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G*  Heine. 


i  IHe  VlU  nraximiUii's  zun  Römischen  Kdnig,  oder  fertitolHis 

Ranke,  dünkt  mich,  ist  der  Erste,  der  uiiL  sicherer  Hand 
darauf  hingewieseD,  dass  Karl  der  Fünfte  nichts  Geringeres 
im  Sinn  getragen,  eis  seioein  SohnPhtüpp  dem  Zweiten  das 
deatsdieReleh  zu  hinterlassen:  Ptöne,  dte,  we9  sie  im  Gebei* 
Ben  betrieben  vind  dnreli  den  Brfelg  nieht  gekrönt  worden, 
älteren  und  minder  genauen  Gescbichtsforschern  haben 
BDtgebea  können.  Mir  aber,  wahrend  ich  in  den  Spanischen 
Archiireii  mit  Studien  üiier  das  Heformatious*2eitalter  bescliäf- 
ffgl  war,  und  ohne  dass  ich  schon  von  jenen  neuesten  Ar* 
beiten  des  trefflichen  Historikers  Kunde  gehabt,  halle  sich 
ebenfalls  die  Gewissheit  solcher  Pläne  des  Kaisers  ergeben; 
und  da  die  Qa^en,  aus  denen  ich  meine  Ansichten  schöpfte, 
Beaimmteras  und  Genaueres  über  die  Sache  bieten,  als  die 
von  Ranke  l>eotitzten,  halte  ich  es  für  der  MUhe  werth,  ei- 
nige Auszüge  daraus  mitzutheilen. 

Ich  übergehe,  als  von  nur  untergeordnetem  Interesse, 
^.Petsis  der  im  Jahre  iöQO  su  Augsburg  slattgefimdenen 
UntMirandkingen  über  den  Soccessions^lSntwurf,  die  ich  aus 
Briefen  des  päpstlichen  Legaten  (lettere  dell'  arcivescovo  Si- 
ppnlijip)  eolopmmeQ  iiabe,  von  denen  sich  in  Simankas  Ko^ 
ilpefi  .v^ndani) .  Dfijaii^  as..,fi9J»ein|.,  dm  au«^  f^ankio  dieae 
interessanten  Dokumente  benutzt  hat,'  und  salbst  wenn  ieb 
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BeUräge  sur  GttchiehU 


einen  und  den  andern  Brief  mehr  gesehen  bÜUe,  so  trägt 
doeh  keiner  xar  Britfulerung  der  Vorgänge  etwas  recht  We- 
sentliches bei,  was  man  noch  nicht  bei  ihm  fUnde. 

Sehen  wir  also  von  solchen  Nebenumständen  ab,  so 
steht  fest,  dass  im  Jahre  1550  zu  Augsburg  im  Geheimen 
Verhandtungen  betrieben  wurden,  deren  Zweck  war:  Phili|^ 
dem  Zweiten  nach  dem  Ableben  seines  Vaters,  Karls  des 
Fünften,  die "Ä^Higung  8«  (teutscfc^n  Kaiserthröffes  ^u  si- 
chern. Nun  hat  Hanke  in  dem  Drlissler  Archiv,  wie  er  an- 
giebt,  dto  Abschrift  eines  Vertrages  gesehen,  der  am  neun- 
ten Mürz  1551  zwischen  dem  Prinzen  Philipp  und  dem  romi- 
schen König  Ferdinand  gesehloSseD  w8re,  und  worin  dieser 
sich  anheischig  machte,  mit  allen  geeigneten  Mitteln  dahin  zu 
wirken,  dass  die  ChurrursteD  „nach  den  glUckliobeli  Tagen 
des  Kaisera*'  und  sobaki  er,  der  Kdaig,  zum  Kaiser  gekrönt 
sein  werde,  den  Prinzen  moi  rtfmiachen  .Ktfnjg.  nu  .w|iU4i 
versprechen  sollen.  Da  sich  kein  unterzeichnftes  Exemplar 
(lieses  so  merkwürdigen  Vertrages  vorgefunden,  konnte  Rank<9 
m^i  itber  den  Einwan4:i)inweg,  dnsa  der^s^lbe  nuij  vqrgA> 
legt  on4  «ieUeicht.  nicht  vollzogen  .wwlen  se«)  so  uninrahisr 
scheinlich  ihm  auch  so  etwas  soheioen  will 

Hier  nun  heben  meine  Dokumente  an,  die  nöthige  Aufr 
klarung  zu  geben.  £s  findet  sich  nttmlich  auch  e'm  ^X^iß: 
plar  dieses  Traclats  in  den  Archiven  v<onSimaok«s,  in  denen 
es  aber  erstens  nicht  wie  bei  Ranke  ißk  framMsetasr  Spra^ 
che,  sondern  in  spanischer  ist,  in  der  auch  Philipp  und  Per- 
dinsind  mit  eioauder  zu  correspQudir^n  pflegten,  und  wo  es 
finrncf  auch  lacht  aus  «iiiem*  etm^e»  4)qkttineBt9  bMlohlt 
sondern  mit  mehreren  Peiiagpn  und  Nei^nb^stjunnangiMl 
versehen  ist  *),   Obgleich  ich,  affin  ^i^qh  MWf^WiBgs  bAhaupr 

1^      m.  flnttfltt  Sieb  'die  Dooamöit^,  von'  dmen  Ich  Iii4r' tei^ 

Um'  M  fol.  m  itU  mi  ämfm^im  m$m»P^whmmm^ 

gm  namentlich  aaf  fol  lSl-190.   Zum  Ver^tf^f^ffs^die&er 
^der  folgenden  Citste  bemerke  ich,  dass  die  Doculoeqle  in  iSiman- 
fcas  sich  gmS8teafh«irs  in  AkMbbüh'delä  (Td^ajos)  'befiiiden  1  in  weU 
«ben  jedsi  Mnnelne  mit  ehJü'ttHaiui^  mmen  i^^^^dle  tett  dd^ 
BeseMmung  foik  cllirt.wiMJ  •       i      *  -  '     in:..  >.^bT>iiit 
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heb;  obgMsh:  ^UA«iir/««0k.  jfeiws  Dahimtoti in. 'Biinldwil 
nicht  die  Namenmint^rfabnfteii  (rtt||;t:.M  t^rgiebt  sich  cktsaea 

uoi^eachtet  dort  voilkommene  Gewissheit  über  den  Zvveifölj 
den  Hanke  äussert;  denn  dasselbe  AkleobUodel,  das  jeneAiH 
mskäA  des  Veitrageto  ealhil^  biolei  um  mnok  di«  wiobUgflleii 
Dakoiiieiiite  Uhr  den  weHeni  Verbnf  der  Unterbandlnngen  m 
dieser  Sachen  von  deuen  Uaake  uichls  ia  Erfdliiuu^  gebiatibl 
zu  babeo  schemt. 

Ferdinand  iittta  mi  den  lürkeB  einen  VerUrag  geacbiofr* 
aen,  nnd  Phiipp  dam.  Naabriotit  gegeben;  Antiivort  darauf 
an  bringen )  war  der  angebliche  Grund,  aus  dem  dei*  Bi» 
schof  von  Aquila  am  21.  Mai  1558  von  Brüssel  nach  Wien 
geschickt  ward.  Er  erhielt  aber  neben  der  öffentlichen  Iüa 
atmelion,  die  ihn  damü  beauftragte^  eine  aiveito  gebetflae;, 
die  TOS  dtaaelben  Tage,  dalirt,  - und  unter  die  PHilippi  eigen<< 
händig  die  Weisung  setzt,  ^iioinandem  davon  /.u  saiien,  als 
denen,  an  die  ihn  der  Kaiser  waiaty  namentUch  auch  nichi 
liasifflUian«  Uabe^er,  irifg^  er  ibm  a«f,  das  ii^  jener  eratoa 
Inatnietien  Venrdnete  abgemaohi:  ae  aoUa  er  den  Kaiser  an 
das  in  Augsburg  gethauo  Versprechen  c erinnern,  und:«!«  Br* 
imiung  desselben  angehen^). 

Am  9.  Juni  traf  der  Bischof  in  Wien  ein,  wo.  der  Katsar 
gerade  i  den  fug  iropber.  daa  Fieber  wieder  bekooDuien'battei 
^en-  dem*  er  aealw  'Tage  bindurob 'vertobont  geweaab..  Br 
konnte  ihn  demnach  nicht  sogleich  sprechen,  erhielt  aber 
zwischen  eine  wichtige  Nac^richl.  Ferdinand  hatte  näoiiiob 
Martin  de  Gosman  nach  Rom  geschickt,  um  dem  Fapst  seine 
Birdemiung  kutii  Kaifser  answeeigen;  die^ei*  isber  hafte  den  6e* 
sandten  nicht  empfangen  wollen,  und  dies  habe,  hiess  es,  dem 
Kaiser  so  viel  Aerger  gemacht,  dass  es  wohl  die  Ursach  für  den 

A4i6k(aU.in  d«a  £ieJi#r  .iSfiin .  kttnna.  .|LJf ij^urdie«.  il»a^ie  P^nl  Aar 


*)  BeMe  bKtTOeiieae»  .Ueindkn  laüb  Leg.  «Ad«  die 
fcL.ifil »(  dia  gebeiaw  röl.<M2i.  Did  iHf^tküßM^^  IbMaes^brift  Phi- 
lipp» Jn- dieser  laul|H:''.|Mte  natselo  -n»  iMs2psale/A-  nadle,- ni 
ann ;i  nds  beiwwtoi ' stpi^-btaieUi-wan:  d  BoBperadw  «s  äidonaae.* 


4  *  ßeUräge  iur  GescbiebU 

Yieiie  zugleich  damit  seinen  Nuntius,  deu  ßischöf  von  Alifi, 
beamllragt,  auf  der  Stelle  iiacii  Mo»  zurücJuukehreD,  was  iter 
00r  ««ck  geUiMii  lindem  er,  als  er  sich«voa  Faf^iimd  ver» 
äbMhIedel»,  dimm  sojgtoy  diass  Se.  Heiligkeit  An  äbmtm^ 
befehle,  weil  er  ihn,  Ferdinand,  nur  als  rt^mischeo  König, 
nicht  aber  als  Kaiser  anerkenne;  ausserdem,  hatte  er  hinzu- 
gesetzt, sobeioe  es  dem  Papst  liieiit  passend,  dass  hier,  wo 
etfentlieb  ketaerisohe  Lehre  gepredigt  würde,  .sieh  eitt  G»* 
aandter  von  ihm  befinde.  Und  so  war  der  NunÜus  abgareialy 
ohne  mit  dem  Kcinig  von  Bohmon  zu  sprechen  *). 

Erst  einige  Tage  danach  hatte  der  Bischof  von  Aquila 
AudieoE,  in  der  er  dem  Kaiser  ohne  Weiteres  seifte  Aufilräge 
ans  einander  aetate.  Was  er  Uber  den  Verlrag  mit  den  Har- 
ken zu  sagen  hatte,  schien  Ferdinand  mit  Vergnikgen  anzu« 
hören;  das  zweite  Geschäft  aber  setzte  ihn  in  viele  Verle- 
genheit, und  er  stand  längere  Zeit  unsohlUssig  und  nachden- 
kend da*  Der  Geaandte  las  ihm  die  Instraetioo  selba^  vor; 
«nd  erst  danaeb,  und  naehdem  er  aeine  weiteren  ExplieaAliN 
nen  gehört,  Jioiinle  der  Kaiser  Worte  zur  Anlworl  finden. 
Die  Sache  sei  so  wichligi  sagte  er,  dass  er  nicht  im  Stande 
sei,  darüber  itt  redeoi  ohne  es  vorlwr  reifliob  übarlegt  und 
beratben  su  haben,  was  er  erst  tbon  kdnne,  wenn  er  völlig 
wieder  hergestellt  sei;  soviel  aber  woUe  er  tezwischen  sa- 
gen, dass,  wie  das  was  er  damals  in  Augsburg  gethan,  nur 
aus  Gehorsam  gegen  den  Kaiser  geschehen,  obschon  die  Sache 
Utar  das  Aeieb  sobädlicb  gewesen,  er  jetit  gleicbiiUa  nliea 
Mtfgliohe  thun  würde,  um  PMlipp  zn  IHantten  in.  seln.!f)i . , 

■F-  Ii»  ■ 

*)  Die  hier  beginnende  Erzählung  über  den  Protest  des  Pap- 
stes gegen  die  Wahl  Ferdinands  betrifft  kein  noch  unbeicanntes 
Factum;  doch  ist  sie  aus  so  sicheren  Quellen  geschöpft,  wie  man 
sehen  wird,  dass  si 0  sc  hon  dadurch  auf  Beachtung  Anspruch  ma- 
chen darf.  Dazu  kommt  aber,  dass  mm  in  meiner  Darstellung 
manchen  nicht  unwichtigen  Umstand  finden  wird,  der  bisher  noch 
nicht  bekannt  gewesen;  so  scheirit  z.  B.  die  ganze  Einmisohung 
Philipps  in  diese  Sache  bislier  übersehen  worden  zu  sein. 

*•)  AI  segundo  negocio  de!  vicariato,  beisst  es  in  dem  Bericht 
aus  dem  ich  die  Erzuhlang  entnehme,  luego  que  se  comeozö 
tratar  del,  ie  puso  en  alguna  p^lexidad,  y  estava  gran  rate  iro^' 


AI«  tler'Bts<AoiP  Ftrdlnand  »afmerfcsam  maeble,  wfe  sein 

König  andrer  Meinung  sei,  und  dafür  halte,  dass  die  Aus- 
fttbrung  des  in  Augsburg  Verabredeten  nur  förderiich  für 
das  Reicb  sein  kitaae,  ao  erklärie  der  Raiaer  sich  nähar  da^ 
hin,  er  habe  -eur  sagen  wollen,  ea  ael  eine  gettbvHche,  retf- 
Hob  «Q  aberlegende  Sache«  fm  Bebrigen  schärfte  der  KaÜse^ 
gleichfalls  dem  Bischof  ein,  rnil  Xieniandem,  namentiicli  ;iuch 
nicht  mii  Maximihan,  darüber  zu  reden  Gegen  Ende  der 
Andienx  endlieh  hnb  Ferdiaand  an,  «nd  das  mü  noeh  aiohl* 
barem  Unwillen,  Über  die  YorfUle  in  Rom  sii  spreehen«  Der 
Papst  gebe  vor,  sagte  er,  dass  die  Henunciation  Karls  des 
Fünften  in  seine  Hand  hätte  geschehen  müssen,  und  nicht  in 
die-der  (äuriUralen.  Der  wahre  Grund  aber  aei  der,  daaa 
ÜI^^Mt^ifi^  «Mr:  dem  Verwand,  daaa  die  Ghorfttnten,  in 
eeWeit  sie  Ketzer  würen,  nieht  atimnffllbig  seien,  selbst  Obcv 
die  Kaiserwörde  verfügen  woHe.  Und  er  ausserle  sogar  die 
Meinung,  die  dem  Bischof  freilich  unbegründet  schien,  dasa 
Faid  der  Vierte ,  im  Blnveratändnias  mit  einigen  dentSchen 
Pllratieii^  ▼othabe,  dem  Könige  von  Frankreieh  die  denlsebd 
Krone  zu  verschall  ed.      ■     "'ni^if  ;    '   rr  /  .  —  / 


aoluto  y  pensandoi  leyose  la  instruccion,  y  viato  aquella  y  lo  que 
maa  yo  le  dye,  me  respondiö  qoe  eale  era  negocio  de  tania  im* 
IMirianeia  y  peso,  que  me  eonfesava,  qoe  et  no  sabria  tratar  del 
sin  mucba  cooslderactonyeons^,  lo  qoal  no  ae  podia  bacer,  sino 
estando  el  eoteramente  sano,  pero  qae  lo  qoe  eotooces  me  podfa 
decir,  era  qoe  asi  como  lo  que  el  biso  en  Augnsta,  entonces  fae 
l^r  servif  y  obedecer  al  Broperador,  so  senor,  no  obstante  qoe  el 
negoele  era  danoso  al  fmperlo,  asi  agora  todo  lo  qua  el  pudiere' 
hacer  per  servir  y  contentar  i  V.  M.,  !o  bari  de  mny  bnena  gana, 
eon  aqadl  amor  y  aficion  de  padre,  qne  i  V.  M.  liene  y  tendra' 
sismpre. 

Goanlo  id  modo  de  trafsr  en  esCo  me  dijo,  qne  era  cosa, 
q(Oe  et  Jamas  fa  harla  hablado  k  persona  nbigona  niera  de  las  que 
barfen  fnlenranfdo  en  eile  entonees,  y  qne  asi  me  ordenaTa,  qua' 
no  dSeaenada  A  fäs  htjoa  ni  k  otra  persona  nfnguna,  porqae  qnando 
se  hoviese  de  tratar  dello,  el  lo  movena  eomo  platlev  noe? a  o  pen- 
aaria  otra  forma  de  proponeria  mas  conTsniante  k  la  bnena  eon- 
closion  dello,  y  d^ome,  qoe  eon  el  rey  an  Mjo  tratase  aotamenta 
lo  de  la  inatniceion  publica. 


6  Beiträge  zur  Geschichte  . 

m 

•  -  Dies  war  der  Inhalt  des  Berichtes,  den  der  Bischof  un- 
ter dem  14.  Juni  seinem  Herrn  überschickle  ♦).  Philipp  selbst 
hatte  inzwischen  von  Rom  aus  durch  den  Cardinal  Pacheco 
weitere  Nachrichten  über  die  Schritte  des  Papstes  erhalten. 
Dieser  schreibt  ihm  unter  dem  16.  April**);  „Ich  habe  Ew, 
Hoheit  schon  angezeigt,  wie  übel  Se.  Heiligkeit  die  Renuncia- 
lioa  aufgenommen,  die  der  Kaiser  von  dem  Reiche  gemacht; 
und  der  Grund  ist:  weil  man  es  för  gewiss  hält,  dass  Maxi- 
milian Lutheraner  ist,  und  dass  sein  Vater  danach  streben 
wird,  dass  er  römischer  König  werde.  Aber  in  Bezug  dar 
auf  sagt  der  Papst,  dass  er  ihn  auf  keine  Art  in  der  Well 
krönen  werde,  und  er  hat  mir  befohlen,  dass  ich  dies  dem 
Kaiser  schreibe,  wie  ich  es  auch  gethan.  Schlimm  ist  es  fürwahr, 
dass  ein  Mann,  der  von  den  katholischen  Königen  abstammt, 
in  solche  Dinge  falle,  und  man  kann  nicht  glauben,  dass  Se. 
kaiserliche  Majes^öl  wisse,  dass  es  mit  Maximilian  so  weit 
sei,  wie  man  sage!  Am  Gharfreitag  geschah  in  der  Kapelle 
des  Papstes  des  Kaisers  keine  Erwähnung,  denn  Se.  Heilig 
keil  sagte,  dass  der  Kaiser  renuneirl  habe,  und  dass  die 
Wahl,  die  man  von  dem  römischen  König  gemacht,  nicht  gül- 
tig sei."    Aehnlich  schreibt  der  Cardinal  unter  dem  lOten 

•     •    .1^     'II'.     '\  ,-i  .....  .•-.(.• 

*)  Dieser  Brief/  aus  dem  die  obigen  Stellen  entnommen  sind, 
Hodet  sich  in  dem  erwähnten  Leg.  649  auf  fol.  165. 

Der  Brief  steht  Leg.  883  fol.  126.  Ya  escrevi  ä  V.  A.^  heisst 
es  darin,  quan  mal  tomava  S.  Sanlidad  esta  reuunciacion,  que  se 
ba  hecba  del  Imperio,  y  1a  causa  es,  porque  se  tiene  por  cierto, 
que  Maximiliane  es  Luterano,  y  que  su  padre  trabajar^,  que  sea 
Key  de  Romanos,  pcro  i  es\o  dice  el  Papa,  que  no  le  corooara 
en  ninguna  manera  dei  mundo;  y  asi  me  lo  ha  dicho,  que  lo  es- 
criva  ä  S.  M.,  y  yo  lo  he  hecho.  Grandisimo  Irabajo  es,  que  hom- 
bre  que  desciende  de  los  Reyes  Calolicos  cayga  en  cosas  seme> 
jantes,  y  no  se  puede  creer,  que  S.  M.  Cesarea  supiese  que  la 
Cosa  de  Maximiliaoo  esluviese  tan  adelantado,  como  diceu  que  esta I 
El  Viernes  Santo  no  se  hizo  mencioo  del  Emperador  en  la  ca- 
pilla  del  Papa,  porque  decia  S.  Sanlidad,  que  el  Emperador  ha- 
via  renunciado;  y  que  la  eleccion  que  se  havia  hecho  del  Rey  de 
Romanos,  quo  no  era  valida. 
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Jidi^);  er  Uai»e  mit  dem  Papäle  Uber  di^  Augeie^ukeii  des 

§ir  Mbr  dfe  .Siehe  «i  Aldo  9iliradi&  bu  «iheii,  aber,  «r 
kenn«  die  CMiWMie  des  Kaisers  Pe#dm»Eid,  und  die  BöswiU 

ligkeil  seines  Sohnes  Maxiaiiiian.  ,,Von  diesem  sprach  er, 
bericbtei  drr  Cai  (üQal,  wie  er  püegt,  und  er  filgt«  hinauf 
law  üaiiaBiliiiiiiifiiifc  jHajtomtJiaiir  iibai  walla  uid  ien^^d 
«tfMätti^da8irt>  to-^afM'losi  arWte,  1^  Kelaerefbii  in 
Spanien  oiuzuluhren,  um  mitor  dem  Deckmantel  der  Religion 
an  der  Ee^eru^g  liieii  za  gewiOliao;  und  das  soii  £w.  Ma- 
l^mkSi»  §t»§/nrm  hail^  aribeiabl  aMr««  aa  iatunai^ 
tm ,  fUmfwiß'  mhiGMi>WiMäHiem  Woit«  düa  ia  derSMtatia 
eiwi»  ikttralich  Vena>liwilfeii^vorfc«m>i;  dieaer  halte  gesagt, 
(1.1  SS  bn\d  die  Zeil  kommeü  werde,  wo  aianidas  Evangelium 
frei  predigen  könne  '  »loiAb        "     'i  juui  ' 

«lang  Mäillayi«iM4»Mps(,  ^  wie  a«  die  Car4iiillle:IPe* 

clieco  und  (lar;ilT;i  gewauül  .und  als  das  noch  nicht  aus- 
.geil^iahl,  iuau  d&^Kprgas,  der  sich  damais  in  Venedig  be* 
liDd,  lwailflregt,:iiaeb  %>■!:  aa-DabeD.  Dar  tepai  eataii 
Bwa  eea.4len';Beriableaidi*Mr'8bid4i%ida8(Pecbaila  «ad-.daa 
Vargas,  ersieht«  wklSfch  beseedeai»  ao'  iweievlei  Anstess« 
Biomal  glaubte  er,  dass  Karl  der  FttiiAe,  deasen  Abdankuiig, 


4     *  m 

Der  Brief  sleljl  Leg.  8S4  fol.  127.  Der  Papst,  he^s^jl  es  darin, 
habe  pesjgt.  quc  deseava  en  gran  [nanf»ra  ver  esle  negocio  echado 
4  ona  parte;  pero  quc  conocia  el  poco  anima  del  EiDperatior,  y 
ia  gran  cnaü^md^d  de  Maxiinilicujo  su  hijo,  del  cu^l  liijo  lo  que 
suoie,  y  aiargöse  man  ä  decir,  que  Maximiiiaoo  queria  muy  tu al  a 
V.  M  ,  y  que  le  deseava  la  muerte,  y  qqe  trabajaba  de  inlroducir 
estas  herejias  en  Espafl-i,  porque  con  color  de  la  religion  pudiese 
lener  parle  en  el  reino,  y  que  esto  V.  M.  lo  toviese  per  cierlo,  y 
asi  rae  mandd  ^jue  se  lo  escriviese.  Pondera  mucho  una  pafabra, 
que  viene  en  una  senlencia  de  uno  que  condenaron  en  e.sle  aucto, 
qoe  dice,  que  presto  vendria  tiefapo,  adonde  se  pudiese  predicar 
librainente  el  evangelto. 

**)  Der  Entwurf  (uunula)  des  Briefes  an  den  Papsl  steht  fol. 
163 ,  der  des  an  Facheco  geridilaUui  loi.  i6i  in  da<i  erwähnten 
Leg.  649. 
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wie  9M  anderweiligen  Quellen  zu  entaehmtii  isty  ikm  mg^ 
legea  geiivg  kam,  nicht  das  Reebt  gehabi  wa  ranuadraot; 
Der  wahre  Stein  des  Anslatses  ftlr  Paul  den  Vierten  war 

aber  Maximilian,  und  als  der  erste  Grund  dordi  den  Tod 
Karls  des  Fünften  beseitigt  war,  wollte  der  Papsi  eben  des* 
baUi  FerdiMiMl  mebtsdealeweoiger  niebt  aneiteanen;  Fenii* 
band,  dabei  blieb  er,  sei  niobt  reohi^iesi  im  Glauben,  «nd 
habe  Dinge  eingeräumt,  die  sein  Bruder  Karl  der  Fünfte  nicht 
habe  unterschreiben  woUen ;  er  sei  su  schwach  gegen  Maxi- 
miliaii,  der  Ketxer  sei  nnd  den  er,  der  Papsti  auf  alle  Ar* 
von  dem.  Thron  fem  haHen  werde..  So  änsseeta  aidi  tad 
mit  seiner  gevsöhniicfaen  Heftigkeit,  und  sein  Starrsinn  war 
van  diesem  Entschlüsse  nicht  abzubriagen. 

Kaum  bedarf  es  ansdriickhcber  ErUärung,  .woaaaf-.die 
Gesandten,  nnd  der  Papst  selber,  anspielen,  indem  sie. ao  Toa 
MaijaiiliAn  sprechen,  lekannl  genug  ist  es,  dass':die  leehl- 
gläubigkeit  desselben  zu  seiner  Zeit  mannigfach  in  Zweifel 
gezogen  wurde.  Gingen  doch  selbst  Gerüchte,  dass  er ^ mit 
Iforits  von  Saehaen,  als  dieseff  sieh  gegen  den  Kaiser  ea% 
pdrte,  in  gebeiaaem  linvertUlndniss  geweeeo.  Undrdas&der« 
gleichen  nicht  nur  Gerede  des  Pöbels  war,  sondern  auch  m 
das  Ohr  Kaiser  Karls  des  Fünften  Eingang  gefunden  hatte, 
der  seinen  Neffen  wohl  für  lllhig  halten  meebfte^  .dnreii 
solchen  Band  sich  in  sein,  durch  jenen  Augsburger  Veitrag 
beeinlrächligtes  Recht  wieder  einzusetzen  —  das  sieht  man 
deullich  aus  Briefen,  die  Maxinniian  an  Karl  den  Fünften 
schrieb;  er  versichert,  ihm  stets  treu  und  ergeben  gewesen 
SU  sein  und  mit  Moritz  nichts  tu  sohaffan  gehabt  au  haben  *}* 
So  schlimm  stand  es  um  den  Glauben  an  Maximilian,  dass  es 
dieser  ausdrücklichen  Entschuldigung  bedurfte! 

Philipp  **)  gab  dem  Bischof  von  Aquila  von  den  Schrit- 
ten Nachricht,  die.  er  au  Gunsten  den  Kaisers  bei  dem  Papefte 

*)  Der  Brie^  lo  dem  .sich  Maaimifian  Uber  aeiii  BeneboMo  ge» 
geu  Moritz  vor  Ksrl  V.  enlachuldigt,  steht  teg;  649  M.  73;  er  iit 
vom  17.  Aognst  ld5a  datirt. 

'^)'Phil^P'Sobreibi  seinem  Gesandten  am  lA«  Mi  1658  davon | 
der  Brief  findet  sich  foL  164  io  Leg.  649. 
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gelban.  Ehe  dieser  aber  «eiueQ  Brief  .eryelt|  hatte  ihm  P5iv 
dinaBd  in  einer  AudiMitt  mä  a  Jsli  bereita  «elki6n<Willen  «i«^ 
Mbei-'ttlid-ifaai  erfclirt,  «Im  ee  ifan  nlflM  mdglteh  sei,  j^tl 
's^ßbOQ  die  Wünsche  Phih'pps  zu  erfüUen;  doch  hatte  er  zu« 
gleieb  versprocii^o,  nachzusianeD^  wie  sich  die  Schwierigkeit 
tea  etwa :  am  dem  Wege  rawiieft  lleateA*).  Wenige  Taga 
agiler  ^eMbeilte  er  ilnn  eiaia  aeMMiiihe  Antwort,  die  Im  We- 
sett^Ucben  gleichen  Inhalts  war.  Er  versichert  darin  für  seine 
Person  noch  eben  so  gern  wie  damals  in  Augsburg  sein  Ver- 
sprechen erfüllen  zu  wollen,  giebt- aber  dem  KttB%  zu  be- 
denken, wie  er  sehen  dort  Bdaas  Ton  der  Saahe  prapbeaeti 
habe,  das  auch  nieht  lange  gezandart  In  ErftHhing  tu  ge- 
hen**). Wenn  damals  schon  auf  das  blosse  Gerücht  von 
der  Sache  hin  der  Krieg  ausgebrochen,  so  ständen  jetzt  die 
lIHMtttiaiiii 'boeh'  btiaiar^'  und  würde  er  PhlUpp  als  «nndn 
illilfttltto?l<Ja»lien  profelainiriin,  b6  wttrde  man  glauben^ 
er  wolle  das  Reich  erblich  machen,  und  damit  möchte  das 
lEßte  Leiden  und  Gift  ohne  Weiteres  von  Neuem  beginnen; 
Ürngens  verstehe  es  sieh-,  dass,  wenn  er  Philipp  TheR  an 
dar  Hegkvnng  gilbe,  dieser  in  Hatten  m  reakRren  iiabe;  in 
Mnem  andern  Sinner  habe  er  jenes  Versprühen  abgelegt^ 

-  *)  So  giebt  es  der  Gesandle  in  einem  Brief  vom  30.  Juli  an, 
der  fol.  172  steht.  Ferdinand  versprach  danach  in  jener  Audienz: 
que  se  pensase  uoa  forma,  para  que,  remediandose  a!  inconve- 
niente  de  prejudicar  a  su  auLoridad  y  al  escaudalo  destos  del  Im* 
perio,  se  hiciese  lo  que  V.  M.  le  pidia.  •  * 

**)  Deve  S.  A.  tener  en  memoria,  que  quaedo  entre  el  Erope* 
rador  mi  seüor  y  mi  y  quien  mas  S.  A.  sabe,  se  tralö  de  haceri/9 
nuestro  coadjulor  en  el  imperio  ,  juotamente  coii  el  Rey  Maximi- 
liano  mi  hijo,  les  represcntamos  los  inconvenientes,  alleraciones  y 
lumuitos,  que  podian  sucedcr  dello  en  el  imperio,  y  que  no  se 
saldria  con  ello,  y  que  con  todo  eslu  a  contemptactoQ  de  S.  M., 
y  per  cumpHr  con  su  voiimtad,  Imviuios  de  hacer  lo  que  se  hizo. 
y  que  poco  tiempo  despues  se  conocio  aver  sido  yo  mejor  profeta 
en  lo  que  dijo  de  lo  que  quisieramos,  porque  avisados  los  princi 
pes  de  Alemania  de  nuestro  designio,  lomaron  el  duque  Mainicio 
y  los  demas  las  armas  contra  S.  M.,  aunquc  no  con  solo  este  pre.. 
iesto  y  voz,  y  pusieron  a  el  y  ^  ios  s^yoö  en  el  trabiyio  y  peligro, 
quo  4  todo  es  nolorio«  ,  . 


dppn  {lAtürLucM  Yßrmöge  Fliilipp,  nur  voa  Lon  aus  die  Zwecke 
ML  eiiMMo,  4ei7^ w^^o»  allein  ^i;,4iec#cbl«r  4ipiW.ilr4» 
fÜMB  vtfmwQtitft  Königs  i«  liab«a  wUnMtMi  kfiwt  voiifipiH 
nieO)  FUndera  oder  England  aus  loQwie  er  lialien  nimmer 

so  kraftvoll  regieren,  als  es  iioih  sei.  Und  so  scbeint.«#  den 
J^ßj^ev  gcralhen  ftlr  jetzt  die  Sache  fallen  m  lassen. 

.  M  dieser  Aosiehi  verh«rr(e  f^rdiwuicl  ^kfkp  im,  W wnl . 
IMhhi  .^wiw  derio  »i  Hadern.;  er  eiMirte.  sieb  beneü,  um 

er  es  schon  angedeutel  hatte,  ein  Privilegium  auszusteilefi, 
durcjbi.  d^»  ex  Philipp  zu  seinem  Statthalter  in  lialien  ernenne, 
deeb  ifBflaer  nur  linier  d#r  Badin^mg,  dass  ea  allam.|Q4|HiiT 
Mt  iMibe«  weim  Hkilipp  m  lialien  mpi.  Bin  ia  dieaem  9im 
au^geateUter  Botwtirf  will  aber  dem  Geaandten  ie  keiner  Arl 
genUgen;  er  bat  mancherlei  Bedenken  dagegen,  doch  wünscht 
ar^  ai#  ii^bt  eher  äussern  zu  dürfen^  bia  ihm  PbiUpp  weile^ 

A#i««in^og.e^ab«Wi<  I>ar  i(^i«^r  dj^egeo  isvi^llt^iaipb  kmim 
AadBebttb  gefaUen  lasaeo,  da(o^  er  glaubte,  data  dia.Permie|i| 

die  J^i  das  Geheimnis^  nicht  ein^cwcilil  %varen,  schon  An- 
atoss  n^Q^en  ap  ^mjam^en  Aufenlbalt  des  Bi^hofs  in  Wien, 

8p  Ubangjlb  #9aer  (t^nji  (iJ9d%(i  ein  VerzeifibQia^.^firllfdwT 
jM^ni  diu  er  gege#  den  jaRw!kbiaen..B!»iwmf  Ferdiiipnd|k  b^ 
und  fügte  dem  einen  neuen  bei,  welcher  dann  seinersetto 

dem  Kaiser  nicbt  annehmbar  schien*).  Während  er  von 
diesen  Vorgängen  am  5.  August  aeinem  Herrn  Bericht  erstat- 
t^l^i  sandte  i\ax^  Ferdinand,  der  von  der  Absendang,  des 
Couriers  gehört  hatte,  einen  eigenhtodigen  Brief  flir  .Philipp 
ÄU,  und  für  ihn  selber  einen  andern,  der  noch  ausführlicher 
war**).  Der  Inhalt  aller  dieser  Schreiben  ist  kein  anderer, 
als  der,  dass  der  Kaiser  bei  dem  eben  angegebenen  Bntschinsse 
bleiben  müsse,  und  di^shalb  die  baldige  £i)lferaiing  de^  Gor 
pndien  wünsche.  ' 

Nach  Jlmpfang  ailer  dieser  Briefe  überiegte  Piüiipp  ^ie 
.    '  ,  '  i  ■  • 

*)  Der  Enlwurf  des  Kaisers  steht  fol.  182,  die  Bedenken  des 
Gesandten  fol.  183,  und  eeiu  eigener  Entwurf  fof.  185. 

*^  Der  Brief  des  Gesandten  ataht  foL  t73,  dar  Baaoheid  das 
Kaisers  an  ihn  foL  174. 


im  Zeitalter  der  RefontutHon.  11 

Sache  mit  seioeo  VeKrauUen  *);  sie  stimmten  dafUr,  nament- 
lich war  auch  GranveUa  der  Meinung,  dass  er  fUr  jetzt  nicht 
weniger  von  dem  Kaiser  annehmen  dürfe,  als  dieser  ihm  in 
Augsburg  versprochen.  Und  so  schrieb  er  am  6.  September 
in  diesem  Sinne  an  den  Bischof**):  „Ich  habe  mich  entschlos- 
sen schreibt  er  ihm ,  für  jetzt  auf  keine  Art,  meines  Theils, 
weniger  von  dem  Kaiser  annehmen  zu  dürfen,  als  was  er  mir 
schriftlich  versprochen,  denn  ich  niuss  natürlich  fürchten, 
dass  später  niemals  mehr  in  der  Sache  eingeräumt  werden 
wird,  als  was  er  bewilligt  hat,  als  er  die  Schrift  abfasste/l 
Er  befahl  deshalb  dem  Bischof,  zurückzukehren,  falls  der 
Kaiser  nichts  weiter  einräumen  wolle,  damit  die  Sache  bis 
auf  andere  Gelegenheit  verbleibe.  So  geschah  es  denn,  dass 
der  Bischof  unverrichteter  Sache  von  Wien  abreiste,  wie  er 
es  am  2Ü,  October  bereits  von  Brüssel  aus  Philipp  anzeigte 

Hiermit  schliesst  der  erste  Theil  in  der  Geschichte  der 
römischen  Königswahl,  von  der  wir  hier  handeln,  denn  es 
verfliessen  mehrere  Jahre,  ehe  die  Sache  danach  wieder  zur 
Sprache  kommt  In  der  Zwischenzeit  war  Karl  der  Fünfte 
gestorben,  und  damit  die  eine  Schwierigkeit  der  Anerken- 
nung Ferdinands  von  Seiten  des  Papstes  gehoben.  Es  ist 
schon  oben  erwähnt,  dass  der  andere  Punkt,  der  in  dep 
Augen  Pauls  des  Vierten  das  Hauplhinderniss  bildete,  den 
Papst  noch  ferner  in  seinem  Proteste  beharren  liess.  Es 

•)  Gutachten  der  Befragten  findet  man  fol.  191 — 94,  worun- 
ter fol.  193  das  von  GranveUa  abgegebene  isL. 

*')  Der  Brief  auf  fol.  178.  Me  he  resuello,  heisst  es  darin,  que 
por  agora  en  ninguna  manera  se  deve  por  mi  parle  aceptar  menos 
del  Emperador  de  lo  que  mc  ha  prometido  por  escripto,  aviendosc 
de  temer  por  presupnesto,  que  despues  nunca  jamas  llevarä  la 
Cosa  mas  adelante  de  lo  que  ei  consintlö,  cuando  otorgö  la  scri- 
ptura.  Der  Bischof  soll  deshalb,  wenn  der  Kaiser  nicht  weiter 
nachgebe,  zurückkehren:  con  decir  como  de  vueslro,  que  no  te- 
niendo  otra  comision  nuestra,  no  dando  se  os  el  privilegio  con- 
forme  al  escripto  y  orden  que  de  aqui  llevastes^  no  lo  podeis  to- 
mar  sin  venfr  primero  ä  darnos  razon  de  lo  que  S.  Bl.  os  ha  dicho 
remitiendo  esta  negociacion  ä  otro  tieropo. 

***)  Der  Brief  des  Bischofs  findet  sich  fol.  177. 
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sUrb  aber  Mol  niohl  laogir  dänaHi,  md  danü  nahmen' die 
Sachen  eine  andere  We&dtt»g.  Bin  langet  Md'krlereeaanM 

CoQklave  erfolgte;  war  auch  die  spanische  Partei  stark ^  so 
waren  doch  zu  viele  unter  ihnen,  die  es  selbst  nach  dem 
p8|»8(üebea  Stuhl  selüstete^  als  daaa  aie  einig  aeSn  konnten 
m  der  Setdrzuguäg  eidee  von  ihnen.  Dam  Gardirial  l*aehaee 
fehlten  endlich  nur  drei  Stifornen,  um  erwählt  zu  werden, 
diese  drei  aber  wollten  sich  nieht  ünden  iasseo«  Dem  Gar« 
dmal  Medieis  gebrach  es  niobt  an  Freimden  lm>  Goakla¥#; 
er' halle  aber  grosaen  Anatosa  gegaben>  hidem-  er  Anastsfie; 
daea  inen  dtfaneherlei  Goneeaftieiien  für  DeüaeMand  machen 
könne;  es  fanden  sich  in  Folse  dessen  auch  Gegner  senug, 
die  ihn,  den  Freund  des  von  der  Inqutsüioo  verdäobli^Um 
Gardtnal  Moren^  afe-HttraUker  tersohrieen,  Vargaa  aber,  iar 
gpaniaiobe  Gesandte^  tvusaie  den  Gardinal  Gainifo  Har^lhn  an 
gewinnen,  und  in  Fol^c  des  Beistandes  desselben  ward  end- 
lich doch  der  Cardinal  Medioia  erwählt.  Nichts  baUen  dem 
GwaSStL  atte  die  Sehritte,  die  er  au  Ganaten  Phihfips  thaülmd 
die  er  <hi  der  leisten  Zell  Karle  dea  Fttifteil  aehen  lllr  ibü 

gethanj  nichts  half  ihm  die  Ftirsprache  des  Vargas:  Phihpp 
wusste  nicht  zu  verzeihen;  er  wies  den  Vargaa  an,  seine 
Tbeilnafanie  an  der  Saehe  des  Gardinala  au  ittgefaii  und  'Gn^ 
raih  eiärt^  einM  granaamen  Tod,  im  Cletegniar  elrwO^ 
eine  gante  SImdo  dtfneKa  seine  Todeaqnal.'  In  Rom  abef 
murrte  das  Volk  über  die  schauerliche  Gerechtiekeit  des 
Rapates,  und  in  FlaclMUlen,  die  man  zu  verbreilen  wusste, 
nannte  man  ihn  Ketzer,  und  drohte,  wie  man  die.  Büdaliaia 
Paula  nach  dem  Tode  desselben  hinabgestüraC,  s^  Ihm  bei 
Lebenszeiten  ein  Gleiches  anzuthun.  Pius  der  Vierte  wollte 
in  Allem  selbsiständig  handeln  und  Niemand  aus  seiner  Um- 
gebung hatte  besonderen  Binllusa  auf  ihn;  den  lotareaaw 
Fliiif^p^  geneigt,  miasfiel  ihm  deeh  deaaen  miaalrauiaobea 

Wesen  und  das  anmasscnde  Verfahren  seiner  Gesandten,  die 
sich  benahmen,  als  seien  sie  Papst  und  er  selber  ein  Ketzer. 
Daher  ewiger  Streit  zwischen  ihnen,  der  so  weit  ^n^,  d,a8a 
Philipp  sogar  schon  seinea.Gnaandten  von  Qoin  abrief. 
Pius  Hess  sieh  teichl'  daro'bereü  linden,  Ferdinands  An- 
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MhlMa  nbttipps,  wi«  er^dimikililMiBeswegs  MaxniHiftti  IMh 

nuDg  gemacht  haben  wolle,  dass  er  seiner  ErwähluDg  zum 
iSfUniscfaeQ  König  jemals  seine  BeisiimBiUDg  gtbeo  werde.  £r 


n 

MM 

tehtiHkhMtt  ^:und  bflai^Mkiige,  iKe  Clniiilrsteii,  üveilii 

sie  ihre  Augen  auf  einen  andern  richten  wolllen,  ihrer 
Stimmrechte  zu  berauben,  eine  zweite  geheime  Bulle  Philipp 
anvertrauend,  ähnlich  wie  es  in  Betreff  idesiChtirillrsten  iVeii 
8aohsen  für  Karl  dan  FfüillMi  gcscbeh«!  fwiirej.  mna^  Hirie 
Wahl  Gültigkeit  haben  solle,  wenn  me  auf  den^spimlftchen 
Fürsten  falle.  So  schreibt  Vargas  am  8.  August  1560  an 
Philipp*):  ,^e.  üeiiigkdit  bat  in  der  Audienz,  die  er  mir  .am 
Xaga  8k  Ja0Oi  gegabeB,  tthar  Vattelue^f naalfjeipBibhdBY^M- 
pmiiliob  Uber  die  Angel egealieilen  :daa<UMile|  {DN»tiiadil^^ 
und  Frankreichs,  und  wie  schlimm  es  mit  dem  König  Maxi- 
milian ülehe.  Schliesslich  sagte  er  mir,  indem  er  mir  sehr 
fpemplahl,  es  gebeiin  zu  haitao,  data  er  niemala  angaben 
«Kl  faalitten  würde  ^  daaa  Maikniiian  .im  Reieba  mpehfolge^ 
i4a  er  aioh  so  befleeki  mid  mfidrig  gemaeht  habe;  er  wttn* 
acbe  allein  fdr  Ew.  Majestät  diese  Würde,  zum  Besten  des 
Woblas  der  ganzen  Christenheit;  und  er  wolle,  wenn  der 
ffaroA  arledigl.aei^  die  GhurfUrsten,  die  Ketzer  seien,  ihses 
Mahlreolrfes  berauben,,  und. ebenso.  IHunBiiKan  /verhindarli^ 
dass  er  nicht  gewählt  werden  könne;  andererseits  aber  wolle 

tiin  Geheim  eben  dieselben  GhurAirsten  für  berechtigt  zur 
Id  eskliren»  wena^ve.diiese  auf  £«r«  Majeslü  rioblen  wo^ 
I  Ider  er.  dwBstte.darttlMritgslien  wottnla»  ^Urie;  ea  mit  dem 
Kaiser  unserem  Herrn,  der  bei  €ott  ist,  geschehen  sei,  nM 
den  Herzog  von  Sachsen  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Er  sagte 
mir  iermSf  dass  der  Kaiser  wünsche  gekrönt  zu  werden^ 

tsi-errabar  niehi  dasu  bereh  .sei»  wenn.  Perdinaftd  niebl 
«IT  fiw.  Melestäfc  zum  rtfmiaehen.Ktfmg  beseiehnen  wOrdof 
denn  auf  diese  Art  wUrde  er  seine  Absiebt  erreichen,  und 


t 

■  I  Juli 


"9  IH«  eiörie  SdMNtt  sfdil  fair  Leg:  SdB  fol  56.  Der  Ktirte 
waganMibia  Ml  die  WpHi  niobl  ^  «sab  dem  l»ieaKla& 
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gM.  4ott'»<^aiMm8eiiiferi  ¥HlleirEw/M«j0|i|M 

damit  Bw.  Majestät,  davon  m  Kenntniss  gese«  «mir  ihüfi 
eitistimiDeDd  damib,  befehle  und  anordne,  was  ihr  eenehm 
8^if< '  ]>er  (Anrt  mr  ^e.  älimamioe  des  Fapsles  fUr  Pl^üipp, 
dieser  «b^r  ging  ebeii  so  i90m%.  auf  die>daeke  ais'tef 
andere  Vorschläge,  durch  die  Pins  der  Vierte  mir  Vetinefc« 
rung  seiner  Macht  beilragen  wollte.  Philipp  liess  eine  Woche 
neeh  der  «ödem  verstreicheD  ohne  Schrille  zu  thim  zurFöiv 
derung  seiner  Ansprüche  auf  deo  deintsclien  Xirea; 

Hiebl  so  massig  Mieben-  Fe^dinend  und  tfeiimiliSD;  sM 
liessen  es  sich  eifrigst  angelegen  sein,  eine  bessere  Meinung 
von  ihrer  HechtgUiubigk.eii  zu  verbreiten,  kl  Bom  aber 
eebeini  üm^n  das  meht  oaoh  »Wwseh  geiiiDgio  M  siid. 
ütieb  bier  ftlhre  tob  einSir  interbssanbm  Brief  dee'Vargas  aa| 
der  vom  28.  iNovember  1561  dalirl:  „Hier  l)efiDdel  sich  ge^ 
genwärtig  Dia  Tristan,  sciM^eibt  er,  der  vor  vierzehn  Tagen 
geiMmidien  isl«  wi»  es  beissl,  im  Namen  der  Kdoigiun 
w  mskmen  Se.  Hsüigbeit  mm  Hesveben  und  um  gvltiase  i» 
dulgeiizien  zu  liaben.  Aber  *  die  Wahrheit  iitj  obgleieb  ee 
sehr  geheim  gehalten  wird,  dass  der  König  von  Böhmen  ihn 
befsendely  damii  Se.  HeUigkeii  ihm  eriaube,  4ias  AhendmaM 
eniar  Mderler  Gdstail  an  nehmen.  Man  betieifat  das 
altem  EMbp,  «od  gieii«  dem  Npsi  sa  (fe«s4«hen ,  ddBs  disoil 
das  ganze  Hebe!  geheilt  sein  würde.  Nach  dem  was  er  mir 
gesa|;4ikai,  sobeiat  nicht  eben  viel  daran  su  fehlen,  dass  er  über-« 
fedet'Sesy  dass  dei«  Kttoig  sieh  gsbesseH'ihab«,  «iia  aMh  ü 
^ebeilii  ieiimftt^uiikt:'¥em.  Abeniniabl  inoMv^iAnbtow  nbbmei 
Wenn  das  so  wöre.  dass  er  es  unter  einerlei  Geslalt  nehme 
uk^  sidi  io^  Aiiem  der  Kirche  füge ,  das  m  beiderlei  Gestalt 
aMrmor  snr  grosseren  BemAngmig  nachsuoiiey  damaiwusde 
bi>ecbMi'  angehen.  ■Aberi'wettn'ea  lungfsküsbrh  islj'bndenaBM 
der e  Absichten  hat,  etwa  auf  das  Reich,  wie  man  woW  glatt* 
ben  darf^  ^ind  nur  mit^^iee  sieh  guisiellea  wiii  and  darum 
Dispensation  von  dem  nachsucht,  was  er  bektfmpfit  bat  und 
IjNsklUnpflt  —  dann  ist  es  nipht  raih^,,  #^<|;9i|i^t€^  ge- 
schehen,. oJuue  ii<^jr  ^äiuen  Kirche  ein  gcosses  Aei^efDiss- Sit 
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geben/^  Und  späler  am  2^.  Januar  1562  schreibt  eben  der- 
selbe: „Ich  habe  schon  in  meinem  letzten  Briefe  Nachricht 
gegeben,  dass  der  Diener  des  Königs  von  Böhmen,  der  hier 
gewesen  wegen  des  Abendmahls  in  beiderlei  Gestalten,  ab- 
gereist sei.  Was  er  mitnimmt,  ist,  wie  ich  aus  sicherer 
Quelle  weiss,  so  geheim  es  auch  gehalten  wird,  ein  Breve, 
dass,  obgleich  er  bei  der  Investitur  über  Ungarn,  die  ihm  sein 
Vater  geben  will,  öflTentlich  das  Abendmahl  nehmen  müsste, 
ehe  er  es  im  Geheimen  Ihun  könne,  doch  so,  dass  es  nur 
in  einerlei  Gestalt  geschehe.  Mir  scheint  das  sehr  übel  ge- 
than,  denn  wenn  es  auch  so  Nutzen  bringen  kann,  dass  der 
König  auf  diese  Art  das  Abendmahl  nimmt,  wie  es  aaf  ir- 
gend eine  Art  geschehen  wird,  so  ist  es  doch  gegen  allen 
Verstand,  es  ihn  so  im  Geheim  thun  zu  lassen,  um  die  zu- 
frieden zu  stellen,  die  er  beliebt;  Se.  Heiligkeit  hätte  \'\eU 
mehr  deshalb  bei  dieser  Gelegenheit  ihn  um  so  mehr  drän- 
gen müssen,  dass  er  öffentlich  das  Abendmahl  nehme  und 
sich  ohne  Umschweif  für  Gott  erkläre;  denn  der  Glaube 
muss  nicht  nur  im  Herzen  sein,  sondern  mit  dem  Munde  be- 
kannt und  offen  gezeigt  werden;  Tür  ihn  muss  man  alles 
Märtyrthum  der  Welt  aushalten;  ich  wenigstens  verstehe  c$ 
so;  vielleicht  dass  Se.  Heiligkeit  es  besser  kennt!*' 

 i   üR 

*)  Die  beiden  Briefe  des  Vargas  stehen,  der  erste  Leg.  S93  fol. 
141,  der  zweite  Leg.  892  fol.  3.  Unter  die  Aufschrift  des  ersten 
setzt  Philipp  eigenbändig  die  Worte:  Esto  no  vea  agora  nadie, 
sino  despues  me  lo  acordad,  para  que  se  vea  lo  que  se  debe  de 
mirar  sobre  ello,  anles  que  vaya  correo.  Vargas  spricht  sich  auch 
in  andern  Briefen  verdächtigend  über  Maximilian  aus,  wovon  ich 
hier  noch  ein  Beispiel  folgen  lasse.  Es  ist  ein  in  Chiffern  geschrien 
bener  Brief,  den  er  am  8.  April  1562  von  Rom  aus  an  Philipp  schreibt', 
um  ihn  auf  die  Umtriebe  aufmerksara  zu  machen,  durch  die  Maxl^ 
milian  die  Römische  Königswürde  zu  gewinnen  suche.  Aunque  soy 
cierlc,  schreibt  er,  que  el  conde  de  Luna  habrä  dado  aviso  ente- 
raraenle  4  V.  M.  desto  de  la  succesion  del  Imperio  para  el  rey 
Bohemia,  y  plalicas  caldas,  que  el  Emperador  Irae  sobre  ello  con 
los  electores  catolicos  y  hereges,  sino  le  enganan,  lodavia  dire  que 
los  oficios  hechos  aqui  por  el  rey  y  venida  de  Dia  Tristan  y  df*- 
spensacion  secreta,  que  ilevö  en  lo  de  la  comunion  para  lo  de 
Ungria,  de  que  di  aviso  a  V.  M.     veinte  y  tres  de  Gnero  van  en- 
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richle,  die  Philipp  ttb^r  Maiimilian  sukomom*,  mk  rtÜNM 
von  dem  Grafen  Luna,  dem  spanischen  Gesandten  in  Wien, 
Innt»  .Die  Berictite  desseiben  siod  zwekrlei  Art:  dm  einen 
Y4Mi<  einen  3«oi«Uir  und  grttaaleiHMIs  in  GMffeni  gearilria 
ben,  haifdeln  von  dea  danaiigen  Vergangen  fa  DayiBtiixri 
überhaupt;  die  andern,  aus  deacn  ich  die  hier  fplgcndeii 
^«(acbricbUA  ^inebme»  sind  eigenhändig  von  dem  Grafen  ge^ 
fobrieben  und  aprecheo-  Uber  die  Angelagaakeilen  der 
serliaben  Familie,  namantliob  audi  Uber  Maximilitt  mA  aeio« 
Hinneigung  zum  Protesltinlismus.  So  schreibt  er  z.  B. 
am  U.  März  15^1:  „Was  den  Kooig  von  Böhmen  betrifft,  so 
bai  er  akb  in  Besag  auf  die  fieligioa  merkliob  gebaaeatt,  mä 
wie  ieb  bdre,  bat  de»  Nuntioa  daiu  maenttiob  beigntragaa; 
er  spricht  gern  mit  ihm  und  bat  viele  ZusaaimeokUofte,  wo 
ich  die  Mittelsperson  bin;  er  drückt  sich  ganz  anders  aus  als 
frUber.  £r  fürchtet  sehr,  daaa  das  Concü  nicht  xu  älaude 
kemmei  .was  ibm,  wie  er  eagti  aebr  leiil  Ibm  wlf4a;  ea 
aebeinl,  dasa  er  ea  wiloadit  wie  einer,  ilem  ea  nelb  ÜmIi 
Der  Nuntius  « —  und  nachdem  was  ich  so  höre,  auch  ich  — 
glauben,  dasa  er  sich  etwas  schämt,  und  Jch  hoffe  zu  Gott» 
dasa  er  nocb  gern  wieder  zu  beüeii.  sein  .wird«  Hiebt*  .ea 
so  geschebenl^*  Aebnliob  aehreibt  er  am  28.  Mai:  „lob  habe 
Ew.  Majestät  schon  Nachricht  davon  gegeben,  was  über  den 
Zustand  der  Aehgion  in  dem  König  jetzt  zu  sagen  ist.  Es 
ist  darüber  nichts  Neuea  su  melden,  er  wUnscbt  aelmUcbslii 
dei^  .d$B  .Cofipil  »i  Stande  bomme^  wie  JemaMl,  4ar  ea.  fll^ 

deieaa^eü  4  |o  dei  ia<4ieba  äoeeaion  y  qoa  eüa  ba  aide  ei  pHm 
e^al  fio  y  pren^ar  al  PaiMt  ea  eUo,  eoao  aoapeebp  ae  ba iieebo^ 
daiKtiile  ä  antander,  que.el  &ey  esta  noy  redooldo  y  ailolico,  y 
foa  ba  deaeohade  da  ai  ioa  predloaderes  lateranoa,  &.  loa  enaiaa^ 

aegun  se  entiende  porbueoa  via,  sostiene  siempre,  y 
favorece  de  secreto  el  Ray,  queriendo  por  esla  via  y 

olras  camp  Ii)'  con  ambas  partes,  pareciendole  el  major  Ca- 
mino para  salir  coü  su  inlenlo,  de  que  los  que  esLao  libres  y  lieneQ 
celo  a  la  religion  no  podrau  estar  sin  mucha  pena.  Por  los  in> 
oonveaientes  y  dailos,  que  traeria  coasigo,  esto  he  querido  decir, 
if^.dei^as  V.  AI.  io  sabra  m/^or«  Pie$er Brief  ^ht  i#j^d92  (ol^O* 
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gewisse  Ansiebten  braucht;  denn,  wie  ich  Ew.  Majestät 
schon  geschrieben  habe,  argwöhne  ich,  dass  er  Zweifel  be^ 
kommen  hat  und  der  Beschämung  zu  entgehen  hofiTt;  er 
wagt  nämlich  nicht  mit  Jemandem,  der  ihn  heilen  konnte, 
über  diese  Dinge  zu  sprechen,  und  so  freut  er  sich,  darüber 
reden  zu  hören,  ohne  dass  er  zu  fragen  braucht.  So  er- 
kennt mau  deutlich,  dass  er  wankend  geworden.  Mir  hat 
das  der  Cardinal  gesagt  und  ich  habe  es  mehrmals  sel- 
ber bemerkt."*)    ^i^^*  c  ».dij.iwuU' t«.  ^  , 

Aber  ganz  konnte  Maximilian  von  seiner  Anhänglichkeit 
an  protestantische  Lehren  noch  nicht  hergestellt  sein.  Das 
sieht  man  schon  aus  diesen  ßericblen  Lunas,  und  mehr  noch 
aus  dem,  was  er  ferner  erzählt.  Der  Kaiser,  berichtet  er,  wiü 
zum  Reichstag  nach  Böhmen  gehen  und  hat  die  Krönung 
seines  Sohnes  zum  König  von  Ungarn  aufgeschoben,  weil 
dieser  sich  nicht  zu  der  Communion  verstehen  wollte,  die 
üblicher  Weise  dabei  stattfinden  musste.  Maximilian  wollto 
derselben  ganz  enthoben  sein,  oder  das  Abendmahl  in  bei- 
derlei Gestalten  nehmen;  der  Kaiser  aber  verweigerte  seine 
Einstimmung  dazu,  irgend  etwas  in  dieser  Beziehung  zu  än- 
dern; er  möge  den  Papst  angehen,  dass  dieser  ihm  Dispen- 
sation für  das  einemal  gebe,  dann  wolie  er  zufrieden  sein. 
Von  vielem  Interesse  sind  die  Berichte  des  Gesandten  Uber 
die  Scenen  und  Gespräche,  die  zwischen  Vater  und  Sohn 
in  dieser  Beziehung  stattfanden.  Maximilian  entschloss  sich, 
obschon  erst  nach  einigem  Ueberlegen,  zu  dem  ihm  vom 
Kaiser  angegebenen  Wege;  die  Sendung  des  Dia  Tristan 
nach  Rom  hatte  keinen  andern  Zweck  als  die  Nachsuchung 
der  erwähnten  Dispensation,  wie  Vargas  es  dort  richtig  ia 
Erfahrung  gebracht  hatte.  j 

Die  Reise  des  Kaisers  nach  Böhmen  war  nicht  ohne  Be^ 
Ziehung  auf  die  römische  Königswahl;  er  hoffte  dort  mit  dem 
Ghurfürsten  von  Sachsen  zusammenzutreffen,  der,  nebst  dem' 
Pfalzgrafen,  bisher  sich  entschuldigt  hatte,  zu  den  Reichsta-  - 
gen  zu  kommen;  sie  fürchteten,  dass  da  von  der  Königs  wähl! 

*)  Diese  und  ähnliche  Briefe  findet  man  Leg.  650  fol.  95.  103  u.  a. 
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diü  ^oäe  sein  würde,  und  davon  woiliea  sie  niebls  hören. 
Beton  >wiPB  FemiwlMui  geslor^  «a  «Utii  idi0>  VwMifc- 
Uing^  d#ii  ft«iolft»8  zugefattin,  bis  us  lii  4iMr  niutR  iWdU 
gekommen,  und  in  dieser  hallen  sie  dann  selbst  nicht  ohn« 
GnuMi  mancherlei  fiir  sidi  iioäea  köpnen  Dem  iLames 
war*  es  niobt  eBlgMi§em,  Viie^  viel  die  FurcliA»  dasa  ma» 
oeo  aamuthen  würde,  Philipp  m  vriddeO)  a*  der  .Aiiidgmg 
beigelrügen,  und  so  hoGTle  er  jetzt  bei  den  lüUbeilungeD,  dia 
er  zu  machen  hatte,  den  Churfürslen  von  Sachsen  geneigter 
aa  finden;  er  kannte  nünlioii  ^lia  jguweiairang  §ebaa,  dass 
Philipp  der  Bewerbung  muf  den  deuLaokeik  Tfcraa 
ettisagl  habe.  .:  '  " 

PiiHipp,  der  das  Versprechen  des  Kaisers,  den  fieisland 
desPapsteS)  und  in  seiaem  grossen  Bliche  noch  so  viele  an* 
dem  yoflheU»  für  sieh  and  seine  Aai|>attdbe  aal  die-dM^ 
acbe  Krane  balli»,  PfaiUpp  slaadtrate  ailea  dasMHifda««»«!»..  %m 
halle  er  dem  Gcöatidien  des  Kaisers  au  scIirmu  ilofe,  Bfartin 
de  Guzmaiii  erklärt,  und  ebenso  schrieb  er  es  dem>  Grafon 
Imm.  Diaeer  .halte  ahnt  wiedeiiM^U  deaanf  aHlhMiihanai>:Bd» 
■NMchh,  Witt  eKatttiah  der.  Kaiaar  dnf  die  Bmävßßm^immtB 
Nacbfalgers  denke,  er  hatte  ihm  mügetheitt^  wie  naaieaHiab 
der  ChurfQrsl  von  Brandenburg  schon  im  Ciehaim  einen  sei- 
ner. Mibe  gesendet,  um  Ferdinand  zii  bawagw^  das8^«r«ainr 
WüM  eines  tondsohe^  Uaiga  schraito.  4Jhd  Mi  teoa-ttiab 

*)  Man  vergleiche  den  Leg.  fol  110  siebenden  Brief  des 
Grafen  Luna  v  11.  Sepii»r.  1561,  wo  es  heiisl:  9.  M.  parlina  Ma^ 
nana  pnra  Praga,  ä  taner  la  diet«  do  aquel  r^eino,  den^fe  jia^rai^aa 
sc  Vera  con  cl  eie<;tor  de  Sajooia,  y  barä  eoo  el  la  inslanilflvfl|ae  pA»-, 
diese,  para  que  vaya  ä  la  diela  imperial,  qua  $,  M.  sa  ha  re^uelto,  di^ 
tener,  porque  nuoca  con  et  Palatino  ni  con  et  ba  piofdido  acalsar) 
qae  se  conlenien  de  venir  persenaimente  i  ella:  por4oe  segiin  di. 
cen  no  Meaen  nhlgnha:  «ana^  da  ique  se  trala  de  ialeclilanH*i>ll^ 
de  Romanos,  y  temen  <|aa  se  iralara  dai^eo  la  diata»  pof  InMl 
mucho  desto  los  electores  ecclesiasticoa ,  temiendo-  querai  al-4|B^ 
perador  muriese,  sus  cosas  irian  mal,  quedando,  como  quedai|, 
per  vioarios  de!  itnparia  el  Falattno  y  el  deSiJoma  darante  Ta  >a* 
eanta,  la  eoal  temen  qae  seri  iarga  y  qaa  en  la  eieeeian  hahra 
$)ra|}  .<K|n^over|^a.  y  .diljprtiMAfia.      . ,  • .  -K,  .i :  •  i  >i -.-h;  < 
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Dicht  ealfaaUon,  einen  dei* Briefe  hier  folgen  zu  ia!9&eD,  iild^ 
^  ihm  Utisrnbrilbii  die  L«g0  der  VerhMHnisse  voiHteUl,' d«i 
mit  nilipp  dflMeh*  sitfoen  finlddilass  besUtnme  und  fbiti, 

dem  Gesandten,  endlich  die  lang  erwaHele  Anweisung  für 
das  Benehmen  gebe,  da«»  er  in  der  Sache  zu  beobachten  habe. 
Der  Brief  ist  vom  1^.  Oclober  1561  daUrk      ^         ^  ^  ! 

';^f6lr  Imfoe  meferhnafs,  'begimit  Lunarj  Ew.  Majesiiit  ge- 
schrieben, liebM^n,  midi  Itiren  fentsdbluss  in  Bezu^  auf 
die  Bewerbung  um  das  Helch  wissen  tu  lassen;  ich  habe 
gewünscht,  Ew.  Majestät  Willen  darüber  zu  hören,  um 
EMMhütteo^  dainli  dem  Kaiser  und  dem  König  «ntworletf 
^1r9trtient  denn  Sei  Majestät  hat  mir  eintgemal  die  Gnad^ 
erwiesen,  mit  mir  über  die  Thronfolge  zu  sprechen,  und  mir 
zu  sagen,  dass  er  wohi  sehe,  ciaäs,  wenn  man  nicht  bei  sei- 
äen  Lebzeiten  daHh*  soi^e^  grosse  ümWälzungeti  ulid  Uebdi 
in  Deutschland  entrtehen  würden^  iktoHch  entweder  ein  langes 
Itotcrregnum,  oder' ein  Schisma' in  der  Wahl,  das  man  naeh 
dum  was  man  dafrüber  hör^,  wohl  furchten  könne,  in  deui 
Fall  nämlich,  dass  eine  Wahl  zu  Stande  komme,  denn  man  dürfen 
MU^  tweifeiätf^  dass  das  Sebald  gesdiehen  wOrde,  d^nn  dei^ 
Fblzgraf  Und  Sachsen,  die  Während  def  TtfCanz  ReiHrtver^ 
weser  sind,  w  ürden  sfe  gern  in  die  Länge  ziehen.  Alles  das* 
Bi^se  nolhwendig  den  öffcntlidien  FVieden  gar  sehr  beein- 
tMl|bhllgen;md  dii6tfei  den  Kathoiisefaen  grosse  Gefahr  zu  brlni^ 
^  iMBlifti'Sbttft^jkb^r,  den  er  zum  romisfehen  Eoteig-  ma^ 
^VM  kbütse^  obschonf  nidit  ohne  grosse  Mühe  und  fichwfe^ 
rfgkeit,  würde  er  nicht  vorschlagen,  bis  er  in  Sachen  de**- 
Religion  voUkommen  geheilt  und  sicher  sei,  denn  diese  Dinge 
gVfaen  ihm  ^Nüiien  Kunutter  und  machten  ihm  viel fiorge  Und 
Hohe.  J^hüBS  Ew.  Majestät  schon  sd  eH,  eis  sich-  6«le-' 
g^heit  geboten  davon  zu  sprechen,  es  gesagt,  dass  Se.  Ma- 
jestät Recht  habe,  und  es  ansähe  als  weiser  katholischer 
Fllrst^^'tier  den  scbuidigen  Eifer  fttr  das*  GemeinwoM  het; 

daes  es  deshaW  gut  sei,' dass  Ew.  Mäjesttfi  daMeir 
^ehdente  und  M  Mitn  dttfUr  sorge.  Bs  ist  gahz"ln  dtdlr' 
Ordnung,  dass  er  seinen  Sohn  begünstige,  so  weil  es  seirt' 
^Gewisaea  eri^utH|  Uad  dass  er  die  Angelegenheiten  seines: 


90  t  ß^ir^^.ßHr  Gf$fikifiiU 

Hauses  so  ordne,  dass  es  nichts  von  dem  Ruf  und  der  Grosse 
verliere,  die  es  bis  dabin  f^ebabt,  denn  nübme^s  iiarii\  abi, 
so  in  aliein '  Uebni^n  dasselbe  gusfib^beo^  ^pi  ee 

gVbe  keine  m  Deulscbleiid,  das  in  so  gros^r  Gefabr  sebwebte, 
denn  von  der  einen  Seile  stamle  der  niachlige  Vcmd  vor 
der  Thür  und  von  der  andern  habe  es  keinen  Freund,  d^oi 
e^  wabübafi  verbraueo  kbonei  ab»  £w^  ll#asl<iti  und  diesem 
Gedankei^  müsse  6e.  MajesUli  immer  oeohttebei},  GoU  vor 
Augen  zu  haben  wie  er  es  tbae;  den.  dürfe  maq  auf  keiae 
Art  beleidigen.  —  So  weit  icb  die  gegenwartigen  Verhält- 
nisse DeutscbJands  verstehe,  kann  Ew.  Ua^USI  aUerdims 
das  Reich,  mit  Heffnung  auf  Erfolg  beaasprttche%  wenn  e^ea 
nicht  ohne  Kosten  und  Hübe  und  ant^r  Bedingungen,  von 
denen  ich  nicht  weiss,  ob  Ew.  Majestät  sie  xugeben  wird. 
Denn  ich  de^^  uo4  ^ege  zu  behaupten,  da^,  der, K^i^r, 
selnereelts^  so  .weil  ervermag»  helfen  wird,  namenUif^.wmn 
der  KOnig  sein  Sohn  sieb  auch  dazu  verstebL  Dieser  aber 
wild  es  wohl  thun,  wenn  man  ihn  versichert,  dass  Ew.  Ma* 
jestät,  Kaiser  geworden,  ihn  zum  röoiischen  König  ^a^bqn, 
wird,  leb  g|Laiibe  das,  weil  er  die  beiden  Mal^  wp  0)4 
nur  darttber  ge^oebeoi  niir  gesagt,  bei,  .d^  das.  ia  Auge- 
bürg  Verhandelte  habe  -besser  geleitet  werden  können  und 
bessern  Ausgang  haben,  als  es  gehabt.  Ich  antwortete  ihm, 
wie,. es  Ew.  Majestät  mir  ia  Flandern  befsbleui  das&.Ew.  JMa- 
jestHt  nicbt  daran  denke,  noch  sieb  darum  kllmvipre»  Der 
Markgraf  von  Brandenburg  femer,  der  diesfm  Hause  sein* 
z^gethao  ist,  würde  sich  für  Geld,  und  wenn  er  hört,  dass 
der  Kaiser  es  will,  gewiAuen  lassen)  Xfier  ferner,  der  an^ 
ipeisten  Verstand  besilat  und  die  Sacben  am  besten  ipeireiJ;i4y 
eikennl  die  Gefahr,  in  der  er. and  die  -ttbrigen  Ralholiscbeit 
sich  befinden,  wenn  das  Reich  nicht  in  die  Ilande  eines 
mächtigen  katholischen  Fürsten  ii^ommt,  der  sie  ver||ieyi4igti 
un(^  erbiiU;  deshalb  fordert  er,  dass  man  dem  .^orgßam  .y9ri 
Imh^  )und  .mehr,  seitdem  man  bttrt,  wierttl^l  es  in.FraiQjkr 
reich  und  deshalb  in  Goeln  gehe;  überdies  ist  er  und  sein 
Bruder  aufrichtig  Ew.  Majestät  Dienste  zugethan.  Mainz,  ob^ 
glej^b  ef,  ;(ie«(icb  in  der.  Gewalt  desPfabgrafeo.ist,  und 


Digitized  by  Google 


Ii»  Zeitalter  der  lief ormaiion, 

es  heisst,  in  grosser  Freundschaft  mit  ihm,  w  ürde  sicii  doch 
g^ro  dazu  verstehen,  wie  man  mir  gesagt  hat,  wenn  M 
Mr  eioen  ScMft  tähe,  daas  es  hoifen  kdnne»  durchmt*» 
filkreo.  Woltle  diese  Angeiegenbeil  l>eii«il>efiV  so  mAsele 
das  si&br  iai  IS^behn  fmd  mit  Geschick  geschehen,  denn  wenn 
die  Franzosen  vor  dem  Abschluss  davon  hören  sollten ,  so 
würden  sie  kein  Geld  sparen,'  ea  zu  stOren.  Bs  milesle- a«f 
dem  iaeicbstage  geecbelM^v  wo  «aD  'ee  Bogleioh  su  Eada 
bHngcn  köffnfs;  vM'  slob  'daM  Mr  iSmü  der  SIMde  h9^ 
dienen,  so  weil  es  möglich  sei.  Wte'ntfr  der  Kaiser  mehr- 
mab  gesagt  hat,  ist  einer  der  Gründe,  weshalb  die  Churfür^ 
stco' vermeiden,  auf  dem  Reicbitag  davon  zu-bandelii  dor, 
doas  aie  dieses  hkrcbten.  Dm.  zum  Ziele  su '  kommen j'  wttide 
ea  fast  nöthig  sein,  ihnen  gewisse  Dinge  zu  bewitligcm,'  von 
solchen  sowolil  die  sie,  wie  man  hört,  neuerdings  ZM  vor* 
langen  begehren,  wie  von  andern  die  der.  Kaiser  4hiieD  ist 
Frankfori  verspraeb"  und  bescbwOT)  Bw.  VajealM  wird  ste 
keim^ii  mid  nllr  scbclht  es;  dasa  voii  beiden-  Klasse»  einige 
schmachvoll  genug  s^eien.  Das  ist  es,  was  ich  in  Bezug  auf 
diesen  Gegenstand  habe  aus  den  Gesprächen  abnehmen  kön- 
nen, die  ick  mit  dem  Kaiser  und  dem- König  von  Böhnon 
gebauten y  so  wie  aus  der  Untdrhahung  mll  awiera  JflliiilerB^ 
die  über  d^e  deutschen  Angelegenheiten  gut  unterrichtet  sind, 
und  dabei  Diener  Ew.  Majestät  und  Ihr  zugothan.  Diesem 
entsprechend  und  nach  Massgabe  der  VerbÜinisse,  die  E>Wi 
MejestSl  pdn  .kenne»  wird,  möge  Ew.  Hajealäi  nun  «das 
Sebfokliclei  anordnen  und  es  wXre  geretben,  dass  EwrMafo* 
släl  es  genau  in  Erwägung  ziehe.- 

.  Wena  der  Kaiser  lange  leben  würde,  oder  die  Thron- 
folge auf  ^eine  ^ero  Person  fiele,  weiche  Bw.  ib^stät  aiift 
elm  aolober  Uebe  sngalban  witre,  wierer:  dann  würde  lob  ge- 
wiss zu  bebaupten  wagen,  dass  für  Ew.  Majestät  es  viel  bes- 
ser sei,  nicht  römischer  König  zu  werden;  denn  wenn  auch 
die  Wurde  gross  und  viel  versprechend  ist,  so  ist  das  ftii; 
fiw4  Mi^tttt^docb.  von  keiner  Wlofatigkeü;  k^Wabfbeil  «^ir 
befinde«  «tob  idKe  Dinge  Im  Deuiseblami  in  einer  so-  «IbM 
Lage,  und  das  nicht  nur  die  Heligton^ngeiegenbeücn ,  bon- 
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dero  auch  der  Gehorsam  und  di«  Treue,  dass  diese  Würde 
io  (kr  Xbat  nicht  nur  nicht  viel,  sondern  eigentlich  gar  nicbU 
iftW .  P«$  stt  b^^aerHy  .wtipde  «ine  gros&e  MUhe  Md  der 
Ausgang  (toch  noc|i  s«br  svraifelh^ft,  Wl^e  er  iber  durnh 
günstig,  Ro  wei$9ioli  doAmebi,  oli  er  eo  viel  KuMien  liracbte, 
ais  er  in  andern  Dingen  schaden  und  hindern  küiinto.  Aa- 
derereeiia  rnnss  man  erwägen,  dass  der  JC^P  «a  toßiliig 
i^^  das»  m^ii  ftkr  mtk  Leben  ftti^eblea  wissi  die  gerii^pti» 
XkinigkeH  tbut  tbro  ßebeden '  und  naebi  ibo  ao  sobwaebl 
dass  er  zum  Beispiel  mehr  als  eiuen  Monat  brauchte,  um  sich 
voa  mnem  zehnstündigen  Fieber  zu  erholen,  das  er  die  yejh 
l^geam  Tage  gebebt;  und  ee  fUrebieii  die  Aerelei  deie 
^•eni».  ihm  eiomal  irgend  ein  geringes  Ueb^  ankeinnl^  4m 
bei  der  Hinfälligkeit  Sr.  Majestät  hinreichen  würde,  ihm  den 
ftaet  Vd  geben.  Und  würde  nun  Jemand  sein  Nachfolger^ 
der  mit  .£w.  HejealUt  nicbl  in.  dieser  Freuodefiteft  und  Ban 
aienle  stände,  und  sluh  an  Frankreieb  -we^dese,  ^e  des 
jeder  thun  wird^  der  nicht  aus  diesem  Heese  ist,  so  würde  das 
hinreichen,  Ew.  Majestät  sowohl  in  Flandern  wie  in  Italien 
viel  Mikhe  und  Unruhea  aui  eiaregea.  Denn  die  Betracbtung 
der  -Gittsae  Ew.  Mejesflit  flOssl  den  Leuten  8obrepken  eittf 
ae  -dese*  sie,  wie  es  beiest,  Dinge  betreiben  und  im  Siiftie 
haben,  die  Ew.  Majestät  Schaden  bringen;  deshalb  muss  Ew. 
Majestät  mit  gros^r  Sorgfalt  darüber  wachen,  diesem  abzu* 
betten  Die  FIranxosen  denken  auf  niobta  anderesi  In  ilaDen 
sind  aueb  wm*  eebr  Wenige,  auf  die  sieh  Ew.  MsjesUn  ¥e»> 
lassen  i^ann,  und  zwar,  wie  man  sagt,  von  dem  Papste  an 
bis  zu  dem  Geringsten  herab.  DeriiLaiser  bat  mir  öfters  ge- 
sagt, und  ebenso  der  K^nig,  dass  £w^  Majaslä!  auf  die  Sa« 
shen  in  HaKen  und  in  Franireiob  ein  aehieamea  Aui^e  haben 
müsse,  denn  diese  werden  nicht  milde  mit  allen  Kräften  dar« 
auf  los  zu  arbeiten,  dort  Ew.  Majestät  üble  Dienste  zu  lei* 
sten  und  HSndel  anausliflen.  Auch  von  Florenz  bitten  sie 
Macbricbt,  dass  ea  sebleoi|t  stände,  und  daas-  es:  bei  dem 
WwImU  kein»'  gut^  Dienele  -  leiste.  Doeh  davon  wifd  Bvn 
Majestät  von  dort  aus  schon  besser  unterrichtet  sein,  und 
wird  .aiobiu:  di^  niUbige  Yoi^rgA  treffen,  denn  Alles  was  l^w* 
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Majcä(äl  SdlHiin  bringl,  dionl  auch  ül  u  ciiHlcrn  /um  'Noch- 
iheil,  und  was  Ew.  MajcsUH  Nutzen  und  Zuwachs  gewUhrt, 
ist  auch  Tür  die  andern  vorlhcilhaft.  Ich  habe  mit  grosser 
Acht  darauf  gesehen,  dass  die,  mit  denpn  ich  zu  thun  habe, 
nicht  denken  können,  dass  Ew.  Majestät  sich  um  das  Reich 
bewirbt,  und  darauf  Anspruch  macht;  denn  sollte  das  auch 
so  sein,  so  ist  es  doch  nicht  passend,  dass  man  es  wisse 
und  muss  viehuehr  mit  Umschweifen  darauf  losgegangen 
werden."*)  •       ?  «i?  »  / 

Philipp  anlworlele  auf  diesen  Brief  unter  dem  28.  Januar 
1562:  „Ich  habe  gelesen,  schreibt  er,  was  ihr  mir  mit  so 
gutem  Willen  und  so  verständig  schreibt,  und  ich  danke  Euch 
dafür,  und  aus  den  angeführten  und  vielen  andern  GrUnden 
stimmen  Wir  dem  bei,  dass  es  uns  nicht  anstehe,  diese 
Würde  nachzusuchen,  dass  es  vielmehr  besser  sei,  dahin  zu 
wirken,  dass  sie  meinem  Bruder,  dem  König  von  Böhmen, 
zu  Theil  werde. **)  Es  scheint  mir  am  Ort  auf  diese  an- 
derweitigen Gründe  einen  Blick  zu  werfen. 

Phihpp  hatte  die  Wichtigkeit  der  afrikanischen  Küste 
verkannt,  nach  der,  wie  schon  die  katholischen  Könige,  Karl 
der  Fünfte  nicht  ohne  triftigen  Grund  gestrebt  hatte.  Philipp 
verlor  England,  er  verlor  Flandern,  er  giebt  Deutschland  auf 
—  alles  scheint  ihm  geringer  Verlust,  wenn  er  nur  Italien 
^igpinrinnr,  wenn  er  das  und  den  Papst  für  sieh  habe,  glaubte 
äff  sicher  von  Rom  aus  die  ganze  Welt  beherrschen  zu 
können,  und  statt  mit  den  Kelzern  in  jenen  Ländern  hin 
und  her  kapituliren  zu  müssen,  vermag  er  vom  Vatikan,  denkt 

^  •)  Der  Brief  üudet  sich  Log.  649  fol.  181. 
"  •*)  Der  Eulwurf  (minula)  dieses  Briefes  Philipps  steht  Leg.  651 
fol.  62.  Es  heisst  darin:  Cuanlo  ä  lo  del  imperio  he  vislö  lo  quc 
ine  escrevis  con  tanla  volunlnd,  y  tan  prudentementc,  y  os  lo  gra- 
deaco  mucho  y  por  aquellas  y  olras  muchas  razones  que  se  ofrc- 
CMi^  concurrimos  en  lo  mismo,  que  no  nos  esta  bien  procurarlo, 
y  qae  nos  esta  inejor  ayudar  parn  que  pervenga  ä  ello  el  Rey  do 
Bohemia,  mi  hermano  y  asi  he  mandado  que  so  diga  ä  Marlin  de 
Guzman,  Embajador  del  Emperador,  que  no  solo  holgare  de  que 
el  rey  de  Bohemia  lo  consiga,  pero  quo  ayudare  con  todo  amor  y 
con  lodos  los  mcdios  y  buenos  oficios,  que  yo  pudiere.  .. 
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er,  ihaen  za  befebleo.    So  ist  9M%n  <tos  ^mm^m  «tsMü; 

Und  weiin  er  dem  deutschen  Thron  entsagt,  hoffl  er  das 
weEii§iUA&  Mhar  tu  gewiDoen.  ,^ogleich  mit  diesem  Aj»« 
eMeim  aitiAet  guten  Willens^),  fittiii  er  I»  dM  «cImm- 
«MAMten'BrkpfB  m  lima  fort»  omI  aeiner  Utttofttilwing  dazu, 
dass  der  König  voo  Böhmen,  mein  Bruder,  zur  Nachfolge 
auf  den  Kaiserlhron  gelange,  wird  es  gut  sein  und  iragea 
Wir£aob  ao^  GtItgeaMi  gg  mtHkaam^  dit  von  demOmkoni 
Vicarial  in  Uafieo  vorzoschlagen."  Und  er  hält  eraofv^^ftlr 
geeignet,  einen  besonderen  Gesandten  zur  Betreibung  dieser 
Sache  oach  Wieot  zu,  ^hijokto;  sq  g/eoMm  Wichligiteit  .j^Ha 
erdaraufr     v  ♦  ^"  •     "...  x  ♦  ■  ■ 

r-'  i  lü'  wMT  llaliaD  nicbl  -d»  Skifei0«f  «ts  'PUII|||i<  dMh 
aeine  Entsagung  zu  gewinnen  holPle;  er  glaubte"  vielmehr, 
dass  ihm  Deutschland  selbst  damit  nur  um  so  steherer  sei) 
DeoCseiilandü  KAi^  <ieb  MS  wvartÜBden,  ihnr^förayiek-Mi 
»«tn^'Ci^aUH*  «H  wcüoD  das  -vfrar  das  JMüe,  mkM  mt 
dbmit  erstrebte,  'in*  diesem/Siiin  Yerlang^  er.  ewt  yiea« 
Dringlichkeit,  dass  sämmlliche  Kinder  Maximilians  an  seinen 
Eof  kämen,  dort  erzogen  zu  werden.  Damit  hoffte  er.  xtua 
lirossen  TMI  d^  fikdlaas  abmaehiaeidao,  den  die  Fiwioaaa 
iral  den  Kaiaer  netnoneii  kttimlaBi  vod  als  ea'  ikn  4ÜBbt  ge* 
lang  durchzusetzen,  dass  dl©  Frinzessinn  Isabel  mit  nach 
^anien  geschickt  wurde,  nahm  er  es  in  der  seinem  Gesaad- 
ten  Cbantooay  gegebieoen  insUruclM  auadrUeUich  iai  A«* 
e|Hnieh^  dass  sie  mit  dem  Ktfttig  »od  -  Per togal  -werheif  eihel. 
werde;  ohne  das,  Hess  er  durch  den  Gesandten  sagen,  könne 
gar  nicht  weiter  von  der  Verbindung  die  Rede  sein,  die  der 
Kaiser  zwischen  Philipps  Sohne,  dem  Prinzen  Don.Carios, 
und  seiner  Tochter  Anna  beabsichtige.  Dieser  Heirail|:.n8m- 
IMi  widerstrebt  Pluljpp,.  sei  ^Sj  dass  ^rklicb.  die  Cojgi^iitii^ 

. . .  Agorn  con  esta  occavSion  de  ofrecer  mi  voiuntad  y  ayuda 
para  quo  ü1  Rey  de  Boheniia  rni  hermano  venga  ä  !a  siiccesion  dol 
Imperio,  seni  bien,  y  asi  os  lo  encargamoS;  quo  Vos  tomeis  occa- 
sion  para  proponer  al  Emperc'idor  esto  del  vicariato  general  de 
Italia,  pues  ha  de  redondar  prinoipaknenle  4  ceoserTacjoo  de  SM 
autoridad.  *  *  ' . 
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Uon  des  Prinzen  nicht  für  die  Ehe  gemacht  war,  wie  er  es 
angiebt,  sei  es,  dass  er  anderweitige  Pläne  mit  deuisclben 
vorhalte,  wie  der  Kaiser  Ferdinand  es  glaubte.  Auf  alle  Art, 
sieht  man,  strebte  er  eifrigst  danach,  sämmlliche  Kinder  Maxi- 
milians in  seine  Gewalt  zu  bekommen.  Sehr  interessant, 
obscbon  zu  weitläufig  um  hier  mitgelheilt  zu  werden,  sind 
die  Briefe,  in  denen  Luna  von  den  Schritten  Bericht  erstat- 
Lei,  die  er  thut,  um  diese  beiden  Pläne  und  Zwecke  Philipps 
durchzusetzen.   •  i  j'uru  .^^««««um  uh         —  i  '(^Hii.' t  u*9n\  fi\ 

Sie  nun  waren  es  also,  und  daneben  die  Betrachtung 
und  Furcht  vor  den  Schwierigkeilen,  die  aus  dem  Besitz 
Deutschlands  für  ihn  entstehen  mussten,  und  die  Erwägung 
des  Misslichen,  wenn  ein  anderer  als  ein  Fürst  aus  dem 
Hause  Oestreich  den  Kaiserlhron  besliege,  dieses  alles  war 
es,  wie  mir  scheint,  was  Philipp  bewog,  von  seinen  früheren 
Plänen  auf  das  Beich  abzustehen,  und  Maximilians  Bewer7 
bung  um  dasselbe  zu  unterstützen.  Der  Vice -Kanzler  des 
Reiches,  Seid,  der  mit  Philipp  in  lebhafter  Correspondenz 
stand,  halte*)  ihm  bereits  unter  dem  10.  December  1561  an- 
gezeigt, wie  alles  sich  gut  dazu  anlasse,  dass  die  Wahl  nach 
Wunsch  zu  Stande  komme.  Eben  dahin  iautelen  die  ande- 
ren Nachrichten,  die  Philipp  aus  Deutschland  erhielt;  so 
schien  ihm  denn  der  Zeilpunkt  gekommen,  sich  offen  in  der 
Sache  zu  erklären.  Er  zeigte  seinem  Gesandten,  so  wie 
dem  Kaiser  und  Maximilian  selbl,  diesen  durch  eigenhändige 
Briefe,  es  an,  dass  er  die  Wahl  unterstützen  werde,  und  die 
Betheiliglen  erwiderten  ihm,  wie  natürlich,  mit  Versicherun- 
gen der  grössten  Erkenntlichkeit. 

Philipp  aber  fuhr  fort  mit  aufmerksamem  Auge  alle  wei- 
tereD  Vorbereitungen  zu  der  Wahl  zu  verfolgen.  Unter  dem 
30.  April  1562  halle  der  Kaiser***)  Luna  bereits  angezeigt, 
dass  alle  Churfürsten  bis  auf  den  Pfalzgrafen,  dessen  Antwor 
erst  in  vier  oder  fünf  Tagen  eintreffen  könne,  ihm  verspro- 


•)  Der  Brief  von  Seid  Leg.  650  fol.  223. 

••)  Der  Brief  an  Luna  vom  28.  Januar  Leg.  651  fol  62. 

***)  Vergl.  den  Brief  Luna  s  auf  fol.  ^  Leg.  65i,  .  _ 
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cheti  hätten,  zuti»  Reichstag  zu  kommen.    Später  berichlet 
Luna,  wie  man  davon  rede,  das«  einige  FUrslcn  BedinguD- 
gen  stellen  würden,  die  zum  Nachtheil  der  katholischen  Re«- 
ligion  seien,  und  wie  er  e«  für  geeignet  gehalten,  dem  Kai- 
ser milzulheilen,  was  er  von  diesem  Vorhaben  vernommen, 
um  ihn  zu  warnon,  dass  er  in  nichts  der  Art  willige.  Und 
obschon  Ferdinand,  wie  Luna  angiebt,  ihm  antwortete,  dass 
er  eher  sein  Leben  verlieren,  als  dergleichen  gestalten  würde, 
so  hielt  Philipp  es  doch  für  nülhig,  unler  dem  19.  Septem- 
ber einen  eigenhändigen  Brief*)  an  Ferdinand  zu  richten, 
worin  er  ihn  dringend  bat,  dass,  wenn  auch  die  Ketzer  mei- 
nen sollten,  jetzt,  wo  er  ihrer  bedürfe,  alles  von  ihm  erlan- 
gen zu  können,  er  doch  in  keine  Neuerung  willige,  die  der 
BeMgion  Eintrag  Ihue.    Man  niuss,  um  die  Dringlichkeit  Phi-  , 
lipps  in  diesem  Punkte  zu  verstehen,  an  das  denken,  was 
gerade  damals  auf  dem  Tridenliner  Concil  vorging,  wo  die  | 
deutschen  Gesandten,  gestützt  auf  geheime  Beistiuimung  des  , 
Papstes»  mit  grosser  Keckheil  Ansinnen  stellten,  denen  Phi-  | 
lipp  nicht  wenig  abhold  war.  Und  jemehr  Philipp  den  Papst 
bereit  wussle,  in  einigen  Stücken  Concessionen  zu  machen, 
irm  so  mehr  suchte  er  zu  verhindern,  dass  der  Kaiser  sich 
'  den  Prolestanten  zu  solchen  verpflichte.    Der  Grund  dieses 
Strebens  kann,  sollte  ich  meinen,  nicht  religiöses  Interesse 
sein;  wenn  der  Papst  entscheidet,  dass  das  Abendmahl  un- 
!er  beiderlei  Gestalt  den  Deutschen  gespendet  werde  und  | 
ihre  Priester  verheirathel  sein  dürfen  —  welcher  Kalholik  I 
könnte  dann  noch  aus  religiösem  Interesse  einen  Fürsten 
verhindern  wollen,  dieses  zu  gestatten?  Ich  kann  mich  hier  | 
nicht  in  weitläufigere  Untersuchung  über  die  Verhandlungen 
TÄeser  Sache  einlassen,  deren  interessantester  Theil  erst  ei* 
'  «ige  Zeit  nach  der  Wahl  und  selbst  nach  der  Thronbestei-  j 
gung  Maximilians  spielt;  nur  so  viel  habe  ich  hier  anzufüb- 
rcn,  dass  Philipp,  jemehr  er  sieht,  dass  von  Seiten  des  öst- 
reichischen  Hofes  auf  diese  Punkte,  und  als  der  erste,  das 
Abendmahl  in  beiderlei  Gestalt,  schon  gestaltet  ist,  so  auch 

*)  Der  Entwurf  dieses  Briefes  steht  Leg.  651  fol.  92; 
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auf  ckn  sweHan,  di#We9l0Ml»e^  beitedBn'Wira,  uqift^kriC' 

Uger  anch  widerstrebt,  und  tiem  Papslc  erklärt,  es  aimii^r- 
meUr  «zugeben  zu  dürf«»;  weon.  Ma;(i(wli#ii  dav^»».  apnMüi 
iMH  «iUi'rJSii8l«Dd«  ivfiH  Ami  «oenitigefi^  (m  m«a  ilm 
nicht  ivülMr«,  ^  4robl  Philipp  vm  iIiht  «p^n  fiito 
cherweiiti  mii  Schisaui^  wenn  der  Papst  sich  zum  Naobge- 
beo  v«i*släod<$!  — £s  lag,  wie  schon  ohen  b^erkt  ist,  def 
BeH^ik.  Phülppft  daiM,  6010  »«  btherts^biw»  ,4mm 
je  flMlir  ar  «NO.  Papit  sMi      Ahs^UissmiI'  uDd  .iu  CaofM 

gionen  an  den  Wiener  Hof  geo«gt  sieht,  d.  b.  jhi  einer  ^iVt 

bindung,  die  nicht  durch  Spanien  veriniltell  würde  und  von 
S|Mi«a  «ttagiiige,  desto  beaigern  Wkl^raUind  S9Ut&  ^  Sailen 

IMes  Wenige  soMü ,  nUthig ,  hif  r  llliep  4lMfi  «ichUgen 
Yerhältnisso  zu  sagen,  um  den  weiteren  Verlauf  der  WahU 
Mgelegenheit  zu  verstehen.  ^Uinäohat  j^uaii^U  .gÄog.  fU^ff 
«ndHok  glttcUjich  vofi  .CMalten...  Vitifi  .migfiltiuM  VeMpbimT 
nenge  Ülid«- siA  \wkVnMmi  ßm%^mtm\  m9ü  mh^^ 
Zahl  de]  Pferde,  die  dabei  zusammengekommeD^  auf  mebf 
aift  zehnlausend.  Die  Ghurfürsien  waieii  giosstentherls  schoa 
Mgetr^D)  als  «ler  Kaiftr  am,  October  seinen 
zug  biaU  wäi  ain  31*  Oi)tobar,<m.Md,4»e8«.6biabiMt«i.«« 
Philipp  schreibt,  fehlte  nur  der  Brftl»scbof  van  CMq,  ^ 
Kraökheits  halber  ausgeblieben  war*).  Sein  Tod  verzögerte 
elwia  d«a.  W4l^  deiw  die  Chm^i^ivliaa, warteten  das  Eintref- 
fen daa  M  saNMOn  IMcMalfer  «rwäbtt^Q  Smbii^Maa  afa^ 
Am  24.  November  e^dlftakfeiid  dia.  W«M  •atttty.dia  olattt» 
mig  auf  MaximiUan  fieL  Ferdinand  gab  am  iolgendeu -Tage 
dm  Grafan  Luoa  davoo  Na^ikiriisi^J^  iMMi  aeigta  ihm  »uglti^b 
an»  dasa  es  nkhl  ntttlag  gew^WQ»  «iwa»  1^  ywpwhm 
was  gageb  die  ItafbaliselMrileKgm  Mai}  mimekif  hßim  Bfasiv 
milian  nach  Brauch  gdobt,  den  Papst  und  den  römischea 
gtefal  aufreoht  au  erhallen**).  Iah  habe  unter  den  i^apiereo 
Giwmilaa  eioait  ivaili^ufigei»  AeviGbü  .iU>er  aUa  .dMser.Yor- 
gftage  gefandWf.iioh  glMdw  ■iMi.iaber  Uberhobei^v  ih»  bier 

•)  Der  Bericht  von' Seid  Leg.  651  fi»L  tiS.  *" 
*^  Der  Bhef       661  SOe 
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zft  geben,'' da  die  DeiBikn  derartiger  Geremonfen  kmikT  nur 
vmi  wUergeordeetem  failefesee  sM.  Des  etesige,  was  Peä 

dardus  entnehmen  will,  ist,  dass  auch  Seid  sich  freat,  dass 
Alles  so  gut  uad  ohne  Schwierigkeiten  abgelaufen  und  dass 
iNmieirtfieh  die  proieaiantiselien  Füraleii  keine  BediogaiigMi 
gaeMt,  «md  nur  eiVM  Mnea,  dass  mWms^li^UmiMllkm 
nicht  zur  Verfbeidigung  des  römischen  Stu^is  verpflichten 
wollten.  Auch  spricht  er  davon,  das  der  Papst  keinen  Pro- 
leit  eiagelegt,  wie  man  ea  befUrolilei  faaAtb/  da  Wwdmmd 
nedb'iilelit  au0i  Kaiser  gekernt  sei,  «und  al^  fwei  TGarisebe 
Mfiige  aa  «Mn  adii^tieir. 

*  *  Trotz  diesek  guten  Verlaufes  ist  es  doch  nicht  erlaubt,' 
bier  schon  dea  Bericht  abzubrechen  und  die  Sache-  als  bc^ 
endet*  änsuaeben.'  "^'Missen  den  Bück- wiedmim  «nTRom 
rielilen.  Vett  de^t  hatte  Vargaa  seben  MTf.^eemMr  iMI 
Philipp  Nachricht  von  einem  GcLensalzc  gei^cbcD,  der  daselbst 
aohöbe.  „Der  Köoig  von  Böhmen,  schreibt  er,  bat  seinen  Kam- 
tterberm  Inan  Wairriqiie  hierher  geemidl,  «tar  Sr.  Heiligkeil 
MiMbriofat  ven  seiner  ^Wabt  aiini  rOmisebeo  Kenig  zu  geben 
und  wie  die  Krönunti  sein  solle.  Der  Papst  bat  viel  Freude 
gezeigt  und  der  Gesandte  des  Kaisers,  so  wie  die  deutschen 
Gardinäle  Triont  nnd  Augsbufig  haben  vieie.  fMJiebbeiten 
ireraadtaHeiy'idene»  idibeigei»abnt«hätte,  wenn  «ein  PmimiM^ 
aehi^ es*  zugegeben,  da'6fond<geliiig  vorlag.  Der  Papst  hegt 
Zweifel,  und  viele  sprechen  davon,  dass  er  oicht^zur  rechten 
2eit  und  öffentlich  bei  dieser  Wahl  die  ScbrÜle  gethan,  die 
aeiber  'Wnrde  and  dem  beflif^  gtnht '  gokommen,  Br  Bändle  < 
anter  der  Hand' -den  ^aUsO'  lattdriano  «a  «ibr^  oiaine  Mai« 
frting  zu  erforschen;  ich  antwortete,  dass  ich  nicht  darüber 
nachgedacht  hiabe,  noch  mich  einmischen  wolle,  dass  ich 
aber  AHea  für  recht  woblgethan  balle  nnd  glanbei  da«s  det. 
fleiligkeit,  gatts  wie  es: sich  gezieme,  aufgetreten  aei,  dem 
der  Kaiser  und  Ew.  Majestät  und  der  Kooig  von  Böhmen 
seien  ein  und  dasselbe,  und  Vater  und  Sohn,  und  hoffent* 
lieh  würde  dieae  Wahl  animiNenate  Rottes  und  genMina^pae« 
Wohl  der  ganzen  Gbristenheit  gereichen.'^ 

Uebereinstimmend  mit  diesem  AndeutungpiA.iiea  .G^and- 
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ten  zeigte  der  pi4)stliche  Nunlius  Philipp  auch  aJsobald  an, 
dass  Pius  der  Vierte  die  Wahl  nicht  bestätigen  wurde,  ohne 
einige  Gewahr  für  die  AnhaDglichkeit  und  den  Gehorsam 
Maximilians  zu  erhalten.  Begierig  benutzte  Philipp  die  Gele- 
genheil, sich  in  die  Sache  einzumischen,  ihuend,  als  ob  er  von 
dem  Papste  um  Rath  gefragt  und  zum  Vermittler  berufen  sei. 
Nachdem  er  mit  seinen  Vertrauten  darüber  zu  Ralhe  gegan- 
gen, sandte  er  Martin  de  Guzman  nach  Wien,  um  dem  dor- 
tigen Hof  Kunde  zu  geben  von  der  ihm  gemachten  Anzeige 
der  Schwierigkeiten,  die  der  Papst  erhebe.  Dahin  lautet  der 
Inhalt  der  einen  Instruction,  die  demselben  mitgegeben  ward. 
Sie  dalirt  vom  9.  Uecember  1562.  Daneben  erhielt  er  eine 
andere,  von  demselben  Tage  datirt,  in  der  ihm  Anweisung 
gegeben  wird,  wie  er  sich  zu  benehmen  habe.  Er  soll  dem 
Kaiser  ohne  Weiteres  von  dem  Zweck  seiner  Sendung  Be- 
richt geben,  und  ihn  um  Rath  fragen,  wie  die  Sache  am  be- 
sten mit  .Maximilian  einzuleiten  sei.  Wenn  er  sie  danach  mit 
dem  römischen  König  selbst  zu  verhandeln  habe,  so  könne 
dieser  dreierlei  wollen.  Das  Eine  würde  sehr  misslich  sein, 
und  dürfe  nicht  vorausgesetzt  werden:  dass  er  nämlich  die 
Anerkennung  und  Bestätigung  der  Wahl  von  Seiten  des  Pap- 
stes gar  nicht  in  Anspruch  nehmen  oder  nachsuchen  wolle. 
In  diesem  Falle  habe  ihm  der  Gesandte  das  Misshche  dieses 
Entschlusses  vorzuhalten  und  ihm  zu  zeigen,  wie  er  sich 
damit  ganz  von  der  Kirche  lossage.  Das  Zweite  was  dem 
römischen  König  zu  thun  möglich  sei,  würde  zwar  nicht  so 
schlimm,  aber  auch  nicht  gut  sein:  wenn  er  namUch  die  An- 
erkennung nachsuchen  wolle,  und  thun  was  Brauch  sei,  aber 
auch  nicht  mehr,  und  in  keiner  Art  Salisfaclion  geben.  In 
diesem  Falle  habe  der  Gesandte  ihn  darauf  hinzuweisen,  wie 
der  Papst  ihm  dann  wohl  die  Anerkennung,  verweigern  würde. 
Drittens  aber,  entschliesso  sich  der  römische  König  dazu 
eine  Genugthuung  zu  geben,  und  wolle  er  demnach  sich  mit 
dem  Papste  darüber  in  Unterhandlungen  einlassen,  um  zu 
erfragen,  was  er  eigentlich  in  dieser  Beziehung  verlange,  so 
soll  Guzman  Philipps  Vermittlung  dazu  anbieten,  aber  so  — 
das  wird  in  der  Instruction  ausdrücklich  bemerkt  —  dass 


0ft  nichts  8^  anaslihe^  qIs  wtttigeiid  odmt  (onkrt  PhiKpp  dl»- 
im^  Ittaiini  MatiknWiBuft^  d«8  Aaerbkilea  a»^  '80-  »oll 'd^rG^ 
sandte  weh  recht  Ua^  tüitt  daUkÜNH  f  OH  M}n«r  Iffleitit»  kl 

Ktndtniss  setzen,  nnd  iionau  erforschen,  zu  welcher  Art 
der  QetiugthuuDg  er  sich  würde  bereit  finden  lassen.  Am 
SeUttaae  dar  iMlmetioa  aftdüali  wkd  Uatüu^  aia«h  avBdmakr 
Heb  beatiflragt)  mit  dempKfliaer  darUbar  Mekaptaalie»Ett  «ei»- 
men,  dass  es  gut  sei,  dass  seiü  Solni  nicht  nur  in  diegem 
cmen  PuD*k(e,  und  bei  dieser  Gelegenheil  ihue  was  reeht  sai^ 
aelNieMi- a«ch'  durab  aciii  weiterea  Betra^D^av  Tagia  lege^ 
wia  «ehr  ar  der  kathoKaelMn  Retigto»  «ogetban  aai  ^  Raid« 
lieh  erhält  der  Gefi^andte  ailoh  eigetiliandige  Briefe  von  Phi- 
lipp aa  den  Kaiser,  den  Künig  und  die  Königin,  von  denen 
aNr  mr.'der  an  die  LeUlere  Interesse  bietea  kann-:  mlA* 
Md  -Jeae  beiden  Andera  Mesie  BegltsbigiiiigMohMiiia« 
sM  f  hmi  er  la  dmeas  die  KlM%iii.eiiadrMdioli^  4m  Bfri 
floss,  den  sie  über  ihren  Gemahl  Labe,  zu  Guoatea  dieser 
Saeb»  auszuüben,  danul  AUe  Lügen  geatrafi  wOrdea,  die  in 
Plige  gewiaaep  Seetaen/' df«  frilMBr  aoageHMieii'  aeiear^  <m 

wtai((  'Viel  niBcheiiA  siiA-^e' CHhaia^efflBttM  Mlleii:^««!^ 

1.1  I  t  »  » 

-^■-Lt—  L_  "  ^      '   r     .      t  •  r 

*)  Piero  esto,  beisst  es  in  der  lostructioa,  der  si  se  tratanlpdf 
aH  aiadi»  a^aia^de'prolHMMr  aetno  de  vaestro,  diseorriattdcr  a» 
gl^cio,  sin  qae  pjenscn  que  yo  lo  pralca4a  ni  quierob'  .  •  . 

.  **)  En  esta  4HPnto,  lauten  die  Worte,  qs  podreia.BMS  aet)Mite 
cön  ISu  IL  Cesarea,  advertiendole,  qae  no  solo  es  necesafio  satisfaeer 
eo  este  articulo  y  an  esla  ocasfon,  pero'  asi  flaiattso  «bod  laa  deno^ 
atrioioiiea  y  seoalaa  axtdriores  sneealfeaMMite  ie  eeninifs  Id-miaatto; 

•  ^^Der  iiiii  'aiy/diaiKSfilgln  kL  m  O-e».  ^i)r  «  Mllal  4te 
table  aL  raf  aoJbrsHo.y  Ie  b#ga  eotaMder  d  bntor.  aniaKi^ 
cp^/qtie  yo  ä  esto  me  muevo  ,  paes  como  A  niogerV  ^na  Ie  ama 
tantoj  08  oreeri  eo  esto,  y  .qae  baga  es  lo  qae.  le  d^ere  Martlo 
de  Guzman  de  löi  parte  lä  dMiöSlcacion  qae  ieon^iaiie  i  auf  atf- 
tbMadi  V  i  aaear  «MMIroaaa  i  losqoe  M  lloifleaaA  jUagado^  aliM 
pm  tta*«oaaa  pvidas,  oaauy  aaalv  aOMdaaef  qaa.de  pao»  aa  haoe 

ppdHi,.y  i  laa<«ae  astan  mafMdqtd^eso  4ail49nwA<9>  P«1i 
confproie  it.^  govarnaraa  an  laaeo8as.^4a^/piie;$tr^,pps^ridad,  ^a 
nos  p^ian  4raer  graadee*  ^onyanientea^  lö  qua!  et  deabitfalärii 
con'  dai'  dd  ai  täl  masati'aV  4üa  ^llaaa  loa  ani'moa'  dubd08(^/  0re 
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Guzman  traf  am  23.  März  des  folgenden  Jahres  (1563) 
in  Wien  ein.  Er  halle  in  Insbruck  mit  dem  Kaiser  gespro- 
cboD,  und  von  diesem  bereits  die  Versicherung  erhalleq, 

dass  es  nicht  so  schHmm  mit  der  Sache  siehe,  als  es  anfangs 
geschienen.  Sein  Gesandter  in  Rom  habe  mit  dem  Papste  ge* 
sprochea  und  ihn  gefragt,  was  an  dem  Gerüchte  sei,  dass 
er  in  Bezug  auf  die  Beslaliguug  der  Wahl  Maximilians  ge- 
heime.  Gongregationcn  halle.  Pius  aber  habe  geantwortet, 
dass  er  dem  Konig,  wenn  er  die  Krönung  nachsuche,  diese 
nichi  verweigern  werde,  er  verlange  nur,  dass  Maximilian 
ihm  Gehorsam  schwöre.  Die  Eidesformel  selbst,  die  der 
Papst  von  dem  Konig  forderte,  lag  dem  Briefe  bei,  den  der 
Kaiser  Guzman  zeigte*).  Er  rielh  ihm  deshalb,  Maximilian 
nur  zu  sagen,  dass  Philipp  von  geheimen  Congregationen 
Kunde  gehabt,  in  denen  in  Rom  berathen  werde,  ob  die 
Wahl  bestätigt  werden  könne;  und  dass  Philipp  in  Beireif 
der  Wichtigkeit  dieser  Sache  ihm  dies/e  Nachricht  habe  mil- 
IhcUen  wollen.  Guzman  folgte  dem  Rathe  des  Kaisers;  am 
Tage  seiner  Ankunft  in  Wien  selbst  hatte  er  Audienz  bei 
Maiimilian  und  begann  diese  mit  der  Gratulation,  danach 
sprach  er,  seiner  Instruction  gemäss,  von  der  Reise  der 
Prinzen;  Maximilian  war  noch  nicht  darüber  einig,  ob  er  die 
beiden  ältesten,  oder  den  ältesten  und  den  dritten  Sohn 
schickeu  werde*,  die  Prinzess  Isabel  aber  wollte  er  noch 
iflomer  oicht  mitreisen  lassen;  er  habe  mit  ihr  Pläne  im  Sinn, 
schreibt  Guzman,  die  er  Philipp  mündlich  mitlheilen  werde. 
Danach  endlich  hob  der  Gesandle  an,  Ferdinands  Vorschrifr 
len  gemäss,  über  die  Bestätigung  der  Wahl  von  Seiion  des 
Papsles  zu  reden.  Maximilian  nahm  gut  auf,  was  er  ihm 
sagte;  sein  Vater  und  er,  antwortete  er,  hätten  auch  schon 
Nachricht  davon  gehabt,  und  in  Folge  dessen  sei  er  schon 
seil  einiger  Zeit  willens,  den  Grafen  von  Helfenstein  nach 

*)  Die  Formel  Gndet  sich  Leg.  8d5  fol.  fol.  155,  und  lautet) 
Quod  tenet  et  Semper  tenebit  et  defendet  quantum  poterit  Religio- 
nem  Catholicam  et  Orlbodoxam,  quam  tenet  Saocta  Romana  Ctt- 
thoMca  et  Apostoliea  Mater  Ecctesia,  similiter  Sedem  ApoStolicam 
tolo  posse  8U0  adjuvabit  et  defendet  sicut  bracfiium  ejus  dexterum. 


tt 


Born  itt  sokiM«i)  un  die'tioiiSmjBittMi  eriMitMi;' 4treelbe 
fttl  niN^  dmöf  MM)h  tilefafl^triiigereiil,  well  >iiiaii  '4im  (Mmr 

üblich  gewesene  Schsviirfurmel  noch  nicht  hiitle  auffinden 
können;  er  selber  wurde  keifien  Ausland  nehmen,  eine  dem 

Gozmab  in  Tolge^'-iaistfa  niclMsr  aiul«»is  9»*iblNiHMg, 

die  Absendung  des  Grafen  möglichst  zu  betreiben;  fer' war 
der  Meinung,  dass  der  Papst  sich  dauul  inUsse  zufrieden 
üatfeii  itaaen,  fkUa  er  aiob  nicht  dem  ausweisen  wolle ,  daaa 
Mttr  Mte,  alufat  nil  eiae^  Ait  aciw^^Mdeixp» 
atAttgung  begnägeii  m  ^lliitMii^'  wie  ak^  rder  Fapsi  'liäÄnK 
gegeben,  dass  er  ihn  bereits  rü mischen  König  in  der  Atlreftue 
eines  Breve  genannt,  das  er  mit  einem  kamincrLcrrn  dea 
E«a%s,'  iaan  Maarriqua,  Gralnlatte  ttbersaMli;4n|lik  ^ 
b^riablei  ^lacfliiaa'  dea  Hai^ng  der  SanlMi  W4M^iM•aü 
!Ü5.  Män*).    '    »  ^- '  V  ..  ... 

Ehe  wk  aber  weüar  ii\  den  Verlauf  der  Ereignisse  vor« 
dnogaa,  mftoaan  wir'-nitii  deiiMck  «uf  die  mwatfclM  iii 
ll««B  -fettaaeii  iSeMlIe  tieliteB.  «irsaeftM^ZM/  alanUipffc 
Guzmaii  nach  Wien  gesandt  bette,  war  der  GemiiieDdador 
von  Akaotara,  Luis  de  Zuniga,  von  ibm  nadiAetn  geschieMf 
•llieiiUU  <«Bi  die  A«guia|/aiilwilcn  -des  ♦Ceaaüa^  ^mk  j^ani 
fip^e-MXk  teaptf^ckaflh,  «da  «ter  gahciBiaa  luiliaüiutt 
Miali  angewiaaen,  ttber'dle  Wahl  Medliiiüana  «all  ibtt  Httck* 
Sprache  zu  nehmen.  In  derselben  erkennt  man  denllich,  wie 
eraal  es  Philipp  mit  der  Unt^rstülzong  des  römischen  ICO* 
iligi  BMititi  *iiiid  e»  4«uolrten  iNMh'4la  Ctrltede  dMli,  diente 
MMii  AttHgabaii^aalnef  idUiarCtt'WlM'beavofai»  «nd  m  einaw  I 

Verfahren,  das  den  von  Karl  dem  Fünften  beabsichtigten  Ver- 
grösaerungen  des  spanischen  Uauses  so  enlgegangaaetzt  war; 
^^tohdeip'  die  ImtrttctioD  unteritoiGlMiM'  mr  habl'die 
äm  f.  Deoambeii        den  ZuMgi  eingeMottlgta  «ar  *U  e*^^ 

die  Euch  Uber  das  was  Ihi  mit  dein  heilii^en  Vater  über  das 
(JeaeH  au  verhandeln  habt,  gegeben  war,  hat  c>8  sich  zuge- 

.    *)  des  Gu^ipan  Leg.       (oti         ^  \ 

\.;;.*^:Pie^ei.;n8irac4ioa^^^^      ^^^fol,  4a..;.  ;  „/^     ,  ,   /  |  -j 
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tragen,  dass  der  bicr  anwesende  Nuntius  Sr.  Heiligkeit  und 
der  Protonolar  Odescalco  im  Namen  Sr.  Heiligkeit  und  auf 
seinen  Befehl  uns  anzeigten^  dass  Se.  Heiligkeit  auf  die  Nach- 
richt von  der  Wahl  des  römischen  Königs  in  der  Per- 
son meines  Bruders,  des  Königs  von  Böhmen,  Zweifel  ge- 
hegt habe,  was  er  thun  könne  und  müsse,  wenn  von  ihm, 
der  Sitte  und  dein  alten  Brauch  gemäss,  Bestätigung  dersel- 
ben nachgesucht  werde.  Er  wünschte  unsere  Ansicht  dar- 
über zu  hören,  indem  er  auf  die  Schwierigkeit  hinwies,  die 
aus  dem  übeln  Gerüchte  entstanden,  das  verbreitet  gewe- 
sen, dem  Argwohn  gegen  den  König  nümlich  in  Sachen  des 
Glaubens  und  der  Beligion.  Dies  ward  uns  in  solcher  All- 
i»emcinheit  vorgestellt,  ohne  dass  man  zu  etwas  Speciellem 
gekommen  würe,  oder  etwas  anderes  gebeten  oder  auch  nur 
angeregt  halte.  Und  obgleich  wir  mit  (lern  guten  Geiste  Sr. 
Heiligkeit  zufrieden  zu  sein  allen  Grund  haben,  und  in  der 
Mittheilung  und  Anzeige  dieses  Punktes  nur  durchaus  löbli- 
chen Zweck  und  Absicht  sehen,  und  glauben,  dass  er  sich 
dazu  in  Folge  der  vaterlichen  Liebe  verslanden,  die  er  ge- 
gen uns  Alle  hegt,  und  dass  er  sehr  geneigt  und  gern  zu 
Allem  entschlossen  ist,  was  der  Ehre  und  dem  Ansehn  des 
Königs  und  unserem  eigenen  und  überhaupt  der  Ehre  Aller 
förderlich  ist:  so  ist  es  uns  doch  passend  vorgckotnmcn ,  es 
auf  die  Euch  bezeichnete  und  unten  naher  anzugebende 
Art  zu  betreiben,  da  die  Sache  einmal  von  Sr.  Heih'g- 
keit  angeregt  und  in  Betracht  gezogen  ist,  und  da  wir 
wünschen  müssen,  dass  ein  Geschäft  von  solcher  Wichtig- 
keit, das  uns  Alle  so  sehr  angeht,  der  Art  geführt  und  ge- 
leilet werde,  dass  keine  Schwierigkeit  oder  irgend  welches 
Hinderniss  entstehe,  und  es  fest  und  sieher  zu  Ende  komme. 
—  Wir  haben  auf  besagte  Vorstellung  und  auf  das,  was  uns 
von  Seiten  Sr.  Heiligkeit  mitgetheilt  wurde,  dem  Nuntius  und 
dem. Odescalco  in  derselben  Allgemeinheit  geantwortet,  mit 
der  sie  uns  sprachen;  wir  haben  Sr.  Heiligkeit  vielmals  Dank 
-;t,  dass  er  uns  von  der  vSchwierigkcit  und  dem  Zweifel, 
auf  die  er  in  diesem  Geschäfte  gestossen,  Nachricht  gegeben 
habe,  und  da.s  zwar  noch  zur  rechten  Zeit,  um  ihm  vorher 

All^.  Kettfchrift  f.  «Jrschichle.  Vtll.  18-17.  3 
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anlvvoHen  ziil  könoai»:  wir  nvOnlett  aber  ffr.  HetUgkeft  AUm, 

was  wir  darüber  denken,  durch  Euch  specieil  schreiben. 
Und  so  tragen  wir  Euch  auf,  dass  nachdem  ihr  Sr.  Heilig- 
KeH  Qruss  und  Dank  dai^ebraoht^  dafUr'^ess  er  Mir  dteis 
Geschäft  mit  90  vielem  Vertrauen  mitgelheilt  um)  oneere  km- 
sieht  darüber  hat  wissen  wollen  —  so  stellet  %r.  HeHig^keit 
in  aller  Li^be  vor,  wie  viel  Gewiclit  wir  auf  die  Sache  le- 
gen uo4  wie  wir  sie  ganz  für  unsere  eigne  «ehoieiiy  deeo  mm» 
eer  der  engen  YerwandleehaA  und  der  wahrei^  brüderlieken 
Liebe,  die  zwischen  dem  Kaiser,  dem  König  von  Böhmen 
und  mir  beslehl,  betrilft  dies  die  Grösse  und  das  Ansehen 
dea  Hauaes  Oesireich>  auf  daa  wir  groasea  Gewicht  iegan, 
und  daa  für  uns  ganz  besonders  vdn  grosser  Bedeutung  isl, 
wie  Se.  Heiligkeit  sieb  daa  vorstellen  kann.  Ueberdiee  iai 
Sr.  Heiligkeit  der  Grund  und  die  Verpfli(  hlung  vorzulegen, 
die  e$  für  das  Intereaae  dos  papslliehen  Thrones,  wie.  filr 
aein  eigenes  hat,  dass  er  nha  bereitwillig  in  dem,  was-una 
betriiTt,  willfahre,  eingedenk  der  Gegenwart  und  der  vergan« 
genen  Zeil.  Es  ist  ferner  Sr.  Heiligkeit  bemerklich  zu  ma- 
i}heo,  wie  sehr  er  den  Zustand  in  Üelracht  ziehen  müsse, 
in  djem  sieh  die  Dinge  der  Cbrisienheü  befinden,  oauenüiob 
4le  VOR  Deuticblaad  und  dem  Beiofae,  damit  er  nicht  in  den 
gej^enwürlig  sohuebenden  Fällen  durcli  die  Form  des  Ver- 
fahrens (wobei  i^iclil  eine  Beleidigung  oder  ein  Tadel  so 
g^saf r  FUrateu  sich  einmlaohen  könnte),  noch  in  dem 
f^Ige  neue  Gelegenheit  gebe,  dass  sich  die  Hinge  noeh  mebr 
verwickeln,  und  der  Friede  niid  die  tifTentliche  Ruhe  noch 
mehr  gestört  würden,  ais  sie  es  schon  sind.  —  Es  ist  fereer 
deraitf  hmiaweisen,  daa$  die  Feinde,  die  wir  -r  der  Kaiatr, 
d^r  König  I  ick  imd  daa  Haus  Oestreioh  — ^  gemeiosam  Im« 
ben,  von  Leidenschaft  und  Missgunst  bewogen  unter  dem 
Kamen  von  Religion  und  Scrupeln  im  Geheim  üWe  Üienste 
bei  dieser  Gelegenheit  geleistet  beben  und  leisten  werdeiif 
ijndem  sie  darauf  auageben,  den  guten  Sinn  Sr.  Keiligkeil 
verwirren,  und  Zwietracht  und  Uneinigkeit  zu  säen, 
wo  so  viel  Liebe  und  Harmonie  und  Verständigung  herr-r 
aQbe»«  tv^  U«d       dea  Bwf  und  idie  QairaehAe  beldm,  die 
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imhteiM  ^eW9t4n  99m  ^lea,  dass  tean^näiiiüdi  von  der 

Person  des  Könies  in  Bczuq  auf  Religion  nicht  viel  halte, 
köaoie  Sr.  Heiligkeit  in  jueinem  Namen  versichert  wer« 
i6B,  däS8  ich  aiclil  glaobe^  das»  «r  Grund  oder  Uiatelebau^ 
d^n  Anlas»  gegeben  habe  för  sololie'MaiouDg  oder  aolohea 
GerMii,  dass  dasselbe  vialinehr  von  jenen  unsero  Feinden 
au55gebreilet  und  vergrössert  sei,  von  i^crsoncn,  die  mit  bö- 
ser Absicht  verfahren;  und  wenn  von  Seiten  des  Königs 
gend  ein  Anlass  geboten  iai,  so  tHrd  er,  glauben  wir,  'bei  dec 
}€iiet  sMft  #»rWetetideli  Qelegefilielt  so  atlftrate*,  dbss  man 
sich  zufrieden  eebon  könne  und  müsse.  Und  wenn  trotz 
des  Gesagten  Sr.  Heiligkeit  noch  Schwierigkeit  und  Zweifel 
hMMiif  so  dass  dadurch 'Hinderniss  tmd  Aafscbub  entstehet 
kOAtieD^  so  habt  Ihr -Bs.  Heiligkeit  m  bitten,  dasa  er  uns 
davon  Nachricht  gebe,  ohne  zu  irgend  einer  andern  Demon- 
stration zu  schreiten,  oder  irgend  Jemanden  davon  zu  sogen, 
dafliU  M^lr  uns  daawischen'  legen  «od  ibiyi  Genugthuiiag 
achaffen  \itid  die  daehe  leiten;  i^ie  es  dem  Ansehen  Sr.  Hsi- 
liglkeil  angemessen  ist.** 

Die  Berichte,  die  nun  sowolil  Zuriiga  als  Vargas  »o  Phi- 
lipp von  Rom  aus  richten,  stimmen  mit  dem  Uberein,  was 
wir  schon  von  Wien  aus  ihm  angeseilt  ^i^^erdeii  aaihca.  S« 
sehreibt  Zoffiga  am  2»,  MSns  15661^):  „Se.  Heiligkeit  bem*mmt 
sich  rn  dem,  was  die  Bestätigung  des  romischen  Königs  be- 
trifft, sehr  gut  und  ganz  dem  angemessen,  was  £w«  Majestfil 
mir  befahl,  in  Ihrem  Namen  zu  sagen}  «ad  obsohon  er  sagt^ 
dass  dto  Wahl  In  sich  null  sei,  weil  drei  CharfÜrslen  IxOk^ 
raner  wären,  und  der  Erzbischof  von  Cölln  noch  nicht  be- 
stätigt, und  dass  es  etwas  Neues  sei,  dass  ein  römischer  KO« 
Dig, '  der  noch  nicht  eum  Kaiser  gekrönt  worden,  efiiien  an,^ 
dem  zuhr  rdmisehen  Kdaig  ernenne,  so  wtkrde  er  doeb  naofa 
allem  Fug  und  Recht  Dispensation  erlheilon."  Lnd  in  Chif- 
fern  filgtZuniga  hinzu:  Gr  habe  in  den  letzten  Tagen  einige 
nicht  ganz  gttnstige  Nachrichten  von  dem  römischen  Könige 
gehabt^  aber  er  sei  gewiss,»  ihn  nlit  3eiAeii  iBrmahnangen 


*)  Der  Brief  des  Zuniga  Leg.  m  fol.  m 

3* 


I 


dasu^ebracfci  Bu  babeo^  daw  er  cImo  .Pft4ici#r  imd,  «Ii» 
lulherisolien  Diciier,^die  er  gehallt^  enfiasseik   Vaa  der  Ka« 

nigin  spricht  er  sehr  viel  Gutes.  Auch  sagt  er,  dass  der 
römische  König  noch  auf  dasAbendmahi  ia  beiderlei  GesyUkKb 
beatehl^  und  es  niohi  ia  aiiderar  Fant  toebalea  w(4l«» .  Acte* 
fich  lauten  die  Berielite  de^  Vergas,  ven  denen  beaemders 
drei,  vom  20.  3Iüi,  vom  II.  und  19.  Juni  zu  veigleichea 
sind*),  wenn  man  weitere  Details  üt^er  die  fh^f toflfifWT 
%<6n  in  Rom  in  Besn^  auf  dieee  Saeb»  beben  will»  * 

In  der  Tbat  aber  war  ea  kaum  nebr  ala  ein  Sbraü  «mb 

Worte,  was  Papst  und  Kaiser  Irentite,  und  niriii  kann  wohJ, 
wenn  man  jene  Bericbie  der  spamsübeo  Gesandten  liest,  au£ 
die  Vennutbuog  kommen,  deaa  ^a.Plua  dem  Vierten  mi  Mmt- 
nem  Proieale  gegen  den  rdmiseben  KMg  gar  niobt^Erntl 
gewesen,  doss  vielmehr  zwi.scbcn  ibnen  ein  geheimer  Ver- 
trag bestanden,  von  dem  Phiiipp  nichts  beJianiit  ^worden, 
und  wonach  der  Wiener  ü»i  seine  Zvatemu^  sipr  AirfU^ 
suilg  des  Gbncite  gab  (wie.  wir  Fefdipand  ea  pKUalieh  tbun 
sehen,  nachdem  er  lange  und  auf  alle  Art  widerstanden), 
während  der  Papst  dafür  nicht  nur  die  Wahl  Afaxiniilians 
befifrderle,  sondern  sich  aueb  auheiacbi^  maoble,.  d«a  Abendr 
mahl  m  beiderlei  Geatialt^^i  «u  gaslatien«  . 

Wie  dem  anah  aei ,  der  Oestreicbische  Hof  nimmt  niebl 
die  Vermittlung  Philipps  an.  Am  12.  August  antwortet  die- 
aer  deshalb  auf  die  erwähnten  liriefe  des  Vmgas,  inUen 
er  ihm  fUr  die  umslUndiichen  Benehte  Dank  aagi,  -jtm  aber 
zugleich  amreigt,  dass  ihm  bis  dahin  weder  der  Kaiser  noch 
der  König  seit  Janger  Zeit  eUvas  uiier  die  Sache  geschrieben 
noch  seine  VermitUuog  darin  nachgesucht  hatten,  oder  ir- 
gend eine  Dienstleistung  darin  von  ihm  erbeten.  £r  daher, 
und  ebenso  Zuniga,  sollen  nichts  SpecieUes  in  d^r  Saebe 
thuü,  und  sich  in  liirea  Unterhandiuu^ca  uiit  dem  P^ste. 

•)  Sie  stehen  Leg.        fol  138.  144  u.  143. 

**)  Diese  Antwort  Leg.  b93  fol.  139.  Man  liest  darin:  Iinsta 
ngora  ni  el  Emporador  ni  cl  Rey  me  ha  escrilo  cosa  aiguna  ncerca 
de  esto,  muchos  dias  ha,  ni  de  su  parte  se  nos  ha  pedido  que  noa 
interpongamos  eo  ell0|  ni  que  bagamoa  aigim  eiclÄ.  < 
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WcK'^igOiMiti  dapQb^  ausdrucken.  Zvgleich  aber  -^sodritiV 
good'  ^alr  «B-PfaHitip,'  smIi'  in  die  Sadie  tu  misöhea^  solyreitit 
lör'afn  14.  Aog«»r  an  Ferdinand  ^  wl«  ter  zwar  fanifd  mchla 

weder  von  ihm  nocli  von  Maximilian  dnriihor  gehört,  auch 
ihnen  nicht  inn  Vermütiung  augogangeu  sei,  dessenun- 
^a«hl«t  aber,*  dev-Widiliglieit  des  Falles  wegen,  ihn  Tertrad 
ien  und  twebluntertScblelen  Persotten  eur  Beralhimg  vorgelegt^ 
lind  er  übersondcl  zugleich  deren  Gutachten.  Dieses  lautet  da- 
hm,  dass  der  r^iiuisebe  K(>oig  die  Confirmation  des  Papstes 
haben  rnttsse,  was  aber  den  Schwur  betreffe,  so  thue  er 
Recht  daran  keine  Neuerung  In  demselben  zu  wollen ;  jedoch 
in  Betreff  eines,  wenn  auch  ohne  allen  Zweifel  falschen  Ge- 
rüchtes über  die  Religion  des  Königs,  sei  er  verpDichlet,  dem 
Papst  auf  Privatwegeii  eiofii  Gunugthuung  geben 

Die  Sadie  ward,  wie  g^ss^,  .beigelegt  ohne  Vermiitiung 
Philipps,  so  sehr  dieser  es  sich  auch  angelegen  sein  Hess,  sie 
anzubieten.  Und  ich  zsvciÜe  niclit,  dass  das  neben  i  iulern  auch 
ein<>ruad  für  ihn  war,  Mdiuiniiian  ferner  schrolT  enlge^cuzutre- 
ten;  er  sab  in  ibm  einen  gefährlichen  Nebenbuhler,  undPhi* 
lipp  hasftie  fremde  Macht  und  Grösse.  '  Schon  die  YenebV 
jiischen  Gesandten  rügen  diesen  Fehler  an  ihm;  sie  gehen 
so  weit  zu  bciiaupten,  dass^  wenn  er  aus  allen  Lündern 
grosse  Männar.  um  sich  saairoele,  so  geschehe  es  ni^ht,  um 
siisii  iilrar  «u  bedienen»  sondern.  liuf  damil  kein  ändeter  von 
ihnen  Niitxen  h^ibel  Nirgends  Irilt  die  Eifersucht  und  der 
Neid  auf  Ueberlogenhcit  so  stark  in  Philipp  hervor,  als  in 
Betreff  seüics  unglücklichen  Bruders  Don  Juan  de  Austria; 
ffer  abei'.  W||r  von  ihm  abhängig,  währendMaximifian  als  Fürst  ei- 
nes fremtlenMetehes  ihm  doppelt  gefährlieh  erscheinen  muM^l 

*)  Der  Entwurf  des  Briefes' Philipps. steht  Leg.  fl5^  fol.  1^3^ 
das  dtiiachten  selber  '^ebenda  foi.  142.  Es  .beisst  darin:  £iu^  cnanto 
a.'la  S9l^(mSiouj  qU'e  ppr  carta  privada.de  B.  ;Santidad  ae  pide  y 
bV'ipropiieatO)'  les  pareaoeHa  jnälo,  y  qua  de  parle  del  Key  se  d»- 
vria  de  haeer,  presupuesto  la  fama,  que  aunque  con  falsedad'ba 
e^rrido,  y  lo  que  se  ha  querido  ,declr 'del  Rey  ea  lo  de  la  reli- 
gien  per  lo  pasado,  Ui  cuäl  fama,  segun  se  ha  divertido  y  «b- 
forzad»,  les  parece  que  no  se  puede  negar  que  no  obligue  A  S* 
Santidad,  ä  querer  en  esto  alguoa  satisfaecion.  -'^  '  "  '  *  * 


of  .ftlrdUeC,  v4ii  ib«i      Rota  mMofi-ri»  waivki^  f».Mhl 

ihn  in  Alleai  ilim  eolgegen  sein.  Daher  din  immer  heftiger 
lAj^rdenüe  Feiaiischaft  gegen  ihui  die  fieiiich  (  i  st  eiüfMT  lol- 
%m^en  Epoche  aas^hörL  Um  ia  (Ue$e  okbl  kifiiUiw  an  um' 
tat,  breohcr  ich.  liier  ab  iml  omIm»  B^noliC«  1tf»er  dl»  W«M 
HdxifDilians  zum  römischcD  König,  oder  Uber  die  Schicksale 
und  schliessUciio  Niederlage,  die  die  grossarligeu  Sucoe^ 
sionseolwürie  Karls  des  FüAfiea  noter  eeiaes  Sthnee  umd 
l^aehlolger«)  Fbüippa  de$  Zwetien^  Utluag  erliilap  Jitbeii. 


Proeoplu», 
Von  Dr.  W.  S.  TeiftL 

Procopins  aus  Käsarea  in  Paläslina »)  war  wohl  am  Ende  des  fünf- 
len  oder  gleich  zu  Anfang  des  sechsten  chri5tliclien  Jalirb>ii)(ierts 
geboren.  Er  war  Rechlsgelehrter und  moLiUe  sich  als  solcher 
in  Byzantbereils  beliannt  geiiKiLlit  haben  i\\s  er  unter  Justin  dem 
Aelleren  kurz  vor  dessen  Tode  (alio  ini  J.  dem  üelisar  als 

rechtskundiger  Rath  und  Secrelär  (nuQeÖQog,  ^v/ißovXoc,  assessor, 
consiiiarius)  auf  seyien  persischen  Feldzug  mitgegeben  wurde  *). 
Von  da  an  begleitete  er  den  Beiisar  fast  bei  allen  «meinen  Zügen 
und  sammelte  so  das  Material  für  sein  Geschichlsw  erk  •) :  er  zieht 
mit  ihm  im  J.  533  in  den  Krieg  gegen  die  Yandaien,  swvAofaogs 

Bonn.    Vgl.  Agaihia»  Prooem.  p.  41  H(>.  o  4'|T(^I2     Kaiaaqiia^iv,  Suid. 

*)  ifT^  ^  <ro9t<rr)}9,  Suidas,  vgl.  Bvsgr.  iv,  if,  v,  S4.  Pbol.  bibl« 
'63,  Asatb.  a.  a.  0.  ii.  II,  19.  IV,  I5.  30.    Dass  (nfrw^  idennactf  Isl  mtl 

crXoXötorr;  vo»  beweist  z.  B  Evoar.  (4,  wo  AgatbMs,  fast  immer  ctj^o^iä-. 
cTTt^üg  genannt,  das  Prndirat  (Jtjtwq  erhält,  und  Über  die  B«deulua|;  HQtk 
äcUolasUcua  a.  Hanke  de  tiyz.  rer.  acr.  gr.  p.  478.  184.  , 

*)  Pe^.  I|  IS  extr.:  Bacr^Xiii« BcVco^tov  ot^x^oj^^  «araX«^M#vt^ 

zit'^coTT^tn.  Dar  paa8ivd.Au»dfUck  j^ftH  «cbeittt  iiti^e  Wabl  ducrb  Aeliaait 
^^be(  auszitsciiliessen.  ,    ,  '        t>  m/ 

' «)  Nicepti.  XVII,  10  coiD«8  Id  eip«dltlone  bellica  IIU  (Bei.)  subsap- 
Vfans  fuit.    Vgl.  Phot.  a.  a.0.  u.  bea.  Pars,  r,  f  obdSiHdas:  yeyövtvtiu 

«Oft  «Qa^^K  tag  vx  a'i|ro,'u  firx>}^a^yac,  •  «...  .  »  />  il  ' 
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zagend  vor  den  Gefahren  der  weilen  Falirl  und  des  Feldzugs,  aber 
durch  einen  Traum  crmulhi^l und  ßelisar  verwendet  seinen 
■  nuQfSgog,  um  Nachriclilen  über  den  Weg  und  die  Feinde  einzu- 
ziehen»).   Auch  nach  liehsar's  Abgang  von  Afrika  bleibt  er  dort*) 
und  verliisst  das  Land  erst  zu  Ostern  53G*),  um  sich  über  Syra- 
,  kus  nach  Italien  zu  lieüsar  zu  begeben,  welcher  hier  gegen  die  Go- 
then Krieg  fiihrte  *).    Alsbald  sehen  wir  ihn  hier  im  Dienste  des  Feld* 
herr()  neue  Proben  seiner  Gewandtheit  ablegen  •)  und  wenige  Jahre 
nachher  erlheilt  er  aus  seiner  Kennlniss  der  Vergangenheit  heraus 
ßehsar  einen  guten  Rath').   Am  Hude  dieses  Jahres  kehrte  er  ohne 
Zweifei  mit  ßelisar  nach  Byzanl  zurück  und  begleitete  ilin  wohl  auch 
in  den  Feldzug  gegen  die  Perser,  um  dessen  willen  er  vorgeblich 
aus  Italien  abberufen  wurde  *).  und  da  Procop  im  J.  542,  als  die  Pest  in 
Byzant  wülliete,  sich  in  dieser  Stadt  befand*),  so  müsste  er  mit  Be- 
iisar"*) dahin  aus  dem  Osten  zurückgekehrt  sein.    Im  J.  562  hat  er 
als  praefeclus  urbi  über  eine  Verschwörung  zu  riciUen,  in  welche 
man  auch  Beiisar  verwickeln  will ' ').  Dass  er  eine  hohe  Slellung  be- 
kleidete, darauf  weist  der  Titel  ^IkXovCTqiOQ  hin,  der  ilim  von  Suidag 
und  Nicephorus  (XVII,  10)  ortheilt  wird**).    Da  er  das  32ste  Re- 
gieruncsjahr  Justinians  (558  n.  Chr.)  jedenfalls  noch  erlebt  hat 
(die  Anecdola  und  die  Schrift  de  Aediüciis  sprechen  von  dieser 
Zeil),  so  bedarf  es  für  den  Beweis,  dass  Procop  das  sechzigste 
Jahr  erreicht,  nicht  erst  der  Amiahme,  dass  der  in  Anecd.  26  er- 
wähnte und  der  von  Tiieophanes  ins  J.  562  gesetzte  grosse  Was- 
sermangel in  Byzant  idLMiliscIi  seien").    Dies  ist  Alles  was  wir 
über  Procop's  Leben  wissen.  \ 
ünlir  den  Schi  iftcm  des  Procop  nimmt  die  erste  Stelle  ein  das 
«grosse  Geschichlswerk  in  acht  Büchern.    Als  Inhalt  und  Gegen- 
I  stand  giebt  er  zu  Anfang  des  Ganzen  selbst  an:  IJq,  Kutc.  To^g 
\  TTokijuLOvg  '^vriyguilfEV  ovg^lovGurvuvbc    PiüfAa(wv ßaaü.tvc  ngdg 
!  ßuoßdoovg  Sitji'iyxs  lovg  if  ioiovg  xui  eG/rfqCovg  wg  nji  avidiv 
ixuaiM  ^vrrjvix^tj  yivia^^ca  —  also  die  Kriege,  welche  unter  Ju* 

•)  Vond.  I,  4  3,  vgl.  PcJiil.  Dioc.  hisi.  misc.  XVI.  5.  Theophanes,  Ana- 
stasius ui>d  /onaras  zum  Sitzbeinen  Regierung^^jdhr  Justiniuns. 

*)  Vand.  i,  H.  ')  Er  war  niclu  an  Bt^lisar'R  Person,  sondern  an 
dessen  Ami  gebunden.  *)  Vand.  Ii,  <4,  p.  474  Bonn,  nach  welcher  Aus- 
gabe wir  immer  ciiiren.  *)  Vand.  II,  14  exir.  •)  Goth.  Ii,  4.  ')  Golh. 
II,  23  (aus  dem  J.  »39).  «)  Gotli.  II,  30.  Pers.  II.  Ii.  •)  Pers.  II,  0«: 
'•)  Pers.  11.  sr  »»)  Theophanes  ad  o.  mnndi  6055,  wofern  der  dort 
erwähnte  Jl^o/foxto?  ojTayxoc  der  Historiker  ist.  *>)  Darin  liegt  wohl 
auch  dio  Palricierwürde ;  wenigslons  Anecd.  42,  wo  er  nach  AnfzUhlnng 
I  von  Justinians  Unbilden  gegen  den  Palricier.'^tand  rorlfahrt:  öto  Ö'ti  J,aoc  rt 

'  xa*  Totg  croXXotf  «^«tw  r  otJÖiix'JxoTe  t5oz,av  o'UTOt  ai'^yw*ot  ttvai  — ^ 
würde  für  sich  zu  keinem  sichern  Schlüsse  berechtigen.  ^*)  lianjte  p, 
4  53  u.  157  sleill  dieso  Ann<ihin8  auf.  *• 
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Stiniaiis  RegreruiiL'  —  weit  als  sie  in  den  Rahmen  -diMts  Werks 
fhllt  —  ^e^eu  die  „ii.u  biireii*'  im  Osten  (Perser)  nmi  Westen  (Vwii* 
daleii  und  OstJiothcn)  geführt  worden  sind.  Als  eine  Krieasgo«* 
Bchichle  wji  d  es  von  dorn  Verfasser  auch  in  seinen  späteren  Wer- 
ken, so  ofl  er  darauf  zu  reden  kommt,  bezeichnet:  gI  vjt^o  rtav 
noUfiiov  kdyoir  nennt  er  es  de  Aediüc.  Prooem.  1,1.  10  in  II,  1. 
lir,  t  7.  VF,  5.  r>.  und  in  der  Vorrede  zu  den  Aneod.  enUialton  did 
"Worle:  6(S(i.  fih  ovy  '  Ptujuufwv  T(a  yit^i^  it  TtuXf  ^lo  i  z  ti^Q* 
SfvQO  ^vi'r^rtj(i) yiy^a^^m  ifßi  fioi  SfStryrjui  —  d.^s  NMinliche 
angedeutet.  Und  da  der  grc»ss{f  und  \vic!iüi4sie  1  heil  dieser  Kriege 
unter  Belisar's  Oherbefehl  i^efiilirl  worden  ist,  so  ist  \venio<tenJs 
nicht  materif»!!  unrichtig  die  Aufr;issut)i,'  dieses  Werks  als  einer  Ge- 
schrchle  der  Kriepslhalen  lielisars,  wie  si«  sich  bei  Evagrius Zo- 
naras,  Georgius  Cedrenus  im  Chron.  Vat.  und  sonst  Undot.  Aber 
dem  Sprachgobrauühe  des  despolisoben  Staates,  wie  ihn  auch  Pro- 
cop  Fers.  in.  befolgt  hat,  ist  gemasser  die  Darstellmig  von  Nioepb. 
€•11.  XVU,  10:  Facta  J  usiiniaili  a  Proeopio  CaesarietMi -cksanleff 
Mlmodum  et  docte  in  icmporum  svorum  historia  smit  eoiuttipto. 
Ohnehin  erzählt  das  Werk  weder  aosschlitssliob  Kriege  (z.B.  auch 
den  Nika-Aufstand,  die  Pest  in  Byzaol  u.  A.%  uad  nocli-viel  weet- 
ger  bios  die  von  Beiisar  geführten  Kriege,  sondern  ist  uberhaatit 
eine  ZeUgesohieble,  doeh  absichHtöh  wli  Migüshsler  Vemeidaät 
der  Darlegung  der  iniiern  VerhSllnisso.  -  Die  AUardnttvg  riloM 
Stoßes  ist  in  der  Weise  des  Appianus  vortiigsweis*  lUrali  iifcut— 
6esloh(spiinfcten  geinsGhtr.das  riomlloh  SuteoMMOglfcliörige,  aoffi^ 
nem  Räume  Geschehene  ist  zusammengeslelk  VglJ  iJ.  Vf^lt»  M-*-* 

XtxfSp  ig(ftiyfi^mp' tijif  Urm^kii  df^oK .  Aber  dieses  reiil  üus&erUoli» 
ADordauogsprincip  hat  viele  fDconvenlenwii  lisrbeigtiyilH:  dfo*Si^' 
eignisse  greifen  niebt  Immer  ia  euuiader,  der  BiflprMiiBr.  nuas  Eiili*' 
ken  lassen,  .Wiederholoogen  begeben  ngd  der  Leaar  Mcmal  zwar 
▼OD  dem.  eidselaen  Kriege  ein  lebendigeres  Wld,*  vo«  der  gdnsenZaft 
aber  ein  desto  weniger  zusammenhängendes,  überschaulicbes  uiid 
ainlieiUiobes»  Nur  bei  dem  letzten  Btiche  sieht  sich  der  Verfasser 
genÖlblgt,  eine  Aaspähme  zu  maclien  und  das  Princip  der  Gleichrannj- 
Hobkeit 'sich  kreuzen  zu  lassen  von  dem  der  GleiLhi5citi.:^keit;  er 
^rkfört  zü  Anfang  von  Gotli.  IV  (oder  vielmehr  Bell.  VIII),  alles 
bisher  Erzählte  habe  er,  so  sehr  es  IhuMiich  war,  nncij  dem  Schau* 

platze  der  Ereii^nisse  geschieden  und  dann  (das  Gltiichraumbcbe^ 

(  '  .  , 
 1  ,   ■      <  ^  *  ' 

dann;  (pO^oTeowKcixa  «t«^i.il»w9.  xt  'ttai  TJoyntt  eHTSt^Mai  tv  axnl^  I^o- 
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aneinander  gereiht^ ;'iibfer  im  Folgenden  bef  ^in  soKjh'es  Ausein- 
anderhallen  nicht  mehr  möglich,  er  könne  nicht  mehr  das  räum- 
lich und  slofflich  Zusammenpeliörii;e  rein  hallen  von  heterogenen 
Elementen,  sondern  müsse  jetzt  ein  Stück  persischen  und  ein 
Stück  j;ot!iischen  Krieg  in  Ein  Buch  zusammenwerfen  und  so  sei 
es  unvermeidlich,  dass  die  Geschichte  huntscheckig  (ito^xO.)])  werde. 
In  dem  zusammenfassenden  Hückhiick,  den  Procop  in  der  Vorrede 
zu  den  Anecd.  auf  das  ganze  Werk  de  bellis  wirft,  stellt  er  dann 
beide  Principien  zusammen:  er  sagt,  er  habe  das  Bisherige  erzahlt 
^^TTf^  6vvajdv  tyeyöi'fi  twv  noä'^^iov  icec  6r}Xüj(fftg  undcaQ  inl 
xatniöv  TS  xal  ^loofußv  imTt]6(ftüv  uojuoGaijivM.  Dieser  von 
Procop  selbst  gewiahllen  Anordnung  entspricht  vollständig  die  Ein- 
Mieilung  des  ganzen  Werkes  in  acht  Bücher,  zwei  de  hello  Persico, 
zwei  de  b.  Vandaiico,  drei  de  b.  Golhico,  wozu  noch  nachträglich 
das  vierte  hinzukam,  und  es  ist  daher  gleichgültig,  ob  auch  diese 
Eintheilung  von  dem  Verfasser  selbst  herrührt.  Wenn  dies  auch 
nicht  wahrscheinlich  ist,  da  Procop  selbst,  immer  nur  mit  den 
Werken  «V  loTg  öniaD^ev  oder  l'finooc&fv  Xöyoig  auf  die  einzelnen 
Theile  seines  Werkes  verweist  und  Vand.  I,  1  von  AI)]6i,x6g  nöXt- 
jjog  spricht,  ib.  II,  14  die  Bücher  vom  gothischen  Kriege  vielmehr 
nach  Italien  benennt  und  die  Vandalioa  eher  ^ißvxvt  genannt 
halle'),  —  so  Ist  sie  doch  jedenfalls  in  seinem  Sinne  gemacht  und 
von  ihm  veranlasst.  Auch  sagt  schon  Pholius  bibliolh.  B3:  JJqo- 
xonCov  ^rfiooog  iGwoixdv  iv  ßtßkCoi>g  oxiut,  Eustathius  ad  II.  IV 
citirt  TInoxömog  tv  roXg  yit^ßvxotg  (Vand.)  und  bei  Niceph.  Call. 
XVIf,  10  heisst  es:  quatuor  Volumina  is  (Pr.)  ad  anliquitalis  stilura 
accedentia  composuit,  quorum  unum  Persica  nominavit,  in  quatuor 
partes  divisum  opus,  secundum  pari  divisione  Gothica').  Dies  ist 
die  in  den  Ausgaben  sich  lindende  Eintheilung  in  zwei  intraden^ 
Sie  muss  aber  auf  einem  Missversländniss  beruhen,  wenigstens  ist 
es  nicht  denkbar,  dass  Procop  den  persischen  und  den  vauda^ 

.■I   _  ••r.'- 

fi       *)  offa  /ifv  axQt  roxjös  /lot^öiötfljyi^Taj ,  rfföf  ^-vyysy^aTzac 
öxjvajct  tyeyoviL  f«t  j^w^tuv  eg)  wv  Äij  ra  f^ya  Ttt  TtoXstiia  ^uvtivsj^^^ti 
yivscr^uL  ÄifXovti  rf  xai  aoiiO(Ta"«t'w  totjc  Xoyov?.  Vgl.  Vnnd.  II,  4  4  :  injv 
itoi  ovK  axo  Tooxo'u  BÖoitv  itvat  tr»aaravra  ctravoaxbauevoi'  ta  sv 

TOT^OV^  L£VOU.  ^  y 

|||  ^  ')  Vgl,  üolh.  I  in.  Tct  /u£V  otjv  tv  Aiß-vin  xqdyfLaTU  TyjÄf 'Pw/iatot^ 
<X<^'q'^^'^  ttud  Eustath.  ad  II.  IV.  Dass  aber  Golh.  I  in.  im  Unlorschied 
von  Vand.  II,  4  4  von  xoXsfLOi;  o  ror^ixos*  die^  Ilede  ist,  ebenso  Vund.  L 
i  ira  Unterschiede  von  Golh.  I  in.  es  heissl:  oura  r<,v  t£  Bcci'6t>-ov4;  y.ac 
Mau^ovcrtor»5  (nicht:  XißxjjO  fiQyaarrat,  kann  nur  btnveisen,  duss 
Procop  überhaupt  keine  festen  Ueberschriflon  dieser  Art  ROtHhll  ftal> 

||  *)  Von  dem  dritlon  und  vierten  Volumen  (Aedif,  u.  Auocd.)  uiid  spä- 
ter die  Rede  werden. 
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Procopius, 


Ii  sehen  Krieg  unier  dem  gemeintAmen  Titel  JTi^txä  Euftammettü 

gefasst  habe.  In  fielreff  der  Zeit  der  AbfassQOg  und  Her- 
ausgabe rälll  das  gfinze  Werk  in  zwei  ungleiche  Theile  aus  ein- 
ander: Buch  I  bis  VII  und  Buch  VIII.  Denn  zu  Anfang  des  letz- 
teren nennt  Procop  selbst  die  ersloren  Toig  Xoyovg  olntq  rjSt] 
vex^^irreg  nai'iu)^6&v  deöijXwTut  t^c  *Pw/*a/^u>»'  fi{*X*i?f  spricht  von 
ihnen  als  yqdfAjiuov  wTg  ig  jd  nuiv  SeSrjAiuiLiiyotg,  und  saf»t:  i7r(i6ri 
wvg  ifxnqoG&iv  Xoyovg  it^tjrsyxdj  ir  jtndi  (WW)  (aoi  imkoyoi  ttuitül 
ytyQ(itlf€iut  u.  s.  f.  Und  da  die  sieben  ersten  Bücher  unstreitig 
uno  lenore  geschrieben  ')  und  herausgegeben  sind,  so  ist  nur  noch 
die  Frage,  wann  jeder  dieser  beiden  llauptlheile  verfasat  und  her« 
ausgegeben  wurde.  Hiefiir  bieten  die  Schriften  selbst  hinreichende 
Anhaltspunkte.  Keines  der  in  diesen  Büchern  erzählten  Ereignisse 
weist  über  das  J.  551  hinaus:  Vand.  schliesst  die  umständliche  Er- 
zählung mit  dem  19len  Regierungsjahr  Juslinian's  (J.  545—6)  und 
giebt  über  das  Weitere  nur  eine  summarische  Ucbersicht  (il,  28); 
Pers.  erstreckt  sich  bis  zu  Juslinian's  23stem  Regierungsjahre,  also 
549-550  (II,  30)  und  Golh.  l  — III  geht  bis  über  das  fünfzehnte 
Jahr  dieses  Krieges  hinaus  (Iii,  39  extr.  tnid  40),  also,  da  in  sei- 
nem neunten  Regierungsjahre  (535—6)  Justinian  den  Krieg  gegen 
die  Gothen  begann*),  bis  an  den  Schluss  des  J.  550.  Die  Erzäh- 
lung des  Krieges  mit  tlen  Persern  schliesst  (Pers.  II,  3())  mit  dem 
vierten  Jahre  des  fünfjährigen  WatTenstiilslandes  (J.  549)  ab,  also 
an  einem  Punkte,  der  sich  an  sich  nicht  zum  Absohluss  eignet, 
dessen  Wahl  also  nur  durch  die  Abfassungszeil  herbeigeführt  sein 
kann  und  bei  dem  es  wohl  auch  nicht  geblieben  wäre,  wenn  die 
Zeit  der  Herausgabe  des  Ganzen  eine  VVeilerrührung  nvöglich  ge- 
macht hälle;  wir  werden  daher  wohl  zu  dem  Schlüsse  berechtigt 
sein,  dass  die  sieben  Bücher  gleich  im  J.  551  herausgegeben  wor- 
den sind,  ehe  noch  über  den  weiteren  Verlauf  des  Krieges  mit 
den  Persern  in  Kolchis  bestimmte  und  zuverlässige  Kunde  gege- 
ben werden  konnte.  Mit  diesen  Daten  sind  noch  andere  in  die- 
sen Büchern  vorliegende  in  Zusammenhang  zu  setzen.  Pors.  I,  J25 
extr.  ist  angegeben,  dass  in  dem  Augenblicke,  da  der  Verfasser 
schreibe,  Johannes  der  Kappadokier  schon  über  zwei  Jahre  ia  Ge- 
wahrsam sei»).  Zugleich  ist  daselbst  gesagt,  dass  die  Strafe  für 
seine  Verwaltung  zehn  Jahre  später  als  diese,  d.  h.  dass  sein  Sturz 


•)  Wie  die  unmittelbar  anknüpfenden  Uebergängö  vöO  V«»*.  I  du  Pera . 
und  Golh.  an  Vnnd.  beweisen.  •  '  ' 

*)  Golh.  l,  5  BadcTutvq  —  xa>(0'TaTO  «g  tov  3<o^«/iOV,  cvqtov  fxog 
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am  EnJe  einer  zehnjährigen  Verwaltung  erfolgt  sei*)-  '^ragt 
sich,  >vie  Procop  hiobei  {gerechnet  hat.  Er  hat  unmittelbar  vorher 
den  Nika-Aufstand  (Januar  632)  erzählt  und  berichtet,  wie  in  Folge 
desselben  Tribonian  und  Johannes  abgesetzt,  aber  nach  demselben 
bald  (xQoi'M  vCjfQor)  wieder  in  ihre  Würden  eingesetzt  worden 
seien,  wclciie  danu  Tribonian  bis  an  seinen  Tod  bekleidet,  Johannes 
aber  im  zehnten  Jahre  nachher  durch  Theodora  s  Intriguen  wie- 
der verloren  habe.  Dies  geschah  im  Frühjahre  541,  als  Beiisar  be- 
reits ia  den  Osten  abgegangen  war'),  nachdem  er  im  Herbste  zu- 
vor nach  Besiegung  des  Viltigis  und  Wiedereroberung  von  Italien*) 
nach  Byzant  zurückberufen  worden  war^);  somit  wirklich  im  zehn- 
ten Jahre  nach  der  Wiedereinsetzung  des  Johannes.  Der  Hullas- 
sene  und  Verbannte  wurde  in  Kyzikus  Priester;  aber  auch  dahin 
verfolgte  ihn  der  Hass  der  Kaiserin:  als  der  dortige  Bischof  Euse- 
bius ermordet  wurde,  suchte  Theodora  den  Johannes  als  Mitwis- 
ser ia  den  Process  hineinzuziehen.  Dies  geschah  vier  Jahre  nach 
seiner  Verbannung*),  also  im  J.  545.  Trotzdem  aber,  dass Johan- 
nes Schuld  durchaus  nicht  erwiesen  wurde,  wurde  er  doch  nach 
Antinoopolis  in  Aegypten  in  Haft  gebracht.  (Jeher  zwei  Jahre  war 
er  schon  dort,  als  Procop  sein  erstes  Buch  schrieb,  —  es  ist  also 
dieses  ums  J.  548  geschrieben,  was  ganz  zu  unserer  obigen  Be- 
rechnung stimmt.  Eine  andere  Andeutung  ist  Goth.  11,  5,  p.  167. 
Im  dritten  Jahre  des  gothischen  Krieges^),  also  im  J.  537,  wurde 
ein  römischer  Soldat  Namens  Traianus  in  die  Stirne  verwundet, 
wobei  die  Spitze  des  Geschosses  stecken  blieb.    Im  fünften  Jahre 

<l 

  l 

')  'iwotvo^v  fiiv  ouv  TOV  KaxxaöoxTiv  iaxa  eviavroiq  'ufTreqov 

*)  öiMTOv  fro?  T^v  of^XV'  'TC^^-i  ib.  p.  <30.  o 

*)  ibid.  p.  i3\  t.  (BtXufdqLoq)  a-v^tq  ixl  lls(ftTOLq  «crrQaravo'«  ti^v 
yuvouxa  sv  Bu^amltü  dxo'KLXtaVy  vgl.  <33,  wo  Anlontnu  sagt,  /u^^Sketv  ayj- 
nxa  &ii  /u.aXa  tq  vqv  eu>  xaqd  BfXtcaQtov  crreX^^^c^at,  und  Pers.  11,^^ 
p.  215  (BfXtoraQiov)  OTQanjydv  txi  re  Xca^o^v  xot  Usqaaq  a/ta  nqL 
aq^o  /Liavu  ßaaiAfvq  exe/ik\lt£U. 

*)  Was  nach  Golh.  III,  30  nach  fünfjähriger  Kriegsfuhrung  (von  53S 
u),  also  wirklich  im  J.  540  erfolgte. 

*)  Pers.  I,  iö,  p.  4  34  «V  TOT>T<{)  B«)«t0'atJtO4j  'liaXtav  xaTao^Qfi|;a.ui- 
voqßafTi>^tZ  iq  Bv^cLvTtov  i^TJV  'AvTwvt'vji  yxjvcuxl /uuzdxe/uLxroq  ri^^tv 
etf  J  ext  lleqaaq  OTQari'uo'fif,  vgl.  tl>  J4-  P.  2*5:  Be'Xit adqioq  ßaaiXeZ 
eq  Btj4<»vtiov  ei  ^IroKlaq  /j^TaxeiLXToq  riXi^6  -nal  avrov  «Sta^tt.uaoravTflC 
«V  Brj^avTii^  aToanjyov  exl  —  llf(j<ra5  —  iXffv\\iev, 

•)  Anecd.  17,  p,  4  05:  «tquo-iv  «J  taojrots  xj(r«§ov. 

*)  Vgl.  Golh.  II,  9  extr.  mit  ib.  K%  ellr. 
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ttädfihiM*'),  also  iAl  zfeiigte  Slfch  Von  sclbit  ^ie  S\>nt4  ^eSift 

lind  zu  der  Zeit,  da  der  Verf.  dies  schrieb,  war  es  das  dritte  Jahr, 
dass  dieselbe  allmdirg  immer  weiter  sieb  heraus  arbeitete*).  So- 
mit hätte  Procop  Goth.  H  schon  im  J.  545  ipeschrieben ,  was  tn 
dem  eben  gewonnencji  Ucsnllntc  diircliaus  nicht  passen  will.  Ver- 
milllungsversuche  lassen  sich  mehrere  denken :  entweder  ist  zwi- 
schen dem  ersten  Erscheinen  der  Spitze  und  ihrem  weiteren  Her- 
>?orrü<jken  ein  Zeitraum  von  einigen  Jnhren.  worin  sie  ruhig  ge- 
blieben, einzaschallen,  oder  —  da  dieses  minder  wahrscheinlich  ist 
'ist  anzunehmen,  dass  auch  Pcrs.  I  ursprünglich  ums  J.  545  ge- 
schrieben wurde  und  nur  die  Forlführung  der  Geschichte  des  Jo 
hannes  bis  auf  die  Zeil,  wo  Procop  an  sein  Werk  die  letzte  Hand 
anlegte  und  sich  zur  Hor.iusgabe  anschickte,  erst  spater  (ums  J. 
548)  von  ihm  hinzugefügt  wurde.  Auf  eine  ahnliche  Weise  scheint 
ein  anderer  Widerspruch  zu  schlichten  zu  sein.  In  den  Anecd. 
16,  p.  %  bekennt  Procop,  dass  es  ihm  unmöglich  gewesen  sei, 
Goth.  I,  2  f.  die  volle  Wahrheit  über  Amalasunlha's  Tod  zu  sagen 
aus  Furcht  vor  der  dabei  compromiltirten  Kaiserin  Theodora*). 
Demnach  lebte  Theodora  noch,  als  Procop  Goth.  I  schrieb  und  — 
sollto  man  meinen  —  herausgab,  er  hiitte  es  also  vor  dem  Juni 
548  geschrieben  und  edirt  haben  müssen.  Letzteres  aber  ist,  wie 
wir  gesehen  haben,  nicht  der  Fall,  vielmehr  erfolgte  die  Heraus- 
gabe erst  nach  Theodora  s  Tod,  dessenPers.il,  30  extr.  nnd  Golh. 
Iii,  30  ausdrückliche  Erwiihnunq  geschieht.  Dass  er  aber  nicht 
auch  hier  nachträglich  bei  der  letzten  Bearlioilung  einen  die  Wahr- 
heit enthüllenden  Zusatz  machte,  war  natürlich,  da  zu  dieser  Zeit 
Theodora  noch  in  frischem  Andenken  hei  Juslinian  war,  eine  miss- 
liebigc  ErüfTaung  in  Bezug  auf  sie  daher  besonders  emphndlich 
aufgenommen  werden  musstc  und  daher  lucht  rathsam  war.  Was 
dann  endlichBuch  VIII  (Golh.  IV)  belrifll,  so  schliessl  es  sich  seinem 
lohalt  nach  unmittelbar  an  die  vorhergehenden  Bücher  an  und  führt 
den  persischen  Krieg  bis  ins  J.  532  (vgl  c.  15  exlr.),  den  gothi- 
schen  bis  an  den  Schiuss  des  J.  553  (c.  35  cxlr.),  und  da  zur  An- 
nahme einer  verzögerten  Herausgabe  kein  Grund  vorhanden  ist, 
so  wird  man  diese  wohl  ins  Jahr  555  setzen  dürfen.  Das  ganze 
Werk  ist  wohl  aus  allmaiig  an  Ort  und  Stelle  gesammelten  Noti- 
zen, einer  Art  Tagebuch  onlslanden  und  in  Byzanl  ausgearbeitet; 
für  ielzloren  Umstand  scheint  eine  ausdrückliche  Bestätigung  zu 

enthalten  die  Stelle  Goth.  IV,  31:  rjxovau,  öinoif  xfxl  löyde  roy  Xö- 
<>i'i>  '  «  —    »*  ■  ■  •  •  I   <• ' ' 

'"•♦»)  xefiitrw  WTfQOv  tviavrw,  ib.  p.  4  67.     -   '<  *  f  *  •      r.  »nt-.*^  ;'. 
*)  ib.:  TqiTov  TO-UTO  fxoq  si  o'u  otaVa  ßqa^^  Ttqo^LfTiv        oft;'  * 
*)  ti'a  <5^  /tot  T(ü>i'  xfxqayfuvi^  sxjtvaroxjq  stoicior^ou  rdq  d^- 
^(taq  ö{(L  T^?  ßaaLÄiiöoq  d/öiJi'ard  ijVi  '  •  .'^  ..HA»  .••  •  »' 
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ifafov.      .......  .      .  '  •  j 

Welche  Quelicn  hat>i^floecl|»  Zur -dieses  Qd&chicbtawerk  bQ« 
•tttal?  Vor  Allem  die  eigenen  Augen.  Er  niqüwrt  setaiwi.  BimH 
und  seine  Befabigun^  ihm  Geschkbiscbreiber  am  Anfange  s^iiMNI 
lüK^k es  damit,  Su  ^t^-Svpßm^  imf*^  Akmu^M  tu) 

Ikriar  hti  «r  telM  jMgien*)^; .  weaigrtwis  Maoeri.er  Jn.^^sili 
auf  Thttltt  aiisdrttclfilk*«)^  tos*  e»  ihM  i»ieblHBi»eliDh  fimtiap 
sie  poiüiflliclfc  m  bwiichi^,'»»  eelir  -er.eegviiiaiiiMiM  fcüMe.  «NMll 
ieiften  'AacM  aiwl  «eine.  Oima  saioe  lleii|il4MUtt:<  wec'  er*  «M^ 
m4M  erkbL  1»!,  <Iariib«r  Im!  er  ekb  Ynwi^ßUm  bei  eeMien  ler« 
koffdigl,  Wiiehe  es  «iljc— adit  MIen»  e^r  sonstber.  KeAolm 
dm«  bähen  lienatMi*).  ;iUber  aueb  aebfiniiebe  QimUaii  bat  P^o» 
C0|»  fodi  eoleheiD  f  leiiee  ;itt  Reibe  Besegcn,  .4aBe  ^iblaa  lyif 
|K  2fS4  Iba  afs  ivf  aiAfteittt^/UMdifirtficfc  ar«^  Jffitffer  ^4i.-fifNttr 
fUa^-imle4d(*iP0v  pradkifi,    Bf  IM  i»  4a:^tm  auf  <U«  4ec 
Yergangaobail  angchörigeii  Papl^o  sebNM  Werltes»  iwd  HbiweiaigPfv 
faft  e«r  iHem  SMien  Irela»  vielf^b  «l  Tage.  So  Pers.  Ir^  ij^ 
Besag  euT  die  armciMsche  Gsachicble^)«  so  heiast  0ß  Vand.  II,  IQ 

iffuvTO,  und  Pers.  II,  12,  p.  21)8  wifd  iu  Bezug  auf  dco  firiof  Cbfis^ 
an  AI'Larns  in  lülossa  Kesagl:  ^lU<si—^QvlO  umdv  immuif  tüg  Q^6k 

7j  TToAr;  noia  ßaqßäooic:  aXiAai^oQ  idifu.-iovTo  i^<;  imGwXrig  rd 
dxooislfvuov  Ol  //i»'  txti't'ov  tüv  /j^^oi'ov  riiv 'i6roo(uv  ^vj^yQUif^untg 
evdaf4>if  i'yvoKTar,  ou  yng  ovv  ovöi  jttj  uviou  tA^firtjtT^rjcap,  Är-> 
riaa  wird  (ini!i.  IV,  14,  p.  535  cfwahnl  und  in  dei  t^elcliilen  Er-» 
örleriHif?  über  dio  Grenze  zwischea  Asien  und  Europa  Golh.  lY,  ß 
-wird  Aescliyliis  und  Aristolch^s  cilirt,  von  licrodut  eine  l  in/.e 
Slello  horiiljergenoiniuen.  Aber  er  nennt  seine  Quellen  fasl  nur, 
.we«n  er  von  ihnen  abweicht;  Slrabo  z.  ß.  hat  er  fleissig  benutzt 


')  Per^?.  I,  4,  Vgl.  Vand.  I,  4  2.  Vhoi.  bibl.  36  und  andere  oben 
anaef  S   ll*  n.    >)  Vgl.  GoUi.  IV,  it.    »)  «oUi.  II,  45.  • 

*j  Pers.  l,  6  Ttt —  h^vfr'fx>£%'Ta  —  to  a>4,"/5*C  onx.  «j^w  nrtftr.  ou 
oaoXoyo-uo-i  Iffgo-at  a^X-^Xot^.    V;ind.  11,  O  Toa-roaj  to-u  avc»QW- 

^iO^  wsaijrw»/ot  a^xovT«e  to-x"u(it4oiTO.  ib.  H,  4u  rw*' ijaas'  *»  .Jti  6£ 
(von  TbiAfl)  •y*rXO/i«Vui'  6«vv>avo/aT|i',  otn-ft»  «»tot  Xoyoi^  a>/jj>7;  xat 
ÄttfTOV  ?9Q<Mr(S|/,  ib..  IV,  ÄO,  p.  567:  öri^^a^:  (T:touÖatOTara  <i:rayyfX- 
Xoi^wv  axTjxow-  itoWoMq  twv  rn5f  ar^jjwxw*'  (vui»  der^  Insul  HrilUa). 
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und  cilirt  thn  doch  nur  Golh,  IV,  3');  doch  ist  »ntcr  den  TtaXaie- 
nqoi,,  deren  Angaben  über  den  Ponlus  Euxinus  er  Golh.  iV,  1 
vervollsländigl  und  berichligt,  \vohl  auch  Strabo  mitbegriffen.  Bei 
ihrer  Benutzung  wendet  er  eine  Gonniiigkeit  an,  welche  sogar 
kleinlich  werden  kann,  wenn  er  z.  B.  Pers.  U,  5  anfuhrt,  dass  die 
Perser  nach  Einigen  einen  Stein,  nach  den  Andern  ein  Holz  zwi- 
schen das  Thor  und  die  Schwelle  geworfen  haben,  ebenso  erwähnt 
er  Golh.  IV,  32  z.  E.  verschiedene  Versionen  derselben  Erzählung. 
Die  Kritik,  die  er  den  Angaben  seiner  O^^ellen  gegenüber  übt,  ist 
eine  rationelle,  apriorische:  so  findet  er  Vand.  I,  2  die  Darstellung, 
als  habe  Honerius  selbst  Alarich  herbeigerufen  gegen  seine  auf- 
rührerischen Unterthanen,  psychologisch  unwahrscheinlich,  und 
häutig  kehrt  er  sich  gegen  wunderbare  oder  mythische  Berichte  *), 
wiewohl  noch  viel  häufiger,  wie  wir  sehen  werden,  die  Falle  sind» 
wo  er  solchen  Dingen  Glauben  schenkt.  Einen  eigenen  Verraitt- 
Itfngsversuch  zwischen  Glauben  und  Zweifel  enthält  Pers.  II,  12, 
p.  209.  Nachdem  Procop  berichtet,  warum  die  Sage,  dass  Chri- 
stus mittelst  eines  Briefes  den  Edesscnern  die  üneinnehnibarkeit 
ihrer  Stadt  versprochen  habe,  unzuverlässig  sei  (was  Evegr.  IV,  27 
mit  Berufung  auf  Euseb.  Hist.  If,  13  bestätigt),  fügt  er  hinzu:  ich 
bin  auf  den  Gedanken  gekommen,  dass  Christus,  falls  sein  Brief 
auch  jenes  Versprechen  nicht  enthalten  hat,  doch  weil  einmal  die 
Leute  glauben,  er  habe  es  versprochen,  darum  die  Stadt  vor  Ein- 
nahme beschirme,  damit  man  ihn  nicht  beschuldige,  er  führe  irre. 

Procop  nimmt  untei-  den  Historikern  eine  durchaus  achtungs- 
würdige Stelle  ein  sowohl  in  Bezug  auf  die  Gesinnung,  als  die 
Darstellung»).  Er  hat  mit  Ernst  und  Redlichkeit  sich  bestrebt,  die 
Wahrheit  zu  sagen,  auch  ladelndo  Bemerkungen  freimüthig  ausge- 
sprochen*).   Und  zwar  rügt  er  nicht  blos  das  Treiben  von  Johan- 


»)  lavyjv  o-oöofiti  Twp  OLiJi(fl  TO  Kaujtaciov  o^g  3^«Qtwv*A/ta^ov«»' 
Ti(j  ^tvij.aij  ötatrw^frat  xat  rot  xat  ST^o^3wvt  xat  cO^y^oiq  vtat  Xoyot  oitzw 
a'Urot?  xomhol  «t^i^vrat. 

*)  Z.  B.  GoUi.  I,  9.  4  1.  \\\  k,  fVKj^on  yaq  t<rro§iav  :ra^  xoX'u 

nt%tj>^tT^ai  ot.uat.  Anderswo  erzäbll  er  so,  dass  er  sliUschweigeod  das 
Mythische  besejligl,  vgl.  Pers.  II,  27  mit  Evagr.  IV,  27,  wo  das  BHdniss 
Chrisli  Wunder  wirkt,  eine  Tradition,  die  vielleicht  auch  erst  nach  Pro- 
cop's  Erzählung  entstanden  ist.  Ebenso  vgl,  Pers.  II,  SO  mit  Evagr.  fV,  f 8 
wo  Reliquien  eine  Schaar  BewafToete  hervorzaubern. 

•)  Vgl.  Photius  bibl.  4  60  AqoxoXio?  o?  tlq  fiiya  xr^tia  xat  o^<Xo? 

•ear'  «'x^tvo  xat^cu  rcti;  y^ot^aq  <njJTa4ag  aui/iLV7i<rtov  avxoxS  xXteoq  rolq 

CXOVÖaLote^oiq  'naraXiXoixev, 

Vgl.  Prooem.,  wo  er  als  erste  Pflicht  und  Aofgabe  des  HJslorikers 

die  oXi^^cta  nennt  und  hinzufügt:  ra'uroi  rot  o-vSe  tuv  oc  tq  ayav  eartnj- 
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ncs  aus  Kappadokicn,  Triboninn,  Arcthas,  Bessas,  Alexander,  Ser- 
gius u.  A.,  so  hoci)  auch  diese  schon  standen  durch  Würde  und 
kaiscHiche  Gunst,  hebt  nicht  nur  bei  untergeordneten  Anfüh- 
rern ihre  strategischen  Missgriffe  hervor'),  sondern  auch  bei  Beii- 
sar seinem  Gebieter"),  dessen  schmählichen  zweiten  Feldzug  gegen 
die  Gothen  er  nicht  bemäntelt»),  wenn  er  gleich  die  wahren  Ur- 
sachen hier  nicht  aufdeckt «).  Selbst  Juslinian  gegenüber  hat  er 
geti)an  was  er  konnte;  er  stand  unter  einem  Drucke  noch  schwe- 
rer als  die  heulige  Censur,  weil  er  noch  willkürlicher  war,  weil 
er,  nicht  wie  diese  als  Praventiveinrichlung  oflTen  und  organi- 
sirt,  scheinbar  dem  Schrirtstcllcr  vollständige  Freiheil  liess;  nur 
dass,  wenn  er  von  dieser  seiner  Freiheit  einen  irgendwie  misslie- 
bigen  Gebrauch  machte ,  dann  aucli  der  Despotismus  seine 
unumschränkte  Freiheit  und  Macht  gegen  ihn  in  Anwendung 
brachte.  Erwägt  man  diese  Verhältnisse,  so  ist  in  Procop's  Ge- 
schichtsbüchern noch  so  viel  unverhaltene  Wahrheit,  dass  wir 
den  Schriflsleller  hochachten  müssen ,  der  noch  unter  den  Au- 
gen des  belheiligtcn  Despoten  ÖfTentiich  so  zu  sprechen  wagte. 
Schon  was  er  gegen  Juslinian's  Beamte  sagt,  trifft  nicht  blos  indi- 
rect  den  Kaiser  selbst,  sofern  dieser  solche  Werkzeuge  wählte  und 
duldete,  vielmehr  war  es  kein  Gelieimniss,  dass  sie  mit  seinem 
Wissen  und  Willen  so  handelten  und  dass  er  eben  um  ihrer  Cha- 
raklcrbcscliaffenhüit  willen  sie  erwählt  halle  und  beibehielt.  Aber 
er  wendet  sich  noch  unmittelbarer  gegen  ihn,  rügt  seine  nachläs- 
sige Kriegsführung  *),  erwähnt  seine  kleinliche  Kifersucht  •),  seinen 
kläglichen  Wankclmuth »),  seine  unzeitige  Bescliäfligung  mit  theo- 
logischen Dingen»),  bemerkt  seine  feige  Nachgiebigkeit  gegen 
fremde  Völker  und  Fürsten,  die  Schnödigkeit  seiner  Verträge»). 
2^war  steckt  er  sich  dabei  gern  hinter  Andere,  nimmt  die  Miene 
an,  nur  objectiv  zu  berichten  was  die  Leute  gesagt  haben"),  be- 
scheidet sich  auch  wohl  kein  ürtheil  darüber  zu  haben,  ob  solche 


Oflwr  Ttt  /toxp^ijya  «ar£5(|JX)\[>aTo,  aWa  ja  xolctl  i,vvsvix^^'^'^°'-  t^uaza. 
ax(^ißokoyox),iuvoq  i-uvt^iqdiljaro  ure  ixj  etre  aWKn  xjj  a-urot?  etqyaaxat. 

*)  Vgl.  Pers.  II,  8.  39  exlr.    Göll».  U,  <7  exlr.  III,  6.  26.  IV,  4  3,  p.585. 

*)  S.  Colli.  I,  SG  exlr.,  vgl.  II,  8  exlr. 

')  GolU.  III,  aS.     Von  «einer  Unbefangenhell  Bellsar  geßenüber  ist 
auch  sein  Lob  des  Narses,  des  NebeubuUlers  voa  jenem,  ein  Zeugnus. 
•»)  Sondern  Anecd.  5. 

*)  Golli.  IV,  26  Xtav  ra  Ttqduqa   aroXf/iov  tövös  ati2,(u>/i]/L£Vw; 

•)  Golh.  III,  36,  p.  432  f.  vgl.  Pers.  II,  29.  »)  Golh.  Iii,  37,  p.  440. 
•)  Golh.  III,  35,  p.  429.  •)  Pers.  II,  «5.  Golh,  IV,  15.  »•)  Vgl.  dio 
vorige  Annj.  a.  Gotb,  iV,  21. 
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Ansichten  begründet,  oder  bludes  kurzsicklii;es  üiilerUiaBengeredc 
seien  *);  das  sind  aber  doch  wohl  sehr  unschuldige  Frakliken  der  Vor- 
sicht, die  jeder  Billige  ebenso  sehr  verzeiht,  als  sia  jeder  Verstän- 
dige di^ohscbaul":),  zumal  wenfi  der  Historiker  ausführlicb  nusi^or 
doderseist  warum  die  Leute  sieb  zu  ein«ni  tad^iodeo  üribeÜ  be- 
xeeiiUgt  geglaubt,  haben  ^ ).  Olineläfi.  sliebt  Proe^pi«iietk«»tttkiMMfc 
^bjeotiver  üaUiing»  diüngi  \8iine  Person  nicht  iu  üen^  Vwdergnifid, 
4|od  6f)iicbt  von  sich,  wenn  die  Erzählung  ibaaii{«ioh  selbst  fubt^ 
l^fm  in  "tfer  dritten  Person,  wie  Cäsar,  Wie  wenig  er  sich  übüi 
4ai0ft  gaAse  Zeit  Tauscliungfio  liingieb^  wie  er  über  ihr  stehl,  \mf 
-misi  ^iion  daa  Bioe^  daM:er  Aotfo«  und  fiomfiM^ius  die  LetzieiD 
JUImAr  ceoiit  *).  Dm»  er  4mmSth  «Ml  mtkr  llml  .  in^deiifiiiii^iiUbr 
^  Kmk^mHm  Zeit,  war  AiclA  Mine  Scbaiy,  .iMohi.a*'  smmm 
JtV^UHi  Mlfe  .e&»  aber  aqi  KUwmd.  ^l>iee  »hai  tr  ,MB^h«ilflni  4» 
4torch  'bewiesen,  daM  es  ihm  dringte,  das,  .«cm  er  öfientti A  «MiA 
Mge»  durrte,  doQb  weoigalen»  in  •einer  gebeeaMs  Sebrlft<jriM9*ii» 
]#g6i^  iiiD.eo  der  Wabrhett  die  Sebul<^.abzii4ragen,  :di»i))i«Mt||ih 
geladen,  indes»  er -in.  der  eiiMft  SobrÜt  nicht. die  Sensal 
Mgen  Jtonake,  in  eiaerBodern  desGegeAhei  vonihrBai 
IMeee.Sobuld  iirUqlite  ihn  um  sa  laehp,  je  iüarer.  er«sieli 
WV>-da98<6eUi  Wirken,  ^af  dtaZnkjmft  gerichlel  eei  «liad 
ihkL  Uc^eUeoi  der  NaehweU  mm  TtaeÜ  von  iboi) abhinge *).iiiidt 9 
tiefer  utid  wahrfer  aeifie  Liebe  zu  seine  in  Va|erbnd&  "wär  uüd 
Scboierz  über  dessen  unglückliche  Lage.  Dieses  Gefühl  .iiorcb* 
dringt  sein  ganzes  Goschrchlswerk  und  bricht  besonders  lebhaft 
hervor,  wo  er  von  den  Hrnieiirigungen  zu  erzählen  hat>,  weloitö 
diu  „Homer  '  vo/i  den  „barbaien"  zu  erfahren  ,haUea  •), 


Goltf.  tV|  45  vjOU  t   SiKOttav  rtvd  ^  aXo^<rrov  titoio'Stnö  x^v 

UnbegreillicU  ist  daher,  wie  Schlosser  (Ui)ivetsaihii>lor.  Uebers.  III, 
4,  S.  4S5)Jn  Bezag  auf  diese  Bücher  sageu  kann:  ^^asUolans  Lobredner, 
der  parieiiacbe  Procoplua."  ; 

•)  Wie  er  eben  GoÜl  IV,  IB  thot. 

*)  Vand.  I,  3.  Aeiisserlicii  botiachiei  er  auch  die  Osirüoaer  durchaus 
als  Pw/taiot  und  nennt  sie  consuint  so. 

*)  Z,  B.  Öolh.  III,  4  0  g.  E.  airavrag  f xTfU'av.  t^oVw  öii  wstf^  i^f- 

(Lviifulak      oxiGf^ev  ^Cf^oiy*    Vgl.  Aoecd.  45,  p.  94,  ^,  ' 

t)  2;  ^B,  Goih.  IV,  41  'öro  er  von  einem  Gesandten  d^S  Choaroes 
sagt:  d^ia  Tc  ov».  fil|to>io9ia,  ^«^«(»v  lyn^/ifiaTiat  (gegen  d^o  BöDier  ond 
ihren  Kaiser)  'Jvsre^  yta»t/ljriuv^<reh|V<tt- ovfot  ai'«i9f«»g|Ab9r':»$p4cy  Hvom 
Vgl.  ib.  46,   Pera.  If,  4Ö.  ,  •  .      ...  ^  ... 
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Procop  bemüht  sich  seine  Darstellung  •)  durch  Excurse  und 
Episoden,  durch  Einflechlen  kleiner  Nebenzüge  ebenso  anziehend 
als  lehrreich  zu  machen.    Mit  einer  Menge  specieller  Züge  und 
Anekdoten,  wie  sie  nur  der  Augenzeuge  zu  liefern  vermag,  hat  er 
sein  Werk  durchwirkt.    Auch  die  vielen  geographischen,  elhno- 
graphischen  und  historischen  Erörterungen  sind  ebenso  lehrreich 
für  den  Leser  als  sie  des  Verfassers  Gelehrsamkeit  beweisen,* 
sie  sind  zwar  öfter  wie  vom  Zaun  gebrochen*),  ebenso  häu- 
fig aber  dienen  sie  zur  Aufhellung  und  Veranschaulichung  der 
erzählten  Ereignisse  •).   Je  mehr  er  nach  dem  Ruhm  der  Vollslän 
digkeit  und  Gründlichkeit  strebt,  desto  weniger  erspart  er  sich 
solche  Einschallungen  *)  und  bemerkt  wo  er  abkürzt  ausdrücklich, 
dass  er  es  mit  Absicht  thue        Eine  zweifelhaftere  Zierde  seiner 
Darstellung  sind  die  zahlreichen  Reden,  welche  er  nach  traditionel- 
ler Manier  seiner  Geschichlserzahlung  einverleibt.    Bei  jeder  Gele- 
genheit, vor  jeder  Schlacht,  bei  jeder  Verhandlung  kommen  die 
obligaten  Slandreden   und  fingirten  diplomatischen  Actenstücke, 
zwar  meist  in  bescheidener  Ausdehnung  und  den  Umständen  an- 
gemessen ,  aber  im  Ganzen  doch  über  Einen  Leisten  geschlagen, 
reichlich  gespickt  mit  Gemeinplätzen  und  Reflexionen  über  spe- 
ctelle  Verhältnisse  wie  über  ganz  allgemeine  Dinge.    Es  mag  kom- 
men wer  da  will,  Grieche  oder  ßarbare,  die  Gemeinplätze  bekommt 
er  in  Mund  oder  Feder,  sie  mögen  ihn  würgen  so  arg  sie  wollen; 

')  Menander  Protector  verzichtet  in  dieser  Beziehung  auf  den  WetN 
eifer  mit  ihm:  <yu  yaq  e/nol  yt  dwaiov  o'uöt  ys  aXKwq  xe^itxe  ^xj/u^- 
qtfy  ToorauiTi  Xojwv  dxrtt'L  Tijv  euanTOX}  ^qxxO'/viöa  dvTCtvao'x^LV  (p, 
433,  nro.  27,  ed.  Bonn). 

»)  Vgl.  z.  B.  Goth.  IV,  über  die  Lage  der  homerischen  Insel  der 
Kalypso. 

')  Gotb.  IV,  1   oarus  toT^  xoiöe  dvaKeyofiivoLq  ty.STiXa  ra  tx%  Xol^i- 

~  ^  •      ^       ^         '  ■>  "  ~ 

XOVVTfc  6t,a!key£<rPaL  avayata^wi  rot,  ov  ;ioi  axo  «otQOTj  töoi^tv  slvou, 

ovayitou^oiiX^ctL  tvra.x3^ct.  tov  Ao^ov)  ovtlvu  oij  Tqoxov  a.v^qb.'VOL  oixou<ri 

ToV  i^j^tLvov  7(aKox>!tuvov  arovrov.    Minder  klar  ist  das  Golh.  I,  <5  Uber 

die  Geographie  von  Italien  Auseinandergesetzte. 

*)  Goth.  IV,  ?0,  566  f.  txdvayxeq  ftdi  «ort  \oyo\j  /LixjP-oXoyiqL  e/LLfpt' 

IjfOTOcro'u  excju.vi^<r^*ivaL  .  .  u>q  /iij   ra  ys  ctfUfi  BQ^rrta  t7|  itjO"w  ava- 

yqatftouivot.  dyvoiou;  xivoq  xwv  t^6«  ^vjLtßait'oiTwv  öitivtxuq  axereyxaifti 

*)  Vand.  I,  7  "BaauXfiq  xal  aXXoi  Iv  tji  gcxnjia  yiydvaaiVj  wvflr/(j 
TO  ovdjUMTa  tiexiard/u^voq  ijxiora  ixLftv^ffo/iLat.  %qdvov  xe  yaq  av- 
TOiq  T-fl  dqxü  Q^yov  xivd  «art^twvat  xou  dx*  aaJro'u  ^you  a4tov^ovö*  v 

XSXq<XXtVCU  ^UViXtCt. 

Alijc.  ZeiUchrirt  f.  0«»«iiicht«.  Till.  1817.  4 
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das  wasseffarbene  Kleid  des  llbetors  wird  ihm  angezogeo^  es  mag 
itoi  passen  oder  nicbU  Liner  der  l;icheHt<^ten  Falle  dieser  Art 
ist  Gotb.  IV,  12,  wo  ein  römisch(^r  Soldat  eine  iaiii^e  Hede  voller 
Sentenzen  »)  an  die  Akropolis  von  Pelra  liinaufscbreil-  Abgeseiieii 
Vüu  dem  Unpassenden  ihrer  SleNong  sind  Übrigens  diese  Senten- 
zen der  Beachiung  nicbk  unwürdig;  ndmeoUich  findet  sich  uoter 
ihnen  manche  feine  und  treffende  psychologisclie  Bemerkung.  Bei- 
spielsweise erwähnen  wir  Golli.  IV,  15,  p.  637.  Hier  wird  erzählt 
wie  Justinian  sich  dazu  verstanden  habo,  den  Persen»  für  die  ßewilli- 
guni>  eines  fünfjährigea  VVaffenslillsiandes  2000  Pfd.  Gold  zu  be- 
zahlen; dieäe  Summe  habe  er  Anfangs  auf  die  fünf  Jahre  verLhei- 
len  wollen,  sei  aber  davon  abgekommen,  damit  es  nicht  scheine,  als 
zahle  er  Tribut  Uiezu  bemerkt  Procopt  ja  yffO  aiüx^t*  vro/U'/xra, 
o?t  n)  »^«'/jucaa  dui&aatv  uv&QU)not>  ix  jai  fnl  nXdffTov  ct^Q^v- 
vBcd'uis  —  die  schlagendste  Kritik  von  Jnstiiwiin's  Handlung.  ' 

Der  Stil')  von  Procop  ist  zwar  klar,  traut  aber  starke  Spo- 
ren seiner  Zeit  an  sieb;  er  bat  das  Preliöse,  (ieschrauble  und  Ge- 
blähte des  späteren  Hellenismus.  Er  sagt  nie  einfach :  jaäi  i^hmOf 
sondern  regelmässig  vSdf  ytviffO'ut  ^tmjvfx^V  ^^^^  ^vv^sKa«  oder 
ivrißri  oder  rcxv/i^xe^  nicht  ßQiiXofMt,  sondern  ßvftXofUwtf 
i0uv;  er  Hebt  hyperbolische  WenduAgeo  wie  den  SopMintW  it,  B. 
JjWftndwrog,  «r^aiU^cJraio^)  mit  andvmv  äv^qt/intav,  oder  den 
Aosdriickr  ffj^«!«  iff/drojv  xaxä  ndoxov^^  (Goth.  IV,  l4).  In  lexi- 
kologischer  Hinsicht  stöbert  er  alleothalben  poetische,  pikante,  ge* 
wählte  Scbrifiausdrücke  auf  und  Tarwendet  sie  wie  ordinäre;  es 
Isl  der  überreizte  Gaumen  der  spiüra»  Zeit,  dem  die  einfache  ge- 
sund« Kost  nicht  bebagt^  Von  dieser  Art  sind  AofMik*  vis 
Xmaqtiv,  dq/uv,  ävaxtuTfttty  novoy,  if/nXnVj  utqounog,  {SB- 
des)  und  viele  andere.  Was  das  Grammatische  betriOl,  to  bat  die 
Reiobeit  des  attischen  Dialekts  vielfach  Notb  gjelittao:  ittr  den  Mh 
tigeb  Gebrauch  des  Artikels  isl  das  BawassMn  TMaren  gagso- 
gao,  iäp  wird  uoaMhlige.  Mala  mif  dai»  Optativ  Tertaldaa,  dtoPri* 
IMMHiaiMfi  dar  Ruba  ünd  die  dar  Bawagqiig  wardaii  darob  tUnmim 
gworfan,  aodara  babao  Ibra  apacNlaoba  BadMong  Magalyttpat'*), 

^       _  _  .       "  '  ''''  f^'    ■■<fT<v/T  .fl 

TtV09  ^^'VldO^  IVj(Ol30Vl  1^1^  JkipMtf 

Tgl.  die  Uribetle  ¥M  Aleeiamnff:  ProcopU  fof^aoi  dioMidl  et  «ps^ 

las  ea  sophistlcis  comta  est  lenociaila  atlicisqu«  leporibua  ad  osleolalio- 

nem  Inslrucfs,    Sigonins  do  hist  rom.  c.  33:  mediocri  Btilo  ac  plane  a»- 
luraU  dtciiooes  quae  asiaucae  propius  est  quaQi  aUicae;  BaHh.  BonifaclHS 
de  rom,  acrlptor.  c.  33:  propior  est  asiatlcae  reduodauiiae  quam  aiücao 
'  eoplaei  aequo  tataea  verbosos  oinriaip. 

X.  B.  «o^  nva  uvm  fifetaiiiissig  tu  gm  gMba  irob  in^oc  nva, 

Ifir  das  Andere  vgl  s,B.  Gotb.  IV,  i9  iq  tSv         talc  ^qßoXms 
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die  natürliche  Stellung  der  Worte  wird  mit  gewaltiger  Affeclation 
zerrissen  '),  der  Dialekt  durch  eine  Menge  von  Jonismen  getrübt. 
Hiebei  scheint  der  Einfluss  von  Herodot  bedeutend  milge\^irkt  zu 
haben;  denn  diesen  copirl  er  in  den  kleinsten  Eigenlhömlichkei- 
len,  in  Lieblingswörlern  wie  xuTO^fiioSeTv,  'ivvtxvQ^Cfy  ^vvtjy  (ptXtt 
Cs=  (Xiü&f),  71(qI  )A>xrioi'  ü(fdg,  u.  A.,  in  der  Gewohnheit,  die 
kleinste  Millheilung  mit  einem  Epiloge  zu  schliessen,  wie  Tavia 
fiiv  oh'  T7;Se  ixüJQTifffv,  und  damit  den  Uebergang  zu  machen  zu 
einer  neuen,  mit  dem  indilFerentislischen  Abschlüsse  von  zweifel- 
haften Erörterungen:  äXXu  mgi  Tovmv  iih'  ixdam  8ni]  q)[Xov 
ravTtj  Xoyi^iTCj  u.  dgl. ,  aber  auch  in  Bedeutenderem,  in  der  An- 
lage, in  dem  episodenreichen  Gange,  in  der  fatalistischen  Auffas- 
sung des  Zusammenhanges  der  Ereignisse  *).  Aber  ehe  wir  die- 
sen charaklerislischen  Punkt  von  Procop's  Weltanschauung  näher 
besprechen,  müssen  wir  auch  auf  seine  übrigen  Schriften  einen 
Blick  werfen. 

Dass  die  Schrift  de  aedificiis  (mQi  xnfffjiuTCüv)  *)  nach  den 
Büchern  de  bellis  verfasst  ist,  geht  aus  der  häufigen  Citation  die- 
ser in  jener  mit  unfehlbarer  Gewissheit  hervor;  dass  auch  nach 
Herausgabe  des  letzten  (achten)  Buches,  beweist  III,  7,  p.  261:  — 
r^iri^  HOi  änavra  iv  wtg  vnfQ  twv  noXffiwv  SfStjXwTUf,  Xöyo^g, 
Iva  <5ij  xot  TOVTÖ  fiot  Sednj/fjTUt,  dtg  —  (pqovQia  Svo ,  ^sßuarov- 
TtöXfp  T(  xaX  TltTvovyTu  xud'iXXov  ^^Pufiuiot  XoffQÖrjv  dxoiiffaPTfg 
GrQ(XT€Vfm  CTiXXitv  ivraC&a  6iä  ajiovdijg  fx^tv  wvg  rd  ^qovqiu 
jovra  xa&i^ovT(xg.  Dies  bezieht  sich  auf  Golh.  IV,  4,  p.  473  f, 
(fQovQia  6stiJ,ufi€vot  dvOj  ^sßoKfwjroXCv  T€  xul  JlnvovvTu,  —  ^^ov- 
Quv  ivmS&u  ffiganiüTwi'  id  xuTiaiijcuvTO,  .  .  XoaQÖrjg 

,  .  Gxqdnvfia  IIsqüwv  [hmvO-a  ffiiXXfiy  iy  anovS/j  ^ffxf  Tovg  re 
TU  (pQOijQia  TavTa  xu&i^oyTug  . .  äniq  iirei  oV Plü^uXoi  crguniSTat 


XU  s/jitviv.  Aber  Schnitzer  wie  das  bei  Tbcophtoes  regelmässig  vorkom» 
mende  Iv  'K.ov(rxamt.vox3XoKu  finden  sich  bei  ihm  nicht. 

.  »)  Vgl.  2.  B,  Golh.  III,  \  g.  E.  neu  afoT«  atnov  roV^iov  IcrMvra 
Tij(j^<rot5  TO\»?  aQtcrro'Ug  rj]  iXifio-xS^  £Xe;^i^(r£V}  Ib.  IV,  33  ovrtra  ^ 

> )  Vgl.  Schiosser,  Universtiltiist.  Uebers.  III,  4,  S.  4  08 :  Procopius,  der 
sich  in  der  Breite  des  Herodotus  gerälli,  die  bei  seinem  naiven  Muster  nie, 
bei  ihm  aber  zuweilen  sehr  lästig  wird.  S.  H2:  Procop,  der  mit  Zahlen 
ebenso  freigebig  Ist  als  sein  Vorbild  der  Allvater  Herodot;  vgl.  S.  415. 
447^  wo  Beispiele  von  Procop's  übertriebenen  Zahlenangaben  aufgeführt 
werden.         /  .  •  •  , 

*}  Niceph.  Call.  XVII,  40:  ieriium  (opus)  Aedificia  inscripdil  inagniflce 
admodura  commemorans  quae  opera  Justinianus  conslruxeril,  lempla  sci- 
licet,  regias,  opplda  el  urbes,  pontes  atque  alia  ad  publicum  usuro  spec 
Untia. 


52  Fracopiu9. 

Eben  diese  beiden  Ceslelle  worden  dann  f^l^r.  wieder  eoriebeel 
nach  Aedit  I.  I.  Also  wttsslea  wir,  den  die  Scl^iA  Deeb  dem  1 
555  verfassl  ist.  Aber  sie  irt  «ich  necili  den  J.  559  geschrieben; 
denn  IV,  9,  p.  297  f.  iü  darin  erzählt  wi^  iaalinien  den  V^ieder- 
aufbau  der  langen  Ueutm  und  von  Selynibria  habe  besorgen  la»- 
sen ,  was  Tbeophanes  I,  p.  362  Bona  in  die  Zeit  Ton  Osler»  bis 
August  des  J.  d.  W.  6051  «i  556  n.  Chr.  seUt  Wir  werden  da- 
tier nicht  fehlgehen ,  wenn  Wir  als  Abfassnngsxeit  ungefiihr  dae  J. 
560  annehmen.  Die  Absichl  Prooop*s  bei  der  Schrift  wif  .nhne 
Zweifel,  seine  dem  Kaiser  verdachtig  gewordene  Loyelittt  zn  be* 
weisen  und  dadurch  die  drohende  Lebensgefahr .  zu  beseitigen. 
Der  Inhalt  ist  nämlich  ein  Panegyrikus  auf  Juelinian,  der  fireifieh 
den  schlagendsten  Beweis  liefert,  wie  schwierig  ee  Ihells  oljecllf 
und  an  sich,  Iheils  besonders  wie  schwer  es  dem  Procop- wttrds^ 
einen  solchen  zu  liefern.  Er  preist  den  Kaiser  wegen  seiner  Milde, 
er  nennt  ihn  (Prooem.  p.  172)  7r«7>;o  wc  rjmogj  aber  er  führl  bteför 
Nichts  an  als  was  er  schon  Goth  III,  32  erzählt  bat,  seine  Milde 
gegen  den  Verschwörer  Artabanes,  deren  Motive  wir  nicht  ken- 
nen; er  rübnat  seine  Thäligkeit  für  die  Zusammenstellung  der  Ge- 
setze, seine  Wirksamkeit  für  die  Vergrösserung  des  Reiches  und 
wendet  sich  dann  zu  dem  Punkte,  den  er  zum  Gegenstand  seinen 
ganzen  Schrift  machen  will,  zu  Juslinian's  Bauten  :  öau  uinp  uyu&a 
oUodo^ovfx(vo)  SiSrjfiiov^yfjjai ,  dies  ist  das  Thema  der  Schrift. 
Er  beschreibt  zuerst  Buch  I  die  von  Justinian  in  Byzant  und  des- 
sen Umgegend  ausgeführten  Neubauten  und  Reparaturen  (worun- 
ter z.  B.  die  Sophienkirche),  sodann  lu  ^tJfjaru  oIctt^q  jag  lcx(i- 
jbug  ntqUßuK^  'Pwfiafüßp  ifjg  yfjg  und  zwar  fängt  er  dabei  im 
Osten  an  und  gehl  von  da  mit  seiner  Aufzählung  in  der  Richtung 
von  Süden  nach  Norden  weiter;  zuerst  das  an  der  persischen 
Grenze  Gebaute  (B.  11),  dann  das  in  Armenien  und  an  der  asiali* 
sehen  Küste  des  schwarzen  Meeres  Geleistete  (B.  III);  B,  IV  Eu- 
ropa, wobei  »nit  Justinian  s  Vaterland  Iliyrien  begonnen  wird,  B.  V 
den  Rest  von  Asien,  Ephesus,  Bithynien,  Galatien,  Kappadokiea, 
Kilikien,  endlich  B.  VI  Afrika,  Sardinien,  Gedes  u.  dgl.  Aber  wie 
läSsl  sioh  diesen  Dingen  eine  panegyrische  Seite  ^bgewlbhent 
Procopius  braucht  den  Kunstgri^, .  Alles  was  unter  Jus^iniaq'a  K% 
giemng  aus  Staalsmittelp  jig^w^  .SebeMi,  wordeii  ist,  der  Theorie 
den  despotischen  Systems  gemäss  als  vom  Kaiser  selbsl  voilführt 
darzustellen.  Er  sagt  p.  172:  tavvv  int  lag  oixodofitag  toi/tov  Sij 
tov  ßamXiuiq  ^fuv  hiov,  wg  fi^  unttniSv  t(S  js  ttXij&h  xai  jj0 
(i^yid^fv  ig  tdv  Smad-iy  jjf^yoy  roig  a^täg  d-for/nivotg  ^vfißntkj 
6il  ävdqhg  iv6^  i^ya  wy^dw  Svra,  und  IV,  1  heissles:  ^ 
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Diese  Theorie  ist  in  der  Seltrtll  mit  eolcber  Conseqoenz  durchge* 
und  80  aef  die  BpWie  getPiebeD,  ddss  sie  dadurch  gteichsam 
ad  ahsordmii  dedoeirt  Ist;  denn  kann  keinen  andern  als  einen 
IMevKeheii  Btndrnek  maohen ,  wenn  I,  1  der  Historiker  sagt:  fiij- 
Xmf(äg  noXktägfmmU^g  u  ^iovtnmavdg  xui^'Av&^/jtiog  6  fxrjxoivo- 
neidg  edr  np^ictSuSguo  olfuj  d^  fjL^Ttwqt^ofiivriv  irjv  ixxXrjfffuv  iv 
Ttf  d^oikftt  4wrQä<^(Arro  dvat,  oder  HF,  2:  BuCiXivg''IovaTkviav6g 
£l(mff*  läd'f*  tov  ntqißoXov  ixrdg  triv  yfjv  öioqv^ag  d-(^(Xi>di  i« 
twh^  i¥^ipbivog  nCx^afioi  MxoSofiijffuio  ii.  dgl.,  wodurch  die  kai- 
seHfelia* 'Wurde  faetisch  ironisirt  wird.  Freilich  wenn  einmal  Ju- 
stinian  durchaus  gepriesen  sein  niusste,  d.  h.  wollte,  so  war  die 
"Wahl  gerade  dieses  Gegenstandes  sehr  glücklich  gegriffen:  man 
konnte  das  Geleistete  preisen  ohne  auf  die  Person  des  Urhebers 
näher  einzugehen,  ohne  seine  entschiedenen  und  grossen  Fehler 
berühren  oder  gar  bemänteln  zu  müssen,  man  konnte  sich  in  die 
Wirkung  vertiefen  ohne  nolhwendig  der  Ursache  näher  ins  Ge- 
eicht zu  sehen,  ja  man  eröffnete  auch  durch  eine  rühmende  Auf- 
zählung jedem  Denkenden  die  Perspective  auf  jene  Fehler.  Denn 
wenn  der  Kaiser  so  ungeheure  Summen  verbaute,  so  lag  die  Frage 
nahe:  wie  kam  er  zu  dem  nölhigen  Gelde?  So  zog  sich  Procop 
noch  glücklich  aus  einer  Schlinge,  in  welcher  er  entweder  seine 
Ehre  oder  seine  Existenz  zurücklassen  zu  müssen  schien.  Auch 
die  ganze ■'Behandlungsweise  liefert  den  Beweis,  wie  wenig  von 
Bmsl  und  Betheiligung  des  Schriftstellers  dabei  die  Rede  sein  kann. 
Das  Lob  ist  so  dick  aufgetragen,  dass  es  aussieht  als  fürchtete  der 
Verfasser,  seine  wahre  Gesinnung  möchte  hindurchblicken  und  als 
Wollte  er  diese  mit  immer  neuen  Lagen  Lobes  zudecken  und  über- 
tünchen; und  dann  ist  es  andererseits  doch  so  kahl  und  kühl,  so 
arm  und  einförmig,  so  trivial  und  langweilig  wie  es  bei  der  ge- 
ringsten Theilnahme  des  Verfassers  nimmermehr  hätte  sein  kön- 
nen. Ewig  kehrt  dieselbe  Wendung  wieder:  es  ist  zu  schon,  zu 
gross,  zu  herrlich,  als  dass  man  es  ausdenken  und  beschreiben 
könnte,  und  daneben  die  allerschaalsten  Bezeichnuni;en.  DasProoe- 
mium  dreht  sich  immer  im  Kreise  herum  ohne  von  der  Stelle  zu 
kommen,  und  gleich  I,  1  heisst  es  in  der  Beschreibung  der  Sophien- 
^rche:  fvoog  cwTfjg  xai  firlxog  ovitüg  iv  iTrtTTjSeloy  änouiöqviv- 
m^j  wgu  xai  Jtegi/ntjxrjg  xai  Öktjg  ivqtXa  ovx  dno  roonov 
tlqijaeiai'j  xdXXn  Ss  äfivd-fjicQ  uTfoasfAVvviZM,  ib.  3:  lov  vBuiv 
ovSi  3yö/jbuffty  liva^toiq  cvXXaßiiv  ^^Stov  ovSi  StavoCa  Cxvayqa- 
.■iyH^.^g^dl  SKAtpv&vqCaav  tu}  Xäyt^.  Weilerhin  heisst  sie  veut^ 
fi^yriwogj^  ilnd  von  Theodora  wird  1,  11  geMg^:  tihrjg  r^v 
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7109  r%  9v»  nambftit^v  dfuix^  ^  Dims  gesobriabte,.  aofg^ 
blaMoa  W«fl6ii  M  ianerliolwr  Qolilbeii  uoil  Lüge  charaklarisiii  dea 
Top  diMer  mseq  SchnO*  WeQQ  min  voo  den  Beliis  kßf  ao  dies« 
herankbMBl,  merkl  maa  alsbald  eioen  weseMKcbea  QnlacaebM. 
B»  iveht  e«a  baMer  WM  aus  diasev  Sobrift  enlseMu  Zwev  wenn 
sind  auflb  die  Bell«  Qiobt:  aa  viel  Bl«t  id  i^galeseei^  w  vlekWer 
deiikea  sind  ualerdrUok4»  ao  fiel«  Smpfindnnflen  verbalteo,  als 
dass  sie  das  sefn  kiHmtoD;  absF  msn  fObll  doob  die  Pols«  sohlar 
gen  und  ein  feineres  Obr  bOrl  das  Hent  pocben;  dagegen  ta  dl«; 
ser  Sohrifl  fst  Älles  MnaatUrliob,  Alles  «rzwongen.  es  as^i  h^^lfiftk 
Beine  auf  denen  «inberstohirt  wird,  e«  Ssl  FliUergold  w«^  b|ei^ 
hängt.  Und  am  End«  wfrd  de»  VerCKsev  selbsl  die  «mgfuioai? 
mene  Maske  lasUg,  er  wirft  si«  ab  und  die  Sobrift  n^T^nt^  ImIM 
nackte,  dürre,  trocken«  Aufaiblung,  derPanegyrikus  wird  «MOllNr 
gister.  Das  Biographische  verschwindet  gans,  die  S^brid  wM^i« 
einer  geographischen  und  erstrebt  und  erhüH  dadurob  allein  ^eiik 
und  Bedeutung.  Der  Verfasser  schliefst  daber  auol^  «eMi  Warb 
(VI,  7)  mil  den  Worten:  öau  (itv  ovv  Jtjliv  Uovmvm^  i^^^Hhii^' 
fidjwv  ixad^iiv  Xaxvaa  fj  uvrojiTt^g  yeyfvfifi^vog  fj  twv  ^<oil!«fMFUW 
dv-njxoog  öci]  Svwi^ng  t($  Ao>(1{)  in^X^ov,  i^sMCawf*$i^  4i  4& 
noXM  fxt  xut  uXla  jTUQrjXd^iP  dmXv  ^  dxX(o  Xud^ovw,  ij  nomwd- 
7i(xCiv  uyrcjam  fiUvavia.  iSqxB  öro)  dt'ä  CJiovdfjg  taw  d^^woj- 
CaC&uC  TS  ctJiuvTU  xut  im  Xöyo)  h>d^s1vui>  n^ogicifA^  avio)  xä  Sioviok 
7r€7Wi>7ixiv(Ai  xut  y>i7.oxuXov  xXiog  ämyeyxehu  So  gleichgültig  ist 
ihm  sein  Werk  als  Ganzes,  dass  er  Jedermann  auffordert,  nach 
bestem  Wissen  Zusätze  dazu  s«ta^ü)«n.  —  Y^n  «atg^g^i^!^ 
setater  Art  ist  die  Schrift 

Anecdola  (oder  hisloria  arcana).  Diese  Benennung  bestä- 
tigt Saidas,  indem  er  von  Procop  sagt:  {'yquipe  xul  hiqov  ßt,ßX(ov 
lä  xaXovfieru  \4rixSom  twv  uujov  ( JustiniaiVs)  jtqd'^ntiv  wg  dvat, 
äfJL^ouqa  ict  ßißXCa  ivria.  to  ßt^ßXCov  Uqoxoniov  t6  xuAov/ta^oi; 
"^ÄvixdoTa  xpöyovg  xui  xwfK^öiag^IovOT^vnuvov  tov  ßuijiXiüjg  ^^Ux^y 
McU  T^g  avTov  yvru^xdg  QeoSwQugj  uXXu  firjv  xaf  ahov  BsX^COr 
gCov  xcu  Tfjg  yufinfjg  wvioC,    Dies  ist  die  einzige  bestimmte  und 

dusehaus  ricbMge  uod.  w.iriaM^  K^tMO^ 


»)  Vgl.  II,  4,  p.  2SI  SsrtQ  /toi  xfltT  a^x<*«  dyafuvt^  xoUTWP  Ctt^^ 
^iwv  avoafw^ävo/Ltrvej)  —  dx'ijyyti^Kmf  Ttvtj.  B«l  Dingen,  welcha  WS« 
Uber  seine  Zeit  binauslagen,  beruft  er  sich  III^  4.  IV, '4  auf  oS  nlb»  »flrio* 
f^iSv  dvoiy^cv^oifxivoi  xd  dqxciLcoTaxQk. 

Saidas  führt  auch  viele  Stellen  aus  den  Anecd.  an,  ^Njoranter  ei- 
nige, die  sich  ih  onsem  Baudacbtiften  davon  nicbl  «Adea,  iwie:  y»iav  ya^ 
iSi^o9ii^  ^y^i»^vno  «tat  cVco^Qfi  —  ^  ju^Q  6«  ^«irüfi^ji 
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Hobt,  welche  wir  aus  dem  Aiierlbume  selbst  über  dieses  Werk 
babeD.  Denn  was  Niceph.  CaU.  XVII,  10  sagt  (quartum  opus  re> 
Iractatio  est  oratioDum  qoas  apud  Juslinianum  laudibas  eum 
vebens  habuit  quasi  quaedam  palmodia  seu  recanlalio  iniiros  recte 
ab  eo  diclorum),  verralh  ofiTeobare  UokeDDtntss  uod  kaxui  nur  auf 
Hörensagen  uod  Missverslandniss  ^  berubeo.  Es  scheint,  dass  Pro- 
cop  die  Scbrift  verborgen  hielt,  so  lange  er  lebte  und  nach  sei> 
nem  Tode,  wenn  dieser  vor  dem  des  Justinian  erfolgte,  oder  aucb 
unter  Justinian's  Enkel  Justin,  moebte  Niemand  darauf  hinweisen 
oder  von  ihrem  Vorhandensein  wissen.  Erst  der  röm.  Bibliothe- 
kar Nicol.  Alemannus  entdeckte  zwei  Handschriften  davon  in  der 
Valicana  und  gab  sie  (Lugd.  ß.  1623)  heraus  mit  einem  sehr  ge- 
lehrten und,  so  weit  nicht  das  Interesse  der  römischen  Curie  ins 
Spiel  kommt,  unparteiischen  Commentar,  an  welchen  sich  im  J. 
1654  (Helmstädl)  der  noch  ausführlichere  von  Job.  Eichel  anreihte, 
der  sich  aber  zur  Aufgabe  machte,  Procop's  Angaben  zu  widerle- 
gen, was  er  theilweise  mit  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit,  immer 
aber  mit  Leidenschaft,  durchführte.  Auch  aus  der  Zahl  der  Ju- 
risten erheben  sich  bald  warme  Vertheidiger  Justinian's,  worunter 
wir  als  älteste  nennen:  Thomas  Rivius,  defensio  Justiniani,  Frankf. 
1628.  8.  Gabr.  Trivorius,  observationes  apoiogelicae  adversus  quos- 
dam  ICtos  et  Procopii  Anecdota,  Paris  1631.  4.  Die  Scbrift  ist 
nämlich  wirklich  eine  Anklageschrift  gegen  Justinian,  wenn  auch 
nicht  mit  bewusster  Absicht,  aber  doch  factiscb.  Sie  schliesst  sich 
unmittelbar  an  die  Bücher  de  bellis  an,  so  dass  sie  Suidas  mit  Recht 
als  neuntes  Buch  zählt.   Procop  selbst  sag  tzu  Anfang  der  Scbrift: 


*)  Nicephorus  hat  den  Ausdruck  Xoyot,  welcher  auch  von  Geschichls- 
Werken  gebraucht  wird  und  auf  die  Schrift  de  aediflc.  sich  beziehen  kann, 
nicht  verstanden. 

*)  Dass  aber  die  VeröfTenllichung  in  seinem  Willen  lag,  geht  hervor 

ij-^l.  iftts  c.  <5,  p.  94:  xlq  twv  arar^txiwv  —  oZxiq  iyw  to  ovo/ulol  t^t- 

srt<rTa/KVov  w?  ipttora  e3r(,avi2(ro,aat,  w?  fxt\  a.ntq(x%nov  it[v  axrrov 

'vßqLV  KOLi^<yu}/j,aL,    Ja  vielleicht  ist  auf  Berausgabe  zu  seinen  Lebzeiten 

zu  scilliessen  aus  den  Worten  der  Vorrede:  ot  vtjv  av,^Qw*ot  fcMjjUOve- 

CTUTOt  /Liaqr-vqiq  twr  arQo^ftov  oi't«s  a*to^fw  ara^aro/i^oi  eq  tov  ««ftra 

jj^ovov  T^;  vare^  cturwt'  WcTfwg  «o'oiacw.  Denn  beglaubigen  kiännßn  sie 
doch  nur  eine  Schrift,  die  sie  kennen.  Dass  Jedoch  Agathias  durchaus 
l^ichts  von  der  Schrift  weiss,  isl  eia  Beweis,  dass  sie  auch  später  nocd 
geheim  gehalten  wurde.  »  -  r_  n 

*)  Die  Separalausgabe  von  J.  C  Orelli  (Lips.  4  8S7.  8.)  ist  ein  unbe- 
quemer Abdruck  von  Alemann's  Ausgabe,  dessen  kritische  und  sachliche 
Anmerkungen  Bereicherungen  erfahren  |haben,  aber  keine  wesentlichen. 
Der  Text  aber  ist  darch  die  NuditSten  in  c.  9  vervollständigt,  dleAIemann 
auIfaUenderweise  siillscbweigend  ausgelassen  b»Ufi. 
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pUH  z^n^  vf  tipifUHf  (wie  die  Bella,  aaeb  OWidiiieilr  öm  Orl« 
und  der  Zeil)  ivyxB(€$wiu  Issl  imtv^a  ytf^tkfßsjui  ndwa.  hw4m 
iii  m^X^  yffM-t»  iMmax4&k  if;  ^FutfuOm  äfri^*  Auefa  be- 
sieht er  jioh  tat  die  Bell»  iamier  mit  öeoe  Aiwdiruek: 
4wr^«r^f  Xdyo§g  Ztt  dieeen  blldendie  Aaeedola  die firgKasoBg 
txamüf,  flofern  tfe  eotbelleo,  was  HijeoeaderDiiietfiide  «egea  gar 
niolil  geiag^  werden  kooilte,  wena  nidit  der  Veiteaar  ^oma^ 
üimi0up  itohMw»  wellte  (Proteen,  p.  10),  eedaDo  eofortt  eie  das 
IQ  deo  Jellid  aue  Porobl  noguntt  iageg^w  baricfaligea  •),  das 
Hiebt. .gaoi' Gceagle  vervollsUiiidigen  *),  das 'dort  niohillottvirle  er- 
Idireo;  deoD  noUj&v  xdSitf  h  tdig  fyni^t^d^^Ur^  .ti^miiiißm 
ämxQvfai/dw  jäf  Mag  ifiw|wtf0^^)u  Dftd.jo  faast  er  seflart 
soioe  Aafigabe  in  die  Worte  auieamniefi:  tä  wm  ^mg  ä^^n^ 
v«ma  «cel  ifMmQoa&»  Mtihatihm  ivm§^  f»o$  to§  Üymi 
rä^  idiUtg  crimva^  d&jiSH  (ib.).  AUe  dureh  die  Zeltverbiülpine 
aurüekg^dr&igte  BUterkeil,  alie-^wbaltette  Wabrbeit  legt  er  lätar 
nieder;  dia  gebONnea  EUden  der  BffcjgiHsae  legi  jer  blos.tiod  4nl- 
hiUU  die  iooeren  ZaaaniDenbliilge^  WIdecapriiebe  svlaebeii  don 
sweMei  Sobriflen  würden  dem  Sinne  Froe0p'8  gemM  a»  Ban- 
sten der  Aaecdota  zu  entscMden  seitti.  Aber  Mrtobe  fiDddn..ger 
ttida  statt;  deoo  es  ist  ganz  falsch,  wni  Biebel  e.  IS  Ober  die 
Auecdota  sagt:  Si  coolra  res  ipsas,  quaa  'Afindow  babeot  et  reit- 
tjtii  Procopiani  Codices  alt€udad,  scUioet  constanteas  ordtoem,  quem 
in  reliquis  servat,  contra  confusioi^Miu  et  iAdigestam  molem  huius 
scripli;  praeter ea  gravilalem  el  virtutem  scriploris,  quae  la  alii^ 
elucet,  levitalera  ecoulra  etmaiitiam,  quae  uLique  hie  peliucet,  can- 
doretii  (ieriique  et  libertatem,  qua  in  reliquiö  usus  est,  viruleoliam 
ecodlra  el  propcinodum  cliiibolicam  conviciandi  el  □i3ledicen4i  ii- 
bidiDeiu  in  Iiisce  perpendcs;  haud  facile  adduci  poteris,  uL  credas 
haec  scripta  luto  coelu  iii  omuibus  a  sö  luvicem  cÜslaotia  ab  uuo 

■  I  flu   .  

^^■^  <)  Prooem.  p.  10.  c.  4  4,73.  4  3,p.  86.  4  6  in.  18,  p.  408.  IH.  20,  <  H. 
/  ^  o'.  Vand.  II,  ?4   To-uroxjg  XifyoufTt  toxj^'  ßty^ßctqoyi  -f^^  öo~ 

Aoecd.  5,  p.  H-  ro(Toi>rov  /Ltot  Tainjf  (vrc^avaL  tw  Xo^v  f'i^icr^' ,  'i? 
oxtre  vi^  öoAifQtj)  oi  ctvöqfq  oxjxot  xoLqa  ^e^ycov  i^Ai^o^  owt  xivu 

^ii-*  »)  Vgl.  c.  ^2,  24  Tovro  ^ot  tw  6f£t  c.^crf  .JTTjtat.    '  ' 

'  *)  Proocni.  p.  iO,  vg).  c.  16,  p.  96  fr  toI^  eyxaiqoiq  "^oyoiq^^va  6^ 

öoq  dömazrt  r^  i'.     17,  p,  4  05:  twv  u^ruifv,  OXi;^  (VJMMCOt'f  aVtO'Ui^^  ^HO( 
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aodemque  hooiine  fuisse  profecta,  nisi  üixeris  eum  ilia  quidem 
scripsisse  cum  sanae  adhuc  mentis,  haec  vero  cum  insauin  et  fu- 
me  erat  corrcpius  0«         Wahr«  lial  viaUaebr  Aiamaiui  geirof- 

*)  Ebenso  ist  die  anverlMbleoe  Abneigung  Sehl  ossäres  gegen  Pro- 

cop  und  die  Anecd.  iDsbesondere  weder  gerecht,  noch  von  Sehl,  selbst 
MOUVirt.  Er  sagt  (UniversalhSst.  üebers.  III,  4,  p.  06):  ,,Dass  Juslinian 
von  eioem  und  decuseibeu  Maoo  in  drei  besouderen  Werkeu  über  alle 
Kegtialeu  erüubea  und  iq  eiuem  vierten  Buclie  niciit  blos  wegen  seiuei' 
Sitien  und  setoea  Privatcbarakiers,  tondero  eoeli  In  Rtteksicbl  aeioer  Tor> 
Her  ao  iaat  gepriesenen  Keontolaae  tind  seiner  Oifentllcheif  ThSUgiteft  in 
einem  unwürdigen  Tone  herabgesetzt  wird,  geh?^rt  zu  den  trcinrigslen  Ei- 
genthümlichiieiten  jener  Zeil,  iuit,  hatte  zwar  allardiiigs  Fehler,  er  war 
»chwacn  gegen  seine  GemahiiU;  die  ihn  iire  leitete;  allein  weder  er  noch 
Theodora  Itttnnen  so  aeheoalich  gewesen  t^n,  ala  afe  Procop  In  seiner 
aog,  geheimen  Geschichte  darstellt.  Die  groaaea  Dinge,  die  unter  Jaatl- 
liiaa*a  Regierung  geschehen  sind,  widersprechen  den  UebertreiboogeD  dea 
Procopius,  der  ausser  Acht  lässl  ,  dass  man  von  einem  orientaüsclien  J)e» 
spolen  und  sc mem  üole  weder  KeuschheU  noch  Tugenden  freier  Seelen 
erwarleu  odei  fordern  darf."  Diese  Worte  enllialleo  beinahe  ebenso  viele 
Unrichtigkeiten  ala  BeheuptuRgen.  Weder  sind  die  Dttcher  Yom  ^enl- 
aelteir,  vandalbebea  nnd  gothischen  Kriege  drei  besondere  Blleher  (aondern 
eines  oder  acht;  auch  ist  die  Schrifl  de  Aediflclis  vergessen),  noch  bat 
Procop  dann  den  Juslinian  über  alle  Regenleo  erhoben;  ebenso  wenig 
sind  es  dessen  Sitten,  weiche  lu  den  Anecd.  „herabgesetzt"  werden  (viel; 
mehr  berichtet  er  ja  gerade  die  auaaerordentlfcbe  Mdcbtemheit  dertelbeift) 
und  Biefat  dgaaen  Priralcberakfer  ala  aoiehen,  sondern  eoltirn  er  filt  dM 
Vnleftbanco  verderlilii^  wirkte,  tadelt  er.  Ferner  welche  Kenntnisse  Ju- 
.sUnian's  halle  Procop  vorher  so  laut  gepriesen?  Etwa  seine  arcbitekto- 
oischen?  Aber  das  geschiebt  in  der  Schrift  de  Aedif.  und  diese  kennt 
Schi.  Qicbi,  auch  ist  von  diesen  in  den  Anecd,  nicht  wieder  die  Rede; 
eher  anderer  Kdnntnisie,  diie  er  laiH  gepriesen- hMite,  sind  nne-ai«Mhaianit 
»Bhaade  vo^ihati^r  <Be  bffeniliobe  TbStigkelt  Jostieians  JaiM  gepriesen?  Die 
gUcher  de  bellis  enlhallen  blutwenig:  von  Justiniap's  eigener  öffentlicher  Thü- 
tigkeit,  sie  laut  Preisendes  aber  Nichts.  Und  worin  besteht  denn  der  un- 
würdige Ton  der  Anecdota?  Und  was  Icaun  aus  dieser  doppelten  Bear- 
t>eituog  fftr''dia  gattM€eltlnd«fes  gefolgert  werden,  Ma  tes  Ihr  dir  Moni 
geknebelt  «er,  daaa.  man  die  Wahrheit  nicht  aagen  konnte?  Weiler  iti 
ea  nsnöglich,  alle  Schuld  au[  Theodora  zu  wälzen,  da  Juslinian  schon, 
ehe  er  ?fe  l<3nr.te  (nnter  Justin  I.)  nnd  in  den  17  Jahren  seines  Witlwer- 
lebens  ganz  ebenäo  tiaiidelie  und  regierte  wie  zu  Theodora's  Lebzeiten. 
Dai»»  Procup  ä  Augubeu  Uehertreibongen  und  Justioian  und,  Theodora  nicht 
ao  „acheoalieh''  gewesen,  aeien^  wVre  erat  «n  bewetaen;  denn  mit  den 
grossen  Dingen,  die  unter  jnatinian  geschehen  sein  soDen,  ist  es  noch 
nicht  howiesen.  Denn  \v:i9  beweist  das  Corpus  Juris  gegen  die  Behaup- 
tung von  Jusliniao^s  Habgier?  Was  beweisen  ßelisar's  Siege  gegen  die 
Angabe  von  Justiniao's  wahnwitziger  Verschwendung?  Auch  dUrfle  die  Be- 
zeichnung als  orlenlallacber  Despot  In.  keiner  Weise  Ittr  Justhtlan  etwas 
Bechtlbrtigendes  oder  Snischuldlgendea  enthalten.  EndReh  edtbatten  die 
Anecdota  zum  kleinsten  Theil  Anklagen  gegen  Juslinian  und  seinen  Hof 
wegen  Mangels  nn  ,  Keiischheil  und  Tugenden  freier  Seelen";  die  Un- 
keuschbeii  der  iheodora  faiit  nur  in  ihr  früheres  Lei>eo,  und  die  eigent- 
lichen AniLlagepunkto  sind  ganz  andere. 
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fei),  w«nn  er  in  der  PraeC  sagt:  lo  tarn  prolixa  hiaioria  (de  Belli«) 
adeo  sobrie  ne  dicam  ieiuoe  Justioiaoi  iaudes  Procopius  deiibavii, 
contra  vero  laoD  copiosa  sparsii  semina  vitiiperalionum,  ut  ueque 

ibi  per  adulalioneni,  iieque  hic  (Aiiecd.)  per  Cdiuiuiiiüm  egisse  po- 
steriUiti  videri  possit  ').  Alle  bedeulenderen  Aiiklagepunkle  in  dieser 
Schrift  werden  durch  das  grössere  Geschichlswerk  Procop's,  zum 
Theil  sogar  durch  de  Aedif.  besläligl;  namentlich  der  wahnwitzige 
Bau  ins  Meer  hinein,  an  dem  die  Anecd.  so  vielfachen  Ansloss 
nehmen,  ist  de  Aedif.  ausführlich  beschrieben,  und  das  leichtsin- 
nige Veranlassen,  nachlässige  Führen  und  schmähliche  Beenden 
vieler  Kriege,  die  Wahl  schlechter  Anführer,  die  Sendung  habgie- 
riger Logothelen  und  vieles  andere  Derartige  ist  offen  genug  in 
den  Büchern  de  Bellis  bemerklich  pemachl.  Auch  andere  Schrift- 
stoller, wie  Evagrius  (IV,  30.  32.  V,  3),  stimmen  in  den  wesent- 
lichsten Beschuldigungen  gegen  Justinian,  wie  Habsucht  and  Ver- 
schwendung, Gewaltthätigkeit,  Begünstigung  der  Blauen  u.  s.  f.  mit 
den  Anecd.  überein,  bestätigen  sogar  ganz  einzelne  Zü^e,  wie  z.  B. 
die  Erzählung  c.  16,  p.  97  über  das 'Schicksal  des  Priscus  von 
Theophanes,  die  c.  17,  p.  lOü  von  der  Hinrichtung  eines  pflicht- 
treuen Präfecten  von  Evagrius  IV,  32  gleichfalls  mitgelhcilt  wird 
mit  Abweichungen,  die  von  der  Art  sind,  dass  sie  nur  die  Unab- 
hängigkeit der  Erzähler  von  einander  zu  beweisen  vermögen,  und 
über  das  widerrechtliche  Einziehen  angeblicher  Erbschaften  giebt 
Agathias  V,  4  noch  detailMrtere  Nachrichten  als  Procop  Anecd.  12» 
nur  dass  jener  auf  das  Werkzeug  Anabolius  die  Schuld  abladet, 
aber  auch  hinzufügt:  r^ouv  xut  u?,Xot,  TiXiTajotr  uru  irlv  nöXiv  na- 
Qa7f}^Tjct^0L  fjLuXXov  fih  ovr  xui  ddirXLüUQOiy  Corippus  de  laud.  Just, 
il,  260  ff.  367  ff.  bestätigt  dies  Alles  in  seinem  ganzen  Umfange. 
Da  Proc.  sich  nicht  in  vagen  Beschuldigungen  ergehl,  sondern  Na- 
men nennt  und  wo  es  die  Wahrheit  erfordert,  auch  Anerkennung 
zollt'),  und  ubQrdies  die  beste  Gelegenheil  halle,  auch  Gebein^ 


>)  Zur  Veranscbaulichung  des  VerhäUDisse«  zwischen  beiden  Werken 

dient  die  Vergleichung  der  zwei  Stellen  über  Justinian.    Vand.  I,  9  i}v  «««r- 

vo^ltrau  Te  o^v^  jtat  aonvoq  Toi  ßeßo\)>^ex},ueva  exneXeaau,  und  Anecd.  8 

(vgl.  <3  extr.)  i^v  |jrtvoij(rat  rd  cpav^^a  xat  exi,T{Xe<Tat  o^vq, 

s)  Z.  B.  c.  4  0  von  der  Schönheit  der  Theodora.    Sehr  für  die  Wahr- 
haftigkeit und  ernste  Gesinnung  der  Anecd.  spricht  auch  dies,  dass  von 
dem  angeblich  unreinen  Verhältnisse,  in  welchem  Justinian  nach  der  Be 
hauptung  der  Leute  zu  dem  Eunuchen  Narses  gestanden  haben  soll  (Theo- 
phanes chronogr.  p.  376  Bonn:  Not^aijs  —  o  ayaTijToc  tov  ßa^LKetixq 

loxxrrtvtavo-u  uq  ov  IXoLdotitiTo),  in  ihnen  nichts  erwähnt  ist.  Freilich 
ist  aber  weder  sicher,  ob  hier  nicht  vielmehr  die  Vulg.  'lovcrrtvo-u  (von 
dem  wollüstigen  Justin  11.)  richtig  ist,  noch  auch  darum  die  Identität  des 
hier  gemeinten  Narses  mit  dem  Feldherro. 
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nisse  zu  erfahren,  so  ist  kein  Grund  vorhaodeo,  seine  Wahrhaf- 
tigkeit in  Zweifel  zu  ziehen.    Er  spricht  (Prooem.  p.  11)  die  Be- 
sorgniss  aus,  der  Nachwelt  möchte  das  was  er  über  Justinian's 
uod  Theodora's  Leben  erzähle,  fi^ie  mcrä  firju  tlxöra  ersclieinen 
diöoixa  firj  xui  fjvS^oXoyCag  dno((50fjiav  dö^ay  xuv  loig  jqayii^do- 
dköacxdXoiq  liiu^ofiui;  aber  er  beruft  sich  auf  das  Zeugniss  sei- 
ner Zeitgenossen  und  darauf,  dass  er  selbst  gesehen  was  er  er- 
zähle      Indessen  scheint  es  doch,  als  habe  er  die  Schattenseite 
der  Handlungen  zu  ausschliesslich  hervorgehoben,  die  ganze  Schil- 
derung zu  pessimistisch  gehalten     und  oft  eine  zu  kurzdarmige  Kritik 
geübt.    Besonders  spiessbürgerlich  zeigt  er  sich  darin,  dass  er 
(c.  S,  p.  58)  alle  Menschenleben,  die  unter  Justinian's  Regierung 
gewaltsam  zu  Gruude  gegangen  sind,  zusammenzählt  und  die  Summe 
als  einen  Beweis  von  der  Mordlust  und  Unmenschlichkeit  jenes 
Kaisers  anführt,  da  doch  die  Umstände  ebenso  viel  dazu  beitrugen  als 
Jenes  maliliöse  Indolenz.    Auch  dass  Justinian  gleich  am  zehnten 
Tage  seiner  Regierung  den  Ersten  unter  den  Hofeunuchen,  Aman« 
lius,  wegen  einer  herausfordernden  Aeusserung  gegen  den  Patriar- 
chen von  Byzanl  hinrichten  Hess,  weiss  Procop  (c.  6  extr.)  unter 
keinen  andern  Gesichtspunkt  als  den  der  djTay&QtDjiCu  zu  stel- 
len, da  es  doch,  wenn  dies  der  Grund  war,  gleichsam  ein  Pro- 
gramm über  des  neuen  Kaisers  Stellung  zur  Kirche  gewesen  wärej 
aber  die  übrigen  Schriftsteller  geben  noch  ganz  andere  Ursachen 
jener  Maassregel  an^  namentlich  setzt  Evagrius  IV,  2  sie  ausdrück- 
lich an  den  Anfang  von  Justin's  Regierung  und  nennt  als  Motiv, 
dass  Amantius  einen  Andern  als  Justin  (Theokril)  auf  den  Thron 
setzen  wollte.   Eine  offenbare  Uebertreibung  ist  die  Beschuldigung 
(c.  6,  p.  45j,  dass  Justinian  Alles,  Gesetze  und  Verhältnisse  (rct  iv 
xad-tCiüjm)  verschlimmert  habe,  und  die  Charakteristik  (8,  p.  53): 
Justinian  war  über  alle  Maassen  dumm,  einem  trägen  Esel  gleich^ 
den  man  nur  dadurch  von  der  Stelle  bringen  kann,  dass  man  ihn  am 
Zaume  ergreift;  oder  ib.  p.  57:  nuaav  fj  (pvag  id6x(t>  xaxoiqojilav 
u<p(Xofiiytj  TOvg  uXXovg  dy&QWjrovg  iy      xovös  lov  dvSqog  xuia- 
J^£c&M  ^fvxfjj  oder  die  Vergleichung  mit  Domitian  ib.  p.  55.  Es 
rkönnie  zwar  scheinen,  als  hätte  Procop  in  dieser  Schrift  das  näm- 
[liehe  Princip  durchgeführt  wie  in  den  Aedif ,  nur  hier  nach  der 
rcntgegengesetzten  Seite,  und  hätte  alles  Schlechte,  was  unter  Ju- 
Fstinian's  Regierung  durch  die  Beamten  geschah,  auf  Rechnung  des 

•)  Ebenso  c.  8,  p.  86  f.;  y^ayw  wf  ,aot  {(pLxttr^cu  Äuraroi'  yi* 
yoviv.    c.  42,  p.  ii  bemerkt  er  ausnahmsweise:  ra-u.-a  o'uk  aijxoq  ^la- 

>)  Z.  B.  wenn  er  alle  Ersparnisse  als  Beraubung  der  durcb  die  bis- 
herige Einrichtung  Begünstigten  darsielll,  vgl.  c.  24. 
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Kaisers  gesetzt.  Aber  dies  wird  durch  die  Scbrin  selbst  wider- 
legt, in  welcher  er  z.  B.  (14,  p.  90  f.)  dem  Kilikier  Leo  den  ihn 
treffenden  Antheil  ausdrücklich  zuweist  und  c.  30,  p.  165  als  eine 
Haupteigenthümlichkeit  der  Regierung  des  Justinian  eben  dies  an- 
führt, dass  unter  ihm  die  Verwaltungsbehörden  und  Gericiite  die 
Selbstständigkeit,  welche  sie  früher  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
besessen  hatten,  eingebüsst  haben,  indem  man  für  jeden  einzelnen 
Fall  die  Entscheidung  im  Palaste  zu  holen  hatte,  dass  der  Kaiser 
und  seine  Gemahlin  in  alle  Details  persönlich  eingriffen  und  Mit- 
schuldige der  Verbrechen  waren,  welche  die  hohem  Beamten  be- 
gingen. —  Nachdem  der  Anfang  des  Prooem.  die  Anordnung  in 
den  Bellis  als  unthunlich  bezeichnet,  scheint  der  Schluss  dennoch 
eine  planmässige  Anlage  zu  versprechen;  es  heisst  hier:  n^ja 
fuev  6<ru  BsXiiSaqCci)  fxoxO'rjgä  tXqyaaiut,  *■)  igujv  (Q^Ofiai,  v<Tj{qov 
xui  6(Su  ^lovGiifVvavm  xai  Otoduiga  in^oj^dr^qd  uoyuaratr  iyoi 
drihju<yw.  Aber  in  Bezug  auf  die  Letzteren  weiss  er  keine  rechte 
Ordnung  einzuhalten:  Anfangs  befolgt  er  eine  Art  chronologische, 
dann  gar  keine,  dann  wieder  ein  Versuch  mit  einer  sachlichen: 
was  Justinian  den  Patriciern  zu  Leide  gethan  hat,  was  den 
Grundbesitzern,  was  dem  Heere  u.  s.  f.,  aber  sie  ist  an  sich  un- 
genügend und  er  fängt  sie  überdies  zu  spät  an  und  führt  sie  nicbi 
durch,  sondern  begeht  Abschweifungen  und  Wiederholungen  *)  in 
solcher  Menge,  dass  es  scheint  als  h'älle  er  zu  verschiedenen  Zei- 
ten niedergeschrieben,  was  ihm  gerade  die  Erinnerung  darbot.  Da- 
neben spricht  er  immer  von  Neuem  den  Vorsatz  aus,  sich  kurz 
zu  fassen,  z.  B.  c.  14  in.  Ljvniq  fiot  dXCycjv  int.fA>rr]a&(vTi'  Giwni} 
öoiiov  jä  Xoi>7cä,  ihq  fjtrj  fiot  6  Xöyog  uTfi^uviog  (Xt}:  15  exlr.  ÖKC- 
yuiv  imfjLvrjcd'ttg  (ug  /wi)  äitXtvTrjia  jwvsh'  dö^uijtii'j  27  in.  oXfya 
fioi  una  ix  naviußv  dnoxQrjcit  eimiv;  28  cxtr.  igya  xal  äXXa 
TOiavm  UovCJiviavov  uvdQiO^/tiu  i^fjiiardijspoc  ovx  äv  n  iv&fCijv 
inet  niqug  Soiiov  iw  Xoyor  änoxgijcfi  yäQ  xut  Srj  uvuuv  zo  tov 
äv&quinov  fj&og  crjfiijva^,  und  so  noch  oft,  welche  künstlerische 
Unvollkommenheit  vielleicht  mit  dem  vorgerückten  Alter  des  Ver- 
fassers zusammenhangt.  Zwar  dass  er  die  Schrift  noch  unter  der 
Regierung  Justinian's  geschrieben  hat,  geht  im  Allgemeinen  her- 


•  *)  Vgl.  c.  6,  p.  ki  Tfli  ^juLoq^/neva. 

Diese  sind  besonders  lästig  und  er  macht  sie  oft  ganz  nahe  nebeo 
einander,  vgl.  13,  p.  87.  25,  p.  U2. 

•)  Prooen».  p.  iO:  o'ux  otdv  xeqidvrutv  Irrt  tuv  woxd  ili>ya<T' 

fLtvujv  oTu  ötf,  dvayqdcpKT^ai  tqoVu.  Ein  solcties  Hinderniss  war  be- 
sonders Tlieodora,  vgl.  4  6,  p.  36.  indessen  hätte  z.  B.  auf  das  waü  er 
c.  5,  p.  41  Uber  Sergius  sagt,  wenn  er  es  schon  im  bell.  Vand.  gesagt 
btttle,  wie  eine  Denuncialion  geklungen. 
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vor  Iheils  aus  c.  25,  p.  142  (noch  jetzt  habe  Just,  das  Monopol  des 
Seidehandeis  in  Händen),  Iheils  aus  dem  Schlüsse,  wo  von  dem 
Tode  Juslinian's  als  etwas  Zukünftigem  geredel  wird  •),  aber  es 
war  doch  im  letzten  Theile  dieser  Regierung,  genauer  in  dem  zwei- 
UDd  dreissigsten  Jahre  derselben.    Vgl.  c.  24,  p.  137:  ^5  firov  ärt)Q 

ÖSf  SlMXtjaUTO  nOhUirlUV,  lOlOVJO  OvdfV  OVTf  6t€7lQU^UTO  OVU 

ifüLO.XrjCe  xafmQ ^Qoiov  Svo  xut  TQidxovia  iriavTwv  TQißii  jog 
rjöij  und  am  Schlüsse  des  Capilels:  rjv  ng  t^»'  '^v/j^mjiTWXviav  uv- 
Toig  ir&irdf  ^rj/nfay  ig  (irj  dvo  xut  jQtdxorTu  6iaQid(j,oTio, 
fvQijGfi  TO  /jh^ov.  Und  da  in  diesem  Jahre  ')  Belisar  gegen  die 
Hunnen  vor  den  Thoren  von  Byzant  geschickt  wurde,  Procop  aber 
in  der  Geschichte  Belisar's  *}  davon  Nichts  erwähnt,  so  muss  die 
Schrift  noch  vor  diesem  Ereigniss  abgeschlossen  worden  sein, 
wenn  man  dies  nicht  auf  den  grösseren  Theil  beschränken  und 
dann  annehmen  will,  dass  Procop  der  Tendenz  seiner  ganzen 
Schrift  gemäss  nicht  für  nöthig  befunden  habe,  nachträglich  noch 
jenes  Zu;^es  zu  erwähnen.  Hat  man  also  das  Jahr  558  als  solches, 
worin  Procop  an  dieser  Schrift  schrieb,  so  wird  dadurch  die  An- 
nahme bestätigt,  dass  er  dieselbe  nicht  in  Einem  Zuge  niederge* 
schrieben  habe,  da  das  Prooemium  die  Miene  annimmt,  als  schlösse 
es  sich  auch  zeillich  {dxqi  Sevqo,  s.  oben)  unmittelbar  an  die  (551 
fertig  gewordenen)  Bella  an;  andererseits  geht  daraus  hervor,  dass 
Justinian's  Novell.  lU,  durch  welche  No.  5  aufgehoben  wird,  nach 
dem  J.  558  erlassen  ist,  da  Procop  Anecd.  28  von  der  Zurück- 
nahme der  fünften  Novelle  noch  nichts  weiss.  Auch  folgt  aus  je- 
nem  Datum,  dass  die  von  Theophanes  Bd.  I,  p.  366,  aus  dem  J.  d. 
W.  6055  (=  563  n.  Chr.)  berichtete  Dürre  und  Wassersnoth  nicht 
identisch  ist  mit  der  Anecd.  26  erwähnten.  Dass  aber  die  Schrift 
von  Procop  selbst  zu  Ende  geführt  ist,  scheint  aus  der  oben  au- 
geführleu  Stelle  an  dem  Schlüsse  von  c.  28  {niqag  öoiiov 
Ao/w)  hervorzugehen.  Auf  das  entgegengesetzte  Kesullal  schei- 
nen die  oftmaligen  Verweisungen  auf  spätere  Erörterungen  über 
Christliches,  sofern  sie  auf  die  Anecd.  zu  beziehen  sind  —  zu  füh- 
ren. Die  deutlichste  Verweisung  dieser  Art  ist  Golh.  IV,  25:  in 
Ulpiana  entstand  eine  Volksbewegung  über  dogo)atische  Differen- 
zen, über  die  Fragen  wvnsQ  hsxu  atpi'cir  avioig  ol  XqiGnavol  Stay 
^dxomai,  fjjri^  fxoi  iv  köyoig  Toig  vntq  xovxwv  yey^dtfffmi. 
Scheint  damit  auf  eine  eigene  Schrift  hierüber  hingewiesen,  so 
heisst  es  dagegen  Anecd.  10,  p.  70:  wie  Justinian  die  verschiedenen. 


•)  0.  30  exlr.,  p,  4  66  oarijvi'xa  *Ioi«<rrti  tai-o?  (lxe}^^T^  tov  ßiox 
offoc  riqvLxaöf  xfqio^Tti;  TLx^aL  raKTi^tq  naoiTaL. 
>)  Agalhias  V,  <5.    Theophanes  Üd.  l,,p.  36<  f. 
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christlicheu  Parteien  gegen  einander  gehetzt  habe,  Xtli^nat  ot 
jtoXXw  v<ft(QOW,\iAi^p.  76:  rAdfiq>ltoXgX^&4niurotg  tlQya<Tiair(i 
iv  reig  hme&iv  ftoi  köyopg  Xtki^rrut,  ebenso  26,  p,  145:  tu  dfitpl 
TOTg  iggtviXiP  nevzd}  mjT^ay/jiva  iv  rolg  önia&ey  Xdyoig  kt/J'^f- 
Tttif  endlich  27,  p.  151,  Theodora  sei  io  dogmatischer  Beztehuog 
von  Jaslinian  abgewichen,  <Sg  fioi  ir  roig  6nia&(v  Xdyoic 
(iQi^ffttai.  Nach  dem  Sprachgebrauch  überhaupt  und  dem  des 
Procop  insbesondere  kann  mit  Sn.  )My.  nur  auf  eine  Fortsetzung, 
einen  weiteren  Theil  desselben  Werkes,  also  hier  der  Anecd.  ver- 
wiesen sein,  und  damit  ist  die  Steile  Goth.  IV,  25  insofern  nicht 
unvereinbar,  als  Procop  natürlich  in  dem  für  das  grosse  Publikum 
bestimmten  Werke  die  nähere  Beschaffenheit  urid  den  Inhalt  der 
Schrift,  in  welcher  er  dies  abhandeln  wolle,  nicht  genauer  ange- 
ben konnte.  Also  Procop  wollte  in  einem  besondern  Theile  der 
Anecd.  auch  Justinian's  Verhällniss  zur  ctirisllichen  Kirche  näher 
erörtern  und  allerdings  wäre  dies  eine  wesentliche  und  fast  uner- 
lassliche  Ergänzung  der  Bücher  de  Bellis  gewesen  und  wir  hätten 
daraus  unerwartete  Aufschlüsse  über  das  Ineiunnüergreifcn  der 
Ereignisse  bekommen  müssen.  Nun  aber  haben  wir  diesen  Theil 
nicht;  wie  kommt  dies?  Hat  ihn  die  christliche  oder  vielmehr  die 
hierarchische  Censur  unterdrückt  wie  so  manche  andere  Schrift 
aus  dem  Alterthum?  Es  ist  nicht  glaublich;  denn  auch  der  zeit- 
lich so  nahe  stehende  Suidas,  der  die  Anecd.  genau  kannte,  be- 
schrieb und  benutzte,  weiss  nichts  von  einem  solchen  Theile,  ei- 
nem solchen  Inhalte,  und  auch  sonst  ist  keine  Spur,  dass  etwas 
Derartiges  von  Procop  jemals  existirt  habe.  Es  ist  daher  wohl  an- 
tonehmen,  dass  Procop  niemals  zur  Ausführung  kam,  dass  er  dar- 
Ober  starb  oder  sonst  daran  gehindert  wurde.  Waren  also  die 
Anecdota  unvollendet?  Ja  und  Nein.  Sie  sind  vollendet,  sofern 
sie  —  abgesehen  von  jenen  Verweisungen  —  ein  in  sich  abge- 
schlossenes Ganzes  bilden,  in  der  Hindeutung  auf  Justinian's  Tod 
ein  passendes  Ende  besitzen  und  vielleicht  *)  in  dem  Schlüsse  von 
0«  28  eine  Hinweisung  auf  diesen  Abschlüss.  Sie  sind  es  aber  auch 
nicht,  sofern  jene  Verweisungen  einen  zweiten  Theil  erwarten  las- 
sen, mit  besonderer  Bestimmtheit  die  letzte  derselben,  die  in  e.  27. 
Denn  wenn  hier  auf  eine  spätere  Fortsetzung  verwiesen  wird,  so 
wäre  es  doch  gar  zu  vergesslicb,  wenn  gleich  im  folgenden  Capitel 


Denn  es  ist  gar  nicht  unmöglich  xi(^aq  öoreov  tu  >j6y(f  auch  in 
einem  beschränkteren  Sitine  zu  fassen :  um  «die  Erörterung  dieses  (speciel- 
len)  Gegenstandes,  gleichsam  um  dieses  Capitel  abzuschliessen  und  zu  ei- 
nem neuen  Uberzugeben.  Ja  diese  Erklärung  wird  beinahe  zur  Nothwen- 
digkeit  durch  das  unmittelbar  vorher  gegebene  Versprechen  einer  Fortsez- 
zung  (c.  S7,  p.  4  54). 
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dies  wieder  eludirl  würde  durch  Ankündignrig  des  Abschlusses  dit 
Werkes.  Audi  isl  was  gegenwärtig  den  Schluss  bildet,  zwar  für  eine 
solche  Stellung  ganz  geeignet,  aber  doch  nicht  von  der  Art,  dass 
es  die  Hinzufügung  von  Weiterem  ausschlösse,  üebrigens  ist  nicht 
zu  vergessen,  dass  unsere  Textesconstitution  der  Anecd.  auf  einer 
sehr  kleinen  Anzahl  von  Handschriften  beruht  dass  auch  diese 
von  ungleicher  Vollständigkeit  sind,  dass  namentlich  der  ältere  der 
beiden  valicanischen  Codd.,  welcher  dem  jüngeren  als  Quelle  ge 
dient  hat,  den  abgerundeten  Schluss  des  jüngeren  nicht  hat,  so 
dass  ganz  wohl  ursprünglich  dieser  Schluss  entweder  gar  nicht 
oder  wenigstens  noch  nicht  an  dieser  Stelle  gestanden  Jiahen  könnte, 
dass  endlich  Suidas  zwei  Stellen  aus  den  Anecd.  anführt,  welche 
iD  unserem  Texte  nicht  zu  finden  sind.  Nimmt  man  dies  Alles 
zusammen,  so  muss  man  die  Möglichkeit  offen  lassen,  dass  ein  et- 
waniger  späterer  Fund  >)  uns  noch  überraschende  Bereicherungen 
der  Anecdola  und  der  Geschichte  verschaffe. 

üeber  die  Aechtheit  der  Anecdota  hätte,  wenn  man  immer 
der  Gesetze  der  Kritik  bewusst  gewesen  wäre,  nie  der  leiseste 
Zweifel  entstehen  können.    Wer  anders  als  Procop  selbst  wäre 
im  Stande  gewesen,  die  Schrift  so  ins  Einzelnste  hinein  dem  grös- 
seren Werke  anzupassen,  zu  sagen:  hier  habe  ich  dies  ausgelas- 
sen, dort  war  jenes  anders  und  dieses  Ereigmss  hatte  diese  Gründe? 
i  Ausserdem  ist  in  beiden  Werken  ganz  dieselbe  Weltanschauung, 
derselbe  religiös-fatalistische  Pragmatismus,  die  nämliche  Verknü- 
Ipfung  von  Schuld  und  Strafe  •),  derselbe  Aberglauben  *);  sodann 
Iganz  dieselbe  Darstellung,  die  nämlichen  Wendungen  >),  dieselbe 
Ijagd  nach  Gemeinplätzen*),  dieselben  Lieblingsausdrücke'),  der- 
nelbe  Stil  nur  etwas  nachlässiger  *).    Ohnehin  haben  wir  ja  das 


■  >)  Die  beiden  von  Alemann  beniitzien  vaticanischen ,  ausserdem  eine 
■des  Kanzlers  Seguier,  and  eine  Mailänder,  welche  Maltrelus  verglichen  hat, 

mt  *)  Biao  weiss  noch  von  zwei  Ilandscbrifien,  die  bis  vor  wenigen 
pabrhunderleu  exisUrt  haben,  nun  über  verschollen  sind:  i)  eine  des  Joh. 
Lascarls  von  Conslantinopel  an  den  mediceischen  Hof  gebracht  ,  von  wo 
sie  Calharina  von  Sdedicis  nach  Frankreich  mitgenommen  haben  soll,  t) 
eine  des  Johannes  Vincentius  Pinellus,  die  bei  Neapel  im  SchifTbruch  ver- 
loren gegangen  sein  soll,  nachdem  bereits  Petrus  Pilhöus  und  Guido  Pan- 
cirolus  Einiges  daraus  excerpirl  halten.    S.  Alomaon's  Praef. 

*)  Aus  den  Anecd.  vgl.  p.  29.  35  l.  42.  68  f.     Eine  Reflexion  die- 
ser Art  sieht  Anecd.  4  exlr.  fast  mit  denselben  Worten  wie  Goth«  IV, 
*«f  extr.  —  .  .      .    -  •    •  *  '     *     .*  ' 

*)  Vgl.  Anecd.  c.  4  2.  <9.     »)  dX\a 
Xov  xaixrn  öox^txw,  c,  4  exlr.  c.  4  0,  p.  09.    «)  Z,  ß.  c.  7, 

')  wie  oq^wöttVy  ai'ax«tTt4<t»',  x\oxjto\}  (niya.  ^•ij/ia  u,  o. 

*)  Bieber  rechnet  Alemann   die  •überhltufige  Anwendung  des  Wortes 
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ToUwiohiige  ausdrückUche  Zfiugniss  des  Suidas.  Nur  gaoz  iinkrt 
tische,  phantastische,  ihre  suhjecUve  Meinung  oder  Neigung  allen 
objecliven  Zeugnissen  entgegensetzende  Kritiker  wie  Fr.  Guyet 
konnten  daher  die  Aecblliea  bestreiten  ■).  Besonders  harlnäckig 
und  eigensinnig  zeigten  sich  aueh  hier  die  Juristen.  Ihr  theurer 
Justiuiaii,  der  Vater  des  herrlichen  Corpus  Juris  und  Jamit  indi- 
rccl  auch  so  vieler  noch  herrlicheren  Commentare  und  Abhand- 
lungen, musste  Recht  haben  und  Procop  war  ein  Lügner  und  Ver- 
jaumder.  Den  gründlichsten  Beweisführungen  Alenaaiin's  zu.GuD- 
sten  Procop  s  seUte  z.  B.  ein  llu^  eri  ')  den  Mnchtspruch  seines 
Juristen -Herzens  entgegen:  Procopii  auclorilas  apud  me  quidem 
prorsus  eviluit  quidqnid  tandem  moüatnr  eruditissknus  interpres. 
Wer  aber  noclj  heutzutage  die  Aechlheit  bezweifeln  wollte,  der 
müsate  entweder  die  htii»  oder  dieAuecdote  oder.Jaeide  noch  aie 
geiescn  haben. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es  noch,  die  Weltanschau- 
ung ProcoiVs  genauer  zu  betrachten  5  denn  als  gebildeter  Laie  ist 
er  ein  viel  sicherer  Höhemesser  seiner  Zeil,  giebt  ein  treueres  Bild 
von  dem  geistigen  Standpunkt  derselben,  als  die  gelehrtesten  zuDfl- 
massigen  Theologen.  Stellen,  die  uns  darijber  Aufschiiiss  geben, 
fifMieo  aicb  ailenlhalben  jii  seioeo  Werken,  besonders  meri^würdig 
aber  ist-  Oolb.  I,  3,  p.  17  f.,  wo  er. ein  förmliches  Glaubensbe- 
loifnlaiK  aliAtfl^  Bt  erzählt  hier,  daas  tlie  Bischöfe  Hypatiaa  und 
Demetrit»  i  M  Mden  römischen  Bm6bo(  abgesandt  worden  seieii 

a9ia«  Tijv  rou  <^evi  (Christi)  ^ctv  AJfta  miii^iif  JM'^ne^  y.^ 
ovSk  lä  äv&guijTHa  ig  id  duqtßlg  olfiut>,  XßmkfpfTä,  fjtij  to(  y€ 
^  ig  -S-iov  fiiMihljitoyta.  (Die  Anfrage  bezog  sieh  also  Mildte 
ÜOii»pttyiilteebt  'Streitigkeit.)  ijnol  pi^^-mUBm^  änivdiSviag  ct<Ma- 
9flfai^  ftSvi^  fAij  ämOi^m^  7^  TtnfMtjiJtirrr.  iy^' yä^  &ix  dv 
lüdi^  ä^.  •9to0  S  näv  $hfOtfu  ^  Sii  äyad-ö^'n  TtaHänatn^ 
fi^^im  fiifiusciiiita  iv  tij  i^ovcf^     fcvKOtf         Xtyi^m  fi^.tfi 


*)  Andere  aus  «Iteier  Zeft  allilt  aof  Fabriek»  bibl.  gr.  Vll.  ^.  S60 
Bari.'  Hanke  de  byz.  9er.  464.  Aas  neaerer  Zeit  a.  teTenitte  Id  den 
Mim.  dtt  l'Acad.  dea  iocr.  Bd.  XXZ,  p.  73  r.  * 

')  ChrFstopbortis  Adaraus  Rupertus  In  observatlonibus  ad  f?ynop«?in 
fiesoldianam  cap.  4  5.  Quemadmodum  aranea  omnia  verlil  in  venenum, 
ao  b^be  diese  JusUniana  masUx  alle  Thateo  Just/s  las  S9bwarze  gemalt; 
■o  a.  B.  aelea  die  fernsten  Natfoneu  naeb  Byzant  gekomttien,  am  loati* 
wtm  lu^hiildigeB  (nimUcb  das  d0»kl  altiH  der  Jorisi  ala  Abalebi^  l>srecop 
aber  sage,  sie  aalen  gekenwaen^  vm  Ibm  Geld  abzepreiaen. 
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mann  berichtet,  dass  in  einer  der  vaticanischen  Handschnflen  ein 
Abschreiber  zu  der  Steile  anmerke:  arjijftijüaat  d  o^&döo^ög  ianv 
6  cvy/qa^ivq  und  £ichel  (c.  18)  exciamirt  zu  der  Stelle:  Egregium 
ChristianumI  Nihil,  ait,  ego  de  Christo,  num  Deus  homo,  num  Deu- 
ter an  uterque,  num  pro  huniauo  genere  passus  morte  sua  satis- 
fecerit  et  resurrexerit  nobisque  viam  ad  aeternam  beatitudinem 
muniverit  necne;  quid  ad  me  ista  aegroti  veleris  somnia?  Vide- 
rint  de  hac  re  Christiani.   Sufficit  mihi  credere,  Deum  esse  bonum  et 
omnipotentem.    Paganorum  hanc  esse  religionem  quis  non  videl? 
Nemo  enim  unquam  veterum  gentiiium  vel  Romanorum  vel  Graeco- 
rum  paulo  prudentior  negavit,  Deum  propter  bonilalem  esse  oplimum, 
propter  potentiam  maximum.    Beide  haben  in  ihrer  Weise  nicht 
ganz  Unrecht.   Procop  will,  dass  man  sich  damit  begnüge,  dass 
er  keinen  positiven  Unglauben  gegen  das  Dogma  äussere.  Warum 
dies?    Weil  er  keinen  positiven  Glauben  daran  hat,  weil  das  Dogma 
für  ihn  wankend  geworden  ist,  weil  er  ein  Skeptiker  ist.  Dies  ver- 
räih  er  dadurch,  dass  er  nicht  einmal  von  den  menschlichen  Dingen 
die  Möglichkeit  einer  sichern  Grkenntniss  zugeben  will,  geschweige 
denn  von  den  golliichen.    Dies  ist  der  Schlüssel  zu  seiner  Welt- 
anschauung.  Als  Skeptiker  verhält  er  sich  erstens  zur  positiven 
Religion  indifferent.    Er  hasst,  er  verachtet  keine  der  bestehenden 
Ue\ig\oneu,  aber  er  hängt  auch  keiner  an,  denn  jeder  gegenüber 
hat  er  Zweifel.    Es  ist  ihm  nur  ein  Stufenunterschied  zwischen 
den  verschiedenen  Religionsformen.   Die  crasse  Naturreligion,  die 
Anbetung  lebloser  Dinge  wie  Bäume  bezeichnet  er  Golh.  iV,  3  als 
aus  ßuQßuQM  jirt  ufpfXata  hervorgegangen;  viel  milder  urtheilt  er 
Golh.  II,  14  f.  über  diejenige  Form  des  Polytheismus,  wonach  ^£0j)$ 
xui  datfiorug  jtokXovg  dßovCtv  ovqavCovg  Ti  xul  ätqCovg,  iyyeCovg 
T(  xal  ^uXuGCiovg  xat  ukk'  ärca  ÖMfJbOV^a  iv  vSaat  TTTj/cSv  zt 
xul  noTuinüv  ihui  Xtyöfityu.    Den  Hellenismus  vollends  weiss  er 
von  dem  Chrislenlhum  nur  der  Zeil  nach  zu  unterscheiden:  dieses 
ist  der  moderne  Glaube,  jener  tj  tiuXmu  Sö^a,  rjv  Jjy  —  fügt  er 
vornehm  hinzu,  gleichsam  mit  der  Bitte,  hiemit  nicht  seine,  des  Philo- 
sopheD,  Ansicht  zu  verwechseln  —  xaXoiJaiv  *£XAr]i'i,x^v  ol  vvv  äv- 
*)•   Zwar  spricht  erPers.  I,  25  von  Xdyot  ovx  öctoC  wvcg 
i^g  TfaXatdg  6  '^rjg,  aber  so  unbestimmt,  dass  keineswegs  gewiss 
ist  ob  er  sie  als  hellenisch  und  nicht  vielmehr  wegen  ihres  Inhalts 
mit  diesem  überdies  müden  negativen  Ausdruck  bezeichnet;  und 
wenn  er  de  Aedif.  VI,  4  von  der  iXXrjptxfj  xaXovfi(vij  a^f^a  spricht, 
so  kann  dies  bei  der  eigenthümlichen  Haltung  dieser  Schrift,  bei 
ihrer  durchgängigen  Rücksichtnahme  auf  den  Kaiser,  für  Procop's 


')  Pers.  I,  90.  25.  II,  43,  p.  SH.  Aber  Anecü.  p.  73  nennt  er  deu 
orthodoxen  christlichen  Glauben  ina  Gegensatz  zu  den  Häresien  ^  7C0L>^cua  öd^a. 

AWg.  ZciUckrift  f.  Grsckichte.  VIII.  1847.  5 
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eigene  Ansiebt  Nichts  beweisen.  Nur  dass  das  Cbristofithum  die 
hninaDere,  civiUsirtere,  gebildetere  ReUgionsrorm,  ^j^Mi^w^ 
sei  (besonders  wegen  des  Fehlens  der  Opfer),  pflegt  er  eoner- 
kennen  (vgl  Goib.  14.  III,  3.  de  Aedif.  lU,  6)  ond  insofern  ist 
ibn  der  Uebergang  xn  Ihm  eoeb  Inl  g^ßim&QOf  funtU^t^&m 
(Fers.  I»  4b,  de  Aedif.  V,  7).  Sonst  denlit  er  rom  GbristeiilbiMi 
▼oHkoannen  deistiseb.  Bezeichnend  ist  in  dieder  Beiiebung  atie» 
ser  Gotb,  I,  3  besonden  Pers.  Ii,  12,  p.  TOSt  M  Xit^^  ^* 
vor  'ifiifo^g  6  w0  d'^oS  notg  (er  Termldel  den  gebrüaeblicben 
Aosdmok  vl^$)  h  mJfiom  icffy  wXg  nakmm^  äpd^iihto§g 
tAftHit,  ttSte  fjbfidiv  td  -xaqdituv  &fxaqt%%^  mSifQt9,  äkkd 

to0  ^$00  Ttaig  fig  ihjd^g  ttri.  Als  solche  Theten  lUhri  er 
denn  auf:  Todle  erwecken,  Heilen  von  Mindgcbornen»  von  Aoe» 
ealZi  Lähmung  mc^  Sau  äXka  lütiQoTg  ndd^tj  di^eirtt  t$PO/ta(ff»ifu 
IM»).  NIcblsdestoweniger  sohliessl  ersieh  in  ungenaoer  Rede 
es  die  popnlüre  VorstellQng  an,  wonach  Cbrietus  nnd  Oott  ge- 
radezu identlicirl  werden ,  Christas  der  obarakterislisebe  Gotl  des 
Cbristenlhums  ist  *) ,  was  die  Consequeoz  des  Begriffs  der  ^sotö- 
xog  (Müller  Gottes)  war.  So  sagt  er  Pers.  M,  2S  von  Chosroeif 
zweitem  Zug  gegen  das  unter  Christi  besonderem  Schulz  stehende 
(ib.  12)  Kdessa;  avn}  rj  icßoXrj  —  ov  Tioug  lovGiiviavov  nsnoCriTat, 
ov  fi^v  It^  äXXiJtiv  dyit  Q  Lon  iMV  ovöiva  öii  furj  im  zor  ^tor 
n$g  XgiGTtuvoi  ffißoviai  tiövov,  nämlich  Christus,  denn  er  be- 
trachtet sich  als  nq6q  lov  twv  JCßKniavojv  d^iov  rjiXffrjiuh'OCj  sofern 
dieser  der  Proteclor  von  Edessa  ist,  also  von  Chnslus.  Ebenso 
beissl  die  Sopbieokirche  Yand.  I,  6  g.  B.  tö  k(^dr  tov  fM/aÄov 

•)  Vgl.  blermit  dia  wieder  sich  viel  nähor  an  d  (s  PosUive  HnscIiÜe*> 
sende  Stell©  de  Acdif,  V,  7  t  <r^vljia  'irffoxjq  o  toi7  i>,^oTj  xatg,  iv  <r«- 

yxjvaiifa.  rwi'  Tiva  exix'^qiusv  diaXoyoq^  woria  er  ibr  proplietelte,  dSM 
Bpäler  aul  dem  Berge  Garlzim  ovrov  ot  aX^i^vol-  Xi^oQvuviitai  tCigogW' 

>)  Vgl.  z.  B.  Evagr.  IV,  4  0  ötio  ^ijauq  imi  Xq^tyS  vnit  >cou 
4iu^v.  ib.  27  extr.  in  Bezag  aüf  Chöeroet'  Tenmob  Bitasta  sa  aMbem: 
woiiw^gog  tov  ^fuhf  m^ifitvoßiv^  i^ttrS  xf^t<<r«<r;>^*  Ib.-  M 
belaaaa  <fie  Reale  «es  AbeDdnaMs  S^mu  fuql^Q  tov  o^emrov  <r«j|uM- 
tegf^mov  TOV  >tov  4|H^.  Bieirioa  Ist  gtatdüMb  Uta  (Motaatteat); 
aber  aaob  lo  dar  oinsiaUan  Sprache  dar  STOodilbasebUltsa,  i.B.  darfBaf^ 
tan  ekomaaisetaan  Synode:  tov  fuytSko/v  >cov  not  mät^og  ^«Sir  *Ii|4rov 
K^oTov  o.  a»  t 
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X^im^  'M  iind  wlp#  de  Aedff.  f,  Ä'f.  der  Fortschritl  von 
den  Kfrcben  ^<ra  x(S  XqiGtt^  äPi&f}X(v'*Iov<fnn<tv6g  (woran  lerdJe 
*Sopfai0Dlcirche)  zu  denen  t^g  &$otöxov  Maqiug  damit  motivirt,  Hu  Sri 
•I«  tüil  &^o€  tijp  tedtoß  firjTiga  hiov.  Als  Gegenstand  des 
mmiophysitfseben  Streites  wird  wie  Golh.  F,  3,  so  auch  Anecd.  18, 
"p.  110  fj  fc/^  &(ov  (j)v(ng  angegeben,  und  deAedif.  I,  3  von  Chri- 
*glos  gesagt:  äy&Qwnog  rmq  ißovXew  ^iyovwg  6  &sCg.  Dieses 
Alalehnei)  «n  den  vulgären  Sprachgebrauch  beruht  nicht  weniger 
auf  innerer  Gleichgüllij-keil'),  als  die  kühle,  fremde,  objeclive  Weise 
womit  er  sonst  von  allem  speCifisch  Chrisllichen  spricht.  So  sagt 
er  Pers.  I,  12:  oviog  b  Xewg  XqtfftiuroC  li  flai  xul  ru  rofuftairjg 
So^g  tpvXucaovüi  Tavrrjg,  nicht  r;i.nnoag;  ib.  18  (vgl.  Vand.  II,  14) 
ioQTil  ff  7iaa/al(u,  —  J/)  a(ßoiiui  Xqianuvol  jraGwr  {.laXicra: 
ib.  25  UqfVQ  ovmQ  xa7.Hv  irq^aßvTiqovvfVOfiCxaiJt,]  ib.  II.  9  rdUqdv 
Sneq  ixxh^Giuv  xalovGt;  Vand.  II,  21  tcc  XqiüJiavujv  Xoyia  amq 
xttXfTv  (vtt/yiXia  vEvofiCxaaii'  *);  Pers.  I,  7  nov  XqtCnavvuv  oi 
{fw^qoriGTf/TOi  ovgjTsq  xr/.7.Hv  fiovaj^ovg  virofifxam ^  vcl.  Vand, 
tl,  26  uvdQEQ  oig  ru  ig  id  Oaov  äxqißajg  r^axrjca,  ,woi«/oi'c  xa- 
jUtV  joifg  ävd-qwnovg  ud  vfvofifxafjisv.  Wen  dachte  sich  Procop 
atsXes'er  wenn  er  solche  Erklärungen  nölhig  fand?  „Barbaren"? 
Oder  glaubte  er,  sein  Geschichlswerk  werde  die  christliche  Reli- 
gion Überleben?  Nicht  unmöglich  bei  dem  Skeptiker.  Alemann 
biet^Bilknet  Procop's  Steiiang  zum  Cbristeatbum  mit  den  Worten: 

•)  Am  schrofTölen  sptlchl  sich  diese  Indifferenz  aus  Anecd.  4  4,  p.  75. 
Wl6r  erzählt  er  die  Wirkungen,  welche  Justinian's  Befehl,  alle  Häretiker 
sollefv  Tur  orthodoxen  Kirche  überlrelen,  an  den  versciuedenen  Orlen  ge- 

habt  habe  und  sagt :  ocrot  £i'  t  Kato-otQfta  tu  s/uji  xav  rate  a^^acc  xo- 

Xeffev  (Sameriens)  wxouv  xaqa,  (pauAiov  r^yTicraju^voc  yaxo:ra^£Lav  Ttva 

TjÄfQ  avoTjTou  cpiq^a^ai  ö6  y  utar  o  q  ovo^ia  XQtortavw^'  totj  crfficfL 

xaqdvroq  (Sabbalianer  u.  dgl.)  avTaA/ka^diuvot  tw  XQoap^^j/uxxri.  tovtv  tq>' 

>)  Vgl.  Golh.  I.  24  g.  E.  Twj/  2i^tj^>#i^5  >woyt<i»r  tijv  äiavoiav 
•^jTUQflv  ap<&'<jw3ru  ol/iat  aöwara  tliat.  Ebenso  i^ebranchl  er  Goth.  Iii, 
SO  von  den  Evangelien  auch  den  Ausdruck  ra  X^taro-u  Xoyta,  vgl. 
Yaad.  41)  fi6  ra  ^la  Vjoyca.  Den  Kobeleth  nennt  er  Vand.  11,  9  als  Thell 
voif  1]  rSv^Eßi^aMv  y^«^  und  tkexeicluial  ib.  4  0  den  Moses  als  cq^q 

*)  Von  diesen  (rwyQO»«flrvairo(  erzfihll  er  daon  weiter  nicht  ohne  Bia- 
aigkeits  «to^boOg ■^dftij*'  tM»*  o^wCir.mftxMriov;  tex^x^'*''  ««'^^  "^^  V  '^'^ 

(fo  Isl  lo  leeea  Mttt  «lyMlHaavrtc)  /toU^Qif  #«  srou  tt>ft<r^«Vov  trc^ 

5« 


Dlgitized  by  Google 


Pracofktt, 


,46  noclTM  filislooM  inyitiriis  ita  ioqailQr;  o(  ab  iit  Md«  liiMliü» 
oennanquam  (dabin  raoboel  AImmoo  mit  tthr  xwtireiballam  Reckt 
die  AeiMMriiog  ilbtr  die  Büretiker  Anecd.  11,  p.  73:  JC^tmmff^ 

MinnomShf  ii  Mtl  SafißotuofiSp  ttm^  licuu^  iXliug  xUnnM^o*  «t 
.hSv  äifd'iftijtm  Md-a^  yvtSiM»)  recte  seatire  Tideeler.  Ceaee- 
iiaenter  ortbeilt  Bichel  c»  22:  Nirnquain  beimdoo  pro  Chriilo  laMI 
leelioionittin,  aed  ubi  meotio  eine  aeceseirio  faeiend«  est,  ibi  de 
eo  loqaiior  quasi  nac  ipse  oec  eios  doctrina  qaidquam  ad  ae  par* 
4ioeat.  Qoae  ODinia  ai  eoIUgimiia  io  anam,  sola  mendiaiia  plariva 
est  büoe  bomiaem  fuiasa  pagamun.  Com  vero  per  legem  oemioi 
gentilium  Tel  Id  dignitate  vel  bonoriiMia  eaae  licebat,  >rilii  bypeeri* 
lariim,  quoram  tum  ingena  erat  tarba,  aappresaa  paganorum  gii- 
peralitione  christlanom  euUum  aimulabat 

'  Von  den  poaitiven  Religionen  weg  aiebt  sich  Frocop  aaif  eine 
allgemeioe,  vage  Religiosität,  auf  den  Glauben  an  ein  d^Xw  (Pera» 
I,  7.  Vand.      26.  Goth.  IV,  14),  einen  Saffum^  (z.  B.  Anecd.  9,  p. 
63),  ein  Souftövioif  (Gotb.  111^  3d  und  oft)  zorilelE,  in  deaaen  weiten 
Hantel  auch  viel  Aberglauben  Raum  gefanden  bat  Je  kleiner  büoa* 
Reh  für  den  Skeptiker  der  fExeia  deasen.  ist,  was  ibm  gewiss'  ist 
(denn  aoeb  dass  das  Bestehende  Reobt  habe,  ist  ihm  nur  aweifelr 
baft,  Dicht  aber,  dass  es  Uorecbt  habe,  gewiss),  desto  grösser  ist 
für  ihn  der  des  Möglicheo;  rabt  der  Skeplicismus  nicht  auf  einer 
festen,  klaren  und  sichern  positiven  Grundanschauung,  so  Irrt  er 
in  Bezug  auf  die  Erkennlniss  ohne  Halt  und  Anker  umher  In  dem 
weiten  Reiche  der  Möglichkeit,  in  dem  bodenlosen,  nebeligen  Räume 
in  der  Mitte  zwischen  A  und  non  A;  und  je  weniger  genügend  ibm 
die  gewöhnliche  Verknüpfung  von  Ursache  und  Wirkung  erscheint« 
um  so  zagänglicher  ist  er  für  mystische,  unfasshare  und  unsag- 
bare Zusammenhänge.    Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wunderü,  bei 
unserem  Skepliker  den  ausgedehntesLea  Divinaiions-- und  Wunder- 
Glauben  zu  finden;  denn  seine,  Zeit  und  sein  Geist  war  nicht  so 
producUv,  dnss  er  im  Stande  gewesen  wäre,  aus  den  Trümmern 
des  Bestehenden  sich  eine  neue  Well  zusammenzubauen,  liatten 
aie  ja  doch  auch  nicht  die  Kraft,  das  Bestehende  zu  zerirümmern, 
sondern  nur  es  anzufressen  oder  zu  meiden;  es  war  eine  Zeit  der 
blossen  Velleität,  der  Impotenz  im  Bejahen  und  im  Verneinen.  Von 
Wundern  treffen  v,  \r  bei  Procop  eine  reiche  Auswahl   Hunnen,  die 
auf  einen  Einsiedler  zielen,  erstarren  die  Bände  (Pers.  I,  7),  eine 
Reliquie,  der  Querbalken  von  Christi  Kreuz,  wird  von  einem  Heili- 
genscbein  umgeben  und  bewirkt,  dass  die  ÖtadtApamea  mit  einer 
Contribution  davon  kommt,  womit  sich  Chosroes  nicht  begnügt 
hatte  tl  firj      &hov  avvQv  ix  tov  ifjb^avovc  f^ifxwXifmv  (ib.  II,  11); 
Edessa  wird  von  Chrislttö  wunderbar  beschützt;  zweimal  ^ebt 
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Chosroes  irre,  bis  er  wirklich  vor  die  Stadt  kommt,  und  wie  er 

da  ist  bekommt  er  in  Folge  eines  Rheumatismus  einen  geschwol- 
lenen Backen,  weiches  Wunderzeichen  ihn  bewegt,  alle  Gedan- 
ken an  Eroberung  der  Stadl  aufzugeben  (ib.  12);  ebenso  beschützt 
Petrus  •)  einen  Theil  der  Mauer  Roms  (Golb.  I,  23);  bei  der  Bela- 
gerung von  DarA  durch  Chosroes  dg  ix  tov  Xogoöov  (fTgaroni- 
6ov  ufixpi  riiiiQuv  jjiffrjv  u/xtffTU  tttj  tov  mqtßoXov  (jbovoq  d^fxfTO 
(Xie  ävS-QüJTiog  luv  bXtb  Ti  äXXo  uvd-qujnov  xq^lGov  öö'^uv 
Tf  TOtc  bqw(ft>  nuoffxfTO  öit,  6fj  id  ßikrj  ^vXXiyot  umq  ix  tov  t(C- 
Xovq  PiiüiAalob  —  im  Tovg  iro^XovyTug  ßuqßdqovg  u(pfjxuv  (Pers. 
U,  13).  Je  weniger  in  allen  diesen  Fallen  zu  einer  Relirade  ins 
Wunderbare  irgend  ein  Grund  vorlag,  um  so  mehr  beweist  das 
Ansteilen  derselben  die  grosse  Hinneigung  zu  diesem  Gedanken- 
gange. Von  Prodigien,  Omina,  Träumen  wimmelt  es  bei  Procopi 
vor  der  Wahrsagekunsl  hat  er  allen  möglichen  Respect »)  und  Zau- 
berkünsten erkennt  erEinfluss  auf  den  Willen  Anderer  zu«).  Zwar 
spricht  er  auch  manchmal  Gleichgültigkeit  gegen  Zeichen  und  Wahr- 
sagungen aus  *)  und  hegt  Zweifel  gegen  solche  Veranstaltungen »), 
oder  ist  geneigt,  bei  der  natürlichen  Erklärung  der  Erscheinungen 
stehen  zu  bleiben  *).  Aber  noch  entschiedener  spricht  er  sich  ge- 
gen diejenigen  aus,  welche  Alles  aus  einer  natürlichen  Ursache 
erklären  wollen  und  die  Miene  annehmen,  als  könnten  sie  es.  So 
sagt  er  von  der  Pest,  man  solle  nur  ihre  Unbegreiflichkeit  geste- 
hen; von  ihr  einen  Erklärungsgrund  anzugeben  fir^xuvrjTtg  ov6e^(a 
i<ni  JtXijv  yt  6i]  ögu  ig  tov  &(6v  ävu(piq(cd-ab  (Pers.  II,  22);  und 
ebenso  ist  er  unschlüssig,  ob  er  die  verschiedenen  Erscheinungs- 
weisen und  Verläufe  der  Krankheit  von  der  Verschiedenheit  der 
Constitutionen  ableiten  solle  oder  vom  Willen  des  Urhebers  der 
Krankheil,  nämlich  Gottes  (ib.  p.  252)  »).  Alle  die  vielen  Ausdrücke 
wie  &(dg,  t6  d-sTov,  Saffiwv,  tö  Saifidvtov,  f;  Tv^rj,  ^  mjtqwfiivij, 
mit  welchen  Procop  zu  wechseln  pflegt,  sind  nichts  als  positive 
Mameo  für  deu  rein  negativen  Begriff  der  Unbegreifliclikeit.  Auch 

■)  TOtrrov  TOV  aaroo^oXov  (Teßovrcu  ^Pw.uatot  xctl  Tf^Siproat  xav- 
rwv  fxaCKt^ct^  Goth.  I,  23. 

•)  Vgl,  Golh.  IV,  24   sr^o  rr^q  Ktiqaq  dil  av>§wafot  Toq  ieqoqq;i^<rttq 

ipL\o-G<Ti  ^Xixjd^tiv.    lieber  die  sibyllioischen  Bücher  ib.  I,  94  tJi/  Zt- 

ßiiXXiTiq  ><oytü)V  vrjy  Slclvolclv  afQo  tou  e^yov  l^eM(^tlv  av^Qustu  oi/mou 

aouvara  ctvou'  amov      -  ij  2lpv»^Xa  ovx  ctKavra  ee/iiq  za  ^qa/y/Lvotra 

%eyei  cnjöe  aq/jiovlav  rtva  leoLOU/uLevTi  tov  X/oyo-u  u.  s.  w. 

»)  Vgl.  Anecd.  i.  2.  3.  4  2.  92,  p.  4  26  f.  *)  S.  Golh.  III,  «9  g.  E. 
»)  Vgl.  Golh.  I,  9.    •)  Golh.  IV,  4  5  exlr. 

')  Vgl.  Golb.  IV,  33  eKava^tqvv  otJk  dvtei  tq  tov  ^lov  aaravra, 

o*«Q  xat  o  ObÄ/rit>vfjq  A^oyoq  tyevfTO. 
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Pn>cop  ist  Fatalist  wie  fast  alle  Historiker  des  Aiterthoms^  imd 
zwar  tragt  er  seinen  Fatatismus  mit  einer  UDermüdiicbkeit  zur 
Sobau,  weiche  lästig  wird.  Abet  80  sehr  er  aoch  in  der  Aosführ 
mng  demlbttt  an  Herodtt  sich  anaebliess^  so  ist  doch  beider  Fa- 
taUsmus  ein  wesentlich  verscbiedeaer.  Der  des  Horodot  ist  ete 
gemiitbliobery  ]iiodMcber>  eis  i«(  des  Kindes  bescbeW^pe  BesignirtMS 
auf  eigenes  Wissen,  weil  es  wei«8)  4bss  ein  U^ibefei.  mid  Weitem 
in  der  Weti  iek»  er  ist  sein  scbeiM  Auftreteo»  mim  «^«beoe  Er- 
wartung naebdem  es  so  oft  in  seinen  ecbfineteB  Freuden  pIMMi 
geetort^  aoiner  liebetiii  Scbitie  unveraebena  heraaU  wenfen  ia^ 
er  Jet  daft  aehweigende  Qlodefatten  demWaKen  einer  Jitem  Med* 
gegenüber«  Bei  Preeop>  dagegen  iai  tr  nur  eine  Fervel,  miobe 
eine  Lücke  im  Verslehen  und  Aegreifen  dee  Verfttsere,  öden  «ntb 
niir  eine! Trägheil  seines  Denkens,  Jine  Feigbeil  seineaWIleiis  be» 
seicbnel.  le  gefiederter  aber  sein  Fetatanns»  je  mehr,  er  to  ei- 
nsn  eigenllieEen  Sysleni  eusgeblldet  ist^  desto  melMf  lewitotden» 
Mbe  unsere  Aafmerksemkeil. 

üeber  das  Wesen  des  Fetonis  mod  VerbftllMBM  GeM 
finden  $kh  bei  Pvocop  cwel  DersMIiMs^an.  <llBeli*iMs.«inen  mäA 
beide  Begriffib  versebiedeil,  naeh  dcv:andelrD  identisobi*  0olb»  SB^ 
14  bebt  er  an  den  Slaven  als  eine  MeHpwdrdigbeit,  ais*eÜMn  aal* 
faHeoden  Mangel  hervor,  dass  sie  nar  Einen  0ottf!h>ban,  tlfta^ 
fiivriy  6e  ovts  iGaüiv  ovre  uXkivg  ofioXoyov^tv  Mv  dv&^jrotg 
^on^v  nva  e'^eiv ,  sondern  durch  Geföbde  auf  den  Willen  Gottes 
influireii  zu  können  oiciaen.  Uieoach  dacliLc  sich  also  Procop  das  Fa- 
Uim  als  eine  Macht  neben  Gott,  unabliängii^  vüd  ihm  und  seine  Wirk- 
samkeil beschränkeud^sofem  erz.  B.  aufGelübde  nur  so  weitUucksicbt 
nehmen  kann  als  dem  Wiileo  des  Fatums  gemäss  ist,  also  ohne- 
hin geschehen  würde.  Eine  ähnliche  Anschauung  seheiot  zu  Grunde 
zu  liegen  der  Stelle  Vand.  I,  18  ifioi  id  d^ua  yul  xä  up&Qüi' 
nHCt  • —  ^TfvXS'f  S'aiifidffat  Sncoc  ö  fih'  xhog  jidooioi^sv  o^wv  Tri 
icöficva  vjEoyqdiftv  Ötttj  twtb  avuPf  id  iiQu/fiara  6oxtt  dnoßij' 
iSeC&m^  ol  de  dvd^QUDnoi,  ij  c^aXlvun-ot,  ij  m  6iovTu  ßovX^vofke- 
voi  ovx  ^(TafTtr  Sti>  i'jtTaKTdv  r*  — ■  0(Q/>tuc  i(^oacav,  Iva  yivrjmt 
tfj  Vv^Tl  TQfßog  (ftoov(ra  nuviwg  ini  id  noouQOv  Sedo/fii^u.  Hier 
ist  die  Tv^T]  oüeubar  identisch  mit  der  eifiviQfiiif}  der  vorigen 
Stelle  ')  ihren  Batbscblüssen  kommt  ünabänderiichkeit  zu,  QoU 
aber,  hat  in  Bezug  auf  den  Gang  da#  Schicksals  nicht  die  Voraus- 
b^SÜmmung,  sondern  nur  die  Voraussicht  und  apeh.  diese  nicbl 
untrüglich  (doxci);  von  dieser  Voraussicbl  ans  sucbi  er  d|e  Uett* 

1)  XbeBso  Tand.  I,  Sl.  i,        n,  8.  U,  iU,  ISi   IT.  3? 

Anecd.  40,  p,  SS«  Als  Weebaelbegriff  voa  mitiftifup^i  Taai«II,  7  eru» 
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sehen  durch  Winke  aller  Art  (Omina,  Prodigien  u.  s,  w.)  über  das 
Verhällniss  zu  beiehren,  in  welchem  ihr  Thun  zu  dem  Schlüsse 
des  Schicksals  stehe,  ob  es  dazu  passe  odernichl;  aber  vergebens: 
die  Measehen  verstehen  seine  Winke  nicht  und  trotz  denselben 
^bl  des  Schicksals  Sehl u SS  in  Erfüllung.  GoU  ist  also  tner  in  der 
Lage,  2URi  ßeslen  der  Menschen  gegen  den  Schicksalsschluss  an- 
zukampfiux«  •ab^r  sein  Bemühen  ist  umsonst;  also  entschiedener 
DuMismus  zwisobco  Tvxv  («^MW^^**»^)  ^^ög.  In  vielen  an- 
dern Stellen  dingen  ist  6  O^tdg  ^aiv/.  in  demselben  Sinne  gebraucht 
wie  n  ^«;r«Ji  vgl.  Pers.  l,  25,  n,  lü.  Vend.  X,  2.  19.  Goth.  II,  9. 
ly,  3^.  33  uod  f^M^M,  13  sind  beide  Migar  lieben  einander  zur 
4yi^|l9b9Hl9S  gebrauclit.  Dieser  Wiiiersprucb  wird  einigermassen 
jirtiiM^lllbd«r  Stel  e  Goth.  IV,  12  «oOr.  («wiederholt  Anecd.  4  extr.) 


pafuUr^  4o4avvts  Mira*  fpi^i  <4  tnQ  TvxnS  ^^^^v 

ifiu /Atoo/wnil  aod'Wa  derMoiw^bdea  Grund  nicht  erJcenbeD  kano 
wargia  Gott  80:,«d4  ni«bl  andm  handelt  (und  dai»s  er  nach  einem 
Gmnda  baoMt»  isr  gawl««,  aätif  yäq  ^fug^  4nä»  /«^ 
ämwtta  Muv^  Uf^P  <lf»  r(y^€4g^nit,  Pera.  JI,  .1%  apricbt  er  von 
Tvxn»  vpQ  aiim  bllodaa,  grundlosen,  aufäUigao  Walten.  0sd^ 
iHMl  Tvxn  slod  deiDAaeli  aina  lo  denBc^iffo  dar  tfiMi^§di^t  dann 
jana  J>^n  tiabao  das  mil  ainander  gavain,  daea  das  was  yo« 
iboaa  ausübt  joit  .N<rtfeiW«iKdigltai|  gasobiably  beide  aber  «ind  dai^p 
von  ainander  .vamhiad^n»  das«  mü  diese  NolbwandigkeiVala 
eioa  gra«MU  nnd  planloa  virfcanda  basaicbnet  wird,  mit  %6g  a|9 
nach  ainwn  Plana  and  mit  galam  Grunde  varfalkrendjB.  Dass  aber 
zwischen  beiden  imteiaohiaden  wird  bat  seinen  G^und  in  dar 
llangelhaftipkeit  dar  maos^bUohan  firkeontniss;  o^ijaotiv  batra^btai 
^  lir  ^aa!v^  ^Trjj  nq^rimvim  ävd-iftiSnua,  aber  dar  a«d- 
Kcba  Verstand  arlteont  .den  waltandejpi  Xöyog  nicht  and  spricht  da 
wo  in  Wahrheit  Weisheit  {n^ovom)  ist  von  ek^em  7m(fdXoyap  und 


0  Golh.  IV,  33.  Voji  der  Tvxnl  to  x.a^aXoyov  to  atm|f 
idfoi'  «o»  Tpi  TOju  fioif)i^ipMf09  wfffo^pwrurTW  firt^ijdema«. 

X^'Pmt,  n,  91,  p.'  saSy  wo  es  voQ  der  Fest  ^elsat,  ato  liabe 

nie  nixn  Mt  flfQovoIa  gerade  die  Schlechtesten  in  Byzant  verschont.  Im 

Sinne  eine?  reinen  Zufalls  im  Gegensalz  zu  (menschlicher)  Wahl  und  Be- 
rechoune  slelU  es  auch  Goth.  T,  5  extr.t  lisar  zog  t^erade  am  letzten  Tage 
seines  Consulals  in  Syrakus  ein  —  ox^k  £c,l\t,T^^o£s;  ^»Tot  auiij»  x£9Coi/fjso 


n 


Proeopiu$. 


▼on  Tvxn  dieser  Passung  ist  öw  Begriff  der  nalw 

daran,  mil  der  ehrisllichen  Vorsebung  auob  formell  meeamieiii«- 
fallen,  was  aaoii  in  dem  Sproobe:  Wo  die  Noth  am  griinteD, 
istGoUes  Bülfe  am  nSehsteo,  wie  ihn  Procop  Vand.  I,  2»  318  pa- 
rapbrasirt  >),  hervorlriU.  Aber  im  AHgemeioen  hat  Prooop  die  M- 
leDiscbe  Vorsteliangsweise  vom  SebtciLsal  mit  soleberVoHieb«  «ad 
ableber  Lebbafliglcett  aosgeliibrty  daas  der  ehrialliebe  Abeobreiber 
der  ▼atioaDischeo  Handschrift  nicht  Obel  gewülerl  bat,  weon  er 
Vand.  II  einmal  die  naiv  zureohiwelaende  BeaaerluHig  i&r  Frocep 
beischrieb:  od«  ^qdiSg  naqs^aqiiqHq  jtanf  X^tßuwAf  n(€m 
Smfidnw  tat  TJ/i^y  mxl  elfiaQ/iivriy  (Alemann,  Hi  der  Praef.)i 
Man  kannte  sogar  irre  werden  an  der  AofHchiigiceit  aeinar  Anleb- 
nnng  an  das  CbrisUiche  (in  Gelb.  IV,  12),  wenn  man  in  der  Schrtfl, 
worin  er  seine  Ansichten  am  rttcbhaHlMeBlen  aosapraeb,  in  den 
Anecd.  10,  p.  68  ganz  dieselben  Aosdrilcfce  ? on  der  Tf^xv  gebranofat 
siebt,  die  er  in  der  öffentlichen  Scbrifl  aassefoHesslich  aaf  GoU  bezo- 
gen haben  wollte,  n'ämlicb:  (i^g  Tvxvg  i7r(SH^&v  tfjg  6wdfi(U}g  m- 
novfifUvrig)  ^  drj  äjiuvra  nqviuvivovGri  ävd- quin tka  log 
rjxKna  fiiXn  etc.  Doch  kann  man  den  Grund  dieser  Abweichung 
ebenso  gut  darin  finden,  dass  der  Natur  der  Sache  nach  der  Uo- 
lerschied  zwischen  einem  solchen  GoUesbegriff  und  der  Tvjfij  ein 
so  fliessender  ist,  dass  man  ihn  bei  Mangel  an  ausdrücklicher  Aof< 
merksamkeil  leicht  aus  den  Augen  verliert,  — als  in  etwaigem  Mangel 
von  Ernst  und  Wahrhaftigkeit.  Wir  dürfen  überhaupt  nicht  ver- 
gessen, dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem  Philosopl>en  von  Fach  zu 
thun  haben,  der  sein  System  mit  bewusster  Absicht  und  Conse- 
quenz  durchrührt,  sondern  mit  einem  Dilettanten,  der  seine  Reflexio- 
nen, wie  sie  gerade  durch  die  Ereignisse  hervorgerufen  sind,  an 
die  Erzählung  dieser  anreibt  und  der  im  Stande  ist,  die  stärkste 
Stelle  über  die  unbeschränkte  Macht  und  absolute  Wilikürlichlteit 
der  Tv^yj  mit  dem  gedankenlosen  Refrain  zu  schliessen:  dXkä 
Tavia  fiiv  öjttj  tw  S-fw  <^tXov  javirj  ixiivj  li  xui  Xeyia&uf.  So 
thut  er  z.  B.  eben  Anecd.  10,  p.  69,  wo  es  weiter  lieisst:  (tfi 
^xHna  lUXiv  ovie  Snwg  &v  lä  TTqartdfieva  fixora  ikf 
ofe  ÖTKag  mm  xau^  Xtfyoy  (vgl  Goth^  iV,  12)  toig  ir&q^jföK 

')  Unbestimmt  in  der  Uitie  zwischen  beiden  Begriffen,  doch  näher 
bei  ^«05  stehen  die  Ausdrücke  to  öcufLOTHov  (Per«.  II,  30.  Vand.  I,  4  4. 
II,  4  4.  Golh.  II,  29)  und  o  dcufiiav  (Anecd.  9,  p.  63).  Mil  eljuaq/nevri 
ilt  identisch  ^  arfx^wjuivi],  Pers.  I.  94  und  In  der  hanflgen  Bedensari  ti^V 
9tnt^lt§fUp^  hik)^M  (vom  Tode),  Tgl.  Tand,  i,  7.  U,  4.  Gdtb.  I,  4«.  U, 
««•  Vr,  SO. 

*)  ycXci  o  >aog  ToTg  otir«  ayxßf»^9  otm  t4  omoj^cy  fu^gQoanla^m 
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il^ovaCa  ig  vrpog  fiiya,  ^mq  hnm^ipma  fih  noXkä  $vfAmnXix' 
^lu  SoK^l,  äwwnant  Ü  Tta^ä  n  iQyoy  mirmr  odSh,  äXX'  ä/e- 
Tee»  fjirixoivfl  ndffrj  Stttj  noii  adrjj  S$axhttxtah,  ändnuiv  iroffujug 
l^i^aiafjLivüiv  if  xal  ^oxwqoii%tu>v  nqoXovfSrj  rfi  Tv^rj.  äXXd  ruvia 
ta.  s.  f.  Ebenso  entschieden  behauptet  er  die  unbedingte  Rück- 
sichtslosigkeit  nnd  Ungebundenheit  der  im  Fassen  und  Aus- 

führeo  ihrer  Beschlüsse  Pers.  II,  9:  ßovXofihn]  nvu  fjJyuv  äd  not. 
tJy  f]  TvxV  T^QdCGti  ToJg  xu&rjxovffi^  ;i'ooVotg  i«  Sö'^uiiu  ovSsvog 
Ttj  ^vfATj  trig  ßovXrjaewg  ävnaTuiovrTog ,  ovu  tö  tov  dr^Qog  Stu- 
Gxonovfxivr]  d^ttüfiUy  o^ii  öntug  firj  yivriTaC  n  ruiv  ov  dhöviwv 
Xoyi^o/jLivr},  ovöi  öti^  ßXuacprjfirjaovaiv  ig  avi^v  Std  juvtu  noXXol, 
—  ov6a  dXXo  TiZv  ndvTwv  oddtv  iv  vm  noiov(xivri  rjv  t6  So'^av 
uvrf^  ireQuCvono  fiövov.  äXXä  ravia  fjiv  Snrj  r«  &em  (pCXov  ix^TO). 
fn  dieser  Slefle  ist  die  Tvxrj  vollständig  personificirt,  indem  ihr 
nicht  nur  "Willen  beigelegt  wird  '),  sondern  auch  Verstand  (di^a- 
CxonovfiivT],  Xoyi^ofdh't],  iv  vm  noioviiivri).    Dass  dies  aber  mehr 
als  Figur  sei,  wird  dadurch  wieder  zweifelhaft,  dass  als  Inhalt  ih- 
res Willens  und  Verstandes  das  absolute  Grundlose,  Unvernünftige, 
üaberecbenbare,  (to  tov  ßovlrjfjaiog  änoo^pdctciov,  Goth.  IV,  32) 
ge8«lzl  vird.   Und  doch  sagt  derselbe  Verfasser  auf  der  unmiUei- 
bar  folgenden  Seile  (Pers.  II,  10):  iydi  iXiyyiio  Ttd&og  roiP^vm 
(Zersldrung  von  Antiochia)  yqdfWf  —  leal  ovx  ^x^  ddivat  t(  ttote 
äqa  ßovXofiiva       S-sm  (Xrj  nqdy^Maa  fih  uvSodg  ij  xo^qf^v  tov 
ig  ^fpog  ijtatqBW,  ai&tg  di-  ^Cttthv  t(  adrd  xul  u^avC^up*)  i}l 
ovSffudg  rifi7v  ^akrofkivfig  alxCag»  udttS  ydq      &ifiig  ei* 
ndv  f^ij  ovxi  änavta  xaxdt  Xdyov  äst  yCyvsad'a^,  Ändrer- 
tatts  wird  die  Personificalion  so  weit  geführt,  dass  Äffectft  als  den 
^VMn  iind  das  Thun  der  Tvxn  bestimmend  gedacht  werden;  ne- 
neflttM  ist  ihr  Goth.  II,  8  geradezu  Neid  sagesohrieben:  tijq  7V- 
tHi^  9^^yog  iS3tve¥       iiU  ^PtafuUovg  hnl  tä  nqdffunnt  €fJ 
W  BS^t^*"^  ^^^^  lnüii^o«^  it^töna  itSqa,    Ate  neidisch 
jjieft      in  den  Becfaar  de»  Glücks  und  der  Preode  immer  ein  gat 
fheil  Schmerz  zn  mischen     oder  macht  sie  dass  der  Mensch  im 
yotlbesits  des  GIflckes  Qbermttthig  wird  und  frerelt  und  die  Rache 
M  sein  Baupt  ladet;  sie  kokettirt  mit  den  Menschen  und  wenn 

'  *)  /SotAio^uiPl^ ^^'/Kn^cr«««,  Tgl,  Tand.  U,  43  wfn  av  ^  ßavXo*' 
yBhfJi  ri  ruxni^^iMliit^'^di.  ID,  19.    Oft  TO  4o4av,  ta  6t6oy/meva  n. 

Vgl  iiijw*^  - 

j^M^}  0Mb.  Uf  t  wamf  mt^^nwvat,  totira  e^^tur«.  Pen.  II,  • 
#Ailiog  >>09%9  (vgl«  Hevoeol),  Sn.      ovie  dnqoutpv^  ia  myei^  o  >e«St 
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diese  jdann  vertraulich  werden,  so  schlägt  sie  sie  ins  Gesiebt 
Unersl^tUicb  ist  sie  io  ihrem  Grimme aber  nicht  unversöbalicb, 
nur  ist  ihre  Gunst  so  wenig  beständig  und  zuverlässig,  wia  ihr 
Züroen  *).  Sie  bal  ihre  Freude  daran,  mit  den  Menschen  zu  spM- 
leo,  sie  zu  necken  und  zum  Besten  tu  haben  indem  sie  immer 
dasthot  wae  die  Menschen  am  wenigsten  erwarten.  Auf  ihr  Thun 
Icann  der  lleoach  nur  insofern  einwirken,  als  er  durch  Verscbul- 
duog  e|e  gegen  sieb  aufreizt,  dass  sie  als  Vergellimg  und  Baobe 
über  ihn  konuDt  *).  im  Uebrigen  ial  sie  von  seinem  Willen  und 
seinem  Thun  vollkommen  nnabbängig:  olg  hatmi  Ii  ov^tä^ 
jn^nr/w»  t^g  tö^n^       ^  flwliVQftiifotg  ^xmvuä- 

*)  Pen.  II,  Se  eitr.:  ^t>»n  jo  ^mfuoMMß  osif  ä%  touc  aif>g«fm>c 
^^otL^a^tctA  gHpwuv  (vgl.  iqouiofuv^  Taad.  I,  II,  Goiti.  IT,  3t)i, 

mto  faju^wu  ra  ico*  vi|ff >iot«9wv  ikmilSw  ^f§Mi¥  olc  ^  ov»  m  9rt^ 
^ag  ^pv^aw«        ^Mfyoiav  taravoL  ^v/nßai%itu  üfliiaa  dleaer  ahetslia* 
mMdieD  Fem  findet  aich  dieaalba  psyeboiafiaeaa  Benarkaog  kal  Pracoa 
aaeb  Ja  der  ratioaelleB  Faeinag:,  o«  at^ftMVo«  ru^tu^icic  a»  t#v  ainja 
Xoyw  iidXaßofUvoi  ov  d^avra«  tijv  dMivauM'  hrtttS^  Immvtu,  mOm 

gtag  xat  T^g  ov  d«W  iMM^iacrijc  aiJTOtc  nidflu^v^a^  ota^ifaovTou, 
Gotb.  III,  34. 

>)  Vand.  II,  4i  o-ux  (xava  ravia  ti(I  doi^Wy  diogp^tl^cu  toi 

*)  Goth.  I,  2*  QXJ  ■)'ct4i  aaraiT«  %Q«wv  9ti(TTi\)nv  r^T-vx,n  tK.il  oiJÖt 

Goth.  IV,  3  2  ij  r'XJp(,'^,  wt;ctt^oiiivij  T£  <^mg>av*;j  vai  ötacrTJtJovcra 
•r<i  ctv^Q«*«!«.    ib.  33,  p.  634  tizaxj a  tioi  Tcai  >wo;y'üi»  fj-i^ta  yayovei', 

Sietv  T Lva  ■xctqcx  TOV  xouqov  Ti  zov  %u}qov  ij  tov  t^oxov  ötaM^atrao-v^ujOi  ttjv 
TW»'  TaA/ou-XU)(Ju>i'  aiiav,    a*vAa  xaurr«    n^v  ^fyoi'«  t£   to  t:,   aqx''}?  *^ 

cut  Wrctt  su^q  17  a^'n;  tt^i^  av>(jwxoii,'  7].    (Vgl.  das  horazUcbo  Foftuaa 
Jludiiui  insoletiLem  iudera  pertioax.  Od.  III,  39,  50.) 
»)  Pers,  i,  2Ö,  p.  135  o  ^eo«,  ot/aot,  o-u*  ^«y»,«v       tovto  tiJv 

Ib.  .p.  4  36;  iöoxti  ^  totj  >«o(u  ^ucüi  «04i/tts  otirov  tijc  oi»OV/i«vi}C  «f* 
C^ovTO/iivs..  Gotb.  iV,  30  ar(«c  tov  ^^ov  Siaf^öip/  nt  wq  «otMK 
liSv  ircsfOiUTav/uvuv  o^/ofi^voi.  Vand.  I,  7  avr^  BotacXftO'aeoi'  rwv  xeiecf 
ynxtxy/iuvmf  vaT£%aßä  TL<nq.  Gotb.  III,  4  axtr.  avTif  tttafc«  'iXöLfimSw 
tteqi^X^i  TOV  90«0tl.    ib,  IV,  33        OajM^»^  4'USia^^  ti^  ncTiC  <x  tov 

im      «uio«  TOV  KiM^Mvov  dicpe^Vato,   Tgl.  ioacd.^  S  g.  £. 
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a€t  dvCxoXov  dvTi>mqt,dyovToq  uvju  tqv  dai^fiovCov  lgnuvl^vfi(poqov' 
dvSql  6i ,  olfAa^y  xaxoTvxovm  IfißovXCa  ovSsfiCu  ndqfdJt  nuqak' 
govfiivov  avTÖv  imtrrrjfirjv  re  xai  aXrfd^ri  6ö^av  jov  naS^eiv 
ijv  Si  n  xut  ßovkfüGqruC  nois  twi'  Stövitüv,  ulXu  m'iovüu  tm 
ßovXsviXavu  ujt^  imprCag  svd-vg  fj  Tv^tj  dvucSTQ((p(i>  avj(o  j^v  tv- 
ßovXCav  ini  tu  jrorrjQOTUTa  riov  dnoßdütuiv  {u}.ku  tuZiu  fitv  etie 
Tuvrrj  sXt€  ixeCvT]  h'^fit  ovx  ()(w  fhteTv)  *).    Wenn  dem  McDschen 
Glück  beslimnil  ist,  so  wird  es  ihm  zu  Theil,  er  mag  so  unge* 
schickt  handeil)  als  er  will;  ist  ihm  aber  vom  Schicksal  Untzlück  zu- 
gedacht, so  tritrt  ihn  dieses,  auch  wenn  er  gut  und  weise  handelt  und 
es  verkehrt  sich  für  ihn  auch  das,  was  scheinbar  Glück  ist,  in  Un- 
glück       Ja  das  Schicksal  übt  auch  positiven  Einduss  auf  den 
Geist  des  Menschen:  damit  seine  Schlüsse  in  Erfüllung  gehen,  be- 
stimmt es  den  Willen  des  Menschen,  es  treibt  ihn  an  auf  eine  be- 
stimmte Weise  zu  handeln,  es  mag  dies  nun  zum  Besten  dessel- 
ben dienen  oder  zu  seinem  Verderben       auch  hält  es  ihn  ab, 
z.  B.  einen  Gedanken  zu  seiner  Retliins?  zu  fassen,  wenn  sein  Un- 
tergang beschlossen  ist       Und  zwar  ist  dieser  Einfluss  ein  abso- 
luter *):  vergebens  ist  alle  Anstrengung  das  Entgegongesctzle  zu 
thun,  vergeblich  alles  Widerstreben  •)  und  einem  tauben  Ohre 
predigt,  wer  den  dem  Schicksal  Verfallenen  durch  Wort  und  Wink 


')  Golh.  Jil,  U. 

GoU».  iV,  34  in.  azacTiv  oiqxiq  töte  ytiaa^uL  xa/wi;  xai  ra  i'u- 

XaiaiTe^  icu?  rj\  TotauTj]  «tJij^uQt'a  i\)VÖLa(p^ii^ovTai.  Vgl.  Menand. 
Prot.  p.  -iSS:  o  ^toq  nvixa  av  ov  c,\3Vi:CLXaft,ßdv7iTac  xat  rd  öoxoTjvia 
txj  ßeßo^j'Xt'ucy^ctL  vceqtayiTCu  tq  ToojvarTtov. 

•)  PefS.  I,  2i  17  xfaTQu.cucVij  -ijyiv.  Golh.  IV,  30  Tc^oq  totj  ^fo-u  öi- 
a^^ijÖT^v  «art  Tou;  afotvag- ayo,a«i  06.  Vand.  1,  IS  ttj  ttj^u  T^cpog  ^«^o\xra 
«avTW5  iTil  ra  ÖLÖoyfiavct.  Golh.  II,  29,  p.  270  t/xoi  "vvoid  Tiq  tysvsxo 
—  «trat  Tt  oat/ioiiov,  oxeq  rwr  av^Qwarwv  cui  arqeyiov  Taq  oiavoLCtq 
tvra^^ct  ayit  oij  «5ij  xw>»tj/j/ij  rot?  :rfqatox}/u£votq  oxlöiitia  eorat  Hie- 
ber gehört  auch  die  sehr  häufige  Wendung:  er  thal  oder  er  unterliess 
dies  —  *oJt  ya^  (oder  o-ux.  tosL  oder  x^^^  oder  oxjk  -jji'  yaq  o-vx). 
avTw  ysvta^ai,  xaxw?  (oder  dgl.),  vgl.  Pers.  I,  24,  p.  üb.  4  34.  II,  8. 
Vi^  p.  213.  n.  20.  Vand.  I,  6.  II,  4.  Golh.  I,  4,  p.  22.  I,  9  exlr.  II, 
p.  479.  484.  II,  9  g.  E.  III,  43.    Anecd.  9,  p.  65.  .      .  •  • 

*)  Vgl.  Pers.  II,  8.  '  .?io»»l 

*)  Vand.  I,  f4  TCctfnjv  ISctv  wqai^o'  {vr^v  tiJv  Tojp^ijv  xat  aCotov^u«- 
vijv  fsrtOfictv  (jiq  antOLvrcf,  rs  attrij?  ftiy  Jfou  OTWfi' avpQwjry  tötovyfvotro. 

•)  Goth.  II,  9  extr.  oi  ßdqßaqot  lyvosaav  o  ^loq  otjx.  (<^7i  <r<f^v 
la,  ßoiyXiivfLaja  oof^  itvai  xat  öl  avio  ouk,  a>v  aroTC  ij  xoXiq  c<pi(Xtv 
eiXrto'o-i.ao?  ftij.    Vgl.  Pers.  II,  43.    Vand.  II,  7. 
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zu  warnen  versucht  *).  Aach  sein  Verstand  ist  in  derG#wak  des 
SeMoksats:  er  darf  nar  so  woU  sehen  als  das  Fatum  ihm  geetai^ 
lety  dieses  soblägt  seioea  Sioo  mit  BKodiieit  oder  gendeeU  seilM 
geistigeo  Auge  Trugbilder  tot,  die  ihn  irre  führen  *).  Die  oeHir- 
Uche  Folge  dieser  vditigen  Unteijochnng  desmensoMidien  Verstandes 
nnd  Willens  Ist  die  UnzuroobnnogslShigkeil  des  lodividaomst  Ver- 
dienst •)  und  Scfaold  kommt  auf  Rechnung  des  Mfeksals.  Znr 
Vbilsiebung  seiner  Schlüsse  wbblt  das  Sehieksal  ta  Werfcieogen 
niohl  blos  Mensoben  *),  sondern  aneb  iMimonen  ebenso  Tbiere 
nnd  auch  leblose  Gegenstände  verwende!  es  für  seine  Zweekn 
Urkunden,  worin  der  Willen  des  Bohioksats  in  Besag  auf  dasKttnl^ 


>)  Auch  göttliche  Warnungeo  durch  Frodigien  sind  fruchtlos,  vgl. 
Pers.  II,  iO. 

<rn  (demeotlae  aacloreai  fteere  Deum),  o$  ^vlna  ti  «v^^Jxy  iv/nß^vou. 
«rovra  eq  ßo-aXiiv  tQ^ftr^ou,    Vgl.  ^oUl.  III,  4  3  ttm  fxoi  eöoc,sv  ff  BeXi- 

yeyov^^ai,  —  xul  ax}:ou  tut  /3ou^f■t>^tar«v  xa  pf^Tiora  xav 

•)  Goth.  II,  29,  p.  270  g.ttot  —  «i-vota  rtq  iysvno^  av>Q'jS.T.i)v 
*j  avöQetot j»;  «A^^ft  -jj  TT]  aA;^|]  a^fTjj       ijxtcrra  ztficuvea^au  ra  «ga<r- 
COfUVOLy  ftvat  öf  rt  oai/uLoviov  u.  s.  w. 

*)  Golh.  II,  26  ocra  ^t^'*'  xara  ai'.S'Qutrox»  öxtvanuv  fcrrt  xat 
(auch)  ToTi;  «xratxotrt  to  a.viyt'X'jjTOLq  tlvctt  xa^l^ejau  -rriq  Tvptijg  iy' 

»)  Golh.  il,  8. 

•)  Golh.  I!!,  4  9,  p.  358  exil  o-uk  -^j'  ra-ura  /3ov>«o.uiv||  Tv'xH» 
TWV  Ttvo?  ^«^ovfQwv  dcu/ux>vwv  fLi^Q^v^  yiyovtv  ^  TO  ^Pw^UOiWV  «Q«)^* 

')  VoQ  der  Hirschkuh,  weiche  die  HuDoeo  Uber  den  Don  xu  dea  Go« 
ttiea  lockte,  beisst  es  Golh.  IV,  5 :  öohil-  /im  otldi  «»XXov  tov  cvc«« 
Ivrav^a  iyav^  ort       tov  ytvtir^€U  «CMmg  rot^  rjff»  v«i;^ttn^&s  /l«^ 

•)  GoUi.  IV,  32  wird  Totilaa  Horch  einen  PfeU  tttdUieb  verwandet 

w%      sr^ovoto^  Tov  xe/n'^avroq  —  obiiX«  tij^  Tv^^f  TOtTra  <rx<i>w^t^> 

««(OSCtOV. 
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tige  niedergelegt  ist,  sind  die  sibylliniscben  Bücher  >);  nur  rubt 
unglücklicherweise  auf  ihnen  der  Fluch ,  dass  man  sie  erst  dann 
versteht  wenn  es  zu  spät  ist,  dass  man  die  Identität  des  geweis- 
sagten und  des  eingetretenen  Ereignisses  erst  dann  erkennt,  wenn 
das  Ereigniss  vollendet  ist  *). 

II  Der  Fatalismus  ist  ein  Versuch,  die  ^nichtigsten  Fragen  des 
Lebens  zu  lösen,  die  Fragen  nach  dem  Grund  und  dem  Zusam- 
menhang der  Ereignisse,  das  Rathsel  der  Verlheilung  von  Glück 
und  Unglück.  Aber  der  Fatalismus  löst  diesen  Knoten  mit  dem 
Schwerte,  oder  auch  er  löst  ihn  gar  nicht  sondern  knüpTt  ihn  fe- 
ster, iodem  er  alles  Wirkliche  geradezu  als  nothwendig  und  un- 
abänderlich setzt,  und  zwar  nicht  als  logisch  nothwendig,  so  dass 
es  dem  Geiste  möglich  wäre,  dieser  Nothwendigkeit  nachzugehen, 
sie  in  sich  nachzuerzeugen,  sondern  als  materiell  nothwendig,  als  von 
einer  übermächtigen  Gewalt  entwederganzgrundlos,  völlig  willkürlich 
oder  wenigstens  aus  Gründen,  die  für  den  menschlichen  Verstand 
nicht  erkennbar  sind,  so  wie  es  ist  geordnet.  Diese  Lebensan* 
schauung  ist  in  ihrem  Principe  und  in  ihren  Consequenzen  unsitt- 
lieh:  in  ihrem  Principe  sofern  sie  alles  Denken  aufhebt,  es  in  stum- 
pfes Brüten  und  Hesigniren  verwandelt,  in  ihren  Consequenzen  so- 
fern sie  den  Nerv  des  Handelns  zerstört,  die  Freiheit  vernichtet, 
fürMles  eine  Entschuldigung  bereit  halt.  Wir  könnten  daher  nicht 
begreifeo,  wie  ein  Mann  von  Procop's  klarem  Geiste  und  ernstem 
Sireben  bei  einer  solchen  Ansicht  sich  sollte  haben  beruhigen  kön- 
nen, wenn  es  uns  nicht  die  Zeit  in  der  er  lebte  etwas  erklärlicher 
machte.  Das  Falum  ist  der  transscendent  vorgestellte  despotische 
Kaiser,  seine  Fortsetzung  im  Jenseits.  Wie  der  Frager  sich  zufrie- 
den geben  mussle,  wenn  sein  Warum?  zur  Antwort  erhielt:  der 
Kaiser  hat  es  befohlen,  so  gewöhnte  sich  das  Gemüth  und  der 
Verstand  bei  den  Fragen  des  Lebens  sich  damit  zu  begnügen,  dass 
das  Schicksal  es  so  wollte.  Wie  des  Kaisers  Wille  nicht  weiter 
zu  ergründen  war  und  gegen  seine  Macht  Keiner  aufkam,  so  ist 
des  Schicksals  Schluss  ebenso  unergründlich  als  unwiderstehlich. 
Alles  ist  und  fühlt  sich  absolut  abhängig  vom  Kaiser  und  vom 
Schicksal.  Und  je  eifersüchtiger  gerade  Justinian  alle  Regierungs- 
thätigkeit  in  sich  concentrirte,  je  eigenwilliger  er  dareinfuhr,  je 
unheimlicher  er  wühlte,  je  ängstigender  er  lauerte,  umso  gewisser 
rousste  sich  der  geistigen  Atmosphäre  der  Zeit  eine  dumpfe  Stille 
und  Ergebenheit  miltheilen,  die  Procop  zwar  in  Bezug  auf  das  dies- 
seitige Falum,  den  Kaiser,  glücklich  überwand,  die  aber  zu  tiefe 
Wurzeln  geschlagen  hatte  im  Geiste  der  Zeit,  als  dass  er  sich  von  ihr 


*)  Goth.  I,  94,  daher  hier  auch  in  Bezug  auf  das  von  ihnen  Voraus- 
gesagte das  fatalistische  xj^^'vai  gebraucht  ist.    *)  ibid. 
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auch  in  Bezug  aur  das  jenseilige  Fatum  gahz  halle  losreissen  kdoneu. 
Zwar  schwankt  er  oft,  ob  er  wirkHch  über  die  natürtiche  Ursache 
hinaus  zu  einer  magischen  weiter  gehen  solle  M;  aber  wie  lief 
diese  Betrachtungsweise  mit  dem  Bewusstsein  verwachsen  ist,  zeigt 
sich  darin,  dassProcop,  nachdem  er  ein  Ereigniss  aus  immanenten 
Ursachen  vollständig  erklärt  hat,  doch  noch  nach  Iransscendenten 
greift.  So  führt  er  Vand.  I,  18  eine  lange  Reihe  von  Umstanden 
auf,  ohne  welche  der  Krieg  mit  den  Vandalen  ein  anderes 
Ende  genommen  halle,  vergisst  aber,  dass  nun  da  einmal  diese 
Umstände  eingetreten  sind,  dieses  Endo  ganz  natürlich  und  in- 
nerlich nolhwendig  war,  und  erkennt  stall  dessen  in  dem  Gang  der 
Ereignisse  das  Wallen  der  Tyche.  Ebenso  verwundert  er  sich 
Goth.  II,  29,  p.  270  liöchiichsl  darüber,  dass  Willigis,  obgleich  der 
Stärkere,  sich  an  Beiisar  ergeben  habe  und  sieht  darin  einen  Be- 
weis, dass  der  Mensch  für  sich  nichts  ausrichte,  sondern  Alles  von 
dem  Schicksal  herrütire,  das  die  Herzen  seinen  Zwecken  gemäss 
bearbeite.  Und  doch  halte  Procop  unmittelbar  zuvor  ausser  der 
Bungersnoth  an  der  die  Gulhen  lillen  dies  angeführt,  dass  die  Go- 
then sich  deswegen  an  Beiisar  ergeben  haben,  weil  dieser  auf  ihr 
Anerbieten  ein  weslrömisches  Kaiserthum  für  sich  einzurichten, 
scheinbar  eingegangen  war.  Man  kann  sich  des  Verdachts  nicht 
erwehren,  dass  Procop  dieses  Motiv  absichtlich  in  Schalten  gestellt 
und  dagegen  die  Thäligkeit  des  Schicksals  in  den  Vordergrund  ge- 
drängt habe,  weil  ßelisar  dabei  oU'enbar  gegen  die  Goliicn  perfid 
handeile.  Goth.  III,  13  ist  er  unschlüssig,  ob  Beiisar,  vom  Schick- 
sal geblendet,  eine  falsche  Maassregel  ergrilTen  habe,  oder  ob  sein 
Verfahren  an  sich  zwar  weise  gewesen,  vom  Schicksal  aber  zum 
Schlimmen  gewendet  \Norden  sei,  während  er  doch  kaum  zuvor 
gesagt  halle,  Beiisar  habe  selbst  eingesehen,  dass  er  eiuen  Fehler 
gemacht  habe.  Ein  anderer  Fall  ist  folgender  (aus  Goth.  IV.  12). 
Justinian  halte  den  alten  watschelnden,  eben  von  den  Gothen  be- 
siegten Bessas  zum  Anführer  gegen  die  Perser  gemacht,  worüber 
Jedermann  höhnte.  Aber  unerwarteter  Weise  siegle  er  hier.  Statt 
nun  zu  bemerken,  dass  Bessas  eben  um  seine  frühere  Schande 
vergessen  zu  machen  sich  besonders  angestrengt  habe,  oder  dass  dem 
Anführer  selbst  nur  zum  Theil  der  Sieg  zu  verdanken  gewesen  sei 
und  dass  also  Juslinian's  Wahl  jedenfalls  doch  ein  MissgrifT  geblie- 
ben sei,  —  stellt  Procop  die  allgemeine  Betrachtung  an,  dass  es 
eben  nicht  nach  der  Meinung  des  Menschen,  sondern  allein  nach 

_____________  ...iixi 

»)  Vgl.  Vand.  II,  4  4.  «0.  Goth.  IV,  6.  <4  wo  Uberall  gesagt  t»\:  sie'tha- 
ten  es  aus  psychologischen,  subjecUven  Gründen  xat  xt  ^elov  avfo-u^ 
ötiwoMjKTtv^  H  4cat  Ti  avTOV  <^tiov  «xtvijaev,  «jj  xat  ti  avrrov^  Oou,uo> 
viov  »anjvot9'>rtO"«v  u.  s.  f.    Aehnlich  Golh.  IV,  24. 
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Gottes  oder  des  Schicksals  Willen  2a  gehen  pflege.  So  ist  das 
Schicksal  der  be^eme  SUndedbpak  für  doen  Hie|onkiir,  welchem 
der  Druck  der  Zeit  nicht  gestaltet  seinen  Pragmatismus  mit  Offen* 
beit  und  Gonseqoenz  durchzuführen.  ^ 

Heber  die  Handschriften  und  Ausgaben  des  Procop  giebt  Pa- 
bricitts  bibl/  gr.  Bd.  VII,  5.  555*- 562  alle.'Nachweisungen.  Abge- 
sehen von  den  Siteren  Separatausgaben  einzelner  Scbri/ten  ist  als 
Gesammtausgabe  2u  erwähnen  die  von  D.  Höschel  Bist  libri  VOI 
cum  Kbro  de  aedif.  Just,  Aug.  Vind.  160?  (also  vor  Entdeckung 
der  An6cd.)  'fol  (griech.  Text  nach  Handscbr.,  keine  tat.'Uebers.); 
dann  ProcopH  operum  Tomi  duo,  access;  Nicepb:  Bryennii  com- 
mentaril,  Paris  1662  f.  fol.  (griech.  Text  und  Ist.  Uebers.),  ein  Be- 
Btandtheil  der  grdftsen  Pariser  Sammlung  der  Byzantiner.  In  der 
Yenetianischen  Sammlung,  welche  ein  nicht  immer  sorgtäitiger 
Nachdruck  der  Pariser  ist,  erschten  Procop  im  J.  1729,  gleichfalls 
in  zwei  Foliobänden.  (Die  Stelle  über  die  Schamlosigkeiten  der 
Theodora  ehe  sie  Kaiserin  wurde,  Anecd.  9,  fehlt  auch  in  diesen 
Ausgaben.)  In  der  Bonner  Sammlung  besorgte  W.  Dindorf  die  Aus- 
gabe You  Procop  in  3  Banden,  1833  — 1838  (8.)  ohne  aber  etwas 
Neues  von  Belang  hinzuzulhun,  wogegen  er  die  löbliche  Sitte  die 
Jahreszahl  des  Erzählten  auf  dcu^  Rande  beizusetzen  aufgab  und 
sein  Versprechen  (Praef.  zu  Band  I):  „chronologicis  rationibus  alio 
modo  consulemus"  so  wenig  hielt,  als  das  de  vita  et  scriplis  Pro- 
copii  eine  Abhandluijg  hinzuzulugen.  Er  sucht  dies  Alles  Praef. 
zu  ßd.  III,  S.  XXXllI  so  zu  entschuldigen:  quum  librarii  raiiones 
diutius  differri  huius  volumiois  edilionem  non  paterentur,  omissis 
codicum  Vaticanoram  aliorumque  collationibus  nondum  absolutis 
ceterisque  quao  ei  deslinatae  erant  accessioribus  et  indice  graeco 
pauilo  pleniore  opera  nostra  angusiiui ibus  quam  soleniLis  finibus 
est  circumscripta.  Der  dritte  Band  ist  auch  Diciil  sehr  correct  ge- 
druckt. 

Ueber  Procop's  Leben  und  Schriften  ist  zu  vergleioheo  flanke 
de  Script.  Byz.  I,  c.  5,  p.  145—163  Voss  de  bist.  gr.  p.  322  f.  ed. 
Westermann,  de  la  Molhe  le  Vayer,  Band  Vllf,  S.  144—174.  Ale- 
mann und  Eichel  vor  ihren  Ausgaben,  J.  P.  Ueinhart  vor  seiner  " 
deutschen  Üebersetzung  (Erlang,  u.  Leipz.  1753.  8)  der  Anecdota. 
Gibbon  Gesch.  des  Verfalls  Bd.  IX,  S.  275  -279  der  Leipz.  Uebers, 
Schlosser,  Uoiversaibistor.  Uebers.  III,  4,  S.  96  f.  9a  1U8.  112^  iStö, 
12».  13&  Gräm  iUeriirgesohiokte  Ii,  1,  S..  669  f; 
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Angelegenheiten  der  bistorischen  Vereine. 

Der  Verein  der  deutschen  Geschichtsforscher. 

Scfaoq  bei  früherer  Gelegenheit  haben  wir  bemerkt  (Bd.  VD, 
S.  476),  dass  die  Statuteo  de»  Vereins  der  deutschen  Gescbicbls- 
lorscher  in  ihrem  §.  6  aasdrUcklich  die  Möglichkeit  von  Verände- 
rungen and  Erweiterungen  vorgesehen  hftben,  und  dass  der  Be- 
rathung  von  Vorschlägen  in  Betreff  einer  eogeren  Verbindung  der 
historischen  Vereine  Deutschlands  an  den  Versammlungstagen  zu 
Lübeck,  welche  unter  allen  Umständen  die  des  Convents  der  deut- 
schen Sprach-,  Rechts-  und  Geschichtsforscher  sein  werden,  nichts 
entgegensteht.  Unter  allen  Wünschen  und  Vorschlägen  ^  die  in 
Frankfurt  und  seither  in  dieser  Beziehung  zur  Spryclie  kamen, 
dürfte  der  die  meiste  Berücksichtigung  verdienen^  welcher  die  Bil- 
dung einer  beeondern  Section  für  die  Vereinsangelegen- 
heilen  bezweckt.  E$  steht  zu  hofifeu,  dass  derselbe  in  Lübeck 
neuerdings  in  Erwägung  gezogen  und  zu  einem  günstigen  Brgeb- 
niss  führen  werde«  Inzwischen  haben  zu  den  bisher  festgestellleo 
Absichten  des  allgemeinea  Vereins  mehrere  Special -  Vereine  ihre 
Zustimmung  schon  erlilärt.  Auch  sind  demseljt^en  in  jüngster  Zeil 
ferner  beigetreten  (vgl.  Bd.  VII.  5^  474  f.): 

49.  I^rof.  Dr.  6.  Waitz,  in  Kiel. 

50.  Prof.  Dr.  Gervinus,  in  Beidelherg. 

51.  Dr.  Rud.  Küpke,  in  Berlin. 

52.  Dr.  W.  Watteiibach,  in  Berlin. 

53.  Dr.  W.  Giesebrecbt,  in  Berlin. 

lieber  das  beste  Compendium  unsrer  äUestea  Gesdüchte  *). 

Lisch  hat  neuerdings  in  dieser  Zeitschrift  geäussert  (Bd.  VE 
S.  380),  wer  sein  archäologisches  System  umstdssen  wolle,  der 
müsse  erst  das  Grabmal  TOn  Waldbausen  umkehren,  das  beste 
Compendiam  unsrer  ältesten  Geschichte.  Ich  lasse  den  Hügel  sie- 
ben^ er  ist  mir  zu  gross,  liegt  mir  auch  gar  nicht  im  Wege;  denn 
was  dies  uiiilangreiche  Geschichtscompeudium  mich  lehren  k-mn, 
ist  nicht  viel,  ich  habe  es  lange  £»ewnsst  und  —  ohne  Ruhm  zu 
melden  —  noch  etwas  melir.  So  h  iho  ich  es  mehreren  angebohr- 
ten Steinhämmern  (in  Schwerin  findet  sich  auch  ein  solches  Exem- 
plar) abgelernt,  dass  die  alterthümhcben  Steingerälhe  mitUohlboh- 
rem,  also  gewiss  mit  Metali  gebohrt  sind;  und  von  Worsaae  und 

*)  Wir  glaebeo  die  Potoiniii  tibar  diäten  fiegensiaiid  alclit  abacbaei« 
den  za  dürfen.  Red« 
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Daaneil  bsbe  tefa  orMureii,  was  BeobadHuogen  in  Pommern  be- 
slütigen ,  dass  die  ■  Granitfeläolce  der  HöneDgräber  behauen  sind. 
Frage  ich  aber,  w^nait  sie  behauen  worden,  so  antwbrtel  mir  Lisch 
im  FridericO'FranciscMUD,  daas  in  den  Meklenburger  Hünengrä- 
bern par  nicht  selten  Eisen  gefunden  wird  z.  B.  bei  Rosenberg  im  AnUe 
Gadebusch  ein  grosser  eiserner  Hammer  neben  mehreren  Werk 
zeugen  aus  Stein.  Daraus  schliesse  ich;  die  Hünengraber  über- 
haupt gehören  in  die  Eisenzeit,  in  dieselbe  auch  düs  Grab  von 
Waldhausen.  Wie  ächaif  ich  den  Hiii^ei  tinrciur  anselio,  ich  ver- 
mag an  ihm  nicht  zu  erkennen,  ob  zwiischen  der  Zurichliing  des 
untersten  und  dos  obersten  Grabes  Tage  oder  Jahrhunderte  lie- 
gen. Ich  muss  die  kürzere  Frist  annehmen,  weil  ich  anderweitig 
bereits  erkannt  habe,  dass  die  SteingeraUie  und  die  Grabmaler,  in 
weichen  jene  enliiailcn  sind,  aus  eisenkundiger  Zeit  stammen. 
Lisch  behauptet  die  längere  Frist;  er  meint  sie  unmittelbar  mit 
den  Augen  zu  seheu,  er  unterscheidet  deutlich  die  von  unten  nach 
oben  auf  einander  folgenden  Perioden  seines  archäologischen  Sy- 
stems. Das  ist  eine  handgreifliche  Täuschung:  räimiliche  Entfer- 
nungen sind  mit  Zeitabscbnitlcn  verwechselt.  Und  einen  andern 
Beweis  liüde  ich  weder  liier,  nocii  in  den  SOBSÜgen  archäologi- 
schen Mitlheilungen  meines  Gegners. 

Aber,  wird  nu'r  entgegnet,  das  Eisen  in  den  Hünengräbern 
kommt  von  einer  spätem  Bearabung.  Das  ist,  mit  Lisch  zu  reden, 
die  wohl  richtige  und  schöne  Aubicbt,  welche  der  Professor  Dan- 
neil  gefasst  hat.  Also  eine  Ansicht,,  was  man  sonst  auch  eine 
Hypothese  nennt,  ist  des  Fundament,  auf  welchem  das  Meklen- 
burger  System  ruht.  Das  sagt  Lisch  selbst,  ich  auch:  in  dem 
Punkte  sind  wir  einverstanden.  Mit  welchem  Hechle  mein  Wider- 
part also  dem  Lübecker  Verein  nachrühmen  mag,' dieser  sei  noch 
von  keiueo  Hypothesen  angesteckt,  sich  kann  er  das  Lob  nicht 

ät€tUo.  Ludwig  GiesebxechL 

Zweiter  Bericht  des  Ustoriseben  Terefos  dar  PMs.'  Speyer»  Kraal* 
fettbler.    4847.    4.    99  8,    7  Tafeln. 

Es  möchte  kaum  einen  thatigeren  Kreis  von  Gescbichtsfreunden 
§ebeD,  als  den,  dessen  Bericht  wir  eben  im  Titel  nannten.  Wenn 
sich  auch  die  Zahl  der  Mitglieder  seit  1839  beinahe  um  die  Hälfte 
vermiiHlert  bat,  so  haben  doch,  wie  es  scheint,  die  eigentlichen 
Klüfte  des  Vereins  niohl  gelitten  und  der  Geist ,  wir  wir  hoffen, 
keine  SehwÜobnng  erfahren.  Es  war  eine  tiefere  historische  Durch- 
dringung des  Alterihums,  von  der  die  früheren  Arbeilen,  nament- 
licb  die  Ton  Zeuss  zeugten;  auch  dieser  Bericht  cnhalt  eineiiennt- 
niss-  und  umfangreiche  Abhandlung;  historische  Erläuterungen  zu 
te  antiquarischen  Erwerbungen  toq  1843  46^  die  der  Gonsenra* 

Allg.  Z«iUckrifl  r.  Cnebiebi«,  Tin.  IM7.  6 
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tor  Prof.  Rup.  Jai^er  bcaibeilel  hat.  Iis  kommen  tuersX  die  Stein* 
monuinente  darnn.  1.  Das  Bruchstück  einer  Wegsäulc  mit  einer 
Inschrift  des  Septmiiiis  Severus,  über  die  nun  Jäger  eine,  wie  er 
seibst  gesteht,  conjekturenvolle  aber  gelehrte  Krlauterung  Lriebl, 
Uber  die  wir  bedauern  hier  nicht  eiui^eticn  zu  können,  t,  Bruch- 
stück einer  Wegsäule  von  Gallien.  3.  Eine  Wegbaulo.  4.  Bruch- 
stück einer  Wegsäule  aus  der  Zeit  Cariu's.  5.  ß ruchstück  einer 
Wegsäule  VOQ  Diocletian.  6.  Bruchstück  wahrscheinlich  eines  De- 
dütAtloDsmoDumenls.  7.  ßrucbstück  eines  Cippus  oder  Leichensteines. 

Wir  mOcbten  nichl  überall  bio  dem  Autor  auf  die  schmalen 
Pl^de  aeifier  Verrouthungeo  folgeD  ond  rdroblen  ans  Conjekturen 
allflin  gar  keioen  Erfolg  für  die  Gescbfohte.  Boffen  wir  daher  bald 
wieder  auf  nioht  minder  gelehrte  aber  elwas  weniger  kttbne  kat- 
ailse  dea  tüobtigeo  Verfaaaers  und  Vereins* 

liöiaolret  ei  DocoiieBi«  publtte  per  ta  soeieiA  aMslsioke  da  la 
Sutoie  llomandA  To».  tV«  Le  lUreour  <hj  Hoade.  ManiMcrit  du  XI?.  aläcl«i 
deooQYert  dans  les  Archiven  de  la  CoinmuDO  de  la  Sarra  et  repioduit  avec 

des  Notes  par  M.  Feliv  Cliavannea  V.  D.  M.  Membre  de  la  PociOl6  d'l)i- 
stoire  de  la  Suisse  Homande.  Lausanne,  Ltbrairie  de  George  Bridel,  Edi- 
louf.    1846.    8.    S^/S  S. 

Seit  dem  13.  Jahrhunderte  sind  mehrere  Schriften  bekannt,  die 
den  Namen  Spiegel  der  Weit  tragen,  Iheils  ethischen  theiiö  hislo- 
rischen  Inlialts;  noch  im  16.  Jahrhundert  sagt  der  Heransgeher 
von  Beltay'a  Memoireo  von  diesen,  sie  seien  ein  Spiegel  der  Zeil 
(ftaoke  tur  Kritik  neuerer  Gesohichtscbreiber  p.  165).  Der  von 
Chavatines  entdeckte  und  herausgegebene  ist  eine  Abhandlung  über 
das  moraliadie  and  religiöse  Leben  seiner  Zeitgenoaieily  die  wahr- 
ei^iHlicli  der  Mitle  des  13.  Jahrhunderte  angebOrt,  defen  Verfas- 
ser onbekBiuit  ist,  deren  OrigiaaWil  aber  der  fierausgiribier  ga> 
gen  M.  Pauitn  in  Paris,  kübigliefaen  Bibfietbeker,  vertheidigl» 
der  es  nur  für  eine  Uebersetzuog  erklär^  die  ans  dem  iatefalsehie 
gemachl  lat^  Jedes  dieeer  moralisebeD  Bücher  bal  viel  fciCeraseii* 
tes  und  Belehrendes  für  Geschichte  and  Sprache;  aacb  diesee'wtrd 
sicher  Aasbeute  geben.  Wichtig  ist  atieh  die  Betrachtung,  wann 
zuerst  die  chrisUichea  Autoren  des  Mittelalters  angefangen  haben 
ihren  Werken  bildliche  Titel,  wie  Sj)ie^el  der  Zeil,  der  Geschichte 
elc.  zu  geben;  gewiss  ist  es  enie  Sille,  die  von  Arabern  und 
Juden,  die  jeder  ihrer  Schriften  einen  solchen  Titel  gaben,  her- 
übergekommen ist.  Den  Orosius  darf  man  hier  nicht  anfuhren, 
dessen  verdorbenes  Orn^esta  bedeuten  soll  miseria  mundi  etc.  wie 
üavercamp  und  Fabricius  meinen ,  was  aber  gewiss  weiter  nichts 
ist  als  der  Name  Uormista,  der  ja  hinreichend  bekannt  sein  musste. 
So  heiafit  ein  Papst  Cello  Horausda  aus  Freeelone  bei  Rom  (cf. 
FieiNia  p.  III)  und  von  dem  wir  ^  3rMe  tehsA  (Bübr  Böai.  Lit. 
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SoppIemeDtbaDd,  2.  Abtheil.  p.  404).  Eunapius  kennt  einen  Per  * 
ser 'ÜQ/juadag  (bist  ed.  Niebulir  p.  101)  und  Constantin  Porphy- 
rogeneta  (de  aul.  Cerem.  lib.  II.  p.  570  ed.  Nieb.)  erwähnt  einen 
tractus  Hormisdae.  Dass  mehrere  Namen  nichts  seltenes  waren^ 
ist  auch  nicht  unbekannt  (cf.  J.  Grimm,  Jonujiulos  und  die  Geten 
p.  8.  p.  17  not  ),  da  man  zu  dem  profanen  noch  den  kirchh'cher^n 
wählte;  dass  Hormisdü  eigentlich  ein  persischer  Name  gewesen, 
sieht  man  daraus,  dass  ihn  ein  Perser  getragen  (Ormuzd.);  ein 
Spanier  konnte  ihn  also  ebenso  gut  fuhren  wie  ein  Italiener.  Mör- 
ner  (de  vita  et  scriptis  Orosit.  Beriiu  io44)  hat  sich  zu  keiner  Mei 
nuDg  entscbiedeo. 

* 

Beiträge  zur  vatorländischen  Geschichte,  berausgegeben  von  der  hi- 
slorigchen  GeseUschült  in  Base].    Driu«>r  Band.   Schweighüuser  18  4ö.  8, 

Schon  im  Jahre  1Ö40  hat  die  historische  Gesellschaft  io  Basel 
einen  Band  ihrer  Beiträge  herausgegeben,  der  manchen  Beweis 
von  der  rüstigen  Thatigkeit  ihrer  Mitglieder  gegeben  hatj  demsel- 
ben folgte  ein  zweiler  im  Jahre  1643;  ein  dritter  ist  eben  jelzl  er- 
schienen. Er  etilhtül:  1.  Das  Basler  Bürgerrecht  im  Bisihum  Die 
Bedeutung  des  hislhums  Basel  war  mit  dem  ueigeiuicn  Mittelalter 
eine  geringere  geworden;  des  Bivschofs  Gerechtsame  werden  ange* 
tastet,  die  Stadl  Basel,  deren  einziger  Herr  er  bis  jetzt  gewesen, 
bekäinplt  ihn.  Je  mehr  ))ei  dieseiii  Verfalle  der  bischöflichen  Macht 
eine  Zersplitterune  oder  Veriifaml  ing  des  Dislhums  an  fremde 
Herren  zu  fürchten  war,  desto  mehr  glaubte  sich  Basel  dagegen 
erheben  zn  müssen.  Es  begünstigte  die  liegebren  einzelner  Un- 
lerlhanen  des  Bischofs  sich  an  Basel  anzusctjliessen,  weil  der  Schutz 
des  Bischofs  nicht  hinreichte;  trotzdem  in  der  goldenen  Bulle  die 
Bürgorrechtsorlheilung  an  üoterthanon  anderer  Herren,  sobald  em 
Schaden  derseiljen  beabsichtigt  ward,  verboten  war,  so  konnte 
und  wollte  die  SiadL  Basel  gleichwohl  den  Schritt  der  ünterthauen 
des  Bisthums  sich  an  sie  nnzüschfic^^son  nicht  missbilligen;  es  war 
Dicht  entschieden,  ob  eine  solche  DLlrgerrechtsertheilung  auch  dann 
verboten  sei,  wenn  «sie  mit  gutem  Willen  des  fremden  Herrn  ge- 
scbehn.   In  der  Orkunde  des  Jahres  1407  aber  heisst  es  deuttiob, 

seien  mit  Verwiliigung  und  gutem  Willen  des  Bischofs  Börger 
der  Stadt  Basel  ge\i^orden."  Es  schildert  nun  obiger  Aufsatz  die 
Kampfe  und  Recbtsstreitigkeiten,  die  besonders  seit  1434  über  die- 
ses Verhältniss  entstanden;  er  ist  aus  Archiven  und  ungedruekten 
Papierea  überhaupt  geschöpft.  2.  Neue  Beiträge  zur  Basler  Buch« 
druckergescbichte  von  Dr.  Straober,  Von  Johann  Oporinus  deoi 
bedeuteodttoD  Baseler  Drucker  neben  lobenn  Frohen  wird  bfer 
oioe  interessante  biographische  Skizze  gegeben.  Sein  Vater  bat 
unpröDglicb  liopibster  %(Mmaf  der  ibn  aoob  dea  Ve»  MartM** 

6» 
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Si  daret  auluiuuus  irnhi  uuuien,  Snuiqtvög  c&sim  * 

Borrida  si  brumae  sidera,  xfififQivög. 
in  üporinus  "verwand eile,  ümi  er  lialte  sp  ilcr  einen  CoDiiiaijnoo 
Eob^rt  Winter,  der  auch  den  gräcisirendeu  isauien  annahn).  Was 
wir  aus  einer  solchen  Biographie  für  die  heutifie  Zeit  L;e\v innen, 
ist  der  allerdings  für  die  Vergangenheit  ehrenvolle  Vergleich  des 
Siones  und  cker  Bildung  für  Wissensobaft  bei  den  Druckern,  durdi 
den  6l*  ebea  in  allen  Zeiten  sich  auszeichnen  und  der  in  den 
Pabrikwesen  .der  moderntn  Industrie  unterging.  3.  Adaabener- 
kougan  von  Jakob  BarnoiiUi.  Yoik  dem  ersten  jener  berühnkten 
liatbemaiikerfamilie«  eiistirt  ein  ReiBbttcblein  öber  Reisen,  die  er 
in  seiner  Jngend  gemacht  bat  und  das  durch  den  derben  Ton,  in 
dem  es  geschrieben  ist»  nicht  uninteressant  IsU  Es'süid  Auszuge 
daraus  gegeben.  4.  Das  Stadienleben  in  Paris  zu  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts  nach  Briefen  einiger  Baaler,  welebe  daselbst  stodir- 
ten,  von  D.  A.  Kccliter  Dr.  Die  Kinder  des  Buchdruckers  Jobann 
Amerbach,  Bruno  und  Basihus  sludiren  in  Paris;  der  Briefwechsel 
mit  ihrem  besorgten  Vater  und  die  Scl]rcil)ei),  die  andere  Freunde 
an  ilin  über  die  Kinder  richlcten,  geben  den  Stoll  zu  ol)igem  Auf- 
satze, der  allerdings  für  die  Geschichte  der  Univeiöilalen  ein  neuer 
Beitrag  ist.  5.  Der  Cardinal  Job.  Faescb  von  J.  Rudolph  Burkhardt, 
u.  Dr.  Das  Leben  dieses  berühtnlen  Mannes ,  dessen  Familie  aus 
Basel  war,  wird  etwas  weitlauüg  geschildert.  Öuinint liehe  Bei- 
trage bestehen  mehr  aus  DarsteliungeUf  die  aus  Urkunden  gearbeitet 
sind,  als  aus  bandschriftlichen  alteren  Beriobteo  selbst;  der  Grund 
davon  liegt  in  der  Siftte.  der  Vorlesungen,  die  von  den  Gesellschafls- 
mitgUedem  gehakten  werden.  Gieiehwohl  nulasen  vir  bedauern, 
dass  wir  nicht  anch  die  allen  Papiere,  Wie  aie  sind,  sehen  und  le- 
aeo  können;  das  Verdienst  des  Vereins  würda,  glauben  wir,  ein 
dauernderes  werden;  es  hUtle  keiner  Bnlsehuldjgong  bedurft,  die 
Papiere  über  Paeselt  zu  geben,  die  noch  nicht  yerttflenlliclil  wa- 
ren, w&hrend  es  einer  soloben  bei  einer  146  Seilen  langen  Hogra- 
phie  eines  Uannes  «bedurAe^  der  doch  zum  grIMen.  Theile  der 
Schweiz  nicht  angehörte.  Dasselbe  ist  besonders  bei  1.  3.  4.  zu 
sagen,  wo  die  Urkunden  vielleicht  dem  Leser  nicht  minder  inler- 
cs:>ant  Lind  wichtiger  gewesen  wären.  Bearbeitungen  können  nicht 
gut  abschliessen;  es  bedarf  aüch  weniger  zu  ihrer  Veröffentlichung 
als  zu  der  von  alten  Slaflen  einer  Gesellschaft.  Aufsätze,  die  jede 
Zeitschrift  aufniinuit,  weil  sie  die  Leser  auch  unterhalten,  beschäftigen 
die  kralle  eines  Vereins  nicht  hinreichend;  während  eine  Bearbeitung 
durchaus  den  lokalen  Charakter  behält,  hat  das  veröffentlichte  Ma- 
nuscript  universellere  Ansprüche,  je  weniger  es  dieselben  maohk 
Wir  haben  daher  zu  beidagen,  dass  -nur  „ktaniere  Mitthellnngm" 
Ton  Wackemagel  folgeii»  wir  hätten  grossere  lroad%'ao%siiodsaien. 


Digitizod  by  Google 


AngeUgenhetim  der  hislortschen  Vereine.  85 


üeher  die  Tliatigkeil  dos  Vereins  eieht  der  Vorbericht  Künde; 
sie  hal  mit  der  antiquarischen  Gest  Ilscljaft  sich  verbanden  und 
borgt  eh(»n  so  gut  für  die  Jahrzeitenbücher  der  Klöster,  als  die  al* 
len  Geijäude  der  Stadl  Die  Zahl  der  Mitglieder  ist  39,  der  corre- 
spondirenden  13,  der  Ehrenmitglieder  11,  Wir  wünschen  ihrer 
Tbk  t  ig  keil  dach  sonsügen  Erfolg. 

Verhariüiuugen  der  gelehrten  Eslhnischen  Gesellschaft  zu  Dorpat. 
ster  Band.    Mit  rttof  Jjttiograpbirien  Tafeln,  eioem  Facsimile  und  einer  T«- 
bftUe.    Dorpat.  Leipzig,    1846,  8. 

flerder'8  Prophe2«imig  „weil  onausbleihltcb  sowohl  sie  als  all« 

Sprachen  de)rgl8(cbeii  TerdrXiigter  Vlflker  ihr  Bode  arr^ohen  wert 
den"  (Philosoph,  der  Gesch.  3.  p.  15)  soll  und  wird  nfcht  in  Bf- 
fOitung  gehen.    Oeberall  regt  sifeh  ein  selbstbawiMiBCes,  übaraN 
kämpft  ein,  sefnas  eigenen  Werthes  einged^kes  Leben,  überall 
siegl  es.    Auch  im  gewaltigsten  AJeere  ist  Versinken  Untergang. 
Es  hat  sich  niemals  besessen,  wer  im  grossesten  VVeitslrom  ver- 
rauschte,* aber  es  hat  niemals  gelebt,  was  sich  nur  in  seiner  Mu- 
schel fand.    Die  Geschichte  ist  das  grosse  Eiland,  auf  das  mit  zer- 
trümmerten Gütern  die  schilfbrücliigen  Nationen  flüchten  und  die 
BläHer,  die  dort  gcpfleol  hervorkeimen,  n'ähren  und  bescliattcn, 
verbinden  und  scheiden,  reichen  aus  der  Ferne  die  vereinigende 
llauü  und  richten  die  ermattete  Gegenwart  auf.    Eisen  verwundal 
fiie  nicht,  Edikte  tüdten  sie  nicht,  Stürme  verweben  sie  nicht. 

fm  Jahre  1830  am  7.  Janaar  sind  die  Statuten  der  gelehrlea 
EsÜinisohen  Gesettschaft  zu  Dorpat  bestätigt  wprdan*  Sie  iiat  zum 
Zwecke  „die  Kenolniss  der  Vorseil  und  Gegenwart  dea^  Eslbni- 
sehen  Volkes^  seine  Sprache  und  Literatar,  so  wie  des  von  ihas 
hewohoten  Landes  zu  fördern.'*  ,  * 

In  Tier  Befien  h  6  Bogen  hat  ale  den  Brast  Ihrer  Bestt^ebm 
gan  ttnd  die  Brfdge  ihrar  Anstrengmigta  danolegen  Teranchl,:  hk 
26  AnraSIzen  hat  sie  die  mannigfachen  Seiten  Ihres  Alterthams  zu 
berühren  versucht,  begonnen  Sprache  und^  Denkmäler,  Geschichte 
und  Literatur  näher  zu  beleuchten.  Ks  ist  das  nicht  immer  mit 
erschöpfender  Tiefe,  mit  kritischer  Schärfe,  mit  umsichtiger  Kennt- 
niss  geschehen;  wer  aber  die  Thäligkeit  einer  Gesellschaft  und 
den  Werth  ihrer  Arbeiten  nur  nach  solchen  Manssen  müsse,  würde 
uieoials  befriediel  sein,  niemals  zufrieden  gestellt  werden  können. 

Wo  nur  der  Leichtsinn  und  die  lüderlichc  Kriliklosi^^lieit  nie- 
mals waitet,  wird  immer  Erfolg  vorbanden  sein;  es  baut  sich  elien 
ein  Haus  seUan  pyramidcoar^g  aus  gewaltigen  unges(>altcnen  Quadern 
auf,  aber  immer  aus  einer  Unzahl  kleiner  Ziegel.  Wo  eben  nur 
die  Unwissenheit  von  andern  Existenzen»  der  Unwillen  den  Beispielen 
ander  er  individueüeo  Lebensausserungan  zu  folgen  nicht  vorhanden 
ist,  wM  ans  unscheinbaren  Monographien  werden  was  man  wiU. 
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<  Wer  die  Mu^er  in  Mlas»,  Rooi  und  Deutschland  keoDt/und 
nur  nachzubilden  strebt,  wird  nicht  verloren  geben.  Nur  wer  ler- 
nen kann,  vyird  lehren  uud  bilden  können. 

Grammatische  Untersuchungen  werden  Herrn  F.  ß.  Fahlmann 
verdankt,  der  über  die  Flexion  des  Wortstammes  in  der  eslhni- 
scben  Sprache  (H(  fl  2),  über  die  Deklination  der  eslhiiiscben  I>io- 
mina  (Hell  3)  pesclirieben  ,  letzterer  Arl>eil  einen  Nnchtrng  ira  4. 
Heft  gegeben.  Eine  kurze  Geschichte  der  eslhnischen  Literatur 
aus  dem  Nachlasse  von  Jürgenson  wird  üeft  ^  und  3  mitgetheilt. 
Besonders  Werth  War  uns  dieRecension  vonHeosen  über  das  Buch 
yoa  Parrol,  Uwen,  Lallen  und  Eeslen,  denn,  Wenn  wir  auch  die 
Heftigkeit^  mU  der  sie  gescbriebeD,  nicht  biUfgeo,  iveü  sie  der  Ue- 
bevseugung  biademd  in  den  Weg  tritt,  so  ist  dpoh  daraus  der  Geist  sa 
erkennen  y  mit  de«  .man  sieh  vor  Weifken  der  Art  zu  hüten  und 
den  wahren  Werth  elhnograplnBeher  Untenaohnngen  an  schiitien 
weiss,  Bs  giebt  in  der  That  nur  wenig  Bueher  neuer  Zeiti  di«  an 
sehr  allen  SpaaehgeselMi  Bohn  gesproeben  h&lten.  Kaum  dass 
Rodbeck  und  Otroeotsf  ein  Gleiches  darbieten.  Derselbe  Verte- 
ser  hat  nocii  einige  auderc  Arbeiten  ethnographischer  Bedeutung, 
die  aber  weniger  neu  sind.  Schon  im  1.  befl  ist  der  Inhalt  des 
ebüjnischen  Heldengedichtes  Kalevala  angegeben;  andere  Sagen, 
die  Fähhiiann  mittheill  (Heft  1)  über  den  Embach,  sind  von  Grimm 
schon  benutzt  worden  (Mythologie  2.  Ausg.  p.  566  not.).  Andere 
wie  die  von  Koit  und  Ammarik  (Morgen-  und  Abendrolh)  wird  er 
zum  Tagardd  undApanlr6d  (p.710j  benutzen  mögen  (Heft  3.  p.  84). 
lieber  die  Echtheit  aller  Urkunden  im  Micbaelisklosler  zu  Reval 
aus  dem  11—14.  Jahrhundert  disserirt  Kruse  üeft  2  und  4i 
wird  zuletzt  Ton  dem  häuslichen  Eifer  des  Vereins  Zeugniss  ge- 
ben, wenn  wir  erwibnen,  dass  die  Bibliothek»  die  183a  nar  88 
Werke  hesass,  im  Jahr  1846  an  647  in  ihrem  Bigenlbume  bat. 
•(  Sw  GasseL 

Der  Gescbicbtsfreund.  Mittheilnngen  des  historischen  Vereins  der 
lOnf  Orte  Lucern,  Uri,  Schwyz,  Unterwalileo  und  Zug,  Dritter  Band  (oder 
Vierle  Lieferung).    Einsiedeln  4846.*) 

Der  Geschichtsfreund  bringt  auch  diesmal  nur  danlvenswerthe 
Sachen.  Die  erste  Abtheiiung:  „Hofreehle,  Stadtrechte  u.  s.  w." 
enlhSH  ausser  einem  verbesserten  Abdruck  verschiedener  ,, Bruch- 
stücke zur  Beieuclitung  der  ältesten  Zustände  der  Eidgenossen  bis 
zur  Vereinigung  mit  Oesterreich  im  üerbsUn.  1352,  nach  gleichzeiti*< 
genQuellen^  und  ausser  Regestendes  Stadtarchivs  Sursee  (1)^6^ 


*)  Den  Brslen  BancI  (Uer,  I  n,  f)  bat  uasere  Zeitachrift  tehon  friiber 
lieaproelien  (ia.  V.  8.  tSS — ISS);  der  tweite  (Uef.  3)  lel  aas  nicht  se« 
SigflDseiL  IM 
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15Ü0),  eioen  bisher  UQgedruckten  Bericht  über  das  Brdbeben  in 
Lucern  und  den  umliegend^.  Landschaften  im  k  1601,  und  eine 
Abbandhing  über  das  Leben  und  die  Schriften  Alberts  von  Bon« 
Stetten  (geb.  ungernitr  1445,  gest  zw.  1509  u.  1513),  Decan's  von 
Einsiedelii ,  Pfaizgrafen  und  Hofcaplans  der  Kaiser  Ferdinand 
und  Maximifiin,  „des  gelehrtestm  Schweizers  seiner  Zeil"  (Joh.  v. 
Müller);  als  Beilagen  fügt  der  Verfasser,  P.  Gall  Morel,  einige  un* 
gedruckte  Briefe  an  Bonst.  und  ihn  betreffende  Urkunden  hinio. 

Die  zweite  Ablheiiung  „Kirchliche  Sachen^'  besteht  aus  einer 
Abhandlung  über  „die  Kirche  und  das  Capitelhaus  der  Barluseer 
in  Lucern**  vom  Ai^chivar. Schneller,  Terechiedenen  Kirchen-  und 
Rlosterorkunden,  und  dem  labrseitbucb  der  Kirche  su  Scbwarsenf 
bacb,  Cantens  Lucern^ 

Die  dritte  Abibeilun^  enthält  ^  vermischte  Urlcunden  (1126  hie 
1704).  Nach  einer  Bemerkung  in  der  Vorrede  sind  diese  von  den 
übrigen  deshalb  getrennt^  weil  sie  skh  nicht  auf  einen  so  bestimm- 
ten«  engen  Kreis  besiiebd)}  allein  diese  Sonderung  ist  doch  »emlich 
willkürlich,  wie  denn  überhaupt  die  ganse  Eintbeilung  alles  in  die- 
sem Bande  Gegebenen.  Gewiss  das  Beste  w'äre  jes,  die  bearhei- 
tenden  Darstellungen  ganz  au  If ennen  von  allem  Uehrigen,  in.die- 
sem  dann  nur  die  Urkunden,  Jahrseitbücher,  Cbreoiken  u.  s.  w. 
von  einander  zu  sondern,  sonst  aber  keinen  Untenschied  zu  ma- 
chen zwischen  dem,  was  sich  auf  Kirchen  und  Klöster,  und  denf 
was  sich  auf  andre  Kreise  des  Lebens  bezieht:  ein  solcher  Unter« 
schied  ist  doch  selten  in  der  Sache-  selbst  durchaus  begründet. 

Schliesslich  wünschen  wir  dem  .Vereine  einen  gedeihlicheq 
Forlgang  und  eine  grössere  TheUnahme  und  Beachtung  von  Sel- 
ten das  übrigen  gelehrten  Publikums,  welche  er  gewiss  verdientt 

O.  W. 

*  * 

Anfrage. 

Wenn  Jemand  Kcnntniss  vuii  dem  Vorhandensein  bandschrift« 
lieber  Nekrologien  der  in  der  vormaliüüii  Diuzese  Minden  gelege- 
nen Klöster  Lahde^  Levern,  Loccum  und  Ubernkirchen 
haben  solllc,  dann  orgelil  au  denselben  die  lieundlichc  BiUe,  mir 
darüber  einige  Miltheilungen  zu  machen. 

Minden,  12..  Juni  1847«  £.  F.  Mooyer. 
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66.  Das  Studium  der  Gescbiebte  insbesondere  auf  Gymnasien  nadi 
den  gegenwärtigen  Anfordcrungea  von  Or.  W,  Aaamann.  39  S.  4.  Bfauo* 
sctiweig.     1847.  (Programm.) 

Die  Abhandlung  zerfallt  io  2  Ablheiluiigen;  in  der  ersten  zeigt 
der  Verfasser  in  kurzen  Umrissea,  wie  die  Geschichte  auf  ihren 
gegenwärtigen  Standpankt  als  Wissenschaft  gelangt  ist.   Als  diesen 
bezeichnet  er  die  philosophische  Gesehiohtschreibung,  nicht  als  ob 
er  streng  festhielte  an  einer  bestimmten  Form  der  Philosophie, 
sondern  er  halt  es  vielmehr  „für  den  Historiker  lüthlicher,  die  pbi 
tosophlschen  Systeme  fem  von  allem  Dogmatismus  nur  hi  forma- 
ler Beziehung  zu  durchforschen,  um  Mets  das  höchste  Ziel  der 
Wissenschaft  im  Auge  zu  halten.**   Dieses  besteht  ihm  aber  darin, 
),das5  das  Walten  einer  ev^igen  VernapA  %  den  Geschicken  der 
Ifenschheit  immer  klarer  erkannt  wird^*^    Darauf  soll  nun  auch 
dier  Geschichtsuuterricht  auf  Gymnasien  bei  der  Jugend  hinwirlten. 
Welche  Anforderuij^cn  deaiiiach  an  diesen  zu  stellen  sind,  wird 
iii  der  zweiten  Abtheilung  erörtert.   Hier  mag  daraus  nur  hervor- 
gehoben werden,  welche  Hauplstufen  der  Verfasser  für  den  Unter- 
richt aufstellt  (wobei  er  aber  mit  liecht  vor  jeder  einseiiigen  Ab- 
grenzung warnt).    Die  erste  ist  «iie  der  sagenhaften  MiUiieilung, 
wobei,  wie  es  in  der  Natur  der  S-ige  üect,  das  biographische  Ele- 
ment vorwalten  wird.  Auf  der  zweiten  kommt  es  auf  eine  Ueber- 
sicht  über  das  ganze  Gebiet  der  Geschichte  an,  wobei  schon  mehr 
auf  die  einzehien  Völker  einzugehen  ist.   An  diese  vorzüglich  lehnt 
sich  die  Darstellung  auf  der  dritten,  doch  so,  dass  sie  mehr  in 
ihrem  zusammenhängenden  Entwicklungsgang  liervortreten;  zu- 
gleich ist  jetzt  Eintheilung  ia  Perioden  u,  s.  w.  nothwendig.  Auf 
der  vierten  Slnfe  endilob  mass  die*  Darstellung  eigentlioli  utiiver- 
sattiistoriBcb  sein,  und  zugleich,  ohne  eine  PhiMophle  dar  Ge- 
schichte zu  werden,  philosophisch,  „indem  sie  eine  möglichst  klare 
Brkenntniss  der  Beziehung  des  menschlichen  Lebens  auf  seine 
höchsten  Zwecke  geben  soll  in  aiien  Phasen,  welche  es  im  Gebiet 
der  Geschichte  zu  durchlaufen  hat**;  doch  schon  auf  den  früheiü 
Stufen  süli  immer  hierauf  hingewiesen  werden,  was  um  so  leich- 
ter ist,  ,,da,  was  die  Philosophie  uns  erkennen  lässt,  ja  nichts  An- 
deres ist,  als  was  die  Religion  uns  glauben  lehrt;  die  Knlfaltimg 
des  Gottesgeisles,  der  in  der  Menschheit  lebt,  zu  immer  höherer 
Freiheit,  erscheint  uns  nur  in  anderm  Gewände  als  eine  väterliche 
Erziehung  der  Men&thenfamilie  zum  Guien.    In  dieser  Auffassung 
Wird  die  Wissenschaft  „zum  Kind,  dass  Kinder  sie  verstehn.*"* 


Digitized  by  Google 


JAieralurl^enckle, 


89 


67.  Ueber  die  Idee,  das  Wesen,  die  Oedeulung^  die  Däräieiiung  uud 
dat  ErtorDen  der  Geacbicbte  nebsi  deu  Grundzügen  dM  BntwlcklungsgaD- 
ges  der  MenwäibeU  von  Aufutt  Arnold.  S57  St  8.  Xfinlgsberg  i  d.  N. 
1847. 

Während  die  eben  besprochene  Schrift  mehr  einen  1)los$  prak- 
tischen Gesichtspunkt  verfolgt,  liegt  uns  in  dieser  eio  naol»  allea 
Seiieo  bin  begründetes  System  der  WissenschafI  vor:  wenigstens 
iogofero  begrümlet,  als  der  Verfasser  zunächst  gaas  begrifflieb 
zu  Wege  gebt,  und  dann  sich  über  all^  Bauptfrageo  und  Streit« 
punkte  verbreitet  In  der  That,  wer  in  nnsrer  Zeit  es  Yermöcbte, 
so  die  gesammte  Wissenschaft  ihrem  ganzen  Umfange  nach  zu  con- 
struiren»  wOrde  ihr  den  grössten  Dienst  erweisen,  nnd  ihre  Entwidc- 
long  In  kaam  zu  berechnendem  Ifaasse  beschleunigen.  Aberdazn 
wäre  vor  Allem  nöthig,  dass  jene  streitigen  Fragen,  welche  jetzt 
ausser  der  Geschichte  auch  einen  grossen  Theil  der  übrigen  Wig- 
senschaften,  Ja  unser  ganzes  Leben  bewegen,  wirklich  gelHst  wiir- 
den.  Dies  aber'gethan  zu  haben,  kann  der  Verfasser  nicht  be An- 
sprüchen,  obgleich  er  ausführlich  von  der  Uebereinstimmung  des 
Cbristenthoms  und' der  PhilösophSe»  von  der  menschlichen  Freiheit 
im  Verh'ältniss  zu  Gott  u.  s,  w.  handelt. '  Was  er  sagt,  ist  schon 
so  oft  vorgebracht,  wenn  auch  nicbt  in  dieser  Verbindung,  'dass 
er  Wenigen  etwas  Neues  bieten  wird;  noch  Wenigem  wird  er 
wirklich  zu  einer  einheitlichen  Gesammtansicht  verhelfen.  Viel- 
leicht ist  aber  jetzt  eine  solche  auf  dem  Wege  aligemeiner  RlisK>n* 
nements  Oberhaupt  nicht  zu  erreichen,  sondern  ei^t  mähsam 
Schritt  für  Sehnt  zu  erringen.  Demnach  scheint  es  unumgängtioh 
nothwcndig,  die  Geschichte  in  ähnlicher  Weise  zu  behandeln,  wie 
man  längst  mit  den  Naturwissenschaften  verfahren  ist.    Man  be- 
gnüge sich  nicht  mehr  mit  den  allgemeinen  Behauptungen  von 
Nolhwendigkeit  und  Frei  holt,  von  dieser  oder  jener  Weise  des 
Entwickluugb^uangos,  wundern  man  suche  itn  Einzelneu  möglichst 
bestimmte  Gesetze  in  der  Geschiclilc  n.ichzuweisen ,  wie  es  z.  L'. 
Roscher  in  seiner  Abhandlung    Umrisse  zur  Naturleiire  der  drei 
Staatsformen"  lliiil.    Bei  dem  wannen  Eifer  unseres  Verfassers  für 
die  WisseiiBchaft  ist  es  deshalb  zu  bedauern ,  dass  er  sich  nicht 
zu  beschränken  gewusst  ital  auf  die  Punkte,  hei  denen  schon  eine 
einlache  Zusammenstellung  des  bis  jetzt  Geleisteten  und  von  den 
Theoretikern  Geforderten  namentlich  für  den  ani;ehenden  Jünger 
der  Wissenschaft  von  nicht  geringem  Werlhe  ist:  in  dieser  Bezie- 
hung lieben  wir  namentlich  das  5le  Kapitel  „Darstellung  der  Ge- 
schichte" hervor.  —  Was  dru  Unlcrriclil  in  der  Geschichte  bc- 
IritU ,  so  unterscheidet  der  Verfasser  3  Stufen:    1.  Bfographisclic 
Wellgeschichte.    2.  Slaalengeschicble;  .a)  alte  nebst  der  Geu^i-^i- 
ptüe;  b)  neue  ünirni  der  Stalialik.  '  3.  WeUgeschicbte  in  ibreui 
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ganzeo  Umfange.  Das  heisst  doch  wohl»  xamal  ia  leUlerer  ßezie* 
huog,  XU  v2el  verlangeo.  O.  W. 

68.  Ulmrisse  zu  einer  Anordnung  und  'Gliederung  des  Itietorisehen 
LehrslofTs  für  die  Mitlelklassen  von  Gymndsien  und  für  höhere  Bürger- 
schulen. yt»m  Gyouiasialdirector  Beotcber.  Gottbus.  4847,  S3  S.  4. 
(Programm.)  •  • 

Alteitliuiij. 

69.  Vorlesungen  über  die  üiie  üeschichie  von  Friedrich  v.  Haumer. 
Id  zwei  Banden.  Zweiie  uiugeaiheilele  Auflage.  Er»tür  Uaud.  Leipzig, 
Brockbaus,  1847.   519  8.  8. 

Der  Verf.  hat  seine  Vorlesungen  vor  36  Jahren  gehalten  und 
publicii  t.    Bei  dieser  ncucü  Ausgabe,  die  wiederun)  der  Prinzessin 
vqn  Preussen  zugeeignet  ist,  hätten  wir  vor  .illuiü  fj;e\vüascUt,  die 
Form  der  Vorlesungen,  die  den  Charakter  eines  organischen  Ge- 
schichtsvverkes  aufhebt,  ganz  beseitigt  zu  sehen;  denn  es  ist  nicht 
möglich  und  zeigt  sich  auch  hier,  dass  die  i'ensa  der  Vorlesungen 
mit  den  wissenschafth'chen  Einlhcilungsgründen  oder  mit  den  ge 
schichtiichen  VVeodcpuniilen  imifier  zusammenfalieo«  So  sind  die 
Verbältoisse  der  Inder  und  ebenso  die  der  Aegypter     in  swei  Vor- 
lesungen yeribeilt,  ohne  irgend  einen  innern  Rechtferligungsgruadi 
vtelmelir  aus  der  alleräusserlicbsteo  Rüeksicbl.  Die  9  ersten. Vor- 
lesungen bebandeln  die  asiatfschen  und  afrikaniscben  Volker,  die 
übrigen  (10-*2A)|  die  griecbiscbe  Gescbichtf  bis  zum  Ausgang  des 
peloponnesiscben  Krieges,   Ueber  das  Verbaltniss  dieser  «weilen 
zqr  ersten  Ausgabe  können  wir  nicht  näher  urlheilen,  da  die  erste 
uns  nicht  vorliegt ;  doch  bewährt  sieh  die.  Umarbeitung  als  eine 
gründliche  in  der  Benutzung  mancher  inzwischen  erschienenen 
ÜelailfürscIiUüg.    Gej^eu  die  SpäiliclikciL  der  iNüteii  Uusst  sich  liiclila 
einwenden,  um  so  wenig^er  als  das  Buch  für  das  grossere  gebil- 
dete Publicum  bestimmt  ist;  sollte  aber  auf  die  Citate  nicht  gänz- 
hch  verzichtet  werden,  so  wiire  es  gerade  diesem  Publicum  gegen- 
über augenscheinlich  angemessener  gewesen,  statt  auf  einzelne 
Queüeustellen,  die  demselben  nichts  nützen  können,  vielmehr 
durct^g'anglg  auf  die  besten  und  neuesten  Hülfsmittei  zu  verwei* 
sen,  die  für  ausgedehntere  Leserkreise  zugleich  lockender  und  zu- 
gänglicher sind.   Im  Uebrigen  ist,  wie  sich  von  dem  Verf.  nicht 
anders  erwarten  lässt»  die  Auswahl  geschickt,  der  Inhalt  tvldend| 
die.  Daistellung  besonnen.    Mit  Recht  setzt  die  Einleitung  den 
grösslen  Werth  geschichtitoher  Betrachtungen  dai^'o,  dass  sie  uns 
frei  machen  von  bloss  zeitlichen  und  örtlichen  AnsichteUi  von  ein- 
se^'gen  kleinlichen  und  abgeschmackten  Vor'urtheilen. 

70.  Das  Dasein  nUr  uropIiisctaer  elgeothüniUcbcr  Bevölkerung  udd  Collur, 

eigener  Geschichte,  Mythen  und  Chronologie,  und  ihr  YcrhyKnisH  zurügyptl- 

ückQo,  bibliscboo,  assyriactioo  ua4  peiC9iactieO|  POer  iUe  «ikOiich«  ü«rdieUiui| 
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Manelhons  gegenüber  den  Forschungen  von  Champollion-Figeac,  Röckh  u. 
Bunsen,  mii  einer  Tabelle  der  aus  dieser  llerslelluag  hervorgeUeuden  ui> 
testen  Chronologie  UDd  der  ällestea  Stamm-  und  KUoigsregisler.  '  Ton  Vr» 
ABion  Höone,  Prof.  der  Gdsch.  in  der  floehschule- Bern ,  Decsn  der  pbll. 
Faeull.  elo<   Sobaffbaasen  ^Si?,  Bvodtvenn'Miid-  BaeMiaBdl.  ^0  8. -8. 

'  CHese  BroscMre  ttefai  iff  Bügstar  Bezielioiig  la  tat  vob'  ims 

Bd.  VIL  S.  17a  r.  angesBlgtMi  Werk«  d«8  Verf.  „A1%.  Gesch.  üb  8 

Büchern'';  ihren  Zweck  deutet  schon  der  BlIsiilBiiige  Titel  an: 

Bie  will  In  orilgllohBl  |N>|MilSrer  Weise  die  PolBtehong  des  ehrooc- 

logischen^  SystemcB,  welches  der  Verf.  in  dem  grdssem  Werke 

aufgestellt  und  das  VerhBttniss  bo  den  Systemen  der  obengenenn- 

len  ,»drel  Koryphäen  unserer  Zeit^  darlegen.  Wh*  zweifeln  nicht, 

dess  alle  diese  Systeme  den  Soharrsinn  ihrer  Begründer  geübt  ha- 

heAf  D^e  sie  den  der  Leser  auch  ferner  noc^  Oben  werden;  wohl 

aber  zweifeln  wir,  dass  Irgend  eines  von  ihneA  Je  zn  abBOttiier 

Geltung  gelangen  werde  und  dass  überhaupt  die  ZaM  der  gidgli^ 

eben  Systeme 'damit  abgeschlossen  sei;  das  nfichste,  das  wir  zo 

ge^iMfilgen  haben/ wird  wohl  das  von  Lepsius  sein.. '   A.  8. 

.>l:'i-i  ; 

Makadoalee  YOr  KBaig  Philipp,  Ton  Dr^  Otto  AM'  Leipzig, 
W«ldeunii'sebe  BuchbaadluBg,  4  847.  .tSB  S.  8. 

.,!  yWie  Droysen  In  aeiner  Geschiob^  des  HeHBnismoB  die  auedar* 
Verbindpng  Bellenlaeben .  und  Makedonischen  Wesens  hervorge* 
gange QOu'weHgescbjchtiiefae  EntwtdMiong  ersobd^fend  bebandebi 
wottte,  SO  b«l  sich  .der  Verfasser  des  vorlegenden  Buches,  wie  er 
USB  nelbBt  in  der  Voi^ede  sagt,  die  Aofgab.e  gestellt,  diese  foigen- 
reiche  VerbinduDg  in  ihren  vorbereitendoi  und  bedingbnden  .Mo^ 
meoten  nachzuweisen,  Diofier  Standpunkt,  der  die  BreigntSBO  ei» 
QBftibescbräQktBn  Kreises  in  ihrem  Verballniss  zur  Gesammlentr 
Wicklung  der  Völker  auffasst,  unstreitig  für  den  Historiker  der  ein- 
zig richtige,  ist  in  dem  Werke  überall  festgehalten  und  im  Ganzen 
mit  Würde  durchgeführt,  bcbunders  da  die  bei  der  Begeisterung 
für  'denselben  desto  ualjer  liegende  Gefahr,  die  gründliche  utid  uu- 
befangene  Erforschung  der  Thalsachen  einem  a  priori  construirlen  Sy- 
stem änfzuopfern,  vom  Verf.  glücklich  vermieden  worden.  Die  wellhi- 
slorische  Bedeutung  des  Makedonischen  Staates  beruht  auf  seinem 
Verhaltniss  zum  Helleneutbura ;  dies  ist  richtig  erkannt,  und  die 
stetige  Aufsveisung  dieses  Momentes  bildet  den  Mittelpunkt,  in  den 
sich  die  Strahlen  der  oft  weitabschweifenden  und  verwickelten  Un- 
tersuchung des  Einzelnen  samraehi.    Das  Buch  zerfallt  in  vier  Ab 
th^U^ngen,  von  welchen  die  erste  in  das  Terrain  einführt,  auf  wel- 
chem die  Entwicklung  des  Volkes  vor  sich  geht.    Eine  lebendige, 
anschauliche  Darstellung  der  Bodenverhältnisse,  die  sich  auf  die 
neuesten  iteisebeschreibungen  stützt.  Das  Land  wird  in  Ilücksicht 
:4(|jn£j^  iiif^U9S$6  auX  .den.  Voikficiiarakter  betrachtet.   Die.  z^w&itc 
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Abtbeilong  haiiMl  von  den  Bewohnern  des  Landes.  Der  Verfts* 
s^r,  der  anf  dem  schlüpfrigen  Boden  der  allen  V^fkerverhältnisse 
im  Ganzen  mit  Glüclc  sich  bewegt  und  namentlich  über  die  Phry* 
ger  und  tbynischen  Thraker  viel  neues  Liebt  verbreitet,  vindizirt 

die  Landschaft  zwi^chtn  Haliakmoii  und  Axios-,  nebst  der  ben^ich- 
ballen  Küstenebenc  luil  giUen  Argumenten  urspriiiiglicli  einer  deij 
Hellenen  verwandten  Bevoikerung,  die  stürk  ^misclit  durch  spa- 
tere EiDwundening  der  Pliryger  und  Thraker,  sich  am  reiodlen  in 
den  Flusslhälern  des  oberen  Engon  und  Baiiakiuon,  der  eigcnlti- 
choü  Heimalh  der  Makedooer,  erbaU.    In  der  dritten  Ablheüung 
über  die  Abstammung  des  Volkes  führt  er  gegen  0.  Müller  die  be- 
reits in  den  vorigen  Absoboitten  durchscheinende  Ansicht  vot)  dem 
pelasgiscben  Ursprung  seiner  Mnkcdonefi  mit  Hinsicht  auf  Mythos, 
Sprache,  Sitte,  Reltgion  und  Verfassung  siegreich  zo  Ende.  Be- 
sonders verdiensUicb  ist  hier  einmal  seine  AuChellong  des  Verhält^ 
nisses  der  fifakedonei:  zo  den  Dörfern,  wobei  er  dio  von  0.  Miii- 
ler  mit  Unrecht  verworfene  Nachrieht  des  Berodot^  dAss  die  Dorter 
von  den  Radmeiouen  vom  Olymp  und  Qssa  vertrieben,  am  Pindos 
gewohnt  und  Uakedoner  gebeissen  haben,  wieder  zu  Ehren  bringt, 
and  xweitens  die  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit  erhobene üypo- 
these,  dass  die- Köoigsfamilie  der  Temeniden  nicht  aus  dem  Pelo- 
ponnesischen,  sondern  aus  dem  Oresliscnen  Argos  am  Pindos  oder 
üüiüfi  herzuleiten  sei.    Die  vierte  Ablhcilung  endlich  behandelt  die 
Geschichte  bis  zur  Thronbesteigung  Philipps.     Gruiuiliche  For- 
schung ist  auch  liier  überall  sichtbar.    Die  innere  Entwicklung  des 
Volkes  und  Staates  musste  aus  Mangel  an  Nachrichten  am  dürft ig^len 
austaileo.  Der  Verf.  ^ielu  iiier,  zuweilen  sich  an  unzulänglicbeFinger- 
zeige  anUammernd,  eher  zu  viel  als  zu  wenig.  Das  Ganze  bescbliesst 
ein  historiosophischer  Ueberblick  über  die  Entwicklung  des  helle- 
uisoben  Geistes^  der*  in  dem  MakedonerArexander  seinen  Abscbluss 
gewinnt;    Der  Gegenstand  ist  mit  worroem  Interesse  behandelt^ 
die  Darstellung  anmnthig  und  klar.   So  emfiieblt  sidi  die  Sehrift, 
die  eine  Uicko'  in  unserer  Kenntnlss  der-  alten  Gescbiohte  aosfQBl, 
andt  von  dieser  Seite  deili  Leser.  '  Ws. 

« 

7s?.  Do  Taclli  Germaniae  appnraiu  crilico  scripsil  Robertus  Togmann. 
Adjecta  est  de  parliculad  dooec  üpuü  Taciium  usu  Commeotatio.  VratiS' 
lavia«:    1847.    8.    4  2«  S. 

Nachdem  der  Verf.  in  dem  Introilus  die  Geschichte  der  kriti- 
schen Bestrebungen  um  den  Text  der  Tacileischen  Germania  aus 
einander  gesetzt,  findet  er  gleichvvolil  in  dem  Maii^ol  erscböp'fen- 
der,  sicherer  Arbeiten  hinreichenden  Grund  den  vorhandenen  Ap- 
parat zu  der  Ausgabe  des  unsterblichen  Werkchens  zusammenzu- 
stellen und  zu  besprechen..  Gap.  1  enthält  demzufolge  cino  kurze 
Beschreibung  der  (lodtces  Müi  alten  Editionen,  Caput,  t  bespridit 
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den  Orsprong  oAd  ' da»  Aller  der  Godd.;  die  Aoffiodoog  der  €ter* 
mania  wird  in  die  Jabre  1457-^1460  vertage;  Enoc  Aseolaniii  soU 
in  Dealachland  den  Uroodex  gefunden,  Jovianos  PoBlanua  1460 
ziiersi  abgeachriefoen  haben»  werden  sodann  diejenigen'Leear* 
lea  zu^moiengesteUl,  die  acben  in  dem  Urlezt,  lien  Pentettw 
schön  fehlerhaft  kannte,  verderbt  gewesen  s^n  aad|eQ.  Im  Cap.<3 
wird  Ober  den  Nexus  der  Godd*  unter  sieb  gehandelt,  wie  im  Cap. 
4  Ober  d^n  der  alten  Editionen.  Cap.  5  bandelt  de  preOo  lectio« 
nuni ,  quae  propriae  sunt  oodionm  Yen.  Tur.  VInd.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  eine  so-  angelegte  Arbeil  nicht  ohne  grossen 
Fieiss  und  nicht  ohne  Verdienst  vollendet  sein  kaon;  je  weniger 
es  möglich  ist,  hier  in  die  bean regten  Dinge  einzugehen,  deslu  minder 
nolhwendlg  wird  es  scheinen  müssen  und  desto  lieber  dem  niichsleu 
Editor  der  Gcrinatiid  überlfügen.  Was  aber  Cap.  G  betrifft,  wo 
lie  lücis  quibusdiiru  difHciiioribus  gehnndeit  wird,  so  thut  es  uns 
leid,  mit  den  Eaiendalioiien  nichl  übereinslimmen  zu  können,  we- 
nigbtei)s  mit  den  bedeutenden  nicht.  Die  Stelle  Suionum  hinc  ci- 
vilates,  ipso  in  Oceano,  praeter  viros  arujaque  classibus  valenl 
verliert  unserer  Meinung  nach  alle  tacileische  Farbe,  wenn  man 
ipsac  in  Ocecinuni  setzt  wie  Tagmann  will.  Denu  ipsae  hat  keine 
innere  Nolhwendigkeit  für  die  eedaiikenvolle  Worlkargheit  desRö« 
merS)  da  es  nichts  als  etwa  unser  sogar  '  ausdrücken  kann,  ,,be- 
hcrrsctien  sogar  den  Ocean  durch  ihre  Flotten",  so  weiss  man 
nicht  was  das  sogar'*  bcdeulcn  soll,  denn  was  sollte  eine  Natiou 
un  der  See  durch  Flotten  anders  beherrschen  als  die  See?  Taci- 
tus  will  sagen,  dass  die  Suioncn  ausser  durch  VVafren  und  Män- 
ner auch  durch  Flotten  slark  sind,  was  aber  nicht  auffallend  ist,  da  sie 
ja  mitten  im  Meere  wohnen  ipso  in  Oceano  Sitae.  Jemehr  sie 
gleichsam  im  Üoean  selbst  zu  liegen  schienen,  desto  bedeutender 
sind  sie  durch  Flotten,  darum  können  sie  ihre  WaDfen  clausa  snb 
custode  et  quidem  servo  nehmen,  quia  subilos  hostium  incursus 
prohibet  Oceanus.  Bedurfte  nicht  aber  dieses  prohibel  Oceaous 
einer  Erklärung  des  Tacilus,  wenn  „ipso  jn  Oceano"  nicht  „im 
Oeean  Selbst'^  ausdrückt;  dann  kann  mau  denn  nicht  zu  Lande 
äftfraifen?  —  Dasselbe  müssen  wir  von  der  andern  Stelle  bemer- 
iLen  cap.  46:  „sordes  omnium  ac  torpor  proceram:  connubiis  mix- 
Ulpilkv^rmatar^ ,  habitum  foedantur.''  Tagmann  ändert  „sordes 
omniutn  et  torpor  proceruin  connubiis  mixtos  in  Saruatarum  ha- 
bitum  föedant.*'  Wir  würden,  yfeon  wir  auch  nichts  anders  wöaa* 
jH^^^äitätüir  Jmitelongen  halten.  Tacilus  weiss  sieh  uichi  zu  ent- 
mhde|iy^bujeüs4Ke  Peooiner ,  Veneder  trod  .Finnen  den  Genna* 
fÜl-^r^Sarnialen  znatthlen  aolK  üun  gideben  dieFendser  den 
jHenleoben  iafiprache,  Religion  nnd  fleiMilii^  aber  aie  sindwtoo»- 
«ig  yiSordea  <^fnnium*';  omnium*  Isana  ai$b  nicht,  aol  alle  d.VoOur 
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besiehen,  wefl  von  diesen  daDO  tPM  die Jlede  Ist,' und  Teriailgt  da- 
durch, dass  es  da  ist,  den  Zusammenhang  von  iorpor  mit  procs- 
rum.  Alle  siad  sie  schmutzig  und  die  Fürsten^  lorponl,  d«nn  den 
Fürsten  ifl-torpofi  ein  VerbreoheOi  dta  Aoddro  ist  es.  entweder  ' 
nifiht  eigen  oder  weniger  Sehende,  und  proeemm  steht  kUr  dem 
omoiimi  entgegen.  Aber. ihr  hebitus  ist  den  Sarsneteii  ühnlieb, 
und  des  wird  dorob  die  miitio  der. Eben  bewirkt ;  es  kenn  abo 
procerum  nicht  in  eonnubjis  mixtis  gehören,  weil  voaj  Versohiri* 
gerung  mit  den  Sarmaten  Überhaupt  die  Bede  ist.^  Die  niKteM- 
nebia  sind  also  schuld  an  dem  sarmatenähnlichen  habitott^  /dM 
feedadtur  ist  klar.  Sordes  nümlioh  und  torpor  war  nicbgi4l«filsflh 
sondern  sarmatiscb;  Tacitus  erklärt  das  Vurhanden^eink  dMiunSt- 
geneobaften  durch  die  gemisohlen  £hen  mit  den  Semalüii « ^jlMA 
Tagmann  wüsste  man  nicht,  wer  befleckte,  eordes  und  tov^nui^ 
iUe  counubia.  Aber  connubia  mixta  siud  der  Grund  p  dbülMr- 
des  und  torpor  süid  die  Folge.  Die  Uebersetsung ,  ntnaledaJlin 
„In  Sprache,  GDltyerehrung,  Bits  und  Wohnung  icben  diii  i<> 
Germanen;  alle  (aber)  sind  schmutzig  unJ  die  Furat^  äiiV* 
(denn)  durch  Mischehen  werden  sie  zu  sarmati8cber«aewelilÜk 
etwas  eutstellk"  >ucb*  von  dem  Anhang,  dee^on  der  PtrtftilMi^ 
bandelt,  mehrer^  zu  hemerkan,  wovon  wir  glauben^  dns'wÄiiht 
sowohl  dem  taciteiscten,  sondern  dem  Worte  öberbaupt  gilt,  ve^ 
bietet  der  ftaum.  .  tiifliriibi: 

m  .       .  ♦ 

*  «  I 

73.  De  legibus  judiciisquo  npetoeeacani  In  repubUcs  fiottraa.  Cotor 
aMoiailo  lertia  lei^a  In  pooMHo  «cademlae  IUI.  res.  Berol.  .a  Car.  XlmoUi. 
Zumplio  aaclore*    BerolJni  in  libr.  Dümmleriana  41 's.  4. 

Schliesst  sich  an  die  beiden  Abhandlungen  desselben  Titels 
pu,  welche  im  J.  1845  erschienen  (70  S.  4.);  wie  diese  die  Ent- 
wicklung der  Repetundengerichte  und  der  auf  sie  bezüglichen  Ge- 
setzgebung in  den  Jahrhunderten  der  Republik,  so  behandelt  jene  mü  | 
gleicher  Gründlichkeit  die  Ausbitdung  dieser  Institutionen  und  ih 
rer  Formen  wahrend  der  Kaiserzeit.  Alle  wichtigeren  QueUenao- 
'  gaben  sind  in  den  Text  au^enommen  und  ihrem  Gehalte  nachga* 
würdigt. 

Neuzeit. 

ti.  Ueber  Ursprung,  Bedeutuog  tind  Schrelbaog  des  Wortes  Ten (sch. 
Nebsl  einigen  Beigaben.    Von  Ueinrich  Hatlemer«    SchalfiiaaseB ,  Brodl* 

uann'scho  Buchhandlung,  4  847.         S.  8. 

Geht  auf  das  mviliische  und  historische  Gebiet  zurück,  und 
verfolgt  das  VVort  „Teulsch'^  (Teulonicus,  Theodiscus  etc.)  durch 
alle  Jahrhunderte  soweit  die  Quellen  reichen,  von  50  v.  Chr.  bis 
zum  j3len  JahrhuDÜerl;  das  Schriflchen  ist  dem  Freunde  des 
Job.  Pii.  Becker  in  Biel  gewidmeU 
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75.  De  Ußgvnvimi  Uioar^DilNia'  sawlo  X.  in  Sasooiae  dneatimi  lue- 

tis.  Disser  allo  quam  ad  summoa  in  pbilosophia  honores  ab  amplissimo 
academiao  Marburgensis  philosoiihorum  ordino  inipelrandos  scripsit  Her- 
mannus  Dürre.  Acijucia  esi  uijula  (;cogiapiiica.  Biuut>vigae,  typis  eiscri- 
psU  Otto  4a47.    40  8.  8. 

Nimiiit  lendtr  mit  Klippel  die  AeohCheit  des  CbronieoD  Corbe» 
jense  an,  wodareb  bei  allem  Pleies  eine  Tröbclig  unvermeidlich 

blieb.  A.  S. 

76.  Beiträge  zur  Geschlcbie  des  FUrslenthnms  Lippe  aus  archivali- 
scheu  Quellen  von  A.  Falkmann.  Eralea  Heft.  824  S.  8.  Lemgo  und 
DeimoU.    1947.  *  ^ 

Für  die  Uppiscbe  Gescbicble  ist  bis  jetot  sebr  wenig  gesebe* 
bDH:  aucb  ist  eine  ^riiodliobe  und  aiiziehende  ßearbeitiiDg  dersd* 
bell  bei  der  Armulb .  aa  Quellen  oul  grossen  Scbwierigkeite)Di  Y^r- 
boudeo.  Um  so  mebr  verdient  das  was  der  Verfasser  in  dem  vor* 
iiegcuden  Uefle  geleblet  bet,  alle  Anerkennung,  wenn  aneb  die 
meisten  darin  entbaltenen  Abbandlungen  von  nur  speciellem  In- 
teresse sind,  tu  der  ersten  erörtert  er  den  Ursprung  der  Edlen 
Herrn  zur  Lippe-  und  ihre  älteste  Genealogie:  urkundlich  gewiss 
lassen  sie  sicli  seil  dem  Anfang  des  12len  Jahrhunderls  verfolgci) ; 
der  Veilaüsur  buclil  ihre  Vorlahrco  nicht  ohne  WahrüciiCuilichkeiL 
iu  den  Stiflern  und  Schirmhci  [  ii  lics  .Nüiiuenkloslers  Geseke  zwi- 
schen Paderborn  und  Soe^i  (-c^iiftel  Ü4G  oder  948).  Die  öle  Ab- 
handlung bezieht  sich  üül  die  L<iiideslheilung  im  Jahr  1344  und 
ihre  Folgen,  die  3te  und  4te  erörtern  einen  Lippischen  Erbfolge- 
streit  seit  1636,  der  erst  neuerdings  völlig  geschlichtet  ist.  Von 
alfgemeinerem  Interesse  ist  die  zweite  Abhandlung:  „Die  sogenannte 
Muiisleische  Invasion.  11)75.**  Sie  lasr^si  uns  einen  tiefen  Blick  Uiun 
in  die  heillosen  Zustande  des  Ücutsciien  Meiches:  ,,Das  Heclit  exi- 
jslirte  nur  für  don  iMachlij^en,  der  es  nöilugenlaiis  iiiiL  den  Waffen 
in  der  Hand  halte  scLuizt  n  können,  nicht  für  den  Schwachen/' 
Eine  ganze  Landschaft  mussle  sich  von  der  treulosen  Hand  angeb- 
licher Freunde  auf  die  willküriicliste  und  £^rau>an)sle  Weise  be- 
drücken lassen,  ohne  dass  die  VorstcUuugeu  bei  Kaiser  und  Reich 
und  einzelnen  Fürsten  nur  etwas  fruchteten.  Doch,  glauben  wir, 
lässt  sich  der  Verfasser  zu  sehr  ?on  seinem  Lippischen  Patriotis- 
mus hinreissen:  scheint  er  doch  zu  bedauern,  dass  auf  dem  Grab- 
stein des  Bischofs  Bernhard  von  Münster  unter  seinen  vielen  Ii- 
tela  nicht  auch  der  eines  devastator  Lippiae  steht» 

Im  Ailgemeinen  vermissen  wir  eine  genauere  Angabe  der  je- 
desmaligen Quellen:  wir  hören  nur  gelegentlich  von  der  einen 
oder  andern. 

In  den  etwa  folgenden  Heften  verbpricht  der  Verfasser,  aach 
auf  die  Verfassungsverbaltnisse  und  sonstige  Staats-  und  privat- 
recbUicbe  Gegenstände  von  bistorisobem  Interesse  elnsngeben. 
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77.  Begründater  Aufweis  das  PtatM  hei  der  Siedl  Ceeeteiifc  auf  wel*  I 

cbem  Joh.  Hus  und  Hieronymus  voo  Prag  in  den  Jelircn  lilft  oftd  4416 

verbrannt  -worden.  Von  Josu;i  Ki*?oloiD,  Profossor.  Samt  A1)?)ildiin^  <1p«« 
gleichzeitigen  Gem<iide>.  von  llii.sens  An«fubruug  zum  Scheilerliaufen ,  Plan 
der  Stadl  Conslanz  im  J.  lj«ä  und  so  wie  topographischer  Karte 

dee  Paradieses  end  SrUbls.   yerlagsbuehhaodlang  Belie-Vue  4  8i7.    47  S. 

Ist  gevvissermaassen  nur  Vorläufer  eines  grossen  V^erkes  vou 
demselben  Verfasser,  Nvelches  demnachil  ersctieineii  wird,  etoer 
zum  ersten  MuUi  getreuen  Herausgabc  von  „Uoli  ichs  von  Riclien- 
tal  ains  burgers  ze  Cuslenz  clironik  des  allgemaiueu  (.oiiciliums 
iu  diser  Stal*',  nebst  einem  Abriss  aller  auf  das  Concilin?ii  bezüg- 
lichen Handlungen  und  Vorfälle,  so  wie  di  r  <k  Iciiniassigen  Pro- 
cesse  wider  Joh.  Uns  und  Hieronymus  von  Prag.  Vorliegende 
Blätter  behandein  zwar  nur  einen  GegeosUmd  voo  genngfogigem 
Interesse,  aber  sie  geben  binlanglicben  Beweis  vou  der  genanen 
Kritik  des  Verlassers,  soweit  Jemand  darüber  arUioiaii  kaoD,  der 
die  Lokalitäten  nur  nach  den  beigegebenen  Karteo  kenaU  iSStS  i 
hatte  der  Bü^ermeisler  yod  CönstaDS,  Dr,  ihirkan,  ttbar  densel- 
bea  Gegbnatand  ein  Scbriftoben  taeraosgegebaD;  äHeltt  Ur.  Eiaehsin 
weisl  naob^  dass  efn  riobtages  Varsitotfaiss  dar  flaoplalelle  aaa  dar 
obefigeoaiuileQ  Cbronik,  deren  Varfassar  bei  dar  Verbtano«^  des 
Hos  zugegen  war»  za  eioam  »dam  fiasiilUtte  fiibfL  Sobtieasiiob 
erwähnt  der  Verfessar  zweier  Trigareiea  neuester  ZeH'  in  Bezog 
auf  Husens  Tod,  die  eine  herrührend  von  einem  Antiquar  zu  Con- 
stanz,  die  andere  bestehend  in  einer  zu  Ende  des  verigen  Jahres 
zu  Reutlingen  erschienenen  Schrift:  „Hussen'«  lezte  Tage  und  Feuer- 
tod. In  Senilbrielen  von  Pogius  an  L.  Nicolai.  Erstmals  tiedruckt 
1Ö23  zu  Cosliiiz."  Der  Verfasser  weist  auf  verscliicdene  Albern-  ♦  ! 
heilen  in  diesen  Uricfen  hin  (so  kommt  ein  IirzLischof  von  Lon- 
don dariu  vor,  u.  di;!.  m.):  sie  sind  weder  schon  £rüher  einmal  ge* 
dmokt,  noch  überhaupt  acht.  O,  W.  | 

78.  Gescliiciile  der  Kriege  lu  Europa  seit  dem  Jahre  1792,  als  fol- 
gen der  Staatsverttoderoog  in  Prankreich  unter  König  Ludwig  XVI.  Zwätf* 
ter  Tbeil.  If.  Band.  HU  4  Pltfnen,  Berlin,  Pdsen  und  Bremberg  bei  Miit« 
1er  4847.    479  S.  8. 

'  Enthält  die  Fortsetzung  der  FaldzQga  dea  Jahres  1814  bis  im*  { 
gafahr  som*  i7tan  Marz. 
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HcvKOv  IMedrteli  iniiielm   von  Branii« 

«cliweisr  und  seine  ZiurüAtiiiis:en  für 

Wer  in  das  Leben  eintritt  und  durch  das  Leben  hindurch 
soll,  tbut  gut,  sioh  nach  fremden  LebeoserCabrungen  üeissig 
umzusehra.  Es  geschiehet  oicbts  Neaes  unter  der  Som 
und  wer  das  Alte  ketti^,  hat  seiHeia  Blioke  eine.prophe* 
liflofae  Schärfe  lUr  die  Zukunft  erworben  und  vereiefat  -r 
wie  man  das  nennt  —  der  Zeit  den  Puls  zu  fühlen. 

Der  Satz  bat  sein  Recht  fUf  das  JLebeo  der  £inzelaei^ 
wie  fUr  das  i^ben  der  Staaten»  Das  besAa  tbeoretisclia 
lllstzedg  muss  erst  dun^  Ibätige  Haodhabung  ^en  .die 
Zweifel  an  seiner ,  Anwendbarkeil  sicher  gestellt  und  yon 
tadtem  Baliast  erleichtert  werden.  Daruta  ist  auch  z.  B. 
heutzutage  die  Stellung  der  deutschen  Staaten  gegenüber  der 
Ausgebe  in  Act«  13  der  Bundesaeteiy  wem»  floan  auf  Leichtig- 
keit und  Schwierigkeit  der  Lösung  sieht,  eine  ganz  andere, 
als  vor  30  Jahren.  Eine  reiche  Erfahrung  liegt ^  foille^  jj^e, 
nur,  dassrinan  sie  richtig  deute  .  uM  ^utise^  n 
Bs  soheint,:  als  eb  fües.bistang  su  wenig  giescbehe^  scp» 
als  €^  man  su.  sehr  den  Blick  auf  das  eigene  Land  gerich^ 
tet  habe,  unbekünirneri  um  den  Gang  der  Dinge  bei  dcu  au- 
dereA  deutschen  Arbeilsgenossen.  Hier  muss  naebgeholt  wer- 
den und  nuin  bat  ^  aHea.  Siei4en.  y^A  zu  :fl»bfin  imd  via) 
«a  ettpfangen. 

Dazu  sollte  der  Blick  auf  die  Gegenwart  die  Rüstigkeit 
zum^  Wecke  ermuthigen.  Den^  weqn  nicht.  deichen  trUr 
ge9,.s»uAtebt  dee  ^»«tflie^^VfvfasfmgilplMtB.  m.dfm  Mt 
filQglipiinkt^  .'«liner  i^rflftte^  Tr^^M.si«il 

iUlfi.  t  «Mthithto.  Vni.  1847.  7 
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98  Mm^og  JM§drick  Wilknfm  von  Brmmdiwtig  u.  tetwe 

der  biilier  gmiedenen  Babo  lugewembl  und  DaotaohhiMi 
gewinnt  mit  ihm,  wenn  es  fest,  verlraaettsvoUttndoliiieftttdL- 
balt  handell.  — 

Hienach  isl  vielleicht  auch  das  folgende  Bruchstück 
einer  braunscbweigiscben  Verfassungsgeschichte 
der  Neuseit  niofat  ohne  alles  Interesse. 


In  eiaem 'kurzen  2teitraume  ^  von  nicht  vollen  zwei  Jah- 
ren liegt  die  Aifssaat  fOr  die  ganze  Zukunft  des  braunschwei- 
gjiseheti  Lancles,  nhd  in  «nein'eSnsefgeii  Hamen  Frtudrioli 
Wilhelm  —  lissl  sich  die  gesammte  Bewegung  undThat^* 

keit  im  Staatsleben  während  dieses  Abschnittes  zusammen- 
Cassen.  £r  sieht  als  legitimer  Üefomiator  an  der  Grenze 
der  NettaeiL 

Seine  Aufgabe  isl  groes  ^d  Mwer,  weM  aneh  ittlt 

wenig  Worten  t\x  bezeichnen.  Mit  Hülfe  der  neu  gowonn«- 
nen  Ueberzeugung  von  dem  ideutschen  Votiisrechte  soll  eio 
Vom  Mnde  ausgeaoc^nes  und  in  seinen  sieatliehen  Emrich- 
tragen  dtirobaiis  umgewand^les  Land  wieder  au  KrtfAea 
lllld  passenden  Inslituttonen  gebracht  werden.  Dabei  ^ 
^Sn  grosser  Theil  des  Werks  unter  den  v^ilden  Bewegungen 
des  Kriegesi  gewiseermassen  anf  viiikanisehem  Boden  iMlsa^ 
dei  sein. 

Bs  Ist  nelhweiidig,  die  Masee  des  nieh  filldwig  ringe** 

den  Stoffes  mit  der  gegen  ruhige  Ueberiegung  sich  sträubeo 
den  Zeit  und  mit  der  engen  Frist  simmmenzuhaUen^  weiche 
dem  Fürsten  für  «eine  Leistungen  icugeiheül  war,  am  für 
dfo  BearthdluDg  dessen^  %aaMeddefa  »Wilhelm  that  und  der 

Weise,  wie  er  haadelle,  den  richtigen  Standpunkt  zu  ge- 
winnen. 

^  Bme  eiserne  Zeit  regieite  iM  es  th^  NMh  om  leittsa 
ittsenlitarken  Hantig  iMe  FiMdrioh  IMlhelm  B^er  war;  Dgitt 

ihn,  von  der  Nalur  reich  begabt,  hatte  eine  verhängnissvollS 
Schule,  ein  feindliches  Geschick  in  seinem  Feuer  gegürtet. 
Vaterland  und  Freiheit  hatte  Frankreichs  l^aiser  ihm  genem- 
am/  dareem  in  iM  d^  glttBMidale  ItaiitoMilhass  IM 
def  elendsten  Begdstening  für  Vaterland  «ad  l^rtitltiC  sa 
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ZuräsPmigm  für  ein  neues  Simlskben  (iSiB^bii  ißi&),  9^ 

sammen.   Das  tvareti  die  Sehlagwörtef  fllr  Alles,  Avas  ?r\&^ 
drioh  Wilhelm  that:  es  waren  auch  die  Seblagv^drter  deri 
damaligen  Zcfit,  di^rai^  Strebaligen 'in  Ito  «leeti  sobarf 
IM-Hglen  Auadrtick  fanddn.  '  i-  : 

Friedrich  Wilhelms  Kriegestbate»  reden  fiir  sich  selber 
und  bedürfen  hier  keiner  weiieren Erläuterung.  Allein  auch* 
sein  Wirken  fUr  die  Verfassung  und  Verwaltung  des  Staate 
jßi  ein  ungetrOhter  Ausflusaf  Jener  G^nAdridilttttgen'  seinas 
Gaistal.  :  , 

Er  hatte  die  Aufgabe  der  Zeit:  Befreiung  des  Vaterlan- 
des und  Herstellung  der  Volksfreiheit  —  woJil  begriffen,  abei* 
«r  war  ebenr  so  wenig;  wie  das  gesbmmtfs  Dadt^laad^  dar* 
tttM  mil  sieh  Im  Ktoren,  wie  janär  sweHe  Th^  ^er  Aufgäbe^ 
einzeln  zu  lösen  sei.  Was  er  im  Allgemeinen  von  dem 
Volksrechie  hielt,  das  bezeugt  jene  Eingabe  der  vereinigten 
Fürsten  Md  iireian  Siädte  Deulsebiands  an  den  Wiener  Coü^ 
gl^ss  vom  16.  Nov.  1814.  Er  war- Theiln^famar  ah  dieser 
Kogaba  und  sie  Ist*  unmittelbar  unter  seinen  Augen  entstan- 
den. Viel  erwartete  er  von  den  Beschlüssen  des  Congres- 
ses  und  unternahm  darum  iiii  eigenen  Lande  niohta^ 
ihnen  hau&  vorgraifen  kdnnen.  - 

Unter  diesen  Umatihftdcflfr  kam  er  nioHt  in  dl^lTMuehung, 
sein  wiener  Glaubensbekcnntniss  praktisch  bewähren  zu 
müssen  und  es  lässt  sich  fragen,  ob  er  eine  solche  Probe 
bestandeti  baben  wihrda.  Dann  bier  gerada  ist  der  Pankt, 
wo  die  gibrandan  Blamanta  dar  Fraibaitabaatrebirogea  bei 

ihm  sich  noch  nicht  zu  einem  festen  Gebilde  gesUiUet  hatten 
Dies  ist  nöher  so.  Friedrich  Wilhelm  war  begeistert  für' 
diO' Fraibeilf  er  konnte  ebne  sie  aioht  lebebj  er  suchte  aia^ 
in  altoll'  Baciabubgaii^  des:  Lebanb.  Er  wolRa  ein  freias  Vollt- 
baban,  er  wollte  abar  aueb  salbst  f^at  und  anabb^ogig  sein:- 
Er  duldete  keine  Schranken  um  sich,  der  eichene  freie  Witte 
sollte  zur  That  werden«  Das  hiess  Unverträgliches  vereinig 
g0fil  wolleii,  dana  umFOr^ainas  fraiaa  Valks  ni  aaia^  btflt^' 
er  elfte»  guton  'Tbarl  saia^ir  eigendn  Fratliait  und  Unablidb*' 

gigkeit,  wie  er  sie  wollte  und  brauchte,  djiliin  iieben,  hätte 
er  in  Gesetsg^bang  und  YerwaHang  Gageogewic^le  eriragaa 

7* 
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mOvsen^  wie  ftr  sie  niebi  tu  ertragen  fenvieditii.  Die  Be* 

griffe  des  Selbstherrschers  und  des  freien  berechüglen  Volks 
hatten  sich  miihia  bei  Friedrich.  Wilhelm  noch  nicht  versöb« 
nend  in  einander  geschlungen ,  — in  ihmi  dM  eioselnea 
Manne,  lebte  der  SebicMelekaapf  der  deotodien  JNetieS)  der 

Kampf  für  Yermiltelnng  der  FUrsten^haft  mit  der  Volks- 
{reibcit. 

Von  diesem, fieinen  .Standpunkte  der  uugebemmlea  eige- 
<  nen  Freiheit  aus  that  er  fttr  die  Sache  der  Volksfreiheit|.  we& 
sieb  irgend  erwarten  Hess*  JBr  pQansle  mit  starker  Haod  die 
Keimo,  welche  ia  ihrer  Unscheiubarkeit  seiner  Freiheil  ntehC 
unbequem  waren,  jedoch  i^i  gedeihlicher  Entwicklung  übe^r. 
iHirs  oder  lang  in  harten  Zimmmeqeioss  .  mit'  ihm  i^atbett 
sein  wttrdte.  -  Doch  das  erlebte  er  nichL  Allein  wollte  er. 
bandeln  und  gebieten,  und  obwohl  auf  diese  Weise  tief  in 
die  Volksrechte  einschneidend,  hat  er  ihr  waAkeudes  Fun- 
dament nnauiUtolicb  ia  einander  gefugt. 

Die  stttndisebe  Vecfassimgi  durch  4ie  landsahaAKohen 
Privilegien  von  1770  Buletzl  verbrieft,  soMief  unter  ihm  und 
gab  nur  durch  den  engem  Ausschuss  schwache  Zeichen  des 
Lebens.  Friedrich  Wilfielm  frägte  nicht  nach  iiir,  er  erwer* 
tete  Jbr  vtsiTttogtea  Auferstehe^,  veo  den  wiener  Beschlüssen, 
wurde  aber  inzwischen  ohne  sie  fertig  und  erliess  seine  Ge« 
seUo  aus  eigenem  Willen  und  mit  eigener  Krall. 

Das  war  an  sicli  freilich  eia  schweres  Unrecht  gegen 
die  Vergasung,  die  gleich  einem  abgenutzten,  wurmstichige» 
Gerttthe  jm  Staube  gelassen  wumle*  .  Aber  die  VolfcesaciM 
hat  sieh  gleichwohl  -  Uber  di^es  soldatische  Durchgreifen  zu 
freuen,  mit  welchem  der  Fürst  die  alten  Bollwerke  des-  Feu- 
dalismus niederriss.  Denn  man  isL  nach  späteren  ViMTgUn^ 
gen.  wohl  zu.  dem  ZweiG^I  berechtigib;  ob  .GedeiWiehesraamt 
Vereehein  gekooimen  sein  würde,  wenn  Friedrich  Wilhelm 
gleich  nach  seinerRückkehr  die  alten  Stände  zusammenberufe» 
und  mit  ihnen  über  die  Dinge,  die  nun  werden  sollten^ 
Mhea  hmte.  Naehdeai  der  eotseheidande^cWeg^  eiMMtl^e- 
Itfifll  wer-  ued''  die.  sieb  IkepedbildradB  öHbotKehe -Melnilng> 
die  That  gepriesen,  musste  die  Hoffnung  der  Gegnei' 
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sich  einzig  und  allein  einer  Verzöget^ung  des  törlschrittes 
auf  der  kräftig  gebrochenen  Bahn  zuwenden.     •  '   •    .    •  • 

Und  die  Stimme  des  Landes  über  die  Handlungsweise 
Friedrich  Wilhelms?  Die  öffentliche  Meinung  über  staats- 
rechtliche Gegenstande  war  vielleicht  — ■  mit  nur  wenigen 
Ausnahmen  —  in  dem  ganzen'  Deutschland  nicht  schwächer, 
als  im  Ilerzogtbume  Braunschweig.  Allenthalben  war  das 
Volk  gewöhnt,  zu  schweigen,  wo  das  Wohl  des  Staats  in 
Frage  stand,  und  Alles  dem  Fürsten  anheimzustellen.  Allein 
nirgends  konnte  dies  mit  einem  grössern  Vertrauen  gesche- 
hen, als  im  Herzogthume  Braunschweig,  dessen  Fürstcnge- 
«chichle  eine  lange  Beihe  von  Grosslhalen  im  Kriege  und  im 
Frieden  aufzuweisen  halle,  durch  welche  der  Unterlhan  sich 
emporgehoben  fühlte,  gleich  als  seien  sie  Thaten  und  Eigen- 
Ihum  des  Landes.  Es  war  hier  keine  Sehnsucht  nach  dem 
vormaligen  Besitze  zurückgeblieben  und  man  lebte  in  behag- 
licher Buhe  fort  Mit  Slolz  nannte  der  Braunschweiger  seine 
Fürsten,  mit  inniger  Liebe  und  Verehrung  hing  er  an  ihnen. 
Es  hatte  sich  eine  Art  von  palriarchalischem  Verhältnis.se 
zwischen  Fürst  und  Volk  gebildet,  welches  namentlich  unter 
Karl  Wilhelm  Ferdinands  Begierung  zu  einer  seltenen  Festig- 
keit gedieh.  So  fand  man  keine  Veranlassung,  über  seine 
Lage,  über  die  Verbesserung  der  Öffentlichen  Zustände 
nachzudenken,  man  sah  die  alte  Verfassung,  von  der  man 
im  Jahre  1770,  gleichsam  wie  vor  ihrem  Tode,  das  letzte 
Bil^d  zum  Andenken  nahm,  ruhig  schlafen  gehen  und  blickte 
vertrauensvoll  zu  seinem  Fürsten  auf. 

So  fühlte  und  dachte  wenigstens  die  grosse  Masse  der 
nicht  bevorrechteten  Stände.  Sie  hätte  auch  nur  durch  ein 
Wunder  lebhafte  Theilnahme  für  die  verbildete  Verfassung 
empfinden  können.  So  dachte  irni  Allgemeinen  auch  der 
Adel  :  allein  bei  ihm  war  gleichwohl  die  Sache  etwas  anders. 
jFür  ihn  war  die  Verfassung  von  1770  ein  verbrieftes  Zeug- 
üfSi' seiner  Privilegien,  und  wenngleich  er  sich  noch  sicher 
in  seinem  Besitze  wusstc,  so  glaubte  er  sich  doch  durch 
jene  Anerkennung  von  Staatswegen  g^gcn  jede  Anfechtung 
geschützt.   Der  Adel  hatte  also  ein  Sonderintcrcsse,  die  Ver- 


fs^Hmng  pjc(it  avs  Augeo  zu  verlieren  uuci  er.  war  der 
einzige  Slaod|  y^äk^B^  üi^b  fMcu;beinifea  fjfMt^^.^vfk'^wg 

.  '  Mit  dem  Eintritte  der'  teneOeischeii  Herrepliafl  veräi^ 

leerte  und  erweiterte  sich  plötzlich  der  politische  Gesichts- 
kr/ei3  auch  des  braunschweigischea  Vq^.  Wie  ßcl)Wfsr  io^- 
0ier  ihr  Dr^ttok  eiif  Apm  Lande  la^^q  meelAey  a#ii.9ali:jdoek 
pnil  etaitnender  Preuda,  wie  der  despotiselie  Atm  4tor1l#> 
gienmg  in  das  uralle  Privilegienwesan  hineiafuhr,  die  Wur- 
zel des  Feudqiwesens  aus  dem  Boden  hob  und  die  recbtr 
Oleiehiieift  aller  Siaatagen^esen  ala  G^^fz  aufiricI^teCfli 
IM  4rafig  fpnd  nach  die  Ueberaeugungy  weleJie  \m 
l^pg  pur  alaafapender  Gedanke  in  einseinen  helleren  Kapfeo 
gelebl  haUe^  hindurch,  dass  der  frühere  Staat  auf  veralte^D 
([firtfndlagen  geriet  hai^  di^ss  es  auQh,  eii^  bi&iorisaliea  Uar 
recM  galWf  4m  ^  A^chlaaftaat  §tbeK  rnHvae^  in  wel- 
ns^em  zugleidi  mit  der  Geachiolite  die  Verounfi  das  Biider 
führe.  Das  wai  en  die  Lichtstrahlen,  welche  c)ie  französische 
Revolution  apgezU^4^|  ,h|8kH^  und  welche  nMO»  nach  eioegi 
U90AbRigen  l4lMitorupgqMt>ae9se,  auoli  Ja  dl^  4euftfc|i9A$l«l»r 
ten  0f len.  Das :  warei»  die  eraUn  ISfemen^  d^  wje«ler  en- 
wache uden  öffentlichen  Meinung.  Freilich  gab  es  ia  der 
westphälischen  Staatsverfassung  auch  viel  BJendwQrJ^^  inaa 
^Ifio  'da  eipe  ^Itniende  Theorie  ((er  Volksre^te^^  ..«i^Mm 
9fchi  in  idie  Pra^s  gelangte,  aber  jener  Granda^t^Br  der  wklr 
Üphen  Qloichheit  Aller  ^iid  liat  und  drang  in  d^s  Leben  eio* 
Dessenungeachtet  w^r  es  schwül  unter  der  fremdan 
U^rrsphafi  Ainjd  in  »dßn  liiraen  des  Volks  iei^te  ein  u^ndli- 
flbes  Sßbnen  naeik  d^m  allein  Vaterlandes  nach  da^i  anga^ 
stammtoo  FOffsten.  •  Der  Vag  der  Freiheit  braek  an  und  Priat- 
drich  Wilhelm  kehrte  wieder  ein  bei  seineui  Volke.  Mit 
ytfj^r  ^i^oh  da^s  alle  braunschweigische  Vßrtraufn  de^  Voljsi 
zn  a^inain  Fttrateii  -«irieii^  4a  und  llieiiattd  s^^tei  dM 
^r  ea  wohl  ipaclien,  daia  die  Saphn  4ßr  FreiMt  aojiail 
fuhren  werd^j  '     ,  * 

^  Aliein  die  Erwartungen  von  derZuJiunft  waren  verschieb 
dfifi  und  jeMt  ^%Jßl  bildeten  sich,  die ^i^eifi^e  ei«^  JJai^ 
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schilts-r  uad  eioer  Widerstandspartei,  obgleich  beide  zu  ei- 
ner entscbiedenea  Trennuag  so  lange  noch  nicht  gelangen 
konnten,  als  sie  durch  ein  gemeinsames  begeistertes  Streben 
für  den  verehrten  Fürsten  und  für  Deutschlands  Freiheit  ver- 
bunden waren.  Ueberhaupt  fehlte  es  den  Ansichten  und 
Hoffnungen  rlicksichllich  der  Zukunft  —  wie  überall  in 
Deutschland  —  noch  an  einer  festen  Gestalt.  Nur  so  viel 
lässt  sieb  sagen,  dass  ein  grosser  Theil  des  Adels  für  die 
Sache  seiner  Privilegien  wieder  Mulh  zu  fassen  anfing,  wäh- 
rend das  unter  der  Zwingherrschaft  emporgezogene  Volk  auf 
verjüngte  Slaatseinrichlungcn  sich  Rechnung  machte. 

Friedrich  Wilhelm  beg.iiin  seine  Regierung.    Nicht  er, 
nicht  die  Reste  der  Stände,  dachten  für  den  Augenblick  an 
die  Nothwendigkeit,  die  alte  Verfassung  sogleich  wieder  auf- 
zuwecken.   Er  erfüllte  die  Hoffnungen  des  Adels  nicht,  er 
liess  die  Privilegien  begraben  sein.    Der  Adel  war  über-* 
rascht,  er  hatte  das  nicht  erwartet    Allein  es  war  zu  späC, 
es  blieb  nur  übrig  zu  bedauern,  dass  man  nicht  sofort  nach 
des  Fürsten  Rückkehr  die  Stünde  zusammenberufen  hatte 
(der  iandschaflliche  Ausschuss  musste  hinterher  den  Vor- 
wurf einer  Nachlässigkeit  hören)  und  seine  Hoffnungen  auf 
die  Zeit  hinauszuschieben,  wo  die  definitive  Festsetzung  der 
verläufig  nur  provisorischen  Slaatseinrichlung  erwartet  wer- 
den konnte.   Dagegen  stand  die  öffentliche  Meinung  auf  des 
Fürsten  Seite.    Der  Enthusiasmus  des  Volks  für  ihn  stieg, 
weil  man  sah,  dass  er  für  die  Volksfreiheit  ein  Herz  hatte. 
Pie  in  der  ait-braunschweigischen  Zeit  benachtheiliglen  Stände 
verloren  mit  der  alten  Verfassung  nichts  und  waren  nun- 
mehr für  die  Zukunft  zu  den  besten  Erwartungen  berech- 
tigt. ^         f  .     •  . 

Es  war  nöthig,  dieses  Alles  voranzuschicken,  um  über 
Friedrich  Wilhelms  Haddeln  im  Einzelnen  ein  sicheres  Ur-» 
Iheil  zu  gewinnen.  —     .1  n* 

Am  26.  December  1813  proklamirte  Friedrich  Wilhelm 
seine  Rückkehr.  Der  durch  die  Liebe  und  Verehrung  seines 
Volks  beglückte  Fürst  redete  herzliche  Worte  zu  ihm.  Man  sieht, 
das  kam  aus  der  Seele.  Er  blickt  vertrauensvoll  der  Zukunft  ent- 


gefjea^  alMf  Book  iol  os  dunkel,  nodi  babea  FUrat  und  Volk 
so  dorn  gMmn  Zwooko  der  dMMlm  AjiiMl  älfo  -Erttte 
MÜlttfaieteo.  Dwrofn  «ehlieMi  er:  - 

^,Bei  den  Opfern  und  unvermeidÜchen  Laslen ,  welche  die 
ßütchi  UDS  jetzt  noch  auferlegen  wird,  reckae  ieh  mit  Zi&- 
veraiobl  auf  eure  patriotifelien  GesiiiBitBgMi;  ft  MbimiolMr 
ihr  euob  unter  meine  F^bnea  TertammeiC,  je  bereHMIIiger 

•  ihr  die  jetzigen  drückenden  Lasten  erlragt,  de^to  eher  kön- 

•  nen  wir  hoffen,  jene  frühere  glücklichere  Zeit  zurückkeh^ 
reii  za  sehen,  wo  es  mir  erlaubt  jein  md,  diese. JLaeiea 
zu  mildem,  imd  nar  fftr  eore-  Rpbe  und  e«reo  Wobkland 
EU  sorgen/^  '  . 

Sodann  war  seine  erste  Sorge,  „zur  oberelen  Leitung  der 
LandesverwaltuDg  bis  zu  erfolgter  BeorganiieUon  deo^Verfas- 
rang^  eine  Regievongs-Commissioii  unter  seinen  ,^QBriUei» 
barto  Befehlen«*  stir  ernennen  (t?.- Decbfii  1613).  Unterte 
30.  Decbr.  1813  erfolgte  darauf  dio  provisorische  Bestätigung 
alUnißtlicher  bestehender  Behörden,  damit  einstweilen  und  bis 
zu  der  HersteUong  der  Vertasong  jede  naobtheiüge  Stodking 
in  4ea  Gesobüften  verbMel  wevda  -Dass  Friedvieb  wabelM 
Absicht  aber  nicht  auf  eine  Herstellung  des  Alten,  sondern 
auf  eine  wesentliche  Umgeätaltung  desseiben  gerichtet  war, 
bogt  in  den  Eingangawoptan  der  Verordnung  klar  zu  Ta^ae 
„Obiwobi  Wir  mit  der  HenteUung  dar  Veaiisaatag  •Unaeab 
Herzogtbums,  sowie  solobe  (Hr^s  gemeine        und  die 
Bedürfnisse  Unserer  getreuen  Unlerlhanen  der  Lage  Unserer 
•  Lande  nach  am  zuträgHoh&teo  ist,  ernstlich  beschäfUgtaind, 
'  se  kann  doob^dieaer  Zweek  nur  naeb  reifbeber  firwilgaBg 
eines  jeden  Gegenstendes  von  allen  Seiten' mit  deaasiobev» 

sten  Erfoliie  erreicht  werden."  * 
Friedrich  Wilhelm  wollte  keine  untergeordnete  HoUe  in  dem 
Mampfe  nm  Dentsoblands  Belreiung^ttbernalunen»  *Et  soliettate 
selbst  kein  Opfer  in  dieser  beiligen  Saebe,  aber  er  iMrdlsfto 
auch  ein  Gleiches  von  seinen  Braunschweigern*  ? 

!  Schwer  lastete  das  westphälische  Steuersystem  auf  dem 
(iSndei  Allein  er  bedurfte  grosser  Geldmittel  Air  seine 'Blft^ 
stangsn,  '^e  zu  dem  emtage  des  Landes  nlmaser  iim..¥er. 
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iiällnisse  standen.    Bei  allem  Hasse  gegen  die  ^vestphälischen 
Institutionen  konnte  er  daher  nicht  umhin,  jenes  Steuer- 
system, das  auf  den  breitesten  Grundlagen  rubele,  beizube- 
I       halten.    Am  9.  Januar  1814  verordnete  er,  dass  eine  jede 
I       Steuer,  sie  habe  einen  Namen,  welchen  sie  wolle,  bis  zu 
I       dem  Augenblicke,  wo  sie  durch  eine  ausdrückliche  Verord- 
I        nung  aufgehoben  oder  verändert  werden  würde,  ohne  Unter- 
I       brechung  und  in  den  bisherigen  Zeilfristen  eingezahlt  werde. 
\       Dabei  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  man  sich  ernstlich  • 
I       damit  beschäftige,  in  der  bisherigen  Steuerverfassung  solche 
I       Abänderungen  zu  treffen,  welche  dieselbe  den  Gebräuchen 
und  Verhältnissen  der  Unterlhanen  anpassender  machen  und 
i       dadurch  das  Drückende  derselben  erleichtern  könnten,  dass  je- 
\       doch  auf  der  andern  Seite  die  gegenwärtigen  grossen  Staats- 
^       bedUrfnisse  keine  Stockung  in  der  regelmässigen  Einnahme 
i       der  öflfentHchen  Kassen  duldeten.  —  Wohl  suchte  man  im 
{       Lande   einmal  etwas  freier  unter   dem  Steuerdrucke  auf- 
5        zuathmen   und   es   mochten   manche  Unordnungen  in  der 
i        bisherigen  Steuerzahlung  eingerissen  sein,  die  auf  der  Illu- 
}        sion  rubelen,  dass  mit  der  Rückkehr  des  rechtmässigen  Für- 
1       sten  jede  Last  sofort  Erleichterung  erhalten  müsse.  Aber 
j       Friedrich  Wilhelm  konnte  sein  Volk  nicht  schonen,  so  lange 
i       Deutschlands  Freiheit  noch  nicht  wieder  feststand.   Die  Ver- 
j       Ordnung  sprach  in  kurzen,  dürren  Worten,  allein  gleichwohl 
j       wurde  durch  sie  der  Grundstein  gelegt  zu  denjenigen  Fort- 
;       schritten,  welche  seitdem  in  der  Verfassung  des  Staats  stalt- 
i       gefunden  haben.    Sie  gedachte  keines  Unterschiedes  in  der 
<       Besteuerung,  sie  bekannte  sich  offen  zu  demjenigen,  was 
I       die  usurpaiorische  Regierung  für  die  durchaus  gleiche  Be- 
steuerung sämmllichcr  Staalsgenossen  gelhan  halte.    Sie  be- 
j        dauerte,  die  drückenden  Steuern  forlerheben  zu  müssen, 
,       aber  ihr  Bedauern  galt  keinem  einzelnen  Stande,  es  galt 
,        dem  ganzen  Volke.    Sie  sprach,  als  ob  hier  nie  eine  Ver- 
schiedenheit vorhanden  gewesen,  als  ob  es  nie  Exemtionen 
gegeben.  Und  gerade  hierin  legte  sich  ihre  entschiedene  Rich- 
tung gegen  alle  Exemtionen  zu  Tage,  —  gerade  hiedurch 
i^urde  den  Immunitäten  der  Todesstoss  gegeben. 


Goögle 


.   Aber  es  Uesee  sich  zwetiilii*  Yieikiehl  war  m  w*cKt 

schwierige  ZeiLlage,  das  uuabvveisliche  Bedürfüiss  nach  be- 
düUiepdpn  GeiUaiiUelQ,  wodurel^  f'riedric^  WiU^^iw  be^Ummi 
wurde«  der  Irühw^n  Bißipij^weo  ,meki  »i  gedenk^By  dw^ 
picht  eio  ^mpündli^diOT  Ausfall  in  deo  Steuewifküiifleii  ein- 
trete. Der  Fürst  halte  also  nicht  aus  Grundsata^  nicht  aus 
üein^rzeHgung  >voa  4m  m  der  $(wrfr^e^,«Swji^^i§r4de- 

re»  ffilhere  Y<iirau06e^g  Unw<W«faUw  Ym^  ^mHI^ 

Unrecht  gegen  Alle  gehandelt,  man  mUssle  den  ersten  Schlag 
gegen  das  Privilegienwesen  einzig  der  e^epjlfciwftfebfijl  Clon- 
iMlaMfMk  jmißr  ?eU,  einein  ;M«De  d»iik«P<)rTr  fl|NiMpMl 
glauben,  dass  Friedrich  Wilhelm  mir  eia  Jdfuiiet  VMkktU^ 
beabsichliat,  dass  er  die  früheren  Imniiinil^len  wieder  her- 
geSitellt  haben  wurde,  sobald  der  Zwang  ^^'^"u/fTitfln 
]9aiei)i  hAtte.    Die  VerspMeden^i^j  der  BMPggBHilpl 
gleichgültig  fllr  den  BrlbJg,  noht  aber  för  di# -UMMMH 
Qi^cbichte  und  lür  den  Ruhm  des  Fürsten« 
:\   Aileifi  d^  Lemfre  hßt  KBihet  «tte  beele  MKalimiilVi 
Mftier  Handlung  gegeben,  flle  hlieb»  sieht  vereiw#li  elelwPi 
Unter'm  15.  Januar  1814  wurde  eine  provisorisciie  Juslii* 
imd  Polizei  Verfassung  eingeführt  und  im  §.  6  4^  hierüber 
radejQdea  V^ferdnuitg  e^hao  flie  übr  die  AHWw«ieihwelgiii*< 
SH^ptaVerfassung  ewig  denkwürdigen  Werte: 
„Alle  Arten  der  früher  bestandenen  besondeni  Gerichts- 
;barl^eit  ed^  des  privilegiilen  (Muhieilaiftdee  mA^  vi» 
hierewB  VGA  lelbfl^  henrqrgebti  %  jfH^  njeM  wi^  hfl^ 
gesteUt.*' 

Dsi^  wer  (r^t?  diesem  „für  i^Ut"  eia  I^WOiter  folyweb^^rer 

Splüeg  gftien  def  .Fnvi)ffgi()i|wMe«,  4m  etat»  ZifM  ^ 

ämsen  ai|8  lantßrer  Uel^eraeugung  geführt  !«wde*  FrMM^ 

• 

Wilhelm  wollte  ein  gleiphberecbtigtes  Volk,  aber  k^ine  pfl* 
i^egipte  Stande,  (Ji^w^er;  in  der  Yeu^rdweg  v.  J9. 
Imar  49M«  ;di^  Pfibivea  Be^iekiiigeii  ider  KMiB^fieRiahii'«» 

HinsjjQht  auf  die  Polizei  und  VerwaRuagsgegensl^ndi^  fcÄWfr 
ifwrffl  w;rd  d^  Autoebupg  der  ölPMeufreibeit  al^  Qm  a^S®' 

mßi^  ß^be  aogeaeM  imd  .dw  .|,fiihei*iii  emnlM. 

besHiern«'  d^gfg^  nur  fin-  \9lni|^8i  Zugt^WllAliftf  geWlM* 
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Hilterschaflljqt^ßU  Güter  unterstUtzl  werden,  dergestalt^  dass 
iiiesß  m  4^<Umfaqge  der  DomaiaeQ  uud  G^ijßr  VDd  d»y 

't*iV0d,(»4iA  lUiiiüiiMfU^i»  l|<>|pi^uf«iPiM  jfölHiin^:  nod  mm  m 

untergeordütit  öiad.''    -  •  ....  ,-.t  ... 

diese  PoIizeidufsicht|i4t|i>auch ;«yiii||^€iUei|'>ViOii  der  dazM 

miw#iliBtegp  .kmofAw^r  6  «QtMMlincMi 

„Ein  solcl^er  Gutsbesitzer  oder  Pachter  hat  aisdana  die 
ibiQ  aAvertrau,<>te  Poli^eia^tsi^^  gAwifusenhaft  und  mit  iler 

biga  «Qfori  ^^Mor  würde  alp^aAemma  Nmim.^^^ 

Wer  hätte  ein  Jahrzeliend  zuvor  eine  soLche  ZfiftFUinmeruog 
der  Privü^gi§a  iur  moglioh  hal^a  könoen! 

4iiefr  DMti  4Mfi  eiMfli  m4mk  j^el4e  trat  die  «i^tfielMi»* 

scharf  hervor.  Die  aUrbrauBsehweigiseheB'Zllilfle^MleB  don 
wesLphalisciiep  PaJ/entwesen  wciohen  müssen  und  man  war 
durpk  .VjpflUiderung  jm  eine  ergiebige  Steuer  quelle 

r#Mi#r  gmirdeo«      •euier^  a«»  uobeaekfMteiliFieibeft 
CMfwrbehelriebea  luuuMe  Mk  d«r  fiew^g       INIiMb  laWä 

befreunden,  allein  eben  so  wenig  war  er  geneigt,  den  frü- 
hem ^itMid  wju3d«irberzus4ellea,  der  jdw^  S^ikiMing  des  Pri- 
«H^gifiAirefim.  M  itMi  lirog  ivod  am  •«li(BMft;f.WMM^ 
alipwtef   OiBwiiMii  "v^lttill»  er  mimea  Witelwei^  AnidBi  ^ 

Stelle  der  Palente  treten  die  Gewerbescheine^  De>ch  da.a  isl 
mir  ^rmeil.  Aber  dergleiebeo  Gewerbesc^ßine  sollen  künfr 
tig.  9ieM  ginmMeii»  deir  «ahte  iwiU»  iModera  nnr  deiueair 
gen  <«iMl^wer  AvsttMlefftt  air  oiil  i|uuMütalU<A«l!  %mkr 
miguBg)  ertheUt'  werdea,  welche  durch  eiRn  AttaeUt  /ihrer 
Obfigkeii  dijrthua,  dass  sie  vor  derselbeo  Proben  ihrer  hifv- 
raieheioden  Gesohickliehkeit  zu  de»  Gewerbe  i^i^ehea  m 
atiObe»  -abiitaVl'JifMiL':     '.  -  ' 

Mr  Fiden^  mm^  l>eli*der<tteiiindiuQg  dea  Lai)dei<8leiHM^ 
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lOö  Herzog  Friedrich  Wilhelm  von  Braunschtceig  u,  seine 

Systems  durch  Friedrich  Wilhelm  wieder  aufgenommen  wer- 
den.  Sämmtliche  Steuerarten  der  westphälischen  Regierung 
wurden  beibehalten:  Grundsteuer,  PerSonalsleuer,  Patenl- 
steuer  (unter  dem  Namen  einer  Gewerbesteuer)  und  Con- 
sumtionssteuer.    Zur  Erleichterung  der  Steuerpflichtigen  tra- 
ten hinsichtlich  der  beiden  letzten  Steuerarien  einige  uner- 
hebliche Modißeationen  ein.    Man  unterliess  nicht,  bei  jeder 
Gelegenheit  darauf  hinzudeuten,  dass  man  durch  dringende 
Gründe  zu  der  Beibehaltung  der  bisherigen  Steuerverfassung 
gelrieben  werde  und,  sobald  es  die  Umstände  irgend  erlaub- 
ten, zur  Erleichterung  der  Unterthanen  Abänderungen  ein- 
treten lassen  wolle.    Besonders  wurde  hinsichtlich  der  Con- 
sumtionssteuer  bereits  unter'ra  16.  Januar  1814  bemerkt,  dass 
man  das  Drückende  derselben  anerkenne  und  zu  den  erfor- 
derlichen Abänderungen  schon  die  nöthigen  Einleitungen  an- 
geordnet habe.    Gewiss,  Friedrich  Wilhelm  fühlte  mit  dem 
Volke  die  ganze  Schwere  der  Steuerlast,  allein  die  Kriegs- 
rüslungen,  zu  denen  er  sich  und  das  Land  für  verpflichlel 
hielt,  konnten  in  der  That  nur  durch  ausserordentliche  An- 
strengungen in's  Werk  gesetzt  werden.    Er  wollte  gern  Er- 
leichterung verschaffen,  wo  es  sich  irgend  thun  liess.  So 
wurden  z.  B.  schon  unterem  20.  Januar  1814  die  Salzpreise 
auf  den  herrschaftlichen  Salinen  (Schöningen  und  Salzdah- 
lum) um  ein  Erhebliches  herabgesetzt,  '^  späterhin  (unter'rö 
3.  März  1814)  auch  die  Preise  des  grauen  Salzes.  / 
Am  fühlbarsten  für  die  ärmere  Volksklasse  mussle  die 
Gonsumtionssteuer  werden  und  ihr  Druck  presste  manchen 
Klageruf  aus.    Deshalb  fand  sich  Friedrich  Wilhelm  bewo- 
gen, schon  am  21.  Juli  1814  bekannt  zu  machen,  dass  mit 
dem  1.  Januar  1815  jener  Steuer  der  schärfste  Stachel  ge- 
nommen werden  und  alsdann  Mahlwerk  und  Vieh  zu  eige- 
nem Bedarf  auf  dem  platten  Lande  und  in  den  Städten  — 
mit  Ausnahme  der  Städte  Braunschweig  und  Wolfenbüttel  ***- 
keiner  Gonsumtionssteuer  mehr  unterliegen  solle.  Man  siebt 
hier  wiederum,  wie  gern  man  helfen  wollte  und  wie  be^ 
schränkt  gleichwohl  noch  die  Möglichkeit  zu  helfen  war.  Be- 
reits am  21.  Juli  1814  wird  der  mit  dem  Anfange  des  fol- 
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genden  Jahres  einli  elende  Sleuererlass  aogekUndigt,  —  gleich- 
sam  ein  Trosleszuruf  ftlr  die  erliegende  Armulh!  Aber  man 
kann  bis  dahin  der  Sleuer  nicht  entbehren,  man  erwartet 
bis  dahin  deren  prompte  Einzahlung.  Auch  schliesst  man 
den  Steuererlass  in  die  engslen  Grenzen  ein,  —  nur  die  uuer- 
Iräglicbe  Nolh  zwingt  zur  vorsichtigsten  Linderung.  —  Dieselbe 
Verordnung  verkündigt  für  denselben  Termin  das  Aufhören  der 
Grundsteuer  von  den  früher  steuerfreien  Grundstücken  der 
Pfarren,  Schulen  und  Pfarrwittwenthümer.  Hier  wurde  mit- 
hin die  Herstellung  der  Exemtion  von  der  Steuerlast  als 
Nothsache  angesehen,  —  des  frühern  ritterschaftlichen  Im- 
munilätsprivilegiums  geschah  mit  keiner  Sylbe  Erwähnung, 
lieber  dieses  war  der  Stab  gebrochen,  rfnv 

Eine  weitere  Erleichterung  erfolgte  an  demselben  Tage 
(21.  Juli),  jedoch  auch  erst  für  die  Zeit  nach  dem  1.  Januar 
1815,  hinsichtlich  der  Grundsteuer,  indem  von  diesem  Zeit- 
punkte an  die  bislang  noch  erhobenen  5  Procent  über  den 
vollen  Betrag  der  Grundsteuer  liinwegfallen  sollten. 

Durch  die  Verordnung  vom  3.  Februar  1815  wurde  eine 
wesentliche  Veränderung  mit  dem  Systeme  der  indirecten 
Abgaben  —  vorläufig  und  bis  die  Erfahrung  die  nöthigen 
Hülfsmittel  zu  einer  definitiven  Festsetzung  an  die  Hand  ge- 
ben werde  —  vorgenommen  und  der  Tarif,  nach  welchem 
vor  der  feindUchen  Occupalion  die  Accise  und  der  Zoll  er- 
hoben worden,  mit  einigen,  „den  gegenwärtigen  Zeit- Um- 
standen anpassenden",  Veränderungen  und  Zusätzen  wieder 
eingeführt.  Nur  die  Consumtionssteuer  blieb  stehen.  Un- 
terem 28.  .^pril  1815  wurde  jedoch  die  westphalische  Con- 
sumtionssteuer aufgehoben  und  an  ihre  Stelle  eine  neue,  auf 
billigere  Grundsätze  gebaute,  gesetzt,  um  den  Steuerpflichti- 
gen „abermals  eine  wesentliche  Erleichterung  zu  verschalTen." 

Allein  w  ie  ergiebig  auch  immer  diese  zur  westphälischen 
Zeit  geöffneten  und  im  Ganzen  wenig  geänderten  Steucrquef- 
len  sein  mochten,  so  deckten  sie  gleichwohl  den  Bedarf  des 
Landes  nicht.  Es  fehlte  noch  eine  erkleckliche  Summe  und 
doch  mus-ste  man  Anstand  nehmen,  die  Lasten  des  Volks, 
wenn  auch  nur  durch  .\usschreibung  einer  ausserordentlichen 
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Beisteuer,  fcu  mebren.  Friedrich  Wilhekn  erkUfrle  daher 
durch  die  Verordnung  vom  20.  Juli  1814  ^  daas  6r  «ch 
hufii  ITetb«i9eiiaAiiig  det' ndihiged  Samme  to»  e#0^  ^ 
!€frn  an  die  bemüMlte  EMie»  Miffei"  Unteflhanen  wende  und 
dieselbe  auiTordere,  ,,das9  jeder  insoDderbeit  naeh  seineo  in- 
dividn^eii  V^ratiOgens^ümaUtadeii  'Utld'  dcttjleiiigeii  AaiM; 
den  jeder -an  4em  Vfihl  Mtfesr  TaterlMle^  AehMn 
eine  baare  Geldsnmnie  zu  geda cht Zweck  ffeiwilHg  hef- 
gebe  und  die  prompte  Hltokzahlung  das  Capitals  in  4  Ter 
mineü  Mn^rhaib  4  Jabrbn^  MsdMem^  Proelürt  ^HtüMe 
Zinsen  gewärtige.**-  Dtefi»  Anteflfe  r -ob^hl  eiöe  freiwilBf^ 
genannt)  stand  dennoch  zwischen  einer  gezwungenen  ««^ 
etiler  freiwilligen  mitten  kme.*  Die  ?erd»diMiilg  vom  29«  M 
1814,  nfiliere  Beathtii&imgefii  «ber  'clat»  bei  der  Anleihe  n 
beobachtende  Verfahieü  enthaltend,  hefert  den  Beleg.  Ifö 
|.  3  beisst  es:  '  .  .  .  ^ 

.,Jeder  Laüdas^EiAfWdhiier  ist  verpOi(Ailel,  ^leieb  tiaah  ft' 
blikation  gegenwSrtiger'Yeror^ng  tind  alMe  i;i^l^raM 
forderang  bei  dem  Stadt-  odet*  Kreis»* Gerichte  seines  der- 
'  maligen  ¥Fohnorta,  mündiick  eder  ^chriftMeh  ansuzäpiij 
wie  er  dieser  Aaflforderang  |ed&gt  bafa^  oder  sofort  fSh 
Bügen  wolle  oder  weshalb'  er  eu  dieser  Anleihe  nichts  bri» 

■  ■ 

'  tragen  könne." 

Vf&r  ).  4  bestimmt  sodaiom,'  das«  die-Stadl^  mtfAKreisgerfeM» 
denjenigen,  wdbhe  elttie  ntteiebMdeti  €rrmi>l  «Id  gegetfdMi 

notorischen  Zustand  ihres  Vcnnöaens  von  dieser  allgemeineö 
Verpflichtung  ganz  oder  zum  Xbeii  sich  toszumachen  suchen, 
geziemende  Bpinneruttgen  maekeli  stfMem  ' 

Auf  diese  Weise  zeichnete  Pfi#dri«b  Wilhelm  aus  eigeaer 
Macbtvoiikommcnheit  der  Steuer  Verfassung  des  Landes  iüren 
Gang  vof/ehne  steh  im  Mindesten  um  da^ -uralte  standiselid 
SteiHstbei^lIigangsrecht  ktimmei%.  Br-katte  «fdkttte  Ab- 
sicht, die  Gerechtsame  des  Landes  zu  kränken,  aber 
Zustand  desselben  war  ein  aussererdenlücher^  eine  s^t 
Nolhstandv  --^  'was'geeeheken  soNief  musale  raseii  werd^f 
der  geregelte  VeHfkif  ilMMi^M^'VeiltaBI^  dl*  ^ 
dazu  seit  langer  Zeit  nicht  g^bl  ware%  - sagte  dem  dCUFffieu' 
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den  Feuereifer  des  FUrsten  nicht  2U;  Ja,  man  kann  sogar 
zweifeln,  ob  Friedrich  Wilhelm  Überhaupt  an  das  Wiederauf* 
leben  der  stöndiscben  Verfassung  nach  Beendigung  der  Zwi- 
schenherrschaft glaubte,  und  ob  er  nicht  vielmehr  die  Mei- 
nung hegte,  dass  Alles  erst  wieder  aufs  Neue  geschaü'en 
und  eeordnet  werden  müsse,  —  dass  das  Land  freilich  ein 
Recht  auf  landsländische  Verfassung  habe,  dass  diese  Ver- 
fassung selbst  aber  erst  wieder  eine  bestimmte  Gestalt  ge- 
winnen müsse,  wofür  der  Zeitpunkt  noch  nicht  eingetreten 
sei.  Fest  steht,  dass  er  im  December  1814  vor  den  versam- 
nieiten  Mitgliedern  des  engeren  landschaftlichen  Ausschusses 
die  Erklärung  abgab:  er  wolle  durch  eine  neue  Organisirung 
der  Landstände  den  wahrscheinlich  zu  erwartenden  Bestim- 
mungen des  wiener  Gongresses  nicht  vorgreifen.  H 
Wenn  für  den  Herzog  zwingende  Gründe  vorlagen,  das 
weslphälische  Steuersystem  fortzuführen  und  nur  hier  und 
da  mit  Behutsamkeit  Abweichungen  eintreten  zu  lassen,  so 
griff  er  dafür  um  so  entschiedener  bei  der  neuen  Organisa- 
tion des  Landes  durch.  In  wenigen  Jahren  hatten  die  Ver- 
hältnisse einen  gewaltigen  Umschwung  erlebt,  waren  unter 
dem  Drucke  der  Fremdherrschaft  reiche  Erfahrungen  gesam- 
melt und  neue  Ueberzeugungen  gewonnen.  Man  hatte  ein 
Hecht,  gegen  die  alten  Institutionen  misstrauisch  zu  sein 
und  es  wäre  deshalb  verkehrt  gewesen,  in  dem  Augenblicke, 
wo  eine  Reorganisation  möglich  und  erforderlich  war,  mit 
leichter  Mühe  das  Alte  wieder  herbeizuholen.  Aber  auch 
die  westphälischen  Einrichtungen  hatte  man  zumeist  nicht 
liebgewonnen  und  ein  in  jener  Zeit  wohl  erklärlicher  Uass 
gegen  dieselben  drängte  zu  dem  Bestreben  hin,  sich  ihrer 
so  rasch,  als  thunlich,  zu  entledigen.  So  wurde  mit  vielem 
Schlechten  auch  manches  Gute  weggeworfen  und  man  be- 
hielt aus  der  westphälischen  Periode  nur  die  Lehre  zurück, 
dass  die  Räder  des  alten  Staatsmechanismus  sich  abgeschlif- 
fen hätten  und  mit  blossen  Ausbesserungen  wenig  gethau 
sei.  Friedrich  Wilhelm  gebrauchte  indess  bei  aller  Hast  sei<»- 
ner  Reorganisation  die  Vorsicht,  seine  Schöpfungen,  die  im 
Drange  der  Zeit  entstanden,  gewissermassen  nur  als  einen 
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MtM  hin?!ng><imoD,  xuBilobslProvisomQaiymrflwi  mi^ni 
iiack«abg»la«feiMr  PrabMalt.  definillv«  Aoocdniingeii  m  tn^ 
feA.  80  wurde  den  alten  Steele  eine  verjüngte  Gestalt  ge- 
geben und  es  ist  woUl  mit  auf  Rechnung  der  Art  und  Weise 
SU  setzen,  wie  diese  Wieiiergeburt  mit  eiuem  SAhhgje  Jm- 
wirki  wurde  and  xom  grossen  Tiieü  i)ewifJa  werden  nitt^le. 
dflse  binferi  eine  geraome  Zeit  hindurcfa  ein  gewiteee  tmro» 

higes  ExpenmeDliren  in  (lem  Fachwerke  der  Staatsbehörden 
einheimisch  blieb,  welches  mandie  sohäcUiche  iboig^  i^e^ 
eioh  gesogen  hat  * 

Wie  bereite  oben  (»rwlibnt»  haUe  Friedrieh  WUiielm  eine  j 
provisorische  RegieruDgs-Commission  an  die  Spitze  der  Landcs- 
behdrden  gesieiil  und  umuiitelbar  darauf  sammtliche  bestehende 
Behörden  prof  isorisoh  bestätigt.  Diese  Bestätigung  erstreokte 
sieh  anoh  auf  die  Gemeinde- Verwaltungibeiittrdmi  4i9'8.  g. 
Maiden.  Nur  der  Iremdlttndisebe  Name  aolUe  müdem  I.Ja» 
nuar  1614  aufhören,  so  dass  von  diesem  Zeitpunkte  nn  die 
Gantona-Maires  Kreis -Beamten,  die  der  Städte  und  Fleckeix 
aber  Bttrgeroieister,  Scfanitbeasaen,  oder  .^etebe  hindere  Be* 
nenmung  vorher  an  jedem  Orte  üblich  gewesen,  die  Maires 
der  Doi fsemeinden  endlich  Ortsvorsteher  heissen  sollten. 
Ausserdem  hielt  er  dafür,  dass  hier  uad  da  eine  Abauderung 
in  dem  PeMenal  dringend  noibwendig  sei.  pie  JlegieruQgii> 
Gommiesien  wurde  daher  beauArog^><die  erforderlichen  |Iaqb- 
richten  Uber  die  Personalien  einzustehen  und  dann,  eintre- 
teodeulalis,  in  Ansehung  der  Ortsvorsieher  auf  dem  platten 
Lande. 8«Awt  zu  verfügeai  in  Ansehung  derer  in  den^Uidten 
Mdi  PleoUn  aber  die  fintfi^hMeasuqg  de«  Fttrsten  eimwhplea 
Man  nahm  also  die  An-»  und  Ahst^lzung  der  jGremeindebeam- 
ten  ganz  und  gar  in  die  Hand,  man  hielt  die  Gemeinden  zur 
eigenven  unmittelbaren.  Leitung  ihrer  Angelegenheitea  oder 
Mir  XheilnahiDe  .daran  npibht  .Ulf  berechtigt»  vieUeiehi  ancli 
tticbi  fttr  befKhigk 

Die  Beseitigung  der  in  Braunschweig  befindlichen  Pra- 
laotur  M^ar^eine  nolhwendige  Folge  der  n^u  errichteten  ^Cr 
gieniiigs«»Gommtfl8Ken.  DiOtUntec-PrUfeel^  s<i|ltea  indesri 
tet  de^LelHing  derfiegier«ngsrGopwiiS9iaJ9  i^d^rE^enscIi^n 
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von  DislrictsbearoteD  ihre  Geschüfle  noch  bis  auf  Weitere^ 
fortsetzeu.  —  Am  8.  Januar  1814  fiel  die  bisherige  Domainen- 
Direclion  und  machte  einer  provisorischen  Domainen-Verwal- 
tungs-Commissiou  Platz. 

Man  ging  an  die  provisorische  Ordnung  der  Justiz-  und 
und  Polizei-Verfassung.  Am  15.  Januar  1814  erfolgten  die 
nölhigen  Bestimmungen.  Friedrich  Wilhelm  hob  zunächst  die 
Nothwendigkeit  hervor,  die  dem  Lande  aufgedrungen  gewe- 
senen fremden  Rechte  und  das  darauf  gegründete  prozessua- 
lische Verfahren  wiederum  ausser  Wirksamkeit  zu  setzen 
und  dagegen  solche  Einrichtungen  herzustellen,  welche  mit 
den  vaterländischen  Sitten  und  Einrichtungen  in  besserer 
Uebereinslimraung  seien.  Allein  er  glaubte  hier  noch  mehr, 
als  anderswo,  die  ganze  Arbeit  als  einen  vorläufigen  Zwi- 
schensatz betrachten  und  darum  das  Werk  nur  mit  einigen 
kräftigen  Strichen  zeichnen  zu  dürfen.  Er  halte  sich  nach 
seinen  Ansichten  ein  Bild  von  der  künftigen  Verfassung 
Deutschlands  entworfen,  er  glaubte  an  kein  bloss  äusseres 
Zusammenhalten  der  deutschen  Staaten,  an  keine  bloss  völ- 
kerrechtliche Vereinigung  derselben,  sondern  an  ein  deut- 
sches Reich  in  verjüngter  Gestalt,  an  eine  auch  das  Innere 
der  Einzelstaaten  durchziehende  Reichsverfassung.  Diesen 
Glauben  hat  er  in  den  Eingangsworten  der  Verordnung  nie- 
dergelegt: -         .  ... 

.  „Dabei  aber  haben  Wir  berücksichtigen  müssen,  dass  Wir 
demjenigen,  was  über  die  Verfassung  des  deutschen  Reichs 
durch  einen  künftigen  Friedensschluss  etwa  bestimmt  wer- 
den möchte,  und  den  daraus  für  unser  Herzogthum  folgen 
/  könnenden  Einrichtungen  in  Hinsioht  auf  die  Justiz- Verfas- 
sung nicht  vorgreifen  dürfen,  und  dass  daher  alle  diejeni- 
.gen  Einrichtungen,  welche  davon  abhängig  sein  könnten, 
anjetzt  noch  nicht  füghch  auf  eine  bleibende  Weise  anzu- 
.  ordnen  stehen." 
Er  theilte  zunächst  das  Herzogthum  in  Gerich Iskreise,  „nicht 
zu  klein,  um  den  Richtern  das  nöthige  Ansehen  zu  geben, 
und  nicht  zu  gross,  damit  die  Unterthanen  ohne  viele  Be- 
schwerde, zu  der  vorgesetzten  Behörde  gelangen  können." 

AUg.  ZeiUebrift  f.  GcscliiebU.  VIII.  1847.  W 
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Also  Kreisgerichte  ia  erster  Instanz.  In  zweiter  Instanz  sollte 
ein  Landesgericht  sprechen  und  für  die  Sachen  von  grösse- 
rer Erheblichkeit  noch  eine  Appellalions-Commission  errich- 
tet werden.    Actenverscbickung  fallt  hinweg.  PatrimoDial- 
gerichtsbarkeit  und  privilegirter  Gerichtsstand  bleiben  aufge- 
hoben. Sämmtliühe  Gegenstände  der  streitigen  Gerichtsbarkeit 
gehören  behufs  der  Instruction  vor  die  Kreisgerichte,  mit  Aus- 
nahme der  Ehe*  und  Verlöbnisscheidungsklagen,  welche  so- 
gleich vor  das  Landesgericht  gebracht  werden.    Dann  folgt 
hinsichtlich  des  Richterspruches  die  Bestimmung  der  Com- 
petenz  und  des  Inslanzenzuges.    Den  Kreisgerichten  ist  aus- 
ser der  Justiz-  und  Polizeiverwaltung  noch  die  Sorge  fUrdas 
Vormundschaftswesen,  für  das  Deposilenwesen,  für  das  Hypo- 
thekenwesen, für  die  s.  g.  freiwillige  Gerichtsbarkeit  und  für 
das  richtige  Eingehen  der  Contribution  oder  Grundsteuer  und 
anderer  directer  Abgaben  ^  Letztes  in  Gemeinschaft  mit 
den  ihnen  zu  benennenden  Pachtbeamlen  —  Ubertragen.  Bei 
den  Untergerichten  findet  sich  mithin  die  Justiz  in  inniger 
Verschwisterung  mit  der  Administration.  —  Es  wird  ferner 
die  Wieder-Eri^ennung  von  Oberhauptleuten  in  Aussiebt  ge- 
stellt, welche  in  Ansehung  der  allgemeinen  Polizei  die  Auf- 
sicht Über  die  Kreisgerichle  führen,  die  Befolgung  der  Ge- 
setze und  höheren  Verfügungen  wahren,  auf  die  Handhabung 
der  Justiz,  des  Deposital-,  Vormundschafts-  und  Sleuerwesens 
ein  Auge  haben  und  unmittelbar  unter  der  Regierungs-Com- 
mission  stehen  sollen.    Durch  die  Verordnung  vom  24.  Fe- 
bruar erhält  dann  der  weite  Geschäftskreis  der  Oberhaupt- 
leute  seine  nähere  Bestimmung.  —  Mit  dem  1.  März  181^ 
soll  die  neue  provisorische  Einrichtung  in  Kraft  treten  und 
an  demselben  Tage  das  französische  Gesetzbuch  und  die 
westphälische  Prozessordnung  aufhören.    Die  bisherigen  Hy- 
pothekenbewahrer   treten   ausser  Thätigkeit   und  werden 
durch  die  Kreisgerichte  ersetzt,  —  die  westpbälischen  Nota- 
rien und  die  westphälische  Notariatsordnung  machen  den 
braunschwoigischen  Notarien  und  der  vor  dem  1.  Januar 
1808  gültig  gewesenen  Notariatsordnung  Platz.  • 

Die  Verordnung  war  das  Product  einer  rasohjea  Thätig- 
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fcaH-,  'sottte  trar  era  Provisorium  sein  und  man  wird  daher 
die  Anforderungen  an  sie  nicht  zu  hoch  stellen  dürleo. 
Gleiohwobl  siad  ihre  GniodsUge  noch  in  unserer  heuAigeo^ 
^tftdw^ft  uiDg^fofmteQ  tmd  itigMttttileii,  Oericbtsveitef- 
Mng  dftiitli0h  wdlirattiiehmeii.  DiM  Prinoip^  weldWes  in  d«ak 
Gesetze  unverkennbar  durchschimmert,  ist  die  —  zur  west- 
phäiischen  Zeit  gewonnene  —  Idee  eines  mögiicbst  beschieu- 
■igten  'Old  beaufeiobUgteii  GeschäftegangeB.  -  Di«  Idbllobe 
Sehnelligkeit  eines  fiaeb  und  Form  geklirsten  Hechtsgan«- 
ges  muss  sich  jedoch  beständig  um  die  erste  Rucksiebt  der 
gesicherten  Gerechtigkeit,  gleichwie  um  einen  Angelpunkt, 
<farehen.  Das  hat  das  GessU  bei  einer  desttinmuiig  vergeh- 
9CKiy  ^«icbe  heatcQtRge  kimm  mdgHeli  *dtlrite^  bei*  der 
Se^tlfnmtiiig,  naeli  weicher  gegen 'Straferkenmnlsse,  die  nicht 
über  3  Monat  Gefängniss  oder  50  Thlr.  Geldbusse  hinausge- 
hen, kein  Hechtsmittei  gestattet  wird.  • 

^  Sotaneb  hatte  man  bis  auf  die  BHoaemag  jödes  Andwi* 
ken  an  die  westpbStische  Justiz-  und  PoUzeiverfassmig  ven- 
wi^chl.  Allein  -  das  patriotische  Gefühl,  welches  in  einer 
gdnzKchen  Vemichtuag  alles'  Pran/ösiscben  Befriedigung 
sttefatey  war  in  «ine  einsdlig^  Ridhtnng  gerathen.  Unbeseliea 
«ad  angeprdli  wnrde  verworfen,  wacr  «ioh  vorfand,  llaa 
wotHe  ein«  neue  Zeit  beginnen  und  das  westphälische  Re- 
giment aus  der  Geschichte  streichen.  Man  glaubte  unter  ihm 
Bar  Ettckschriite  gemacht  zu  haben ,  deshalb  wUihete  man 
geg6o  die  westpbillisehen  Institutioned,  eis  seien  sie  eitel 
Lug  und  Trag.  Bs  war  din  grosser  *Mfer»  Wie  viel  wef- 
ler  könnte  das  Land  sein ,  wenn  man  damals  mit  ruhiger 
Umsicht  und  Prüfung  gebandelt  hätte. 

Die  westphtfiische  Zeit  liatte  «wei  Attfljgaben  geiOst«  wei- 
«he  mHohtig  in  df«  Verlsssang  dds  (Staats  efbgreifen  und  de- 
ren Vernachlässigung  wiederum  zu  der  angestrenaten  Arbelt 
vieler  Jahre  gezwungen  hat.  Das  westpbälische  Regiment 
bau«  «Üe  günsüche  Trenniing  der  Justis  von  der  Administni- 
tioA,  es  hatte  die  Mtodlicbkeit  und  Öeffentliobkett  des  Ge- 
richtsverfahrens saoimt  dem  Institute  der  Gesöhworenen  iitfit 
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sich  geführt.  Die  anfangs  unf^ewohnten  und  mit  argwöhni- 
schen BUckeo  betrachtetea  Neuerungen  im  GerichUwdW 
hatten  sich-baM  die  Achlung  Uad  liebe  der  Volks  m  s^ 
werben  gewQsst,  sie  musslen  In  der  deutschen  Brwl  Ae- 
kiang  finden  I  denn  sie  standen  ja  jeUt  wieder  auf  althei- 
mathliehein  Boden.  .  Gleiohrwohl  eiH||ingen  sie  den  a%HDei- 
nen  Schicksale  der  wesiphilfschea  lastiMienei^  iiieli,  Yiei 

ist  seitdem  um  ihrea  Wiederbesitz  f^esLriUen,  aber  man  hai 
e&  nur  bis  zur  Hoffnung  bringen  können. 

Als  weitere  Ausftthmag  .der  Verordnimg  ireen  15.  isa 
1814  erschien  unterVn  S.  Februar  eine  VecfUgiing  4»  iegie» 
rungscommission  über  das  Verfahren  der  Gericble.  welclie 
als  Grundlage  den  gemeinen  Prozess  hinateUt.uod  nur  eio- 
seine  Abweichungen  ..eöer  nähere  Beeliaiiniiageft  naaihdl 
macht.  Insbesondere  werden  die  GompetetizverhäUnisse  oai 
der  Gebrauch  der  Rechtsmittel  scharfer  begrenzt.  Es  schaiot 
fast,  als  habe  man  die  den.Gebcauek  der  BeeblssaiMei  ffig^ 
GrimmalerkenDtnisse  so  fwesenlttdi  besdiribikende  BeMhi 
mung  der  Verordnung  vom  15.  Jan.  jetzt  selbst  zu  barl  ge- 
landen.  Wenigstens  bat  man  ein,  Surxogat  anzuwenden  g^- 
aiieh^  weiches  jedoclr  in  der.  Thal*  nttr  deft  Seheia- für  aidi 
bat  Eine  Appellation  «oll  ea  in* den  beieiehneten.FMba 
freilich  nicht  geben,  wohl  aber  eine  Vorstellung  bei  demsel- 
ben Gerichte  und  eine  Niohtigkeitsbesohw«pde  bei  bi^ 
hem.  Man  ha4.  sonach  für  daa  Vevfohren  tIber  Fraikilft 
Ehre  des  Bürgers  Analogieen  aus  dem  Civilprozesse  enlletalJ> 
welche  selbst  hier,,  nur  für  schwache  NothbQhei(e  gelten. 
regelgmässigen  Zug  eines  wirklich  bedeutnngstolto  \ 
mittels  an  ein  höheres^  odel-  wenigstens  an  ein  andems^S^ 
rieht  hat  man  audi  bei  der  unbedingt  grössten  Anzahl  ^ 
bürgerlichen  Eecbtsstreitigkcfiten  nicht  anerkennen, walilflt 
jiadem  man.  hier  in  Sachen ,  deren  Otj^tA  den  .Belusg  vas 
100  Thalem  niebt.Qbersteigt,  das  Re<^tsibiUe!  der  Appelle 
tion  gleichfalls  abschneidet  und  die  Lncke  durch  Suppli<^^' 
üon  und.Nidit^keit8beschweffdn#ausfllllen.iiaast.  Es. ist  »- 
ioberüch  ein  eigenes  Ding,  einer  so  grossen  Menge  von  Bestie 
Streitigkeiten  den  Schutz  des  laslanzenzugeä  so  gut  wie 
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zu  entziehen.  Dazu  fallen  fast  sämmtliche  Rechtsstreitigkei- 
ten der  weniger  bemitteilen  Volksklasse,  mithin  sehr  häufig 
Lebensfragen  derselben,  in  diese  schulzlose  Rubrik.  Man  hat 
seitdem  eingebessert,  aber  nicht  vollendet.  '     ' , 

*  ff ' 

Uebrigens  ist  nicht  an  eine  Absicht  zu  denken,  dem  An» 
geschuldigten  die  Verlheidigungs-  und  Schulzmittel  zu  schmä- 
lern, sondern  die  schiefen  Restimmungen  sind  lediglich  der 
gewaglen  Unterscheidung  zwischen  geringfügigen  und  erheb- 
lichen, zwischen  leichteren  und  schwereren  Vergehen  bei- 
zumessen. Rei  schwereren  Vergehen  ist  Verschiedenes 
angeordnet,  um  einem  ungerechten  Richterspruche  vorzubeu- 
gen. Zunächst  soll  das  bisher  üblich  gewesene  arliculirte 
Verhör,  dessen  Nutzlosigkeit  erwiesen  war,  künftig  hin  weg- 
fallen und  dafür  ,,eine  summarische  und  Übersichtliche  Wie- 
derholung aller  in  den  Acten  gegen  und  für  den  Angeschul- 
digten vorgekommenen  Thatumstände  (der  sog.  summarische 
Vorhalt)  von  dem  Amte  binnen  4  Wochen  nach  geschlosse- 
ner Untersuchung  angefertigt  und  dem  Angeschuldigten  deut- 
lich vorgelesen ,  darüber  ein  Protokoll  und  in  demselben 
dasjenige,  was  der  Angeschuldigte  darüber  zu  bemerken  oder 
noch  anzuführen  findet,  vollständig  aufgenommen  werden'\ 
Der  Angeschuldigte  kann  bereits  vor  dem  Urtheile  eine  Ver- 
theidigung  fordern;  ist  jedoch  das  ihm  zur  Last  gelegte  Ver- 
brechen mit  zweijährigem  Gefängnisse,  und  darüber,  bedro- 
het, so  bestellt  ihm  das  Gericht  auch  wider  seinen  Willen 
einen  Vertheidiger. 

Wie  leicht  wäre  die  Mühe  zu  sparen  gewesen,  aus  ein* 
zelnem  Stückwerke  ein  höchst  mangelhaftes  Schutzsystem  für 
den  Angeklagten  zusammenzusetzen,  wenn  man  es  über  sich 
vermocht  hätle,  die  vorgefundene  Oeffentlichkeil  des  Gerichts- 
verfahrens fortbestehen  zu  lassen.  Allein  die  durchdachteste 
Kunst  und  Künstelei  wird  es  nie  bis  zur  Wirkung  der  Na- 
türlichkeit bringen. 

Gleichwohl  ist  ein  schwacher  Zug  von  Oeffenllichkeit  in 
der  Verfügung  der  Regierungscommission  haften  geblicbenl 
Zunächst  bestimmt  der  §.  29,  dass  zu  denjenigen  Verhören, 
in  welchen  leichte  Polizei-Vergehen,  Feld-,  Wald-  oder  Jagd- 


fi^qyel  und  geringfügige  Steuer- Contra veotionssachen  uivler- 
sUQbt  upd  (mitiG^ldbiuaq  bis,  «tt  2  TUr«  Mier  mt^OefiBemw 
kis  2  Tagen)  bestraft  worden,  das  PiibUltUB  fiMlMi  Zh* 
tritt  hat,  „jedoch  dass  es  sieb  in  deu  gebührenden  Schran- 
ken der  dem  Genehte  schuldigen  Acbtung  verhalte".  Viel, 
l^obt  ist  dies  aur  jeiae' ft<»iuii«|oeas  $m  die  .^Ittn  ttfimlliili 
gehegten  Landgerichte,  aber  «9  Itfssi  sieh  billig 4raf^ii:  di 
nicht  sämmlliche  Gründe,  welche  in  diesen  geringfügigen  3a- 
cben  die  OeSeoUicbkeiit  festbieUeo*^  in  noeb.  Teratärklen 
HaaiBe  bei  den  UntersucbuiigeP  von  grosserer  ErbehfieUMÜ 

zutrafen?  Und  fiir  diese  glaubte  der  §.  34.  durch  die  Bestirn- 
mung  genug  getban  zu  haben:  dass  die  Erkenntnisse  des 
LandesgertQbts  (weiches  iü>^  alie  YergelieD  eoAsebeide!,  dü 
eioe  btfrtere. Strafe,  als  10  Tblr.  Gekfbusse  oder  14  Tage 
fäDgriiss  nach  sich  ziehen),  vop  den  Kreisgerichten  „an  einem 
Tage,  vfo  das  Publikum  ZutrtU  bet"i  erMnet  werdfsn  seftliea 
Ausdrttcklicb  wird,  sefwl  hiiUMiigefilgt:'i,2u  der  Untersiiekiiag 
selbst  aber  ist  das  Publikum  nicht  zuzulassen".  Ein  solches 
gerlüge»  Zugestündniss  an  die  Qclfentlicbkeii  vermochte 
denn  aueb  nieht,  in  das  Lebj»D  einsiidriofsii  uml  Mab  ein 
todtQS-Wort. 

Ausserdem  bcschafiigt  sich  die  Verfügung  der  Regte- 
rungscommissioa  baupisspblich  mit  den  Grundlinien  des  Vqtt 
jBundscbafls-  uad  des  Hyi^oibekeDweseofl«'  in  der  rnntukB» 
ßicht  zeigt  sieb  namenlUcb  iuiiider  Anordnung  ten  b^timmteo 
Formen  für  die  Abnahme  der  Vormundschaftsrechnungen  und 
in  der  Einricblwog  des  den  ¥onsiaade  ser,  geaielkeii 
iDStiittts  der  Famiiienfreivide.  des  Mlkto  diai  iih 

teressen  der  Mioderjahrigeu  nach  Möglichkeit  und  zwar  auf 
eine  der  deutschen  Sitte  entspceobende  Weise,  sicher  zu  stei> 
.  len.  Auch  im  HypeÜMfceowesen.  werden  die  hf^dm^  U^mf^ 
riehtungen  bereits  eingeßcblagen  ^  mlofae«  seÜdliBi  tfeser 
wichtige  Zweig  der  Civilgesetzgebung  im  Wesentlichen  und 
nuc.  mit  Ai^streifung  des  praklAscb  Unausfiibrbsrei^geaei&meii 
bat  Keine  Hypotbek,  sie  sei  etüischweigend^  edst  - geselle 
lieh,  oder  ausdrücklich  bestellt,  soll  forton  mehr  Gültigkeil 
bai»eü|  als  iiuioXer^..sieL  ui  .defflUypotbekenbuahegßbän^  aor 
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men  des  belasteten  Grandstücks  eiogetrftgen  werden.  — 

Nachdem  somü  die.  eine  Seite  der  Yerordoung  v.  15.  Jan. 
1^4  r-  diA  ftlreüife^  uod  freiwUtige  Güiotitobarkeit  fi^ 
die  |Mri*ti9oh»  HaodMuo»  ifr  «eseMet  worden  war, 

nahm  unterem  19.  Februar  eloe  iMaendere  Varchrdnatig  die 
Däbere  Qestimiaiuig  der  Polizei"  und  VerwaUuDgä.sacheu  zur 
Vodage. 

Bia.  Uebarwadhnug  der  4yemeMMiewmItuog  auf  dem 
plallen  Lande  wird  c«  einer,  verzügliehen  Ffiiebt  der  Kreia- 

gerichle  erhoben.  Das  Bevormundungsprincip  hatte  zu  tiefe 
Wurzeln  geschlagen,  hatte  im.  Laufe  der  Zeit  zu  sehr  das 
AMnheo  einer  Siehe.,  die  einmal  niolit  anden  aein  konnte, 
die  dtfndianBnniemsaen  und  natiuttch^war,  eriangt,  ala  daaa 
man  hier  auch  nur  .  auf  einen  Versuch,  an  dem  Bestehenden 
zu.ri^lteln,  hätte  rechnen  können.  Von  einer  selbststKndigen 
Stelhing  deriG^meittde  ihren  eigenen  und  eigensten  Angele* 
genheilen  gegenüber  jdaber  keine  Spür. .  Die  Gemetnde  bat 
oiobt  eimnal  das  Rdcbl,  ihre  Beiunlen  au  wählen.  Statt  ih- 
rer wählt  die  Obrigkeit  und  bestimmt  zugleich  die  Höhe  der 
Einkünfte,  waiahe  idtß  Qrtsvorstehern  für  ihre  Dienste  zu 
7lieil.yMRden  aellHkr/«mi  aie  findqH,  date  diejenigiso  Vor<* 
aMHle,  weiebe  jenen  tiaeb  eines  jeden  Orta  Gewebnbeit  2»< 
gebilligt  werden,  unzulänglich  sind.  Nach  den  Attributen, 
weloke  man  den  Oriavoj*ald^era' gieht  und  nach  den  Anfor- 
dMnmtin»  weiebe  iJrihaft  en.  ai^rtehtet»,  nracbeinen  dieselben 
Treelitr  ab  bepräaeiilaniMi  ibnae  Genwinden,  denn  als  Hand« 
langer  der  Kreisgerichte  Unter  dem  Befeble  der  Kraiag»^ 
richte  sammein  sie  nach  den  vorgeschriebenen  Rollen  die 
djreeftan>Seüeiinf  ao  wm  a^e  Brand  Versicherungsgelder  ein, 
(Iben,  ale  .gMle^Oirinunginnd  Felaaei,  und  haben  aie  „aliea 
dasjenige  gehürv^  anaanrkllleny  was  ihnen  von  den  Kreisge- 
richten und  (iar^n  nacb^setztep  Behörden  wird  übertragen 
Jührden".  ^  f  ^  —  .     :   •  ■ 

Freiüch  liegt  den,  von  den  OrtsgeschworeneD  unterstftln- 
tm  wd.tKiedimm  healiCnehtigten. Ofiitoratobshrn.  auah  die 
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Verwaltung  der  Gemeiodegttter  ob^  allein  den  Gemeiod«&  ist 
jede  freie  Bewegung  blniiebilich  ibres  EigenikiMis  §eMn* 
men.  Wenn  es  steb  nn  die  geringfügigste  Diipwilion  Ober 
unbewegliches  Gemeinde  vermögen  handelt,  wenn  eine  Ver- 
pachtung, Veräusierungy  Vertauaclraiif;  oder  firwerbimg  an- 
beweglicfaer  GUt^r  in  Frage  steh!,  wenn  eine  Anleüie  ge- 
macht werden  soll,  so  fordert  man  von  der  Gemeinde  oder 
ihren  Vertrelern  nur  ein  Gutachten,  einen  Rath,  wahrend  die 
Entscheidung  durch  die  Kreiegeriohte  erfolgt.  Ja,.  VartfMie- 
roDgen  mit  «inbewegHehen  Gütern  der  Geneinrfea  tuid  An- 
leihen für  dieselben  bedürfen  zu  ihrer  Gültigkeit  der  Geneh* 
migung  der  Regierungscommission. 

Diese.  BestimmiiDgeD  über  die  GtttenrtrmltMig  der  Land» 
gemeinden  wurden  auch  auf  die- städtischen  GeoMindeu  a«a- 
gedehnt,  welchen  man  überhaupt  nur  insofern  eine  bevor 
zugte  Steilong  vor  den  ländlichen  enrAtunto^  als  mmn  aie^den 
Verfügungen  der*  Kreisgerichte  enteog.  vm4  unter  dfie  Begie* 
rungscoramission  brachte,  deren  Entscheidungen  auf  vorgäu 
gigen  Bericht  der  Kreisgerichte  erfolgen  sollten. 

Was  sodann  die  PoliietverwaUttiif  balrül,  tweleb^  vea 
den  Ereisgerichten  tu  handhaben  ist,  lio  'begnügt'  sieh  die 
Verordnung  damit,  im  Allgemeinen  den  Umfang  dieses  Wteit- 
sehichtigen  und  elastischen  BegiriSas.  snaMBebeni  ohne  -atteobr 
halben  feste  Grenzpunkle  su  setcen.  Mit  den  .Seblimwevlea 
—  —  n"nd  alles  dasjenige  aufrecht  erhallen  uud  vervoll- 
kommnet werde,  was  zur  Ordnung  und  Verbesserung  des 
Wohlstandes  der  Einwohner  gereiehett*  kann'*  erthei^^sfi» 
den  Poliaeibehörden  gewissermaaseen  ^  VipihMohtBfsriMlar 
^ur  beliebigen  und  rechenschaftslosen  Ausfüllung.  Als  po- 
lizeiliche Nebenbehörden ,  und  zwar  ftUr  die  Besorgung  der* 
unmittelbaren  Polizeian&iohti  werden  wie  schon  oben  ge* 
sagt  —  die  frttherhin  exemten  Gutsbesitzer  und  PKchter  der 
Domainen  und  ritterschaftUohen  Güter  —  „wenn  sie  zu  die- 
sem Geschäfte  erbdtig  ond  quaiifieici  sind?  für  4m  Umr 
fang  der  Domainen  und  Güter  und  deren  Nachbarsehafif  hin* 
gestellt. 

Wenn  die  Verordnung-  y<^ak  15^  Jan«  die  JustisvefwaRung 
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wieder  mit  der  Administration  bei  einer  und  derselben  Be-^ 
hörde  zusammenfallen  Hess  und  hindurch  ein  unter  der  wesi^ 
phälischen  Herrschaft  gewonnenes  Gut  von  sich  warf,  sa 
suchte  es  gleichwohl  die  Verordnung  vom  19.  Febr.  in  einem 
andern  Punkte  den  westphälischen  Institutionen  zuvorzuthun, 
indem  sie  die  bisher  von  dem  Prüfecturrathe  ausgeübte  Ad- 
ministrativjusliz  in  streitigen  Vervvaltungsangelegenheiten  auf- 
hob.  Fortan  ist  es  Grundsatz,  dass  sich  zwischen  Justizsa- 
chen und  Verwaltungssachen  eine  scharfe  Grenze  hinzieht, 
(lass  der  Bezirk  der  Gerichlsbeh()rde  von  dem  Kreise  der 
Verwaltungsbehörde  entschieden  gelrennt  ist.  Wie  anerken- 
nungswerlh,  wie  unumgänglich  nothwendig  dieser  Grundsatz 
für  die  bürgerliche  Sicherheit  auch  sein  mag,  so  hat  gleich- 
wohl die  Verordnung  ihre  Aufgabe  nur  zur  Ilalfle  gelöst,  ist 
über  die  Bildung  des  Princips  nicht  hinausgekommen.  Und 
doch  beginnen  die  Schwierigkeiten  erst  jenseits.  Was  ist  eine 
Juslizsache,  was  eine  Verwaltungssache?  An  diesen  Fragen 
«irobet  der  Grundsatz  in  jedem  Augenblicke  zu  scheitern, 
liat  schon  viel  menschlicher  Scharfsinn  sich  zerarbeitet.  Frei- 
W  versucht  auch  das  Gesetz  eine  Beantwortung,  wird  je- 
<^och,  scheinbar  ohne  deutliches  Bewusstsein  von  der  gefähr- 
lichen Beschaffenheit  des  Gegenstandes ,  in  einem  Kreise 
herumgeführt.    Wenn  die  Verwaltungsangelegenheit  streitiges 
Eigenlhum  oder  streitige  Gerechtsame  betrifft,  dann  sollen 
•Jie  Gerichte  entscheiden,  —  wenn  aber  Beschwerden  über 
das  Verfahren  der  Verwaltung  bei  Ausführung  der  bestehen- 
den Gesetze  und  Vorchriften  in  Frage  sind,  dann  soll  die 
erste  Behörde  des  bezüglichen  Verwaltungszweiges,  in  zwei- 
felhaften Fällen  aber  die  Regierungscommission  urtheilen. 

P  Es  wird  keines  Beweises  bedürfen,  dass  durch  diese  Bewe-^ 
gung  die  Last  nicht  von  der  ^Stelle  gerückt  ist.  Im  ersten 
^'ie  im  zweiten  Falle  bildet  materiell  eine  Rechtsverletzung 

I  den  Gegenstand  der  Beschwerde  und  doch  wird  eben  die 
Rechtsverletzung  als  unterscheidendes  Merkmal  nur  den  Ju- 
slizsacben  beigegeben. 

Allein  auch  hiervon  abgesehen,  wendet  sich  das  Gesetz 
Hiit  schon  gelähmter  Hand  zur  Anwendung  seines  Princips. 


Jode  Arbeit  blaibl  vMgeblioh,  io  lang»  dw  GmMs  imt- 

gehalten  wird,  dass  von  einer  und  derselben  Behörde  der 
Justizverwaltung  und  der  Administration  genügt  werden  soll 
Ss  j$t  BiokI  Iflioäl,  eioe»  l|«iMS«b«ii  8iM)to  in  diäter  Stande 
gerecht  zu  ncbtao'  und  m  der  nMieleii  «weekmässig  zu  vir- 
walten.  Auch  lehrt  unbestreitbar  die  Erfahrung,  dass  de^ 
jepigei  ^i^eleber  zu  ^eioher  Zeil  der  Juetiz  ond  der  kimmt 
straÜKHi  dieneii  aoJI,  weü  geneigter  iet,  der  Jiastu  einen  An- 
satz von  Administration  zu  geben,  als  umgekehrt  diese  nach 
juristischen  üegeln  und  juristischer  Logik  zu  handhaheo. 
Wibrend  «also  der  Geaeligeber  die*  AdnuniHrflliijiiitis 
Iritt^  etreaet  er  unbewosst  ihren  Samen  a«f  IkmMmrm 
Boden.  — 

,  Nachdem  die  Eeorganiaatiou  .dei;  LaadeszusMindf  hiA.xtt 
dienern  Punkte  ^edieben  war,  sefainn  ea  Jn  der  Natnr  4ft 
Bache  zu  liegen,  dass  nunmehr  auch  diejenigen.  Behörden, 
Tveleht  bislang  pur  commissionaweise  gehandelt  hatten,  aus 
ihaem  aebwankenden  2watanda  ,b|rattatralao.  Hiaiier  flikMs 
annliehai'  die  Spitae  der  gesaaMnten  Landaaverwallung»  dit 
Regieriingscommi.ssion.  Durch  die  Verordnung  vom  1.  März 
1814  wunde  sie  aulgeli^st,  um  als  Geheimeraths  -  Gollegiuni 
ifdnder  av  eraobeinen,  welabea  «ii  den  AMrüntei  das  naler 
Karl  WiUi^  Peidinand  yorbanden  gewesenen  Ministeriaaf 
bekleidet  wurde.  Nur  sollte  den  Mitgliedern  nicht  das  Prä- 
dikat ,y£xQeUenz"  beigalegt  werden.  , Diese  an^aieb  vüüig  be^ 
dentungsloae  Beatiinnnine  vandienl  nna  dein  Grunde  ervM 

zu  werden,  weil  sie  auf  den  Charakter  uod  die  Denkungs- 
weise  Friedrich  Wilhelms  ein  Streiflicht  zm  werfen  scheial. 
Br  .weUl#  aieb  4aa  fieohi  nioht  nebpien  iMeeii^  %lwibieid 
anf  dem  baehaten  Ponkte  der  Steatefiyramidp  an  ateben  asd 
von  hieraus  seine  Thätigkeit  nach  allen  Seiten  hin  uneinge* 
scbr^nkt  zu  üban*  ^ipe  sich,  filhlande  Kraft  reici»i^  i^ieiflt^' 
wohl, niah^  .bis  an  dem  Grade  mpmiiaehet:  SWieM»  uaa  liik 
mit  ruhiger  Selbstbezwingung  in  vorgezeichneten  Grenzen  tf 
bewegen.  Er  bedurfte  eines  Staatsrates,  —  aber  er  Ühw- 
waebte  au  ^ji^etkev^.^ii  mi^.  eifftrsjMHigimi'  Angfi 
l^aMtrellkoinn^nN^;.  depj»  k^n  n^uit^takj^  Bing^^  » 
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Regentenrechte  geschehe,  damit  nicht  der  Fürst  unbewusst 
von  dem  Gängelbande  seiner  Diener  umschlungen  werde. 
Deshalb  sollte  den  Geheimerätben  auch  nur  das  unumgäng- 
lich Nothwendige,  aber  nichts  Ueberflüssiges  eingeräumt  wer- 
den, wodurch  —  nach  Friedrich  Wilhelms  Meinung  oder  Ge- 
fühl —  der  Abstand  zwischen  Fürst  und  Diener  verringert 
I    werden  könnte.  •  •       -  '  >  ■    *  '  .1»  «►Jjf.t» 

Die  Regieruugscommission  halte  aus  dem  Grafen  v.  d. 
I  Schulenburg,  v.  Schmidt-Phiseldeck  und  Reimann 
!  bestanden.  Nur  der  Zweite  trat  in  das  neugebildete  Gehei- 
I  meraths-GoIlegium  über  und  ihm  wurde  als  College  ein  Frem- 
I  der,  der  Geheimerath  Mens  aus  dem  Fürslenthum  Öls,  bei 
gegeben.  Dies  war  wohl  insofern  ein  Missgritf,  als  Mens  mit 
I  den  Verhältnissen  des  Landes  durchaus  unbekannt  war,  wäh- 
I  rend  doch  auf  der  andern  Seile  gerade  der  damalige  Zeil- 
I  punkt,  wo  die  durch  einander  gewürfelten  Institutionen  ge-^ 
I  ordnet,  befestigt  und  in  dem  angewiesenen  Gleise  mit  Sicher« 
I  heil  fortgeleilet  werden  mussten,  einen  Mann  erforderte,  der 
I  von  Anfang  an  auf  gewohntem  Boden  stand.  Auch  im  Pu- 
I  b/ikum  schien  man  mit  dieser  Wahl  nicht  zufrieden  und  schon 
I  nach  Jahresfrist  trat  Mens  von  seinem  Posten  zurück  und 
I  wurde  durch  den  Geheimerath  v,  Schleinitz  ersetzt. 
,  Nunmehr  —  unler'm  14.  April  —  griff  man  zu  den  Be- 

I    Stimmungen  über  die  äusseren  Verhältnisse  der  Kirche  und 
der  Schulen.    Leicht  ging  man  über  die  wichtige  Frage  hin- 
weg, ob  eine  Verbindung  des  Schulwesens  in  seinem  gan-- 
zen  Umfange  mit  dem  Kirchenwesen,  welche  allerdings  auf 
dem  ursprünglichen  historischen  Zustande  fusste,  zeitge- 
mäss,  ob  sie  insonderheit  für  den  erweiterten  Gesichtskreis, 
der  höheren  Bildungsanstalten  noch  passend  sei.    Ein  un- 
mittelbar dem  Geheimerathscollegium  untergeordnetes  Consi^i 
storium  wurde  dem  evangelisch  -  lutherischen  Kirchen-  und 
Schulwesen  zum  Haupte  gegeben,  während  das  letzte  schon 
zur  altbraunschweigischen  Zeit  in  der  sogi  Klosterrathsstube 
seine  eigene  und  getrennte  Leitungsbehörde  gehabt  halte. 
Prüfung  und  Beaufsichtigung  der  Kirchen-  und  Schuldiener 
Jel  dem  Consistorium  mit  einer  ausgedehnten  Disciplinarge- 
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wall  zu.  Von  ihm  höngt  die  vorläufige  Suspension  der  nie- 
deren Kirchen-  und  Schuldiener  ab,  —  Prediger  und  Gym- 
nasiallehrer können  dagegen  nur  von  dem  Geheimerathscol- 
collegium  ihres  Amtes  einstweilen  enthoben  werden.  Die 
Absetzung  muss  im  Rechtswege  erfolgen  und  däs  Urtheii  j 
dem  Regenten  zur  Bestätigung  vorgelegt  werden,  üebrigens  j 
hatte  das  Gonsistorium  insofern  eine  anerkennenswerthe  Ver- 
änderung erlitten,  als  seine  Gerichtsbarkeit  in  Ehe-  und  Ver- 
löbnissachen am  15.  Januar  mit  der  Sondergerichtsbarkeit 
überhaupt  gefallen  war. 

Mit  der  Einsetzung  der  Kammer  am  19.  Mai  1814  er- 
hielt die  Reorganisation  des  Landes  ihren  Abschluss.  Der 
Keim  dieser  Behörde  war  in  der  pCovisorischen  Domainen- 
Verwaltungs-Commission  enthalten  und  es  würde  irielleicht 
um  Vieles  besser  gewesen  sein ,  wenn  man  die  definitive 
Schöpfung  einfach  an  die  Grundlage  des  Provisoriums  ge* 
knüpft  hatte.  So  aber  wollte  man  ein  grösseres  Werk  voll- 
bringen. Von  allen  Ecken  und  Enden  kehrte  man  zusammen, 
was  sich  irgend  unter  den  Begriff  der  Verwaltung  bringen 
Kess,  was  bis  dahin  noch  k«ine  genügende  Berücksichtigung 
gefunden  hatte;  die  verschiedenartigsten  Gegenstände  fanden 
sich  wohl  oder  übel  in  dem  bunten  Mosaik  zu  einander,  - 
und  Alles  dieses  trug  man  in  das  Geschäftszimmer  der  neu 
errichteten  Kammer,  welche  den  Uebergang  von  den  unteren 
Verwaltungsbehörden  zu  dem  Geheimerathscollegium  ver- 
mittelte sollte.  Die  Verwaltung  der  EVomainen  und  Regalien 
jeder  Art,  die  Aufsicht  über  das  ^esammte  Bauwesen,  das 
Abgabe-  und  Steuerwesen  nach  seinem  ganzen  Umfange,  alle 
Militärsachen,  insoweit  sie  nicht  den  activen  Dienst  betreffen, 
die  allgemeine  Landes-  und  Sicherheitspolizei  (namentlich  die 
Ueberwachung  derMedicinalanstalten,  der  Gefängnisse,  Correc- 
tions-  und  Arbeitsanstallen,  der  Versicherungsanstalten,  der 
Forstpolizei  U.S.  w.),  die  Beförderung  der  Industrie  verbunden 
mit  der  Gewerbepolizei,  die  Aufsicht  über  die  Gemeinden 
und  andere  Corporalionen,  über  das  Armen-  und  Pensions- 
wesen, über  alle  dem  allgemeinen  Nutzen  und  Vergnügen 
gewidmete  Anstallen,  das  Landesschuldcnwesen,  die  Leih- 
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und  Creditanslalteo,  das  Postwesen,  die  Münze,  die  LoUerie, 
die  YertheidiguDg  und  Verfolgung  der  fürstlicbeo  GerechU 
same,  Eigenthumsrechte  und  GeidforderuDgen,  das  Rechnungs- 
und Kassen wesen,  —  das  wurde  nun  der  Kammer  zur  Be- 
sorgung gegeben.  Diese  gezwungene  Anhäufung  und  Zusam- 
menziehung  der  verschiedenartigsten  Verwaltungsgegenslando 
musste  sich  —  das  hätte  man  bei  ruhiger  Erwägung  vorher- 
sehen können  —  durch  nachtheilige  Folgen  für  die  Verwal- 
tung Uber  kurz  oder  lang  rächen.  Vielleicht  dachte  man 
durch  die  Aufrichtung  eines  solchen  Centraiorgans  den  ge- 
regelten, von  denselben  Grundideen  beherrschten,  Gang  des 
Verwaltungsmechanismus  zu  fördern,  vielleicht  Hess  man  sich 
auch  durch  die  Rücksicht  auf  Kostenersparung  leiten.  Ge- 
wiss ist,  dass  sich  weder  der  eine,  noch  der  andere  Grund 
als  probehallig  erwiesen  hat.  Uebrigens  ist  die  ungewöhn- 
liche Ausdehnung  der  Behörde  wohl  aus  einem  raschen  Ent- 
schlüsse hervorgegangen  und  anzunehmen,  dass  man  wenig- 
stens am  24.  Februar,  an  welchem  Tage  die  Verordnung  über 
den  Geschäftskreis  der  Oberhauptleute  erlassen  wurde,  den 
Plan  in  seinem  ganzen  Umfange  noch  nicht  entworfen  hatte. 
Das  hängt  so  zusammen.  Nach  der  den  Oberhauptleulen  an- 
gewiesenen Stellung  konnte  man  nicht  anders  glauben,  als 
dass  sie  zwischen  den  Kreisgerichlen,  in  ihrer  polizeilichen 
und  verwallenden  Eigenschaft,  und  der  obersten  Landesbe- 
hörde das  Mittelglied  sein  würden.  Die  damalige  Regierungs- 
commission war  ihnen  als  diejenige  Behörde  bezeichnet,  an 
welche  sie  berichten,  von  welcher  sie  Verhaltungsmaassre- 
geln  und  Befehle  einholen  sollten.  Nun  wurde  plötzlich  die 
Kammer  eingeschoben  und  den  Oberhauptleuten  ausdrückhch 
zur  vorgesetzten  Behörde  gegeben.  Somit  hatte  sich  die  rasch 
fortschreitende  Gesetzgebung  einen  Widerspruch  zu  Schulden 
kommen  lassen,  der  nur  durch  die  obige  Annahme  zu  er- 
klären ist  und  der  freilich  nicht  schwer  auszugleichen  war, 
nichts  desto  weniger  aber  die  Stellung  und  Aufgabe  der 
Oberhauplleule  im  Wesentlichen  veränderte.  Ein  grosser  Theil 
ihrer  selbslsländigen  Wirksamkeit  war  nunmehr  verloren  und 
an  die  Kammer  gerathen.    Was  ihnen  blieb,  war.  kaum  hin- 
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reichend,  um  daraus  den  Geschäftskreis  Air  eine  Behörde  zu 
bilden,  welche  nicht  bereits  mit  einem  Fusse  auf  der  Pen- 
sionsliste steht.  Ihre  Hauptaufgabe  —  um  das  Ganze  mit  ei- 
nem Worte  zu  bezeichnen  —  beschrankte  sich  nunmehr  auf 
eine  Art  von  Gontroledienst  für  die  Handhabung  der  Gesetze, 
der  geleistet  oder  versäumt  werden  konnte,  ohne  dem  Gao- 
zen  wesentlich  zu  nutzen  oder  zu  schaden.  — 

Bei  der  durchaus  umgeformten  Verwaltung  des  Landes 
rousste  das  Augenmerk  der  Regierung  vorzugsweise  darauf 
gerichtet  sein,  den  neu  geschaffenen  Dienststellen  im  mi$g- 
lichst  hohen  Grade  passliche  und  ausreichende  Kräfte  zuzu- 
führen. Die  Aufgabe  wurde  um  so  schwieriger,  weil  zu  lan- 
gem Beobachten,  Prüfen  und  Besinnen  keine  Zeit  gelasseo 
war.  Ausserdem  stand  das  ganze  Heer  der  Staatsdiener, 
ehemaliger  und  jetziger,  mit  seinen  Ansprüchen  den  Ent- 
schliessungen  der  Regierung  gegenüber.  Manche  von  ihnen 
waren  mit  dem  Ende  der  altbraunschweigischen  Zeit  ausser 
Thätigkeit  getreten,  Über  Andere  war  das  französische  Un- 
wetter spurlos  hin  weggezogen  und  noch  Andere  verdankten 
erst  der  Zwischenherrschaft  ihre  Aufnahme  in  den  Staats- 
dienst. Friedrich  Wilhelm  kannte  seine  Leute  noch  nicht  und 
es  war  in  der  Thal  ein  wohl  verzeihlicher  Herzenszug,  wenn 
er  vornehmlich  denjenigen  sein  Vertrauen  schenken  zu  dö^ 
fen  vermeinte,  welche  in  hart  bedrängter  Zeit  der  braun- 
schweigischen  Sache  auch  äusserlich  treu  geblieben  waren. 
Allein  sein  eingewurzelter  Hass  gegen  alles  Französische, 
sein  daraus  hervorgehender  Glaube,  dass  die  unrechtmässige 
Regierung  auch  nur  ünrechtmässigkeiten  begangen  haben 
könne  und  dass  es  deshalb  nur  von  ihm  abhänge,  wie  er 
seine  Stellung  zu  den  Staatshandlungen  des  Regierungsvor- 
gängers  nehmen  wolle,  trieben  ihn  über  die  Grenze  der  Ge 
rechtigkeit  und  Billigkeit  hinaus.  Er  sah  die  Versorgung  der 
in  westphälischen  Staatsdiensten  befindlich  gewesenen  Beam- 
ten als  eine  reine  Gnadensache  an  und  legte  in  dieser  Be- 
ziehung seine  Handlungsmaximen,  innerlich  von  deren  Wab^^ 
heit  überzeugt,  in  der  Verordnung  vom  12.  März  1814,  die 
Verbindlichkeiten  der  im  Staatsdienste  stehenden  Officianlen 
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zum  activen  Militärdienste  belrefleod,  offen  zu  Tage.  Alle 
diejenigen,  welche  bei  den  neu  eingesetzten  Behörden  nicht 
wieder  angestellt  sind,  haben  aufgehört  active  Staatsdiener 
zu  sein.  Von  einem  bereits  erworbenen  Rechte  auf  ander- 
weite Versorgung  ist  nicht  zu  sprechen.  Jedoch  wird  beab- 
sichtigt, diejenigen,  welche  schon  unter  Karl  Wilhelm  Ferdi- 
nand einen  braunschweigischen  Staatsdienst  gewissenhaft 
versehen  haben,  vor  allen  Anderen,  sobald  als  thunlich,  auf 
eine  angemessene  Weise  wieder  zu  versorgen,  weshalb  sie, 
gleich  den  „wirklichen"  Slaatsdienern,  vom  activen  Militär- 
dienste befreiet  bleiben  sollen.  Und  wer  sind  jene  „Ander 
ren"?  Die  unter  dem  westphälischen  Regimenle  in  den  Staats- 
dienst Berufenen.  Ihnen  schuldet  man  bislang  keinerlei 
Rücksicht,  allein  es  ergeht  die  Aufforderung  an  sie,  sich  un- 
ter Friedrich  Wilhelms  Fahnen  zu  versammeln  und  sich  durch 
Auszeichnung  in  dem  Kriegsdienste  einen  Anspruch  auf  des 
Fürsten  weitere  Fürsorge  zu  erwerben,  welche  ihnen  durch 
Anstellung  im  Civildiensle  oder  Beibehaltung  im  Militärdienste 
nach  Möglichkeit  gern  gewährt  werden  soll.  Kommen  sie  in- 
dess  dieser  Aufforderung  nicht  nach,  oder  entsprechen  sie 
ihr  nicht  genügend,  so  gehen  sie  aller  Ansprüche  auf  fernere 
Anstellung  verlustig.  > 

Das  war  ein  hartes  Verfahren.  Oder  stand  es  etwa  auf 
der  Rechnung  des  braunschweigischen  Volks,  dass  der  Thron 
seiner  Fürsten  vor  den  französischen  Bayonetten  stürzte? 
War  es  in  Jedermanns  Willkür  verstellt,  in  westphälische 
Dienste  zu  treten,  oder  nicht?  Und  den  Vorwurf  endlich  wird 
man  schwerlich  zu  beweisen  vermögen,  dass  es  die  west- 
phälische Regierung  an  einer  genauen,  ja  meistens  ausge- 
suchten Wahl  der  Staatsdiener  habe  fehlen  lassen. 

Doch  hier  soll  nur  der  Rechtspunkt  in^s  Auge  gefasst 
werden.  Wenn  der  zurückgekehrte  rechtmässige  Regent  nach 
staatsrechtlichen  Grundsätzen  diejenigen  Regierungshandlun- 
gen des  Zwischenherrschers  als  rechtsgültig  anerkennen  muss, 
welche  innerhalb  der  Grenzen  der  Staatsgewalt  vorgenom- 
men worden  sind  und  „nach  der  gleichzeitigen  Lage  der 
Dinge  für  nothwendig  oder  in  hohem  Grade  nützlich  zu  ach* 
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teo  waren,  so  traf  dieses  Altei  im  Tdriiegendett  MIe  «■> 
Snveifelhafl  zu.   laoerbalb  der  Grenzen  der  SUaUgewali  lag 
es>  dw  Slaatsbttliördeft  mm  su  orgMieinak  hmß  äfm 
ScMli  üdthwmidig  iied  iMobt  allein  in  Mim  Grad«  Mkä 
war,  darf  mit  Hinblick  auf  das  abgelebte  Behördeüwesen 
des  altbraunschweigiscben  Staals  dreist  behauptet  werden.  | 
WoUto^ooh  Frtedmk  WilMnk  aalb«!  dnt  AUS        wladar  s 
babeir.  Die  Waht  dea  erIwpderlMien  FeraonalB  Jbüeb  aMaii  i 
den  Grundsälzen  der  Zwischenherrschaft  unbedingt  anbeiai  |i 
gagebeut  wenn  nur  .dam  StaatebcidüiiBiase  ein  Genüge  ge-  | 
sdiab.  Und  daaa  in  dieaar  letita«  HIoiMl  dfea^eatphlMadMi  ^ 
Regierung  keine  Anschuldigung  verdient,  wurde  bereits  as-  * 
gedeutet.  •  > 

<  Nach  mn  gciwi(^Uger  Einwand  triu  biiiitt«    FriaM  : 
Wilhelm  batia  düa  waatpibäliaaban  Babttfdan  nioki  anlMifü 
können,  er  selbst  hatte  sie  bei  seiner  Rückkehr  provisorisch 
beaUUigt^  aüthin  die  Regierun gshaudlun gen  der  Zvmdaßahßtr- 
Mball'liiar.  avadrttaUid^  ^aarknioL  Fraiiidi  Maa«  ar  die  Be- 
hörden nur  bis  auf  ander  weite  Verfügung  bestehen,  ; 
diese  Beschränkung  konnte  ihm. höchstens  die  Befugnis^  §^  \ 
ten^  4m  Slaaladianaln  naaii  aainnr  £ntaeblieaaiing  co  biadei 
tmd  Bu  lösen,  aber  nicht  das  Eecfai,  sich  dwch&lliaam 
d*r 'Staatsdiener  zugleich  voo  jeder  EntscbttdiguDg  und  För- 
aoripB  zu  befpaian. 

flo  VQXiaiiig*  aa  jadach^auf  der  ainan  SaiAa      aineinliM-  { 
deskinde  amr  aMnar'TheUealun«  an  dar  .SlailivarwallaBg^  I 
4ac  einer  gewaltsam  erstandenen  Fremdherrschaft  ohne  Wei-  I 
taraa  aulanVorwor/  a«i'mnoba%  «ban  ao  nnawctfaliifllt  bleibt 
aa  anf  dar  iindera^  daaa  dar  Bairfat  hmr  aina  ISaani^ 

wird,  w  elche  er  unbescholten  nicht  überschreiten  kann. 
frühere  braunschweigische  Gebeimeralh  v.  W4>iffradi  war 
waatpiiKliadiar  Joaliainmiater  §^  und  nanr.giabt  üu^^ 
daa  Zangnisa)  dasd  ar  niolü  bu%aliM^  für  dia  bnannaaN«- 
gische  Sache  warm  zu  ftJhlen  und  dass  er  in  seiner  nea* 
^aininaBrttcbon  Slainng  dam  d^n  Yaterianda  ganiUzt  habe,  j 
nÜMmd  wie  ar  geköant.:  Dam  aa%  #ii:illkn  wdi^,  ^.nicbt 
aLzuUlugnen  steht,  dass  Wolfihklt'.in  dem  AugenUM» 
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tnpüßiw^ßrmk  »iü  ai^m Wf»  (tm  *tf  isis).  m 

«■fl  BraODM^Wdlg  ^ergais,  ais  •r.mdf  der  Ydlkdrschlaobt 
bei  Leip,zig  die  bekannte  Proklamation  dös  wesipböHscheii 
Mnnlwittiiia  biasiofatiiicli  dar..«iii9tiffeiiygonnBalliBriWQg*<^ 
ttigfl  TOD^jafDaD  jStMteii  (iwaiplie '4a8  hefifemla  ¥enlraiifa.'«ii 

den  biederrn  Gt  sniiitingen  der  treuen  Üntertbanen  ausspricht, 
dii^ie  sich  iem^riJtü  mit  eben        Bs^benheit  und  d$st 

iMiMift^  i^tl^■l^^lli>f^i^Aawwinltete>  und  (dem  flIabeMaiittaam 

tLeü  aa^ii  Paris  folgte.  Als  WolllVaJt  dennoch,  von  der  .Hoff* 

llllilMMiMi'K^^  will«  jmM»  «iahts  von  ihia  wiaaea  ua$ 

gab  ihm  auf  harte  ^5VI»i9e  »i  varsiabe»,  dass  hier  seines  Blei* 
beos  nicht  luehr  sei.  ,..Uui  iü  lag  ib^,  der  .damaügeA  Au%et 

if^gilltmtMämm^  <iafmiavai2to&  Siliipiaiaiig  ^ 

MiinarililiiW«y<tiiti^  dam  imviailiaUr 

ten  Widerwiileu  ein  mildaHer  Aus^iruck  zu  wunsoh^i-gf^W,^ 
Wft  wäre.  — •  .         *  { 

Somü  Mll^4rnedrfch  WiAalm  die  Uaupii^atfriabat  dü 
filMli  wieder  aiiif;ariohtet  a«d  ia^  Bewegung  gesetzt.  Den 
wesenlhcbsten  Anforderungen  der  wirbelnden  ^eit  war  .fie? 
^c<iig9og  m  Tilaii  gewordall.»  Mao  aabi.<aielk.w«raaflhaDr 
flADdela  :gaawuiigan,  —  Thai  miuata- auf:Tlial  |pleaiiy  -^  af 

teriansjte  es  die  laut  maiineDLie  Aufgabe,  so  entsprach  es 
dem  ungeduldigen  Ej^cr  des  Furzten.   Aber  dabei  <batte  es 

Mia  Hewandan^  aiobt  D^a  (IkwcMfi  eiagrir^UMMkar^^ 

tioa  van»  Gniifdle  aiitial  am  uaa&dliilfa^aokfviaffigeS)  v^rvyikv 

i^ltes,  fortwährend  neu  gebärendes.  Wo  man;  auch  Hand 
siegte, ;  Überall  daa  BadiU:iiua&  nach  oeuer  XhatigJ^^,  sit^ 
niit.  daD '.varaabi6daii«rtj((il^  und  .8oi|^i 

^ete  FUrst  konnte  bei  all  seiner  Rastlosigkeit  im  Handeln 
nicht  den  Gedanken  haben,  das  Ziel  mit  eiDeni  Wurfe  zii 

^^baou  .Sted  ac  daabianabL^wi  lwM¥iltaA.<iaii«aMiiMr 
«nd  dorfto  .aa- wagen,  aiilkltiiltiga;Zejla0i.za  yavaahiabaBj 

im  Augeiiiiiickc  nicht  vollenden  hess.  Allein  er  sah  die 
^glichkeit;  noch  manches  EiaMloa.  i«»  zu  besobaj^ 

H^iraklmy  1Mb  Oum  «ooh:  mmk».^¥immfL  Mir  md 

Mti^nft  t  G«»fUc|to.  Tin.  1^47^  9  . 
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tf«  tu  fBbM»  frtlelMr  dM  aiiafIMMMii  Wirtot  im  nd»» 

gern  Zukunft  dienen  konnte. 

Kau»  iiaUe  er  den  FUrsieostulil  wieder  eiagynommen, 
«lt>er  (Ml  ».  Jmk.  1§U)  vererdBM,  dM  ven  dett  AMiilii 
Miier  Regierung  an  sämmüiche  aUgemeine  Verfügungeo  in 
eine  fortlaufende  Sammlung  zusammengetragen  werden  soll- 
ün*  Hienili  gaivllbrte*  er  oCnribar  elneü  hoeiwi  AkUbm 
UeMetiiide  AbliQlfi».*  Die  LaBdeagesetigeliiiiig  war,  fiaoMK» 
lksh  unter  Mitwirkung  des  in  der  Legislatur  äusserst  getell- 
ailclktigeii  vorigen  Jahrhuaderts,  zu  einer  wahrhaft  chaoiisekn 
ItoiM  angewacbaeB*  Sie  TeltaMtodig  an  ttbanelM,  0Mfti 
ifi  das  Reieh  der  OtimöglieMceftMi  md  es  erforderte  eiDN 
.entschiedenen  Sammlerfleiss ,  um  nur  einige rmaasseo  (iie 
mfaasiitol  lu  dem  Stadium  dar  valeriiadieohep  Ge«slia  is 
ffCfWiMiMk  Weiohe  RtlokwMiing  eki  aoleliir  Zastaad  aaf  du 
Rechtolebeu  haben  musste,  ist  leicht  zu  bemessen.   An  di6 
Rechtsgelehrten,  an  die  Behörden  mochte  man  allenfalls  Doeh 
di#  ^immlliaag  ateUen,  sieh  Jvrolil  oder  tttei  dar«fci  dis  Ar- 
Mi  biadurobsttwiadeii^  aber  mfi  walebem  Reeble  maa  m 
dem  Volke  verlangen  durfte,  nach  Gesetzen  zu  leben,  die  in 
labUosen  und  zerstreuten  vergUbten  Pei^iaealeii  aohkio- 
aierten,  au  dieaen  ibm  der-Zvjsaag  versaMoaMi  war/^  dii  | 
ist  in  der  That  eine  schwere  Frage.   Freilich  schlugen  sich 
einzelne  verdienstliche  Privatarbeiten  i^^'s  Kittel  und  suchten  , 
die  jahrbonderteiaage  NaabUtasigbail  der  GeaalageliBag,  m 
gut  «s  eben  gabea  wolUa,  «osiyf^Miaii.  Aber  dei  > 
stehenden  Privatmanues  Mittel  und  Kräfte  langten  für  eint 
iroHständige  LüsuDg  der  verschlungenen  uad  veraarrtenAa^  i 
g»bö  Diafat  luJ  AlKdi  PMrMh  WllbihD  rtt^  dle^?affgM^  1 
genheit  niebl  ai^  ^  dazu  war  jene  gährende  und  schafTeti^  i 
Zeit  nicht  geeignet,  aber  er  steckte  dem  täglich  waafaseadet 
Uebal  aia  Ziel  uad  ieHele  die  Zabaall  i»  eiaedbeasare 
IMrigaaa  wurde  ~^mi  dem  IMaea  der  Aaafdaaag  da  # 

erzwingen,  wo  die  Gesetzesunkunde  am  fühlbarsten  und  aö 
aohwersten  zu  beseitigen  sein  musste  — ,  zugieioh  jedw  \ 

hHn*i'  üir^Füabl  ^gmmlk^^  #la  Baamplar-  dar  TamdMagi^ 


Digitized  by  Google' 


mmttämug  «tt  Iwtoii  and  dem  jedataaKg^a  fTrUtoritelwr 
«b  eitt  06indode|;iit  in  Verwvhrang  lu  geben. 

Der  Ursprung  der  ganzen  Maassregel  ist  nicht  zü  ver- 
kenneiL  Die  wesl|>häii8ohe  Zeit  hatte  den  Aoatoss  gegeben, 
Binap  nurttijtUirigaQ  GabMoba  ▼ardaokte  maD-  dia  Uetew 
laogang  vaa  dam  ttabaraabanbaraD  Nalxan  aiaas  €aaalih<i 
ches,  welches  jeder  Büri^er  zur  Hand  nehmeo  kann,  um  dar» 
aus  —  nicht  den  Schlüssel  zu  den  Tiefen  der  Hechtaimaii:« 
MkaA  «Ohl  aber  dia  aiiaiiUiMhrtiabavKaetttBiaa  vaa  daii^ 
Oaoataan«  rimd  flioficiitiiiigaii  daa  Yatariaodas  bamobolaii.  Dia 
Lateibeili4aa -frllbarn  Zuatandes  «lach  gegen  die  glänzend 
durofagefübrle  napoleonische  Idee  der  Rechtscodifieation  zti 
grell  ab,  um  sich  lortan  wieder  dem  altao  Uinhertappaii.iia 
Dunbala  au  llbailaaiaiu  Waa  man  tbal,  19»  aUacdinga  Mar 
ein  gaviogaiv  Ansät«  zu  dam,  waa-  werden  maaata,  allaio  mafli 
entsprach  gleichwohl  demjenigen,  was  unter  den  damaligen 
YerhäUnissen  zu  thua  gestattet  war.  Und  man  durfte  schon 
die  üoffmmg  bagan,  daaa  dar  aiamal  angaragta  GadaAka.aiabl 
wieder  «ariaasaiiy  aondam  daralnai  in  dw  Moaaa  daa  Ma« 
dens  mit  seinem  ganzen  innern  Reichthume  entwiokelt  wexv 
den  würde.  '  <     .h  .i^^^ 

q^ll^iBma  baaaadara  Srwiihiiiiiig  vaRdiant  noab  aiaa.yiüeaaa 
dBialiarbaiiy  watoba  in  ainam«  GaMala  aafriiuila,  wo  bja 
dahin  DvidMlhait  und  WHlkür  m  Harne  gewaaaa  war? 'dia 
Verordnung  v.  5.  Mai  1815  Uber  das  Verfahren  in  Forststraf^ 
Sachen,  nebst  dem  Siral-Directoriym,  „wonach  in  3^mIhmi8 
dia  •  YariirilaiidaQ  FarsU  und  JagdCravai  l>asUrall  waidaa  abl» 
lau.*'  Es  isl  begreiflich,  dass  mit  einer  geregelteren  Gvttna 
der  Forsten  und  mit  einer  erhöheten  Fürsorge  fiir  die  Jag- 
dw  dieser  Zweig  der  Gesetzgebung  in  dea  Vordergrund  trei 
ta  imisa.  •  Soiohe  Gasalaa  ataban  niatal  aumUsaiiam  Fnmba 
da,  aia  fsaaen  tSglidh  mitUn  in  das  raga  Ldlan  Mfitagn  mi 
haben  einen  ununterbrochenen  Kampf  gegen  eine  Volks klasse 
m  führen,  die  durch  Moth  und  Vorurtheii  immer  vonlfeaem 
aaUabartraHmgan  gabraabtwird.  Niaaiattd  wird  aa dar  vottaa 
IbreebÜgnBg,  an  dar  KalbwiiadiBbait  tHasarnfleaatsaij  MhiiM 
aber  ebenso  gewiss  ist  auf  der  andern  Seite,  daaa  sie  au  einer 
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wahren  Geissei  für  die  ,,iiebe  Armulh^^  (wie  der  Landtags- 
abschied von  1597  so  schön,  wie  bedeutungsvoll  sagt)  wer- 
den können,  wenn  sie,  gleichsam  einem  instinktroässigen 
Zuge  folgend,  Uber  den  Werth  des  Forstprodukts  oder  des 
I  Jagdthiers  den  Menschen  vergessen.  Allerdings  hatte  die 
Gesetzgebung  hier  schon  sehr  früh  Veranlassung  zur  Thaligkeit 
finden  müssen.  Die  Forsthoheit  griff  bereits  m  grauer  Vor- 
zeit um  sich  und  dehnte  sich  noch  weiter  auf  Kosten  der 
Pnvatberechtigungen  aus,  welche  um  so  schulzloser  dastan- 
den, als  ihre  Eigenlhümer  grossentheils  durch  Abhängigkeits- 
verhältnisse an  kraftvoller  Verlheidigung  behindert  waren. 
Die  Forsthoheit  steigerte  sich  an  vielen  Orten  zum  Forslei- 
genthume,  und  der  Zusammenstoss  der  Eigenmacbt  mit  dem 
Rechte  wurde  noch  fühlbarer  durch  die  Ungebuhrlichkeileo 
der  ForstofBcianten ,  über  die  man  schon  sehr  früh  und  oft 
zu  klagen  halte.  So  lag  das  Einschreiten  der  Gesetzgebung 
gleich  gewichtig  im  Interesse  der  Regierung,  wie  der  Staats- 
genossen. Aliein,  wie  häufig  man  auch  durch  die  bewegH- 
chen  Verhältnisse  zu  einer  Wiederholung  und  Ausbesserung 
des  Gesetzgebungswerks  (welches  zumeist  in  umfassenden 
Ordnungen  hervortrat,  deren  letzte  vom  Jahre  1686  datirt) 
gezwungen  wurde,  so  brachle  man  es  gleichwohl  nur  zu 
sporadischen  Schöpfungen,  denen  es  gleich  sehr  an  Einheil, 
Vollständigkeit  und  zureichendem  Schulze  des  Volkes  gegen 
die  Gewalt  des  Regals  fehlte.  Man  nannte  wohl,  was  straf-  | 
bar  sein  solle,  aber  nicht  Art  und  Maass  der  Strafe,  lieber 
die  Normen  des  Strafverfahrens  ging  man  eben  so  leicht  ^ 
hinweg,    .w^l^'        ^  i  

^  Diesen  Uebelständen  suchte  Friedrich  Wilhelm  abzuhel- 
fen und  brach  auch  hier  eine  Bahn,  welche,  mit  geringen 
Abweichungen,  in  ihren  Grundzügeu  bis  auf  den  heutigen 
Tag  eingehalten  worden  ist.  Man  muss  das  Bestreben  an-- 
erkennen,  den  Schutz  der  Forsten  und  Jagden  mit  der  Ge-'* 
rechtigkeit  in  Einklang  zu  setzen,  wenngleich  sich  noch  hier 
und  da  einige  rauhe  Anklänge  an  die  frühere  schonungslose 
Handhabung  des  Forst-  und  Jagdrechts  vernehmen  lassen. 
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'*  Die  DenunciatioDsprotokoIIe  der  auf  die  Constatirung  der 
Forslvergehen  beeidigleo  Forstbedienten  schaffen  vollständi- 
gen Beweis.  Nur  so  war  über  die  Schwierigkeit  des  An- 
schuldigungsbeweises in  dergleichen  Sachen  hinwegzukom- 
men. Die  Beweisregeln  des  förmlichen  Untersuchungsverfah- 
rens würden  den  Forstschutz  zu  einer  Unmöghchkeit  machen. 
Allein  jener  Grundsatz,  so  nothwendig  er  ist,  halt  dennoch  der 
Gerechtigkeit  eine  scharfe  Spitze  entgegen.  Nur  der  vorsich- 
tis'ste  Gebrauch  kann  die  Gefahr  abwenden.  Man  hat  zu 
fürchten,  dass  in  des  Denuncianten  Gedächtnisse  das  Bild 
des  Wahrgenommenen  die  erforderliche  Deutlichkeit  verliert, 
dass  das  mit  anderen  Vergehen  zusammentreffende,  vielleicht 
eng  verschmolzene,  Forstdelikt  die  Beweisvollmacht  des  De- 
nuncianten unvermerkt  in  ein  anderes  Gebiet  hinüberführt, 
wo  es  für  sie  keine  Berechtigung  giebt,  dass  Eifer  und  Lei- 
denschaft —  hier  so  wohl  bekannt  — •  den  Denuncianten 
blenden  und  zur  Unwahrheit  verlocken.  Dem  musste,  so 
viel  Ihunlich,  vorgebeugt  werden.  Darum  sollte  das  Denun- 
ciationsprolokoll  wenigstens  binnen  den  nächsten  24  Stun- 
den nach  der  Entdeckung  oder  der  Anzeige  des  Frevels  nieder- 
geschrieben werden,  darum  die  Beweiskraft  des  Protokolles 
nur  den  Frevel  selbst,  nicht  aber  die  denselben  etwa  be- 
gleitenden Nebenumstände  umfassen,  darum  die  Beweiskraft 
mit  der  geringsten  Abweichung  von  der  Wahrheit  verschwin- 
den. Der  Gesetzgeber  war  von  der  Ueberzeugung  durch- 
drungen, dass  der  Grundsatz,  zu  welchem  er  greifen  musste, 
eine  unheilvolle  Klippe  werden  könne,  wenn  der  rechte 
Geist  nicht  in  ihn  einziehe.  Das  aber  licss  sich  nicht  durch 
Formeln  zwingen.  Er  hielt  es  deshalb  nicht  für  überflüssig, 
eine  strenge  Warnung  an  diejenigen  hinzuzufügen,  deren  An- 
gaben eine  so  gewichtige  Bedeutung  ihren  Mitbürgern  gegen- 
über beigelegt  worden  war.  Wer  im  Stande  gewesen  ist, 
das  Leben  solcher  Forststrafgesetze  zu  beobachten,  muss  ge- 
lernt haben,  diese  Worte  an  dieser  Stelle  zu  würdigen,  wie 
sie  es  verdienen: 

„Sie  (die  Forstbedienten)  haben  sich  jederzeit  der  streng- 
sten Unparteilichkeit  zu  bcfleissigen^  sich  weder  durch  ei- 
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nen  sonst  lobenswertben  Diensteifer  Doch  dufoti  L^dm- 
schaft,  peraODiiche  Rücksichten,  oder  irgend  eine  Nebeo- 
«baieht  sor^imrid^Üg^  Afigibe  iif^d  itoes  amh  im 
kleinslao  Nebenuinataiidas  ydikifeik  sn  latMft^  soadm  k 
ben  wohl  za  bedenken,  dass  die  geringste  Abweichung 
.von  der  Wahrheit  eine  sträfliche  Verletzung  ihres  £id^  i 
ieil  dasfi  der  LandeslMrr  o&d  da»  Geriekl  wa  itoen  akklt  | 
weiter,  als  die  reine  Wahrheit  veriaaga  «Ml  erwarte,  imd  i 
dass  die  fahrlässige  und  bösliche  Verletzung  dieser  wich- 
ügen  Dianatpfliohty  wodoreh  dar  gute  Natta  und  das  Vcr« 
'  nttgan  dar  Untarthanan  geMirdal  wardan  kamt,  akM 

geahndet  bleiben  würde.** 
Kürze  und  Raschheit  des  Verfahrens  mussten  IJauptgesicfats- 
ponkla-  aaiiL  jffieca  dianta  vorEugswalaa  daa  Pr^odis  4» 
JKogaalihidiiisM,  «ilar  waldbam  dia  Ladung  m  den  Vi^ 
höre  geschehen  sollte,  wogegen  die  Wiedereinsetzung  \n  dea  j 
vorigen  Stand  das  GefährUche  der  Maassregal  beseitigte.  £i0 
Mriuung  hat  dia  Probchaltigkail  daa  Inatitala  bawikfi  «1 
die  hier  gelegte  Grundlage  spälerhin  zur  AoffUhrang  eiM 
iimiangreicherA  proaessualischen  Gebäudesi  des  s.  g.  Wro* 
fanvarlahraoa,  banolgt» 

r  Bie  maassgebanda  SiniftMPt  iat  die  6alda«iM»9.  watohe  hii  j 
dar  Zahlungsunfähigkeit  der  I  revler  in  Strafarbeit  oderGefäng-  i 
liias  verwandelt  werden  muss.  £iQ  zweimaliger  Ungehomis 
gagaa  dia  AuibMenuig  kor  Arbaitoleialuog  aialii  VanRik» 
hmg  in  Gefängnissstrafe  und  2wangsarbeit  toaeh  sieh.  1^ 
zweite  oder  (je  näch  der  Ausdehnung  des  Vergehens)  dritte 
iiIakfaU  wird  mit  Zwangearkai^  Zuobtbass  und  kIMparliebtf 
Züafatigung,  mit  dein  Slraf^Ua  adar  dam  Karm  balagl» 

In  der  Feststellung  dieser  Strafarten  offcDbai  t  sicli  Äi 
schwächste  Seite  des  Gesetzes.  Es  ist  ein  grosser  Untaradiied 
^wiaakan.  draekandan  und  erdrUokandan  Strafatty  daasas  der 
Gaaetagaber  siak  niähi  bawuaai  gawordan  iat-  Die 
muss  fühlbar  sein,  denn  ^e  soll  zwingen ,  —  sie  mag  selbst 
hart  und  härter  sein,  als  das  Vergehen  fordert  und  recht* 
ilMtigt,  aber  aia  darl  aMi/attpOmf  ^aia  darf  da«  JHia- 
schen  nicht  moralisch  todtsehlagen ,  nicht  so  vor  sich  selkft 
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•modrigen,  dass  er  al«bi»i0bi>vieder  aufciebteakiM*  annl 
pMii  md  kdrperiIciM  »oh%in#  aM  dto  Hiitnl  Um 
B«r  ist  jetzt  fort,  dteM  M  aooh  aiobt  '«vvlebeii  wollen. 

Ein  Rest  der  frühern  Willkür  bei  Bestrafung  der  Forst- 
uod  Jagdfrevel  ist  auch  noch  in  dem  Strafdirectorium  zuriMf«) 
gebliebeo.  Die  Xliftt»  nicht,  aber  dev  Verdeoht  der  Thet  «oll 
gebüset  werdtti:  des  war  in  SMfiMkta  iSagat  anarUnWt 

Und  doch  lieisst  es  hier: 
,9 Wer  m  einem  Doboenstiege  der  ülntweadQQg  der  gßClIh 
genen  Tagel  verdftehUg  Mroffea  wird,^f  -^s  - 

lud  wieder: 

„Wer  in  eioein  Waldgehäge  im  Hoize  vom  Wege  ab,  des 
Jagens  verdüohtigi  mit  einem  Gewehre  betreffen  wird^' 
u*  a»  w*  ,  V 
Ba  würde  lu.  weil  Mbrejii  Fitodriob  Wlibelma  giaateg»' 
befische  Thtttigkeit  bis  io  jedes  DetaH  Btt  verlslgeii.  Fast 
Überall  tritt  bei  der  Betrachtung  desselben  der  Grundzuff 
seines  Wesens,  aufrichtiges  WohlwoUea  im  engsten  Vereine 
adt  mändlüDim  Eoleehiedenheit^  anlfegju»*  In  dieaeia  Snuie 
seiciinete  er  -die  GnindsQge  des  Armenwesana  vor,  verbot 
er  die  Kiai^eii  auf  Vollziehung  der  Ehe,  suchte  er  den  Ge- 
brauch der  i^osten  zu  erleichtern,  und  was  dergleichen  Ein* 
ieiab«ten  mehr,  änd«  Doch  Friedrieb  Wilhelm  y  4imen 
benaelement  die  Freiheit,  die  eigene  wie  die  fremde^  war, 
brachte  es  gleichwohl  fort  und  fort  nicht  bis  zu  einer  kla* 
ren  Anschauung  von  dem  tiefmnersten  Wesen  der  Volksfrei- 
beit  £r  suehte  hänfig  die  Freiheit,  indem  er  i»ach  ihr  schlug« 
aueb  das  ist  ans  aeinen  Varowfainngei»  bacfuasoiesen.  Seioa 
Laufbahn  wsar  sn  kurz.  SicberUeh,  er  würde  gelernt  haben, 
das  in  ihm  pulsirende  Freiheitsgefühl  zu  gedeihlicher  Ent- 
wicklung zu  bringen.  £r  war  der  Mann  dazu«  Hätte  er 
länger  gelebt  und  lange  ganng,  um  den  innem  Kampf  d#r 
alleo  and  neuen  Zelt  2a  beroh^en,  er  würde  —  frei  von 
zwingenden  Aussendingen  —  nicht  j^eLhan  haben,  was  er  am 
28.  März  1814  that,  als  er  durchweine  Censurverordnuog  den 
Alpdruek'  mif  die  Preaae»  daa»  am  Hentsehlanda  «BefNiung 
beohverdiaaile,  Organ  der  WenUiofcott  Mainnng  legte.  Br  ael 
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IM  M$ir%eg  Fried^k  WUMm  ton  trawuchwtig  «.  seine 

nlebt  gemein eine  vernüDftige  Pressfreiheit  irgend  besctirän- 
tai  an^wAUea,  nin*  den  imangiMiehmeii  FolgOD  einer  iiii«§* 

f/^  i  iälMiUiiilifli  2ottiblviitan*fitf^  OMinr  gesteHt  hat»  f^hti 

der  S.  3  fort:  ,  -    !s  .    .  . « 

„Der  Ceosur  aind  unterworfen: 

1)  ^'«li»«üolier  ondMifiAeii  überOegeMtäMie'  der  RoügAiMi 
.  und  GoitoeverefaniDg;  *  • 

2)  alle  dergleichen,  welche  politischen  Inhalts  sind;  • 

3)  alle  Romane,  Gedichte  und  Liedersammlungen;  ' 

4)  .aUe  JUieadar  und  Aimanndie; 

^•S»>ajHa'  «teetneii  Liederf  Qwdiekie,  PamphMt  «od  Irechu* 

'  fen,  $<ywie    ■  ,  ^ 

Q  alle  zum  üfTentlichen  Anschlage  oder  zum  Verlbeilen  im 
'.-^bÜco  besUrnmieaAnfelitse,  diese  mOgensohnfthob. oder 
i^gedrooki  bekAma^ecAaolii  w0»den  soie^  > 
fc^iel4ll#wyir  Mi» Idöble  Aufgabe,  hienaoh  daaG^biel  div 
vemtinftigen  Pressfreiheit  auszumitteln,  welche  nicht  be- 
sehräbkl  werden  soll«  <>ut  war  de6  FUrsiea  Absiahl  da* 
filr  sein  Gharaktor  und  dasy  ^bma  er  gethan  w.,.  aber 
Mii^lf  «B  nidit  wie  BMl  gegen  die  VolksiMibait,  Ittr  dia  ar 
kämpfte  und  blutete,  wenn  der  §.  18  ausspricht:  ■ 
^  ,)Die  BUcber- Kataloge  bleiben  einstweilen  von  der 
-^06ur  befireiei.i'  l  - 
IM  das  war'  demtta  Friedrich  Wilhelm»  welohar.  die  Itehl 
dar^  <$SeAtlioben  Meinutig  anerkannte,  >ive<cher  8o''«ll  cu  dea> 
Herzen  und  Sinne  seines  Volks  rief,  welcher  seines  Volkes 
Sümme  ejbrte,  we^ier  nur  <wanigo  Tage  später  (am  2«ApnJ) 
„üiiM  gialrattaD  Uaiarlfaaneo^*  mit  .glUheaKiea  Worten  aiir  ail^ 
gatseinen  Bewaflhung  im  Landslanae,  stim  RaftpCe  lllr.  „das 
Heiligste  und  Theuerste,  ^  die/ Freiheit  uud  das  Vaterland/' 
anfeuerte.  —  .     .  .  • 

>  < ,  Es*  isl"nooh;eiQ  IcufMr  Blick  auf  BraunsehidreigB  iuasaia 
Schioksale  in  dieser«  Zelt  t^d  Friedrich  WUhelM  idhlaaKia* 
geswerk  zu  richten.      '       ••  ;    .  . 

'  ■  die  Bemühungen  um  die  gesicherte  Freiheit  des<  deut- 
sehen'  Vateriaadas  glaubia  dar  FUrsi  'wm  Aofittg-  m  den 
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Schweipunkt  seiner  Thaiiizkoit  legen  zu  müssen.  Sein  ah* 
uender  Geist  iiess  sich  durch  die  glaozeu^ea  Siege  der  Ver« 
btadetoD  niehl;  ttfusehen,  imiel^  der  Gegenwarl  neoh  Dicht 
recht,  aber  seiee  begierige  TbMkvalt  etreirte  der  Zokaall  emt» 
gegeo  und  wollte  den  geboüien  Gang  der  Dinge  besehleuoi- 
gvii,  soviel  an  ihr  war.  Niemaail  soUte*  eff-thm  zmroribiiiii 
wo  die  deoisehe  Saebe  auf  dem  Spide  slaDd,  uod  tatte 
er  docli  auili  flammt  seinem  Volke  vwic  iii^osse  Soiiuki  ab/u 
tragen  liir  die  Zeit  der  freiüch  gezwungenen  Kuhe^.V¥ähreud 
welcher  anderwürts  die  heüipte  ^iilegeiilerii«§;iaah»»  Tfitt^ 
tmdL^ben  für  die  Wjedereriangnngde»  vMaemnH  ViMtandM 
freudig  hingegeben.  Bis  hiehci  uai  de  iLa  sein  angeborener 
HeideosiDQ  im  Vereine  mit  eiaearfiriagett  i  gejaifiii  F  liniiMiig 
der  Qdgenwart  geführt  haben.  m^tm^lM^k  mmBlmm^n 
über  diese  Grenze  hinaus  und  mehr,  als  billigen  Anforderum 
gen  genügen.  Wenn  irgendwa.die  üeuUche  Saciie  aiieHictv 
tiagen  des  Geftthis  durchaomirf  KB^iiaP  dan  MiiWiais»  Vtt^ 
GeoMies  sieb  festgeseteltoiaftey^^iwiaireiiiia  büi  libü 
der  Fall.  Er  war  zu  sehr  Menscii,  zu  s(  In-  deutscher  !yiann, 
aU  dass  ec  den  Kampf  der  Gegenwart  nur  von  d^Mi^iehta* 
ttite  hätte  auffasseii  lömien«  Er  haaste  ibn^  de^  so  nuBi^ 
liclie  Leiden  auf  FUr^t  tmd  Volk  gewälzt  halte,  mit  «der  gan- 
zea  Starke  einer  kraitnatur.  Es  drängte  ihn  nach  Befriedi- 
ge seines  Hasses  und  seia  tief  verletztes  Geihhi  soisbte  ^ 
Sühne  in*  der  Vemidbtung  dea  Feihdes.  W^nni  man*  m  da^ 
Herzoes  Persönlichkeit  naher  hinantiitt,  wenn  man  den  See- 
lenschmerz  der  ihm  gescikiagenen  Wunden  wahrnimmt  und 
üiQi  dlBuin  lodesmnthig  an  dar  Jäpitze  ^Isiaer  rasUeseo  sebwai^ 
Utk  Sohaaren  arldiel^  dea  Ersten  iMid<  deiflelMtes  l>ei  jedar 
Gefahr  und  jedem  Wagnisse ,  so  möchte  man  wähnen ,  den 
Gdst  der  alten  filutraoh»  wieder  emporstdgea  «nd  den  Her«- 
ug  vA  den  Sekigen  treiben  au  sebdn.  VIelleicbl,  dassManr 

eher  diesen  Zug  \on  dem  Hilde  des  iuirslen  hinwegwunschle 
und  seine  Ueldcnthaten  nur  aus  edelen,  krystalireiaen  ISßr 
weggiündea  bemrorlettehten  sefaeti  mtf chte^"  ^  aber  'wenn  die 
Mrtar  ihai  ABes  gMttirt  hatte,  antrairis  «Ine  baba.  und  behse 
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Qogtalt  iioh  bUden  konoto,  to  iiatta  «t  ihm  dooli  Bajtigy 
Md  versagt 

Kaum  io  Uas  Land  zurückgekehrt  begano  er  seine  Rü- 
stungen. Wohl  empfand  er  tief,  was  es  sagen  wolle,  ein 
dorob  siebei^ihrigoa  Diuok  mebtfpftes  Volk  s«  toi  fibma* 
tOrKslMD  ÄDStreogoiiisii  ^visdar  emportimisssii.  Ab0r  eg 
konnte  nicht  anders,  and  seines  Fürsten  Feuereifer  gab  dem 
Volke  eine  entschlossene  und  zuversichtliche  Kraft,  die  sonst 
IkiertägliGbas  ohne  Klage  auf  sich  nahm.  FUr  meierlei  batia 
man  ta  aorsen«  fia  war  «miabit  jadar  im  Lande  batedl^ 
eben  Kraft  (insoweit  es  sieb  ohne  AoatinanderlBiUan  dea 
Staatslebens  Ihun  licss)  eine  angemessene  Stelle  bei  dem 
gNts$%u  Befreiungswerke  anzuweisen  und  aodann  für  die  Eil* 
atongan  ebie  naohhallige  Gaiclymtta  sn  tuMun.  In  dar 
letzten  Hbiaidil  hatte  die  Fremdhanraabafl  beraila  weldKeb 
vorgearbeitet  und  ein  Steuersystem  ersonnen,  weiches  mit 
allen  erdenkbaren  Saugwerkzeugen  versehen  war.  Hier 
bramobte  daher  nur  wie  es  gaaebab  das  Voi^^etoden« 
mMten  m  werden,  um  das  Unliebe  an  ^awimian. 

Neu  dagegen  -war  die  erste  Aufgabe:  ehi  ganzes  Land 
vom  Grunde  bis  zur  Spitze  auf  den  Kriegesfuss  zu  stellen. 
Derglaioben  kannte  Braunscbweig  bis  dabin  noch  niobt.^  AK 
lein  bereits  hatte  Praoaaen  untar  Sebarnrhorats  Leitimg 
eine  gleiche  4dee  eben  so  grossartig-  wie  gltlokllah  ▼ottandei 
und  Friedrich  Wilhelm  folgte  dem  gegebenen  Beispiele. 

Am  2.  Januar  1814  rief  er  zu  den  Watten.  Grosse  A^ 
Btrengnngati  salen  erforderboh,  aber  der  Kampf  gäbe  •  om 
nichts  Garinges.  Die  Brbaltnng  darFMfaail  nnd  gIMüfcben 
Verfassung  des  Vaterlandes,  wie  des  Fürstenstuhls,  —  die 
8ieherheit  des  ligenlhums  und  der  theuersten  Lebensguter, 
^dia  Abwehrong  der  immer  noch  drohenden  nnaigliaben 
Vebel,  onter  welohen  das  dentsdM  Vaterlaad  eine*Raibe  von 

Jahren  geseufzt  habe,  —  die  Erwirkung  eines  beglückenden 
Segens  vollen  Friedens,  —  dafür  trete  man  in  die  Schranken. 
Br  aelbst  werde  ^iob  an  die  Spitsa  dar  Verlbaidigar  dea  V»- 
ierlandea  stallen,  sie  ki  den  Kampf  itthren  und  jede  Oafchr 

mit  ihnen  theÜen,  das  Verdienst  belohnen,  für  die  im  Felde 
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fnyalide  Gewordenen  und  für  die  Uiüterbliebenen  Witt  wen 
und  Waisea  väierlicbst  sorgaii.  Dann  die  Enlwicklung  des 
HttslUDgisyBlams.  Aus  «Hbb  •  wehrfaiAeQ  MMonern  in  dem 
Atter  TOB  18  bis  45  Miren,  beid«  einseUlMdi^h  v  wM  eiM 
Gesammtmasse  von  Sli  eiikräftea  gebildet.  Zunächst  das  Corps 
der  UnientroppeD,  4060  Mapn.  Steffi^  iiwf  iast— dthmite»«! 
der  BMlhe  der  britm«diweigiSiAsiiili|^d  lififi»iisinrtt>4lir 
den  Feldkampf  bestimmt,  —  dann  die  Landwehr  von  f^len 
eher  Stärke,  ein  ÜUlfscorps  der»  iiaifiairuppen ,  vooi  Laude 
bewaffnet  imd  verpAegCf  eb4tf  («if^»»eigiBft  ^BeaM^cgekM 
del,  ^  endlich  der  Lattdetmt»»tiin» Düiwlai(iideil>^^<<»i>dift 
Feldkriegern  enlblössten  Vaterlandes.  Der  Landsturm  w  urde 
hier  nur  angedeutet  und  erst,  am  Apöi  ISIili  ngitiiiti 
«cbdem  am  Tage  zenrer  der  4frfr«M»  J^|mM«P^ 
miQg  erfolgt  war.  Man  hatte  sich  inzwischen  überzeugt^ 
dass  man  das  waffenfähige  After  nacii  beiden  Seiten  hin 
«edeimen  mltsse,  am  Air 
M,  denn  die  Bildang  des 
Waffenträger  hin  und  gebot  selbst  noch  eine  erliehliche  Be- 
iehränkung  der  anfiinglich  anerkannten  Befretungsgrilnctf 
«Ml  dem  KriepdieDste.  NnnaiiiMMtaiiMgMll^^ 
Mren,  was  in  dem  Alter  vom  W$bn  bis  zuii«iife0iMiAiref  beide 
Jahre  einschliessiicb,  nicht  schon  b^i  der  Linie  oder  bei  der 
iaadwebr  atebe  und  hrgand 
gm  kOnoa  Dar  Landslmi  dMHtt,  jt 
seiner  Krieger,  in  drei  Banner,  die  eines  nach  einander  erfol- 
g^oden  oder  eines  Gesammt- Aufgebots  gewärtig  sein  müs« 
ikL  Br  ist  eine  Nolliweitf  dMpiplill  Landi^diip^ 
Mdlen  und  Termögen  U^dUil'MflWMVHfellHNli^^ 
Kokarde  und  bei  den  Ofßcieren  die  blau  und  gelbe  Binde 
fasssicbiial  -den  Landstannmann  «ad  seine  Waibn  wüi^ 
hn,  wie  a»  mag  vnd  kinn^  Bor  dass  sie  schwsrMland'  odair 

scharf  trennend  seien.  *  '    ■     ' "      '    '    ^  » 

So  hatte  Friedrich  Wilhelm  jeden  Muskel  von  irgend  ei- 
wr  flpMMibi  an  hl  Bewegmig  gesaCzl  and  naeb  dem  YerblMI' 
iiis  der 'laaManrng  dea  MÜBen  Landes  fM;  imeriiarle 

Streitkräfte  au%eboten.   Aiiein  die  Arb^il  war  damit  noch 
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nicht  gethan,  denn  es  galt  jetzt,  den  Geist  der  Ordnung  und 
Geseizlichkett  in  das  Heer  einzuführea  und  unler  zwingende 
Gebole  xti  stellen.  Friedrioli  Wilkeloi  iless  aick^  i|Hiltf  Üaäg 
ittdeih.  Die  bestebenden  Mllilärg&setze  genuglen  den  Terlih 
derten  Zeitumständen  nicht  mehr,  darum  wurden  durch  die 
Verordnung  vem  11.  Februar  1814  neue  kneg^iartikel  fUrdas  t 
gttanaite  braanschwelgleobe  Militär  geheim.  Sehoii  naeh 
Muretfnet  Unterlagen  dieselben  einer  Revision  -und  in'  glei- 
cher Zeit  erschien  —  am  17.  April  1815  —  eine  Verordnung 
luoeichtUcb  der  Jurisdiction  ttber  Militlirpereonen,  wskhe  be- 
solidere*  die  fiefügniese  der  liltWtr-  Und  der  Qhriibeli6cd«i  j 
gegen  einander  abgrenxte.  :  -  ' 

Inzwischen  halte  man  mit  Frankreich  Frieden  gemacht 
0er  bhit^  Kampf  aefaien  ausgefocMen  uod .  DwtaeUaodii  < 
Snropaa  Rohe  geeiebert  su'seJn,  moebien  auch  ine  das 
Herzogs  Geiste  andere  Bilder  der  Zukunft  stehen.  Man  be- 
ganu  in  Wien  über  die  durch  einander  gewib*^Üen  Var« 
Wfliiase  der  Reidie  und  YMMr  so  Ralba  au  attseo  «ad  m 
war  eine  gewatiige  Arbeit,  die  der  Krieg  dem  Frieden  9^ 
gegeben  hatte*  Belcannt  ist,  was  die  deutseben  Völker  voo 
dem  wiener  Congresae  erweHeten,-.  bekmai  eaek,  tM  maa 
Utre  'Brwarlniigen  änfoalinL  Der  Bemog  tvltr  m  der  M 
persönlich  in  Wien  anwesend  und  mit  ihm  sein  Rath  Justus 
V.  Öciunidt-Phiseldeck.  Am  Congresse  machte  man  iraiüfib 
einen  starben  Itetersehied  awiMheB  dm  "Groeaen  und  dea 
UMnen,  aber  FiiadrM  WHheha  nM^  slabi  der  Hann,  «a 
aioh  unthätig  vor  einer  aufgedrungenen  Vormundschaft  zu 
kaogeik  «nd  aii  Ende*  moeate*  man  deoh-^  einaabeoi  dnaa  sbba 
4le  Kiebwn  ao  ohnte  Weitere»  niolit  iznnSeite  aobieBeooMte 

Anfani;s  sassen  nur  Oesterreich,  Preussen,  Baiern,  Hannover 
und  WUrtemberg  in  der  Versammlung,  und  die  gemeinschafl- 
ii^AirMfllttiMtiigeiy  der  venainigiin..  ikbaigan;  Finte»  uad 
freien  Städte  um  Zulassung  m  den  Beratbungen,  'wdebeiaildi 
ihrem  Wohl  und  Wehe  galten;  bHeben  lange  Zeit  ohne  Er 
4^>Tn  Aüeia  alimählig>  üeBaic#an  4och  von  Ji»§»m  Kecht# 
idee  StM»n»  ab'lknd  ttte^iwrilBftd»»»ipciienMtt  ■■Hilrhahr  m 
Eib^  den  Anspruch  an  die  Gesammikraft  d^  jdeiilaehiB  W 
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ÜOD  wieder  in  den  Vordergrund  drängte  und  die  Ausge- 
schlossenen zu  gleicher  Zeil  ihre  Contingente  zum  Dienste 
gegen  Frankreich  anboten,  da  lud  man  sie  zunächst  ein,  dem 
erneuerten  Bündnisse  von  Cbaumont  beizutreten  und  öffnete 
ihnen  alsdann  die  Thüren  des  Beralbungssaales. 

Die  wiener  Aufgabe  —  in  Bezug  auf  Deutschland  —  war 
eine  doppelte.  Sie  galt  dem  Aeussern  und  dem  Innern  der 
Staaten.  Jenes  mussle  feststehen,  ehe  man  dieses  und  mit 
ihm  die  sehnsüchtigsten  Hoffnungen  des  Volkes  zur  Vorlage 
nehmen  konnte. 

Die  Frage  über  des  gesammten  Deutschlands  Gestaltung, 
welche  lange  nach  den  verschiedensten  Seiten  und  aus  den 
verschiedensten  Beweggründen  gedrehet  und  gewendet  wor-. 
den  war,  hatte  ihre  endliche  Erledigung  erhalten.  Der  alte 
deutsche  Reichskörper,  schon  längst  morsch  in  sich  zusam- 
mengebrochen, blieb  in  seinen  Trümmern  und  man  schuf 
kunstlich  einen  Staatenbau  aus  souveränen  Einzelstaaten,  in- 
dem man  der  Sache  nach  an  einen  Bundesstaat  dachte.  Da- 
bei konnte  indess  der  deutsche  Staatenreichthum  in  seiner 

• 

frühern  Grösse  nicht  fortbestehen  und  manche  Selbstständig- 
keit musste  geopfert  werden.  Hier  traten  vielerlei  Interesn 
sen  in  Reibung  und  am  wenigsten  war  wohl  daran  zu  den- 
ken, dass  nach  festen,  reiflich  erwogenen  Grundsätzen  verr 
fahren  wurde.  Es  galt  einen  heissen  Kampf  der  Diplomatie, 
in  welchem  Geschicklichkeit  und  Glück  zumeist  den  Aus- 
schlag gaben.  Die  Gewähr  für  Braunschweigs  Fortdauer  lag 
freilich  schon  in  der  Vergangenheit.  Ein  geheimer  Artikel 
des  Vertrags  von  Kaiisch  enthielt  die  Bestimmung,  dass  der 
preussische  Staat  aus  dem  Norden  von  Deutschland,  mit  ein- 
ziger Ausnahme  der  alten  Besitzungen  des  Hauses  Hanno- 
ver, wieder  hergestellt  werden  sollte.  Diese  Beschränkung 
zielte  auf  Englands  Beitritt.  Allein  England  ging  weiter, 
Wollte  die  Besitzungen  des  herzoglichen  Hauses  Braun- 
schweig wieder  hergestellt  wissen  undPreussen  übernahm 
gegen  England  die  Verpflichtung,  für  die  Restitution  der  herr 
zoglich  braunschweigischen  Erblande  Sorge  zu  tragen.  Damit 
,  war  Braunschweig  sicher..  ^.^  .        _  ....  ^  v 
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büeb  ohne  Zuwachs.  Gleichwohl  £^nb  es  einen  alten  Gesaromt- 
tilel  des  Welfeohauses  auf  das  Uildesheimische  und  daaaaiba 
war  frUherlua  sur  ÜMNIe  nü  daaa  WaMapbmtalaafaa  tu» 
Digt  gewaaao.  Auf  der  andern  Seile  war  der  Gewtea  für 
das  Herzogthum  Brannsehwefg  von  grosser  Eihcbltchkeit, 
wenn  es  durch  eine  aus  dem  Slifte  Uildesheim  genommeiifl 
V^HgrtfsseruDg  ia  den  Sieud  geaeUt  wurde,  aeke  geifeantoa 
Landeatheile  vereinigen  xu  können.  Aüein  es  ging  leerani*  Mm 
hat  dea  Henog  Itor  diesen  emlEogeDeii  Gewinn  Teranlwort« 
lieh  machen  wollen.  Es  sei  zwischen  ihm  und  einigen  der 
grossen  Monareben  eine  Spannung  eingelreten  und  der  Her» 
sog  liebe  ilcli  aiclit  garttbii,  tm  mäoiaige  Verweadmig  i« 
eHengen.  Das «venigilens  gieiobt  ibm:  er  warniefalswi  Bil^ 
steller  geschaflea.  üb  er  aber  im  entgef^engeseUien  Falle 
Erfolg];  £^ehabt  haben  würde,  das  ist  miode^lens  sehr  zwei» 
feibaik  Denn  das  Gewiobt  seines  Landes  sog  niobi  sebwer 
genug,  not  gegen  einen  Geneurrenten,.  wie  Haaiiover,  Staodl 

halten  zu  können.  Im  Vorübergehen  die  Bemerkung,  dass 
die  Vernachlässigung  des  braunschweigtscben  Yortbeiis  am 
wiener  Congresse  eine  der  Anklagen  bUdet,  weiche  umer 
der  ftegiemog  des  Hersogs  Karl  gegen  den  OefaeineMk  ▼« 
Sohmidt-Phiseldeolc  «msammengealeUt  worden«  iT'>«^ 
"  Man  kam  zu  den  inneren  Angelegenheiten  der  deutschen 
Staaten^  Hier  hoffte  Friedhob  Wübebn  das  Meiste  und  Beslei 
Br  erwartete  die  FestslelhMig  vea  GmadaUgen,  welehe  ett 
jeder  einseine  Staat  seinen  VerbMilnissen  gemäss  ansflUiei^ 
tind  erweitern  solle  und  könne.  Die  Gestalt  dieser  Beschlüsse 
hatte  er  ja  bei  der  Eeorganisa^tion  des  Landes  beständig  vor 
Angen  gehabt  «id  daraaB  ndr  die  aaffaUendslen  Sebttdett 
vorweggesobnitten,  «n  nieht-aufirabaoen^  ^was  vieUeielil  biilß 

nen  Kurzem  wieder  eingerissen  werden  müsse.     '  <  -  <«'M  «A. 
BrauQSohweig  handelte  in  Gemeinschaft  mit  den  übngail 

iminigteft  forsten  und  freiem  Stidteii  4enea  ibaagiiliswi 
in  dem  Congresse  so  schwege^AnstNingf  gah<fBe<aie;  Vas 

dieser  Seile  gingen  die  freisinnigsten  und  wobiwoUendsten 
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Toficiilga  «m.  Noeh  war  an  fane  ZukuiiMf  wMi  m 

km»,  bU  ^am  i$.  NoTember  1M4  *-'dia  ▼«rbtedaM  Kkäm- 

j^taaten  dem  Congresse  die  bekaoote  Erklärung  übargaban, 
des  lohalto: 

i,8ie  faian  daoiit  einvaratandan,  daaa^  diar  tmd  jadarWitt» 
kttr,  wie  im  Gänsen  dnreh  die  Bundaavarfaasung,  so  vn 

Einzelnen  durch  Eioführung  landsländischer  Verfassungen, 
wo  dieselben  noch  nicht  bestehen  |  vorgebeugt  und  den 
Siäadea  folgaada  Raohte  gagaban  werden:  1)  das  Aealil 
«larVarwIfiigung  und  Begolining  sI&Hatliabar  znt  Staalsvar- 
waltung  nöthigen  Abgaben;  2)  das  Recht  der EinwilJiguDg 
bei  neu  zu  erlassenden  allgemeinen  Landesgesetzen;  3)  das 
Eaahi  dar  MitaofiKofat  Uber  dia  Verwendung  dar  Slaaam 
au  aUganainan  Slaatsswackan;  4)  das  Haelil  derBeadnvaiw 
daftthningf  'insbesondere  in  Fidlen  der  Makarsation  der 
Staaisdiener  und  bei  sich  ergebenden  fl(|is8bräuchen  jeder 
Art." 

Diaaas  AUaa  biall  man  lllr  die  garingstan  ZngasUlädnissa  sn 
das  Volk.   Es  waren  gediegene  Blamenfa,  ans  denen  liah 

etwas  schaOcn  Hess,  wenn  der  rechte  Geist  über  ihrer  An- 
wendung waltete. 

Manch'  acbnnas  Wart  fiel  am  Goagrease  mm  Voikaifai«^ 
heil  und  Volksracbl,  ohne  Scliaa  worda  maneli'  traflHaiiaB  Ba* 
kenntniss  laut  über  Staat  und  Stü  als  Verfassung,  aber  Wart 
und  Bekenntniss  sank  zurück  vor  dem  vernichtenden  Hauche 
dea  WidarsUndaa^wid  dar  Zwietracht,  dar  diaVarsawmhmg 
Dioiit  varlaasan  wollte«  Gern  bitte  man  allgaitaain  etwas 
Grosses  gesebsffen,  aber  es  fehlte' an  der  Kraft  des  einmU«* 
tbigen  Entschlusses,  sobald  es  auf  Festhaltung  der  Idee  ankam. 
Kaum  dass  man  das  Besultat  gewann:  „in  aüan  Bande a«- 
ataaten  wird  eine  landetftndtscbe  Verfassung  statt» 
finden.^  Damit  war  fitr  Brannsefawelg  niebts  arraialiti  ala 
eine  Anerkennung  des  nie  verlorenen  alten  Redits. 

..Man  wollte  bei  der  Gniudverfassung  der  Staaten  nicht 
alalian  bleiben,  soodartt  faaata,  au  Dantaaiilanda  iviarar  Bi> 
nigung  und  Kfüftigung,  ^  Idee  ninea  deutaoken  BlaatdMte^ 
gerreohts,  welchem  für  seine  einzelnen  Hauptbestandtheile 
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einer  freien  geordneten  Verfassung  fUr  die  deutschen  Siaals- 
bUrger  durch  Erlheilung  gehöriger  sUmlsbürgerlicher  Rechte 
begehrien.  Preitssen  machie  .Voncbiage,  fand  aber  nicht 
dtn  recblen  AnkUmg.  Man.  seilte  ^düch  Verachiedeoee  Üast 

wim:  die  gleiehe  Berecbiigung  4»  efariaüiobea  Reügioes* 
Parteien,  die  gleiche  Berecbiigung  hinsichtlich  des  Erwerbes 
md  Besitzes  von  Gruodeigentbum,  die  Freizügigkeit  u.  s.  w. 

iiBd  veradiob  das  Wiohligsie  wie:  die  AbCaastttg  gleich- 
fUrmiger  VerfÜguBgea  über  die.  Preaafreiheli  ind  die  Sleber- 

steliuriLi  der  Rechte  der  Schriftsteller  und  Verleger  gegen  den 
Naciidi  uck,  über  die  bürgerliche  Vei  bes^erung  der  Bekenner 
des  jüdisohee  Glaubens  u.  s*:w.  -<r<  bis  au  den  lUlofÜgea  Be* 
lathiiBgea  der  BuDdesverammlang. 

.  Noch  war  «ine  ftihlbere  Lücke  auszufüllen,  welehe  der 
Unlergaog  der  allen  Reichsgerichte  hervorgebracht  hatte.  Sie 
entschieden  über  Mein  und  Deio  und  bildeten  zugleifih  eio 
Bettimrk.  für  die  Veikarechte  fegen  Uel»erghfie  der  FUrsteo^ 
gewalt  In  beiden  Hiiifflebten  hatte  man  jetaH  dfingende  Veiw 
aclassung  zu  neuen  Schöplungen.  Mit  den  höchsten  Gerichts- 
höfen im  Lande  selbst  wurde  xnan  schon  fertig,  la  allen 
Bandeastaaten  mit^  einer  Bevölkerung  van  300,(M)8  Seelen  und 
darttber  sollen  Crerichte  dritter  Instant  an  finden  sein^  —  ist 
die  Bevölkerung  geringer,  dann  sollen  sich  verwandte  iiau- 
aer  oder  andere  Bondesglieder  zu  der  Bildung  eines  ober- 
atan  Genohtshofes  zusamnittithun,  —  schon  bestefaeode  Ge; 
riohte  dritter  Instana  in  Staaten,  deren  VoJksxahl  niehl  unter 
150,000  Seelen  ist,  dauern  fort  (in  diesem  Falle  befand 
sich  Braunschvt^eig),  • —  bei  den  solchergestalt  errichteten  ge- 
meinschaftlichen obersten  Gerichten  soll  jeder  Partei  •g^statiiet 
aein,  auf  die  Veracluokungfder  Acten  an  eine  deutsche  FaeidMlt 
oder  an  einen  Sohöppenatuhl  aur  Abfassung  des  Endurthe^ 
anzutragen.  —  Die  Vertretung  der  andern  Seile  der  früheren 
Aeiciisgerichle  musste  dagegen  -nunmehr  .von  dßi:  Bundesver- 
Sammlung  in  die  Hand  genoinmen<  .werden.  Der  Punkt  .war 
aohwierig,  IM0  <ic|i  aber,  zum  ftronMnen  A^  lösen.  JeaeeQ. 
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Viel  und  heftig  wurde  gestrillen.  Es  tauchle  die  Idee  eines 
ßundesgerichts  auf,  von  Preussen  eifrig  verlrelen  und  durch 
verscLiedene  Entwürfe  zur  Annahme  empfohlen.  Hier  war 
der  Hebel  anzubringen,  wenn  Tüchtiges  zu  Stande  kommen 
sollte.  Der  Wirkungskreis  eines  Bundesgerichts  schloss  Vie- 
les und  Wichtiges  in  sich:  die  Streitigkeiten  der  Bundesglie- 
der unter  einander  und  mit  dem  Bunde,  die  Streitigkeiten 
der  Stände,  oder  eiuzelner  Staatsgenossen  mit  den  Regie- 
rungen. Man  begnügte  sich  am  Ende  mit  der  Einsetzung  ei- 
ner Aus  träga  lins  tanz  für  Streitigkeiten  der  Bundesglie- 
der unter  einander  und  Hess  das  Volk  mit  seinem  Rechte 
selbst  fertig  werden.  Das  Alles  stimmte  schlecht  zu  Friedrich 
Wilhelms  Ansichten. 

Aber  der  verbannte  Napoleon  gönnte  den  in  Wien  ver- 
sammelten Diplomaten  die  Ruhe  nicht  und  des  Herzogs  Ah- 
nung war  kein  Trugbild  gewesen.  Noch  einmal  erschien 
der  Kaiser  mit  seinen  Garden  auf  dem  Kampfplatze  und 
drängle  den  Congress  zur  Eile.  Man  war  eben  erbitterter, 
denn  je,  auf  einander,  als  die  Nachricht  von  des  Kaisers 
LaoiiuDg  in  Frankreich  (am  1.  Marz  1815)  drohend  die  Be- 
IhäliguDg  der  deutschen  Einheit  forderte,  um  die  man  unter 
Hader  und  Vielsinnigkeit  verhandelte.  Der  Ruf  war  vernehm- 
i)ar  genug  und  mit  raschem  Hiebe  trennte  man,  was  sich 
nicbl  wollte  lösen  lassen.  Am  8.  Juni  1815  verkündete  die 
Scblussacle  des  wiener  Gongresses  das  neue  Deutschland. 

Das  war  der  Zeitpunkt,  den  Friedrich  Wilhelm  herbei- 
gesehnt hatte,  denn  es  stand  ja  längst  bei  ihm  fest,  dass  die 
Freiheit  Deutschlands  noch  einmal  auf  die  Spitze  des  Schwer- 
gestellt  werden  würde,  bevor  an  eine  hellere  Zukunft 
zu  denken  sei.  Der  Kriegesruf  fand  ihn  und  die  Seinigen 
gerüstet  und  bereit.  Als  kaum  die  ersten  Erfolge  des  Kai- 
sers kund  wurden,  zog  er  schon  mit  7000  Kriegern  den  Nie- 
derlanden zu.  Am  16.  Juni  sah  er  zum  letzten  Male  die 
Sonae  aufsteigen.  —  denn  an  demselben  Tage  wurde  seine 
Leiche  von  dem  Schlachtfelde  bei  Quatrebras  heimgetragen. 

Mit  ihm  ging  eine  grosse  Hoffnung  des  braunschweigi- 
^^»n  Landes  zu  Grabe.    Zwar  war  sein  Stern  erst  \Venig 

^»S.  Z«itachrift  r.  6«schicLte.  VIII.  1S47.  10 


^Umr  tieii'liofizoiil  #mp«rg68ti^gen,  aller  der  «tnililende  Mm 

verkündete  bereits,  was  das  Volk  dereinst  zu  ervvarlen  habe, 
w«DD  erst  manchefi  dunkle  Gewölk  herabgesunken  sein  wUrde 
Far  Recht  md  FfeHieii  gtohead,  nur  des  Telhes  Wohl  in 
Auge,  wUrde  er  Eur  Klarheit  Ubersich  und  das  Volk  gelangt 
sein,  wurde  er  des  Volkes  Rechte  auch  da  achten  gelernt 
^abM;!  wo  sie  in  die  Uebgewomieoe  UDhesebriaktheit  ^  i 
eigenen  Regenteftwilleiis  efngreifm  raittsten. 

Grosses  hat  er  in  der  kurzen  Zeit  seiner  Regierung  für  f 
•Braiuoschweigs  Zukunlt  gelban  und  die  Erfolge  vermögen,  zu  [ 
eDtaehuhügaa,  daas  er  4iberaU  die  eigene  IfeebivoMkonn*  ' 
heit  an'  der  Stelle  der  geaetaHellen  QesaoiintbmittinDg  «at*  9 
len  Hess.  Denn  während  auf  der  einen  Seite  jede  Annähe-  • 
reng  der  Neuaeii  aa  die  Yenrotleiändi^Dg  des  AechUstaaU 
mr  durah  Hriedrieh  Withelms  Vonirbeiteu  mdgliph  worde^  M  , 
auf  der  and^n  das  gewichtige  Bedenken  erhoben  werden,  , 
lob  die  Bahn  so  rasch  und  widerspruchios  gebrochen  sein  ; 
ivttnte^  weon  Fttrst  oder  Volk  yorgbwgBU  btitte,  für  jenes  1 
Verehren  den  TeKbaaungimiisaigen  Weg  «inzuhalien.  ^ 


IFelier  «Vsifeob  Masikoir  unfl  seine  2eil« 
'  '  *       \  Voii  ttcbart  »ttisiflike. 

■>  s     *    ■        t  (    -  *  .     '  ... 

Der  giiteGeschicliLschreibar,  sein  Leben  sowohl,  als  auch  und  nofib  < 
mehr  ^eme  Schriften  sind  einer  der  intaressantesteu  Stoffe  der  Ge-  1 
schichte.  Der  echte  Inhalt  seinerzeit^  den  er  wie  jeder  tüefitigeMensd!  | 
in  sich  aufnahm,  bildete  ihn  zu  Dem,  was  er  ist,  und  belehrt  durch 
ihn  die  Nachwelt;  aber  sein  innerer  Geschichtschreiberheruf  mvss 
ihn  uns  dreifach  belehrend  machen.   Br  kann  oft,  weoo  er  di^ 

.  Begebenheiten  seiner  Z^i  schrei|)(f ..         trefflicbe  Quelle  seiQ. 

.^eine  fiiicti)^  jge hören  jedenfalls  ^  den  wiebiigsten  Dqkumeoleo 

^der  Literargeschicbte.   Aber  immer  wird  er,  sich  selbst  fast  uo- 
in  allen  seinen  Werken  seihst  das  beste  slueoge- 
iielrtttMi^^^  aeiii^far  die  GMebiebie  seiner  etgsaen 

i.Saily  i«id  diea.swaff  aooh  oBahr«  tyaiw'ef  andere»  ab  wmm^f 
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seine  eigenen  Tage  schildert.  •  Und  dies  Letztere  schiiil  mk"  jdif 
»idbtigsl*  V^Hlmi  aiat  d«r  iMfnipliie        UMlorikmr  . 

♦   

■  ► 

Bekaofiilieh  trat  bereits  gegen  dat  finde  des  17.  labrfcimderli 
ein  anmSbfiges,  fast  unbemerktes  Fortsobreilen  In  der  deMacben 
GescbietalswiasrtiBcbefl  nnd  OeeobiQMiBehreibnng  efn,  waJobe'dnreli 
die  damaligen  greeaen  OnwlMsongen  Iv  der  Wlaaeneebaft  über« 
haupt  faerbefgefabii  wurde.  FreÜlob  war  man  noeb  bimmelweit 
damals  vom  Ziele,  leb  bebe  röt  einiger  Zeit  in  einem  Irieinen 
Sefarineben  an  J.  Bnrkbard  Mencke's  Verdienste  um  die  Ge- 
«cbiehte  erinnert^  und  dort  am  Soblnsse  bemerkt,  dess  der  Heneke 
weit  ilbefireffende  Maskov  doch  auf  den  Pnsstafifen  Jenes  wei- 
ter rortgesebritlen)  dass  der  unmittelbare  Haeblolger  und  Poriar- 
beiter  llenckeis  Maskov  gewesen,  fai  der  Tbat  ist  viel  Aehnlich- 
kelt  z wischen  Beiden,  nur  dass  der  Letnte  einen  Weg,  den  der 
Erste  rubmTolt  Anschlug,  ebenso  fortsetzte;  dass  dieser  bereits 
fleissig  und  einsichtsvoll  erndtete,  was  jener  nur  getreulich  saen 
gekonnt.  Denn  wiewohl  Mencke  fast  auf  dem  ganzen  grossen  Ge- 
biele  der  Geschichte  thätig  war,  Maskov  hingegen  lediglich  nur  der 
deulsclien  Gesciiichte  sich  widmete,  wiewoh!  jener  nur  ein  sehr 
miltelmässiges  Deutsch  handhabte,  dieser  rjhcr  sich  bereits  durch 
eine  gewisse  Vollkommenheit  des  Slyls  auszeichnet:  so  sprechen 
dennocl),  glaube  ich,  eben  diese  Unterschiede  für  meine  Ansicht. 
Denn  Mencke's  lebenslängliches  Bestreben  war  sichtlich,  Malerfa! 
herbeizusclraffen ,  zur  Begründung  einer  einstigen  Universalge- 
schichte, welche  Ihm  vor  der  Hand  als  das  höchste  Ziel  des  gan- 
zeji  hisUtrischen  Studiums  erschieii.  Er  folgte  darin  der  Ansicht 
eines  Aelieren,  des  trefflichen  Geschichlsgelehrten  Schurzfleisch 
(l(i41 — 1708),  eines  Mannes,  dessen  gelelirte  Briefe  man  nur  zu  lesen 
braucht,  um  Achtung  vor  ihm  zu  emptinden.  Vielleicht  ist  r»nch 
in  Wahrheit  üniversalhistone  df  r  Geschichtlichen  Wissens*  hu  I  i  hoch- 
stt's  Erstrebniss  und  alle  Special^eschichle  nur  Vorarbeit,  so  d;^.ss 
die  lhäler  und  Schlucliten  nur  deshalb  zu  durchwandern  sind,  um 
das  grossartige  freie  Panoratn  von  den  Bergen  herab  um  so 
gründlicher  zu  geniessen,  vielleicht  ist  dies  wenigstens  das  Ideal, 
obaehon  gewiss  unendlich  schwer  zu  erreichen.  Aber  nun  gar 
Mencke  in  seiner  Zeit,  die  einen  solchen  Genuss  der  Wissenschaft 
noch  gar  nicht  gewahren  konnte  und  nur  auf  rastloses  Arbeilen 
MnWies,  wurde  lebenslang  nieht  fertig,  bald  bergan  bald  bergab 
ail'ilolgen,  bald  unten  auszugründen  /  bald  von  eben  im  Zuaam« 
menbeng  zu  beschauen.  Auch  setbat  die  so  gewandten  Francosen^ 
hatten  damals  eine  bedeutende  nniversalgeschichiliche  Leistung 
niefal  anCan weisen;  nur  antike  nkid  veteriandtsche  Geeobicbt»  wufd* 
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¥on  HNI0II  bearbtitet.  (Vgl.  Waebier  Otteb.  d.  bist  Fmchi  ■. 

Kunst  V.  S.S.)  Masko¥  legte  sich  Hiebt aiir M UalfsmalgeselMtoi 

Aber,  indem  er  mit  einer  jetzt  mehr  als  sonst  berechtigten  EiDsei* 
ligkeit  hauptsächlich  nur  einen  Thcil  der  üeschichte  grundlich 
durcharbeitete,  rückte  er  jedenfalls  jenem  Ideale  um  ein  belracbl- 
liehe«  näher.  Einem  grostsaitigen  Tbeile  der  Weltgeschichte  sieb 
ganz  uod  gar  widmen,  lässt  uns  liefe  Blicke  in  das  Ganze  werfeo, 
zumal,  wenn  der  l*fad  nicht  zu  ungeeboet  ist.  Und  dann  welchen 
Theil  halte  sich  Maskov  erwählt?  Die  Geschichte  seines  eigeueo 
deutscheo  grossen  Valerlaodes.  Die  Geschichte  des  deut- 
sobeil  VoUts  ist  an  aod  für  sich  seit  der  grossen  VolkerwanderuDg 
wohl  «ozweifeibaft  der  Groodkern  der  europäischen  Geschichte 
uad  ist  ioDig  aogefasert  aa  die  BiMigiiisse  aller  übrigen  SUateo. 
Bodltcb  «bar  —  das  Wiebtigpta  — •  er  acbriab  salaas  Valerlao- 
des Oescbiobta,  er  Yerliefle  sich  lo  eioaii  Stoff,  zu  weiebein  ün 
Hiebt  blosser  Gelebrtentriobt,  soodera  eio  angebomes  NätorgefiU 
biozog  uod  begleitete,  und  binxiebeii  und  beglelteB  mosalei  —  Wsi 
aQn  den  bistorischea  Styl  anlangt,  so  lasst  sich  oicbt  leugoeo, 
dass  Mencke  selbst  durch  seinen  recht  gediegenen  hisloriscben 
Vortrag  in  lateinischer  Sprache  seinen  Nachfolgern  van  nicht  an* 
bedeutendem  Nutzen  gewesen  ist.  Denn  obschon  ich  der  Meinung 
bin,  dass  der  höchste  Gipfel  der  historischen  Kunst  nnr  mit  der 
Muttersprache  erreicht  werdeii  kann:  so  wird  sich  docii  ^leiciiwoll 
Niemand  dem  Gipfel  auch  nur  in  etwas  nähern ,  wenn  er  üichi 
erst  eingeselien  hat,  was  es  sei,  Geschichte  darzustellen.  Wen» 
wir  das  nicht  wissen,  wird  uns  auch  die  grösble  Meisterschaft  i" 
der  Muttersprache  nicht  xa  Geschicbtsehretbern  machen.  Aber 
nun  Maskov  gdaog  es  der  deutseben  Sfiraobe  den  bistoriscbes 
Styl  zu  gewinnen. 

In  zwielkcher  Beziehung  also  Ist  Maskov  in  der  doiilseben  U* 
teratorgoaohlebte  btfcbst  vHcbllg.  Binsial,  dass  er  zoorst  wör« 
dig  Gesebicbta  der  Deulsobon  sobrieb,  sodann,  dass  er 
einen  deutseben  biatorlseben  Styl  gesebaflen. 

Weit  anders  war  die  Physiognomie  jener  Zeil,  welche  Maskof 
dnreblebte,  als  das  Mencfcesche  Zeilalter,  obgleich  jener  nur  foof« 
zehn  Jahre  Jünger  war.  Christian  Wolf  bildete  damals  ein  balbas 
Jahrhundert  hindurch  durch  seine  Philosophie  mit  mathematischer 
Metbode  die  deutschen  Köpfe.  Diese  gewiss  in  vieler  Hinsicht  ach* 
tungswerthe  und  so  zeitgemässe  Philosophie  nahm  aber  nicht,  ^ie 
Viele  behaupten  wollen,  die  Gedanken  der  Deutschen  mehr  aU 
billig  in  Anspruch,  so  dase  sie  das  Studium  alles  Positiven  durch, 
aus  verabsäumt  hätten.  Dies  verhütete  unter  Andenn  vorzüglich 
die  im  Jahre  1734  gestiftete  neiie  Universität  zu  Göttiogea.  Diese 
war  reobt  eigentliob  eine  so  bisCoriseben  Studien  bestiOMnle  Aka* 
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dmnie.  Die  FreigdiiekeH  iliM  Stillmst,  dM  Km«M«i  ^  Hmi* 
iiover  ond  'KSnigt  ? on  Bogland  bau«  ib  nü  doaai  imgaliearMi 
ÜttcAcrtobaUe  aosgettailat.  AotMudM  halte  er  der  ünivenUVI 
gaoi  anseeiordeiitlicbe  PrivilegieD  loertheHt;  entltob  gewisMD  Pro«* 
feaeoren  Id  Angdegeiibeit  ihrer  Arbeileii  die  P.ortofreiheit; 
daoD  dien  Lehrern  der  Roehfcbole  voHlMnimene  PreisfreiheiL 
Uebrigen»  darf  man  die  Verbindong,  in  weleber.  damala  Hanno? er 
nil  Bngland  stand,  niehi  ttbeneben.  Die  Deolaeben  lernten  auf 
dieeeoi  Wege  die  Natur  einer  freiern  Staateterfiisatmg  beaaer  ken- 
nen; daher  denn  auch  spater  die  eraten  fraiainnigeD  poliliaoben 
SefariMetter  von  dieaer  Mverailiit  ausgingen.  —  Unsere  Lande^ 
leole  batton  trotz  ihres  eisernen  Fleisaea,  weleber  aHerduigs  der 
ganzen  gelehrten  Welt  zu  Gute  Icam,  doch  deoMls  eigentileb'Mäh 
kein  gescirichtliches  Buch  anzuweisen,  das  die  Nation  mm  btm» 
angelockt  hätte.  Ausser  einer  grossen  Menge  recht  nutzbarer  Com* 
pendien  und  guter  Schulbücher  war  nichts  vorhanden.  Denn  man 
halte  nur  das  Praktische  des  Gelehrlenwesens,  als  solchen,  ge- 
kannt, den  gelehrten  Unterricht  meine  ich,  und  diesen  viel- 
leicht besser,  als  irgendwo  in  Europa;  aber  das  Leben  selbst,  so 
wie  die  Anwendung  der  Wissenschaft  auf  das  Leben,  war  bis  da- 
hin Lehrern  wie  Schülern  noch  ein  Geheimniss.  —  Jetzt  indess 
begann  sich  dies  allmahlig  zu  ändern,  und  die  Geschichte  flng  an, 
sich  zu  emancipiren.  • —  Den  tiefliegendsten  Grund  dieser  verän- 
derten Rictilung  finde  ich  hauptsachlich  darin,  dass  Deutschland 
von  nun  an  je  länger  je  mehr  von  Frankreich  äu^serlich  unabhän- 
giger wurde.  Maskovs  Jünglingszeit  tiel  in  die  Jahre  jenes  gross- 
artigen Kriegs,  in  welchem  voreinle  deutsche  Kräfte  die  ungeheure 
Macht  des  Zwingherrn  Europa's,  Ludwigs  von  Frankreich,  erschüt- 
lerlfn.  Jelzt  eiidlicli  fing  Deutschland,  freudig  erhoben  durch  sonst 
kaum  für  muglich  gehaltene  Siege  über  die  Franzosen,  einmal  an, 
wieder  mehr  auf  sich  selbst  zu  vertrauen  und  an  die  Ordnung 
und  Festigung  ihrer  Angelegenheiten  und  Zustande  zu  denken. 
Hingegen  die  Franzosen  erschlatTten  gerade  von  jener  Zeit  an.  Da- 
mit scheint  mir  unbezwcifelt  eine  um  jene  Zeit  sich  kundgebende 
erhöhte  Liebe  zu  den  historischen  Studien  jumnmeuzubängen. 
Mao  kann  aicb  darüber  nicht  wundern,  wenn  nen  bedenkt,  dass 
doeh  dasjenige  Volk  der  beste  Srzahler  menschlicher  Thaten  sein 
infSsse,  Reiches  deren  selber  verrichtet.  Ja  ich  halte  dafür,  dass 
der  menschliche  Geist  um  so  trefflicher  zur  Erkenntniss  und  BX'i 
lassung  der  Leiwen  der  Geschichte  sich  auabilde ,  je  häufiger  er 
den  Wechsel  menschlicher  Begebenheiten  um  sich  heram  erfahren 
bat.  —  Vom  historischen  Styl  gilt  fast  dasselbe.  Seitdem  die  Deut* 
icbea  nicht  mehr  Knechte  der  Franiosen  wam^  lernten  ate  aoob 
nach  und  nach  wieder  naturlich  denken,  d.b.  in  der  Mutterapraolft 
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8pM6hMi-uttii  sdRwb»  lob  •rionm  kUa  «n  das  Wort  des  |fM> 
8eB  Leibiult,  der  (wenn  icli  dMh  irr»  ia  den  ,,UQf ofgniflfllie»6t* 
danken**)  geradem  erkl&rl:  den  dai  der  geeindea  VeoMUift  aael* 
der  «ein  möeste,  wee  oiehi  Hi  deiilteber  Spraebe  eolbe  aeap^rM 

werden  köooen.  Und  der  Krieg  hatte  nicht  bloss  die  "Waffen  ge< 
wetzt,  sondern  aucii  die  Sprache  aufgeregt.  Aber  einige  Zeil  vor- 
her ist  bereits  ein  gewisses  Reifen  des  historischen  Vortrags  U- 
merkbar.  Der  jüngst  wieder  erneuete  HumanisjDus,  der  wiederer« 
wachte  Kifer  mehrer  Deutschen  tur  die  alte  lanye  veriiaclilässiale 
griechische  und  römische  Literatur,  der  sich  vorzuLilich  auf  das 
Studium  der  Formschöuheit  jener  ewiggüttigen  Musler  richtete  (ich 
neooe  aar  Grävioa  uod  Maltli.  Gessner)  und  über  die  aiiiiquariscbe 
WiaaeDskrämerei  siegte,  trug  redlioli  aur  Bildung  aueb  des  deut* 
aeiiefi  Styies  bei.  —  leb  weiae  hier  mar  aal  die  bekannte  und  be- 
rühmte That  Cbr.Tlioniaelos'  bia,  cfer  aoben  «afiode  des  17.  kkh 
biiBderta  deulaofaeUftlverailiilaferlesmigan  hiall^  in  deiHaober 
cbe  streng  wissensohalUiebe  BOobar  aebrieb»  Afa«r  durohaoa  abU 
SU  «beraefaeD  ist,  dase  an  Anfang  das  18.  labriMindarlB  in  firiK 
anl.daiMlben  Akadamie,  wo  Thomaiina  «ttd  Weijtf  lebrM,  ^ 
dorchaua  neoe  anf  wollaeha  Mne^ieH  aieb  gruadenda  Ibteiw 
des  Sehöoen  (zuerst  Aesthetik  genanal)  steh  bervortbak  üfebii* 
gens  ist  selbst  Gottsched,  der  Leipziger  Professor,  wie  vielerW  ; 
Nichtigkeiten  uod  Leerheilen  man  ihm  auch  mit  Ikchi  schuld  ge- 
ben mag,  doch  gewiss  nicht  ohne  nutzlieben  Eioilu^s  auf  die  Neu* 
gestaltung  der  deutschen  Sprache  (gewesen.  Es  musslfüi  sieb  notb* 
wendig  verschiedene  Ansichten  auslauschen.  Wenn  die  Einen  die 
Sprache  grammatisch  genau  bestimmen  und  ihr  Kraft  aus  der  Be- 
trachtung antiker  Stybnuster  zufliessen  lassen  woliteo,  forderteo 
die  Andern,  dass  jene  eingeborne  Fülle  unserer  Mmierspcacfae 
nimmermebr  dorob  Ae^ln  zu  beecbränken  Mit  tuvd  ans  solobia 
Mirella  erkannta  man  die  Nalar  der  dentsoben  Spfaabe  itmK 
besser*).  In  diesar  Beiiebang  aiad-  dia  aogeaamiieA  »^^aalseb* 


*)  Noch  offenbarer  wird  dies  in  der  nächsten  Folgezeit.    Da  erbebt 
sich  jener  heftige  Kampf  über  die  deutsclie  Poesie  zwischen  Gottsdifd  i 
aad  selaen  AnkSafeca  vad  daa  asiiwelseiMaa  HUHkeriv  >  Diasv.aadt 
hat  die  Sache  «anerordeetlieli  ^»tMuK    ia  elfrlser  gefoelitaR  weiAH 

desto  mehr  slähUen  sich  die  Kräfte ,  desto  tiefer  dachte  man  der  Sache 
nach.  Unj;eachtet  nun  —  was  die  Nntnr  dos  Kripp;?  ja  rn:t  ^:c!i  briiiel  — 
des  ünhaitbarerr  uad  ünstichbaltigün  von  beiüon  Seilen  fjiar  n  m'!  >  ori^ehi cicrtt 
wurde:  so  glaube  ich  doch,  dasä  ohne  diese  (iahrun^ea  der  grosse  Les^ 
Yoo  Niemand  wäre  v^ur&iaiMiea ,  ja,  daaa  er  soi^ttr  der  |iicUt  g^ewM^ 
den  wSre,  der  et^gewerden  tst,  Dleaer  Krieg  ward  in  PeiilseblaiMt  m 
dieselbe  Zett  gelfihh  «ad  dauerte  unseMbr  ebenso  laoge,  als  jener  heftli^ 
politische  Krieg  um  -die  deulsefte  Kaiser^  eed  esferre'cMselte  firttoHr 
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übenden  Gesellschaf  Leu'*  zu  uennen,  welche  um  die  näm- 
liche Zeil  aiiiiugen  zu  biühcu;  eine  der  berühmtesten  die  Leip- 
ziger,  zuerst  unter  Mencke's,  dann  unter  Gottsched's  Vor- 
silz. (Vgl.  über  den  Werth  dieser  Geselisch.  Schlosser  s  G.  d. 
16.  Jahrh.  Ausg.  v.  1823.  Th.  1.  S.  136.)  Wer  möchte  dann  fer- 
ner verkennen,  wie  viel  immer  die  Ausbildung  einer  Sprache  poe- 
tischen Bemühungen  verdankt?  Denn  Dichter  und  Hedner  sind 
die  glühendsten  unter  den  Schriflsteilern  und  daher  die  fruchtbar- 
sten Schöpfer  von  Worten  und  Wendungen.  Darum  erinnere 
mau  sich  hier  an  des  treülichen  Hailer  gedankenreiche  Lehrge- 
dichte,  welche  zu  Maskov's  Zeit  erschienen  (Alpen  1729,  Gedichtes 
1732).  Ferner  an  den  berühmten  Kanzelredner  Mosheim,  der 
luit  Hecht  damals  als  erstes  Muster  in  deutscher  Prosa  galt.  (Seine 
Predigleu  zuerst  1725,  ein  Jahr  vor  dem  Erscheinen  von  Maskov's, 
tleutsclier  Geschichte,  sodann  1735.)  Auch  darf  der  geniale  Lis  • 
ko  w  nicht  vergessen  werden,  jenes  vorlrelfliche  satyrischo  Talent,, 
welcher  voll  so  warmen  Eifers  für  das  Gedeihen  der  deulscbeu 
Sprache  war,  und  den  man  jetzt  einstimmig  als  einen  der  Haupt-; 
.i;rüuder  unserer  Literatur  anerkennt.  Er  stand  in  näherm  Verhält-, 
iiiss  zu  Maskov.  (Vgl.  die  neueste  Schrift:  Chr.  Ludw.  Liskow^ 
oiu  Beilrag  zur  Literatur-  und  Culturgesch.  d.  18.  Jahrh.  von  C.  G^ 
Heibig,  1844,  S.  47  u.  48.)  Vor  Allem  aber  erwähne  ich  gleich, 
liier,  dass  nocli  einige  Jahre  vor  Maskov  der  gelehrte  Graf  Bü-j 
»au  deutsche  Geschichte  in  einem  recht  guten  Style  geschrie- 
ben hat.  (1722  Leben  Friedrichs  1.,  1728  Reichsgesch.)  —  Alle  diese 
ausgezeichneten  Männer  waren  Maskov's  Zeitgenossen  und  samml-, 
licl»  jener  grossen  deutschen  LileralurumwäUung,  welche  sich  be-, 
reits  damals  vorbereitete  und  später  auf  poetischem  Gebiete  machnj 
lig  losbrach,  mein'  oder  weniger,  mittelbar  oder  unmittelbar  Iheil-j 
luftig.    Unter  diesen  war  Maskov  einer  der  bedeutendsten. 

Ich  weiss  recht  wohl,  dass  viele  und  zwar  sehr  gelehrte  Män-[ 
uer  von  meinen  über  jene  Culturepoche  eben  ausgesprochene^^ 
Ansichten  auf  das  entschiedenste  abweichen.    Daher  scheint  es^ 
mir  nicht  unpassend,  noch  Einiges  genauer  zu  betrachten.  Mau- 
leugnet  nämlich,  dass  der  spanische  Erbfolgekrieg  die  Gemüther, 
der  Deutschen  erhoben;  man  behauptet,  dass  nicht  einmal  die  er-^ 
sten  Aufauge  einer  werdenden  deutschen  Literatur  um  diese  Zeit| 
bemerkbar  seien,  dass  vielmehr  gerade  von  diesem  Zeitpunkt  an 
entschiedener  als  je  unsere  Literatur  in  französische  Abhängigkeit^ 
geralhe,  und  dass  ein  besserer  Zustand  nur  erst  von  Lessing  an 
beginne.  ♦  .  ; 

Man  sagt:  nicht  alle  Deutscheu  seien  in  jenem  Kriege  vereinigt 
gewesen;  auch  habe  Deutschland  eigentlich  nicht  gesiegt.  Es  ist 
clwaa  Wahles  darin,  aber  nicht  die  ganze  Wahrheil,  Denn  es  ist  wahr,. 
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datt  die  Hurfurateo  voa  Baiero  ood  von  Cölo  sor  SebmaGh  du 
Vatoriaiides  auf  ft'aiiidtiaclier  Seile  foelileii»  Aber  was  gebeo  aas 
zo^ördenl  die  nnreineD  LeidenaohaRtn  einieliier  FUntett  aa?  Et 
isl  lerner  wahr»  dasa  der  Utrecbler  Friede  aeboiaebvolt  %&mm» 
fUr  das  deutsche  Reieb.    Aber  das  war  Dicht  die  Schuld  dei  Vd- 
kes,  sondern  die  der  verschrobenen  Reichsverfassung  so  wie  der 
Seibslsuchl  und  der  ScblafTheil  der  döulscbeu  türslen.  N'ichb- 
destovveniger  aber  kann  verkannt  werden,  da^  der  deuUcticu  Ns* 
Uou  damals  das  Herz  steh  erbuben,  als  &ie  durch  ihre  Kr.iil  dei: 
übermUthigen  König  gederauliiigt  und  seiner  Uebermachi  t^iiieu  ein 
pöfjdlicbeu  Sloss  versetzt  batte.    Dies  ist  so  uaiurlicfK  ilass 
kaum  des  Erweises  zu  bedürfen  scheint.    Wacbsmuth  lEürop. 
Sittengeseb.  Y.  2  Abth.  S.  503)  behauptet  zwar,  dass  wie  beft% 
ioimer  aueb  der  Hass  der  Deutachen  gegen  Ludwig  ?jUV.  iu  ai- 
Jen  gegen  ihn  geführten  Kriegen  entbrannt^  so  sei  er  doch  stete 
nach  deutscber  Art  und  Weis*  bald  naoh  dem  g»trtiij|wiedtr 
▼errauchL   Allein  nocb  nie  Harber  batlea  die  DeaMelüiAKi^ 
Ug<  gekriegt,  nocb  nie  so  bedeutende  Siege  Uber  dbeifl^KscD 
erfochten,  als  in  diesem  letalen  gewaltigen  KmltifMigtg^ 
überhaupt  ein  Krieg  der  BoropMer  um  eoropileelfei^i||l||Pr  Ik- 
brigens  glaube  doch  ja  niemand,  dass  hrgeod  eimnai^  Volk(aBi 
umsonst  in  seinem  liefslen  Gemülhe  erregt  werden  könutc.  We 
Leidenschafllicbkeit  zwar  verschwindet  mit  den  Jabren,  und  es  isi 
wobl  nichls  besser  als  dies.    Aber  nimmer  wird   iri^end  etw« 
Gutes  untergehen,  zu  deäseu  Crkämpfung  wahre  edle  Li>iUt£uj>€iiä( 
entflammt  bat.    Wenn  auch  die  Früchte  nicht  gleich  erscheioes, 
wenn  sie  auch  oft  nach  langen  Jahren  erst  niifsprossen,  —  iKß 
Saat  bleibt  dennoch  uoverloren.  Aber  ohne  Gleiciuiiss  gespri^ctieii 
ich  leugne,  dass  eine  gute  Sache  unterdrückt  werden  könne,  ich 
gebe  nur  zu,  dass  sie  Hindernisse  haben  liüune«   Wns  ist  aber 
bier  die  gute  Sache?  Begeisterte  Vaterlandsliebe  und  daraus  ent- 
si^rlngender  Bito  für  ^e  ifaterliiidisobe  Literatur.  Die  RiiidaniN» 
ihrer  Eotwicklung  waren  eigentlicb  nur  die  damaligen  Pttrsi«* 
welche  mit  WegwerfUng  ihrer  und  des  Renshes  Würde,  mft  V«** 
aebtttttg  der  deutschen  Natur  die  untergebenen  Völker  nach  TfraS^ 
nenart  regierten.   Dess  irerwundera  sieb  aber  Niemand.   Bs  siaM 
unserer  Zeit  sehr  ähnlich.    Fangen  die  deutschen  St<iaten  niehl 
heutigen  Tags  erst  an,  einen  Schimmer  jener  Frerheilssoime  zu  ge-' 
niessen,  die  sie  sich  bereits  durcfi  üeberwindung  iNdpoleons  vullsläo- 
dig  erstritten  zu  halten  wahnlon     Die  Ursachen  sind  leicht  zu  finde». 
—  Ich  behaupte  also:  dass  die  Keime  einer  echt  dentscheo 
Liieret  11  r,  wenn  auch  etwas  versteckt,  doch  schon  zu  bemerken 
lund  zur  Zeil  jenes  letzten  Krieges  gcf:pn  Lud m  Ii:  XIV.   Ja  ich 
möchte  sogar  sagen,  dass  nocb^or  fiegiou  dieses  Kriejges  gewisse 
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Spuren  aufgeruudeii  werden  könnlen.  Diese  Behauptung  wird 
aber  von  Andern  ganz  besonders  in  Zweifel  gezogen. 

Ich  verstehe  unter  diesen  Keimen,  wie  gesagt,  die  neuerfrischte 
Vaterlandsliebe  und  eng  damit  zusammenhängend  die  Liebe  zur 
Muttersprache.  Man  leugnet  namentlich  das  Letztere.  Nun  ich 
preise  die  treflfiichen  Männer  Chr.  Thoraasius,  E.  Trelzel,  b.  Mencke 
als  erste  Herausgeber  deutscher  Journale,  ferner  den  scharf-  und 
liefsinnigen  tlistoriker  Schurzfleisch  und  andere  für  deutsche 
Sprache  und  deutsche  Sache  begeisterte  Männer.  Nur  einige 
Beispiele.  Schurz  fleisch  in  seinen  epistolis  arcanis,  slofl-  und 
gedankenreichen  Briefen,  spricht  mehrmals  über  den  J.immerzu- 
stand  Deutschlands  (z.  B.  I,  61.  I,  93.  11,  1).  I,  96  sagi  er  zu 
Deutsch:  „Es  ist  geschehen  um  die  Religion,  es  ist  geschehen  um 
die  Würde  der  Pürsten  und  um  Aller  Heil.  Wenn  Deutschland 
uicbl  einig  zusammenhält  und  sich  verschwört  und  gegen  so  ruch- 
lose Anmassungen  sich  gewaffnel  zur  Wehre  setzt,  so  muss  es 
untergehen,  wie  einst  Griechenland!"  Tretzel  (Monall.  Unterr.  J. 
1698  Febr.  S.  104  iL  Aug.  S.  721  J.  1689  z.  Ende)  spricht  mit  Ein- 
sicht und  Liebe  über  die  Vorzügiichkeit  der  deutschen  Etymolo- 
ie,  ist  tief  empört  gegen  die  Franzosen  wegen  der  Besitznahme 
Strassburgs,  lobt  mit  Verständniss  den  Hans  Sachs  und  andere 
niiltelallerliche  Dichter  (etwas  seltenes  für  jene  Zeit;  er  erhebt  sich 
darin  über  Thomasius);  derselbe  in  seiner  curieusen  Biblio- 
thek (1704.  S.  34)  spricht  über  das  viele  von  Deutschland  abge- 
kommene Land:  ,,ob  Gott  zu  unsern  Zeiten  seinen  Segen  geben 
wollte^',  sagt  er,  „dass  die  teutschen  Helden  dem  stolzen  franzö- 
sischen Hahne  die  fremden  Reichsfedern,  womit  er  so  viele  hun- 
dert Jahre  her  stolziret,  wieder  abrupften  und  ihn  auf  seinen  al- 
len Mist  in  Weslfranken  hineinjagten.*'  —  Indess  man  wirft  ein; 
^,Was  gehen  uns  diese  Gelehrten  an,  die  ohnedies  nur  weisse  Ra- 
ben sind?  Was  helfen  uns  geheime  Briefe?  Vom  Volke  wollen 
wir  hören  und  seine  offene  Stimme Hierbei  erwägt  man  aber 
nicht  gehörig  den  grossen  Einlluss  grosser  oder  bedeutender  Män- 
ner auf  das  Volk,  welche  immer  ein  Abbild  des  Volkes  sind.  Und 
dann  kann  man  aus  geheimen  Briefen  auch  lernen,  von  welcher 
Gesinnung  alle  Guten  damals  waren.  Sollte  es  ferner  sogar  be- 
deutungslos sein,  dass  >^ährend  jenes  Kriegs  Flugschriften  crschie- 
ueo,  wie:  „Nullitas  iniquitasque  reunionis  Alsatiae  170S; 
das  in  Dienstbarkeil  verfallene  Deutschland  1702  u.  m.  a."; 
und  schon  in  den  frühern  Kriegen:  „Des  friedensbrüchigen 
Frankreichs  verzweifelte  Friedensbegierde,  Köln  1694; 
Les  rodomontades  fran^oises  1674;  Cramer's  Vindiciae 
Hominis  Gcrmanici  contra  quosdam  o btrectalo res  Gal- 
los, Bcrolini  1694*'  (gegen  den  P.  Bouhours,  welcher  die  L'nvcr« 
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flob&müiait  gehabt  halte«  es  in  Zweifel  au  aiabe«,  ob  aia  Deolaabcr 

ein  Bel-esprit  aeio  könne).  BniUich  aber  ballig  tob  lliif  dap  gewiob^ 
iii^steo  Erweis  ffleiner  Bahauptuug:  daae  in  jeaan  Jabreii  plöUlich 
eiue  grosse  M^nge  denlschgeschriebeiier  wisseoscbafllicber  Joar- 
nale  auftauchte,  die  seildeoi  vuii  JdLi  zu  Jalir  sich  immer  mehrte. 
Beispielsweise  nur:  iMoiiatl.  AusziijLje  aus  ;i  1 1 ei  ii a nii  iieraus- 
i;egebenen  nützlichen  urui  arti^^en  ßucftera  1700  [von 
Kekhard  unter  Leihnilzens  Eintlussj;  Altes  undNeuea  aus  dem 
Schatze  Iheologischei  Wisseusch.  1701;  Teutsche  Acta 
Kruditoruui  1712;  Teutsche  Acta  liier  uria  oderGeschichte 
der  Gelehrten  1713;  Neue  Zeilungen  von  geiehrlen  Sa- 
chen 1715;  Acta  philosophorum  1715—27  [Deutsch;  vom  Li*, 
terater  Heaaiann  herausgegeben];  der  Yernünfller,  Haaibni| 
1713;  die  luatig«  Fama,  BaaDhurg  1716,*  Zürcher  Diacorae 
der  Maler  1721  [etoe  Uterarbiateriaeh  zlemliali  ^ledeatende  Zettn 
aohrilQ;  Aeta  JLipsienaiam  aoaileAioa  1723  [Denlsoh];  Gan 
iehrla  SeHaogen  von  gelehrten  Sachau  1733  ib.6«w.  n.e.w.  Mehr: 
patiHaoh  Keabaatelltar  Ag^nt  1704^7;  ICaffeehaae  i# 
Denlaeblaad  17^8  u*  v.  a.  Das»  4ie  palitiaöhen  loitroat«  niebl 
recht  aufkommen  konoteii  uad  innerliob  ehartkierlea  waren,  ist 
freUich  unleugbar  uud  ist,  wie  gesagt,  die  Schuld  der  damaligcnj^ 
despotischen  Luit  (vgl.  IVuLz  Gescii.  (ie>  deulschen  JourDaliäam 
1.  Th.  S.  217  ff.  S.  a72  tT,  sowie  überhaupt  dies  Buch  zu  den  an^ 
jjefuhrlen  Jourrjülen;  auch  Andr.  Fabficius  iin  Anh.);  doch  wir 
haben  es  hier  \veiiiger  rniL  dem Inballe,  als  überhaupt  mit  der  £ju« 
Stenz  dieser  deutschen  Jouruale  zu  ihun.  Ueber  die  gelehrten 
Journale  bemeriU  der  tiefsinnige  Schlosser;  ,,Die  Bahn  zxx  den 
Zeitschriften  war  dadurch  (dttrch  Thomasius  Zeitschrift]  gabrochao, 
(kia  Siaha  selbst  war  so  sehr  ein  Bedürfniss  der  Zeit,  dass  wir  iai^ 
ilntTTg^  des  IS.  Jabshooderts  eine  Anzahl  deialscher  F^gbiatlfr 
über  tbedoglsflhe,  pbilpaeyhA^ei  hialori^Q|is>  JiaUiffton  «ptatali^ 
eaban,  walohe  eine  unier  dem  Volke  ae^hstj  aieht  bioaa  n/i^, 
tßf  den  Gelehrten  erwanhend«  Theiloabme  an  WiaseauB^M^ 
und  Bildung  beweise»"  u.  a  .   ,  ;/  -..^ 

Und  endlich  darf  noch  etw#8  4>et  Beurthelloog  dieser  Zeil  nicM 
aus  der  Acht  gelassen  werden.  Bbensowenig,  als  man  sagen  kann« 
dass  die  deuUche  Literatur  damals  schon  in  Blülhe  gestanden,  darf 
man  behaupten,  die  Deutschen  halten  sich  sogleich  vuu  >»acliah- 
mung  der  Franzosen  frei  gemacht.  Im  ßegentheil  sehen  wir  sie 
von  da  an  weit  mehr  noch  als  fiüher,  und  durch  mehrere  Jahre 
hindurch  als  sehr  eUrii^e  Nachlreter  französischer  Schnftste^ 
ler.  Das  schadete  aber  jetzt  der  deutschen  Literatur  keineswegs 
mehr;  es  nützte  vielmehr;  ja  es  war  nothwendig  vor  der  Hand, 
Ifb  Itaba  aharhaupt  unsernl^n^s^Mtafii  ni^^ae)if,>f^,^J^^ 
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wegen  ihrer  Fähigkeit,  aiierband  fremdes  Gute  sich  einzusammeln 
und  sich  zu  eigen  zu  machen.    Es  kann  dies  allerdin{js  ausarten, 
und  ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  sogar  einige  deutsche 
Manner  von  Geist  sich  allzusehr  der  Vorliebe  für  das  Französische 
hingegeben  und  dadurch  nicht  ohne  Schaden  für  uns  gewesen 
sind;  allein  wenn  man  bedenkt,  dass  wir  damals  durchaus  keintMi  klas> 
sischen  Schriftsteller  besasscn,  so  wird  man  die  Einsicht  jener 
Deutschen  wohl  nur  loben  können,  womit  sie  das  damals  wirklich 
an  klassischen  Schriftsteliern  so  reiche  Fratikreich  sich  zum  Mu- 
ster nahmen.   Es  ist  uns  bekanntlich  ein  gewisser  kosmopolitischer 
Sinn  angeboren,  durch  welchen  wir  unbezweifelt  zu  einem  nicht 
geringen  Grade  von  Selbsterkenntniss  gelangt  sind,  obwohl  uns  der 
nämliche  Sinn  ebenso  gewiss  schwerfällig  im  praktischen  Leben 
und  langsam  im  Handeln  macht.    Die  Deutschen  Ihaten  sehr  recht, 
dass  sie  aus  freier  Wahl  und  Ueberlegung  den  Franzosen  i;achzu- 
eifern  begannen.    Man  hielt  aber  deshalb  nicht  etwa  die  Franzo- 
sen unbedingt  für  die  höchsten  denkbaren  Muster.    Neukirch  er- 
kannte namentlich  hinsichtlich  der  Poesie,  dass  sie  darin  nur  zu 
einer  mittlem  Stufe  der  Vollkommenheit  gelangt;  aber  er  rieth  sie 
demungeachlet  als  Musler  an,  weil  den  Deutschen  vor  Allem  fran- 
zösische Präcision  noth  that.    Und  welche  genaue  Kenntniss  der 
fremden  Literaturen  man  schon  halte,  beweist  der  achtungswertho 
Eifer,  den  die  deutschen  Gelehrten  gerade  damals  der  allgemeinen 
Literaturkennlniss  widmeten,  ein  Eifer,  welchen  selbst  die  Franzo- 
sen anerkannten.  (Gervinus  Band  IIL  geg.  d.  Ende.)    In  solchen 
Literaturwerken  zeigten  sich  die  Gelehrten  als  echte  Kosmopoliten. 
Allan  lese  nur  z.  B.,  wie  der  gelehrte  Literalor  Burkhard  Struve 
bei  Charaklerisirung  der  verschiedenen  wissenschaftlichen  Naturelle 
der  verschiedenen  europäischen  Völker  urtheilte;  wie  unparteiisch 
er  die  Deutschen  lobt  und  tadelt  und  von  ihnen  spricht,  als  gin- 
gen sie  ihn  nicht  mehr  an,  als  die  andern  Völker.  (Slruv.  Introd. 
ad  not.  rei  Iii.  cap.  II.  §.  VII.  p.  52  ff.)    Wie  gut  man  mit  dieser 
ernsten  Nachahmung  französischer  Literatur  gefahren,  das,  denke 
ich,  soll  man  vorzüglich  aus  der  damals  üblich  werdenden  Büclier- 
spracbe  abnehmen.    Sichtlich  wird  sie  von  jetzt  an  weit  reiner 
von  Fremdwörtern,  als  sie  lange  gewesen  war.    Schliesslich  dür- 
fen wir  eines  ümstandes  nicht  vergessen,  der  uns  vor  zu  grosser 
Ausschweifung  bei  jener  Bestrebung  durchaus  sicher  slellle  Wir 
besessen  nämlich  eine  Gescbmackbildungsquelle,  welche  den  Fran- 
zosen in  gleichem  Umfange  nicht  gegeben  war:  die  gründliche 
Kenntniss  der  Literatur  der  Allen.   Durch  dieses  Mittel  sind 
wir  später  dahin  gelangt,  die  Franzosen  nicht  nur  zu  erreichen, 
sondern  (wie  wenigstens  viele  Unparteiische  urlheilen)  sogar  zu 
Uberlreffen. 


156 


ü^mr  Jacob  Moih&v  wmi  wmm  Zeii. 


Doch  sehen  wir^  wie  UM  auch  darOber  Ma^ov*^  Ltitm  be- 
lehren kann. 

Job.  Jakob  Maskov*)  war  d.  26.  November  IG0J  ui  Dhü- 
2tg  geboren.  Seine  Grosseltcrn  stammten  aus  der  Mark  und  wa- 
reu  zur  Zeit  des  30jäbngen  Krieges  nach  jener  Stadt  f^efluchtel. 
Frühzeitig  verwaist  ward  er  von  einem  wohlhabenden  müllerlicheii 
Verwandten  sorgfältig  erzogen.  Er  hesucfile  tlas  Gymnasium  sei* 
ner  Vaterstadt  und  bewies  grosse  Vorliebe  für  die  alte  Literatur.  Im 
Güsten  Jahre  aber  (17UU)  ward  er  auf  die  Universilal  Leipzig  ge- 
schickt. Er  kam  eben  Doch  aus  Dauzig  fort;  denn  kurz  nach  sei- 
ner Abreise  wurde  wegen  einer  pcitanigao  Kraakheii,  welche  4k 
Sladt  verheerte  j  niemand  mehr  heraossalasseo.  In  Leipaig.  seilte 
er  tuerst  das  Stadiittn  der  allen  Ularalur  fleisaig  fort  und  bdrie 
pfailosopbuobe  CoUegis.  Sodann  aber  wandle  «r  sieh  oino  ZsiU 
lang  snr  Tbeologio  und  üb&e  stob  vorsUglidi  im  Predigen.  Er  trat 
daher  aneb  in  eino  Gesellsobafl»  welcba  beule  noch  in  Leipzig  be* 
Stahl  und  den  Namen:  MondlägigeaPradigeroollegium  ffihrt. 
'  Aber  ,» einige  vorzügliche  Minner*'  (wie  ll.*8  Biograph,  Eroesti, 
sagt)  „welche  dem  ungewöhnlichen  Geiste  des  Jüuglings  wobl- 
woliten',  besLiUiiiilen  ihn,  sich  der  Hechlswissenschafl  und  vor- 
züglich der  Geschiebte  zu  widmen.  Mau  uieioie  damil  eigentlich 
nichts  anders,  als:  er  sollle  sich  der  Geschichte  weihen.  Denn 
Studium  der  Geschichte,  otme  nüi  Jurisprudenz  es  zu  verhiiideü, 
konnte  man  sich  seltsamerweise  damals  gar  nicht  möglich  deii- 
keu.  —  Er  entschloss  sich  also,  die  akademische  Laufhahn  zu  er- 
greifen, und  ward  demnach  der  Ordnung  gemäss  Doktor  der  Phi- 
losophie (1711).  gald  darauf  wurde  er  in's  Collegium  Aolbole|i- 
cttB  aufgenonunen ,  eine  wissonschaftliche  Gesellschalt,  worin  er 
»leb  fUr  seinen  Lehrberuf  mannigfaeb  au  üben  Geisganbait  ta4 
iSs  scheint  mir  niebt  un0ibörig,  Binigaa  über  das  Weaan  t»d 
die  Gesohichte  dieser  Gasellsobsll  anaalübren.  NMb  B.  Sirave 
(Inirod.  6.  UL  $.  14)  soll  sie  ihren  Ursprung  dar  Jeftsisobgn  Sa* 


•)  Die  Hoijptqnelle:  Memoria  VIri  ill.  Sumin.  Rev.  Consu)tSit 
atque  Excii.  Joii.  Jacob.  Mascuvii  Icii  elc.  ite  utraque  civk* 
täte  urtatB.  d.  XXL  Maj.  4  761  reb.  bom.  exevtl  oivtli.  «c»44 
eommendat  Bector  enlvers«  Lip«,  Der  Verf.  ist  der  Protosaor  der 
BeredsanlLeit  Job.  Aug.  Ernesti  (vgl.  Heus  et  Lexicoa).  lach  gehört  mir 
hierher  Memoria  Godofredi  Mascovii,  Prof.  Gotting,  auctore 
Pütt  in  an  110  Uli.  Dieser  \v.'ir  ein  B)ud*^r  Jakobs.  Voa  Briefen  Mas- 
kov^a  hähQ  ich  ausser  den  an  seiuen  Bruder  geschriebenen  keiue  anf&o- 
den  könnea.  Ebenso  wenig  waren  mir  die  Akten  der  Sacbs.  Laudiage. 
wobei  Maskov  tbfitig  gewesen,  sor  Band.  Sie  werden  wabrsebeiallrb  auf 
dem  Leipsiger  Ralbbaus  itafbewabrU  Uns  war  ea  jedocb  nehr  um  sala 
literarisches,  ab  um  sein  GeecMlllslebea  m  Iboa. 
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«etoi  DtsquirMMiom  ▼#riiiifilr#n.  Der  bfrUbnl»  Jiiriii  Schiller 
oMich,  der  ehemals  Präses  jeaer  lonaitetieii  Geeelltehaft  gewe* 

sen  war,  soll  in  I.eipztg  1673  nach  diesem  Muster  das  Collegium 
(xellianum  gesliflet  haben,  (  lünige  wollen  zwar  das  C.  G  schoa 
t641  von  eiiu  rn  gewissen  liappult  geslifiet  wissen.)  In  dieser  Ge- 
sellschaft nun  pflegte  man  sich  krilisch  über  allerlei  neue  nml  alle 
Bücher  211  unierhalten,  und  so  Inn n  die  für  die  besten  anei kann- 
ten Beurlheiiungen  in  eiri  Diich  [nederzusrhreilten.  Beiläufig  sei 
bemerkt,  dass  von  diesem  Vereine  später  das  erste  gelelu  le  Jour- 
nal Deutschlands,  die  Aot«  eruditoriua  euegin^.  Nun  soll  spüler 
(ich  kann  jedoch  nicht  genau  finden,  wann  und  wie?)  diese  Ge- 
MllMhart  sieh  mü  dem  Collegium  aaUiologicum  vereint  heben.  Im 
diätem  CoHegHiia  aber  beaehülUgle  man  sieb  «iamil,  über  amtc** 
wihlte  aod  iatereeaaiile  PnnlUa  ans  aUen  Wlatenaoballeo  iateinjeeb 
iti  ditpotfran.  Aoefa  dieaer  GeaeHaeball  eralmi  Unprong  habe  leb 
aiebt  aofiBttden  kOoneii.  Auf  der  Leipziger  UniTerslllilabibliolbek 
werden  vier  Binde  lalefniacbea  Maottaeript  aiilbewabrl^  welche  die 
Gesetze  des  Vereins  und  eine  korce  inballaangabe  der  PjapnUtj»» 
oen  enthalten.  Ks  scheint  mehreres  verloren  gegangen  zu  sein. 
Die  älteste  Disputation  ist  mit  dem  Jahre  1655  bezeichnet.  Aus 
den  Manuscripten  jgeht  hervor,  dass  die  Gesellschaft  einmal  ITÜli 
wieder  erneuert  worden  ist.  Nichtsdeslowenii^er  scheint  sie  zu 
Anfang  des  IBten  Jahrhunderls  ganz  eingeg;wig,eii  zu  sein.  Unter 
J*»!!  Nilinen  der  neuaulgenommenen  Mitglieder  (sie  sind  in  einem 
besonderen  Buche  aufgezeichnet)  ist  der  allerletzte  unsers  Maskov's 
Name,  v.  J.  1711.  Gewiss  jedoch  ist,  dass  die  Geseliscbaft  zuletzi 
Mfar  die  Ridüuog  des  Collegium  GeiUanum  nahm.  Die  Gesetze 
«Dpfehlen  ans  ^besonders  dabin  wa  atreben»  ▼onogeweiae  literer* 
gescbicfaUicbe  Oegenelände  Yorzubringen*^  (eine  seügemässe  Re- 
(m!).  Die  Zeil  cbarakterisireod  isl  noch  fb^iide  Stelle:  ^»die 
dsQtscbe  Spraebe,  deren  Pflege  ond  Oebraneb  beut»«- 
ttge  BD  nolbwandig  iat»  aoll  aus  nnaerm  Vereine  niebl 
rerbannl  sein**  (?emacuU  ob  eattnm  et  naum  ejoa  maxime 
kedie  necessaHam  ex  Cotlegio  uostro  non  proscripta).  *) 

Es  begreift  sich  leicht,  wie  einen  jungen  Mann,  der  sieh  zum 
Hbtoriker  ausbilden  wollte,  die  Kenntniss  uiannigfacher  Wissen- 
schaften fördern  mussle.  Es  kam  aber  noch  ein  anderes  Förder- 
niss  hinzu.  Bald  nämiicb  begleitete  er,  wie  es  damals  so  sehr 
Sitte  war,  einen  jungen  Adligen  als  Hofmeister  auf  einer  Reise 
(iurch  ganz  Deuftachiaad  und  UoUaod.  Kaum  hetingekehri  begab 


*)  Bieroaeil  ist  uras  leli  la  meioeie  8elififieheD  Witr  Meneke  IS 
VOM  Coli.  aetlioU  iesaftf'ala  IrrlMarilcli  se  beflieWIfee.. 
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«r  stob  wieder wp  mit  swei  Grafen  Wataderf  auf  «ine  grcMte  Me 

nach  Frankreich,  England  und  Italien.  Auf  beiden  Beisen  berei«' 
cherle  und  vervollkommnete  er  sich  in  seinem  Wissen  ungemein; 
er  forschte  in  den  liiblioiiieken .  suchte  die  persönliche  Bekannl- 
jichaft  beriihmkr  Gelehrten,  ja  trat  so^ar  mit  einigen  austiezeicb- 
r>eten  Männern  in  ein  frenndschaflUches  Verhältniss.  Nach  seiner 
Rückkehr  nach  Leipzic,  Im  Jahre  1714,  überhäufte  man  ihn  alsbald 
mit  Ehre  und  Anerkennung.  Der  ialenlvoile  Jüngling  schien  gaoz 
befreit  zu  sein  vod  deio,  was  dm  Leipziger  akademiscbe  Sprücb* 
vor!  sagt:  «»dass  man  auf  Leipzig  warten  müsse"  (Lipsia  vult  ei« 
peetari))  so  sagt  sei»  Biograph  Ernesti.  Nttmh'cb  aogleieb  1714 
erbieh  er  deo  MitgeDoss  des  kieioen  Fürsteneellegtoiisi  vieriibre 
darauf»  naohdem  er  fn  Halle  Doktor  der  Reefale  gaworrien,  imvd 
er  aos^rordentlieber  jerialiaoher  Protesser  «od  mgleioh  Ten  der 
Stedl  xom  ültgHed  des  Balto  erwSlilt  Seforl  gelangte  er  aooh 
lam  Stadtriobteramte  ood  I74t  som  PfoooM||et.  Br  wffrde  aosh 
ausser  alleiil  Zweifel*  BürgeriDeister  geworden  sein,  weon  aeiiie 
Gesundbeit  hier  nicht  Hinderniss  gewesen  wäre.  Man  mnss  wis* 
sen,  dass  damals  ein  Leipziger  Uathsherr  ein  sehr  hedeulcDdes 
Amt  war,  denn  die  angesehene  Stadt  genoss  so  vieh:i  üikJ  so  grosse 
Privilegien  und  Vergünstigungen,  dass  sie  an  Freiiieii  und  Gewichl 
einer  freien  Reichsstadt  sehr  nahe  kam.  Ausserdem  wurde  Mas- 
kov  noch  weiter  ausgezeichnet.  Er  wurde  1722  Consistoria!-  1729 
Oberhofgerichlsassessor,  sodann  erst  Canonikus,  dann  Dekan  dfS 
Domatiftes  Zeiz  (1732  erhielt  er  den  Tilek  als  fiofcatb).  Die  Vo^ 
stebersobaft  der  Leipziger  Ratbsbibliotbek  war  ibn  übertragen. 
Aber  die  wicbUgiste  ihm  widerfabreoe  AoaaeicbouB^  i>leibt  woU 
die,  daaa  er  aiebeo  Mai  als  Aligeofdiiater  mm  Landtag  iiflob  Dr» 
den  geoehtekt  wurde. 

MaakoY  war  glücklich  vertieinibel  nü  der  ToelSer  einig  aehr 
reieheD  KaafmaBDa  (SopMe  Elisabeth  Vtflker),  sdaeEke  Uieb  ik» 
kinderlos.  So  war  es  ihm  denn  vergöiiat»  seil  gaBsss  Leben  lecM 
gründllcb  nor  «einem  Berufe  und  den  Wiseeosehaften  xo  widoMa 

Er  war  in  der  Tbat  ein  weitherübmter  Mann.  Denn  aas  Eng- 
land ,  Danemark,  Schweden,  Russiand  strömte  die  Jugeud  nach 
Leipzig,  um  ibo  zu  hören.  Diese  Jugend  lag  ihm  aber  auch  sehr 
am  Herzen.  Sein  Freund  und  College  Ernesti.  der  auch  sein  Le- 
ben beschrieben,  sagt:  „ausser  den  öflenUichen  Lehrslunden,  war 
an  einem  beslimmlen  Wochentage  jedem  SLudenlen  verstattet,  ihn 
zu  besuchen.  Da  Iheilte  er  deoo  jedem  Fragendaa  aus  dem  rei- 
chen Schatze  seines  Wissens  mit,  und  zwar  nicht  bloss  solche 
Dinge,  die  man  sonst  aocb  erfährt,  sondern  auch  Sachen,  wel- 
efae  off enilioh. auszusprechen  er  uicJil.  für  sieber  oder 
sonst  nicht  för  geratben  hielt''  Das  wer  die  Netii  seiser 
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Kwetfel  sich  nicht  über  das  ^ering^te  Politische  öffenUich  ycrbm- 
len  Hess.  An  solchen  Tagen  nun  war  M.'s  Zimmer  voll  wie  uii 
Hörsaale.  £r  stand  baUi  mitten  unier  ihnen  und  sprach  zu  Allen, 
bald  zu  Einem  und  dem  Andern  einzeln,  der  ihn  wesjen  einer  be- 
süfidern  Frage  bni  Seile  gezogen  hatte.  Er  hatte  dabei  oLwas 
äusserst  Gewinnendes;  jede  unnütze  Schüchternheit  verscheuchte 
er  durch  seine  liebenswürdige  Heiterkeit  und  durch  die  unbe- 
schreibliche Humanität  seines  Benehmens.  Es  fanden  sich  auch 
«cht  selteo  reife  Mian«r  und  Gelehrte  Iiier  bei  diesen  angeneii^ 
nen  ZasammenkUofttD  mü  ein  and  erhöhten  durch  ihre  Anw^ 
Moheit  die  ioterasmite  üntovbakong.  Kein  Jüngling  gtag  je  voa 
Mttkov,  «boe  sioh  unterriübteler  «der  für- die  WiseeMehea  tagei- 
sterter  zo  lüUen.  Und  er  «erg|le  fiir  eeiae  Sahäier  attf  dae 
lesfloiliehslei  die  lieage  derer,  dvs  dorob- Bcine  fimpfehliMig  W- 
lirderi  worden/  ist  onsttifliar. 

„Bs  glebl  io  oneerer  Zeii  ketnto  auegezelchoeten  Mann ,  sagt 
llaslrov>  fiiograph ,  mit  welchem  nicht  Maskov  in  der  lebhaftesten 
Oorrespondenz  {iealaiiden  hätte»  wie  sein  Nachlass  bewiesen  hat. 
Man  ersieht  es  ans  allen  BriefschaTten,  wie  hoch  man  iu  der  gai>- 
zen  Welt  seine  einzige  Gelehrsamkeit  schätzte." 

Dennoch  wollte  er  d  i>  ihm  theuer  gewordene  Leipzig  nie  ver- 
lassen. In  seiner  Todesstnnde  beklagte  er  es  als  sein  grösstes 
Leid,  dass  er  die  Stadt  nocii  von  «o  schrecklichem  Jammer  und 
(^Qgiiick  niedergeschlagen  sehen  müsste.  Es  waren  die  Schrecken 
<les  siebenjährigen  Krieges,  ßr  starb  1761  an  einem  Soblagfliiaae, 
wozu  er,  ale  eine  cholerische  Ni|tur,  «ehr  geneigt  war. 

Bs  fiHt  wiB  bei  der  Betrachtnng  von  Maskov's  Leben  sogleich 
4i(  wie  hier  ein  Mann  mit  glelohmässigein  Eifer  in  den  GesebAf» 
Im  wie-  iä  dm  Wiaeenacbafteo  .ynMbii,  So  liat  jar  dem  anob 
dnrch  die  Wissenschaft  die  Zerstreuung  seines  Geisteft, .  daroh  dia 
Oesshillle  aber  ein  nnlebendigce  «nd  unfracbtbanas  Sludir«a  von 
M  abgewendet; 'ja  es  laset  siob  sagen»  dass  er  dorob  diese  dop- 
lialle-  FShigkeÜ  eben  eine  jede  derselben"  eu  reebter  Vollendonig 
gebracht.  Dies  zeigt  sich  namenllich  in  seiner  Lehrweise.  Auch 
scheint  hierher  sein  edler  äusserer  Anstand  zu  gehurexi,  den  alle 
ZeitgeQossen  an  ihm  bewunderten, 

Man  darf  bei  Schätzung  unsers  Mannes  durchaus  nicht  den 
Charakter  der  Stadt  Leipzig  hei  Seite  lassen,  deren  Adoptivsohn 
«r  gleichsam  war.  Die  GesciilifTenheit  und  Feinheit  der  Leipziger 
^tten  sind  schon  seit  Jahrhunderten  anerkannt  worden.  *)  Ob- 


*)  Vfi.  Mr  die  jMiar«  Zeit  die  .StlfteDSfiirtaiBde  der  UofMaitai  P. 
AlttxaiiatE  .V.  m  gcbneJder  GIfroolk     L.  p«  i71t  ^Giaii»  ofiFidsoi,  ei  .!»• 
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wohl  non  aber  die  Doitersilat  doreli  seÜMtiÜDilige  WataM- 
dang  d«r  WistentelMflaQ  stols  sich  wnl^r  anutNlMeto,  ib 
andere,  und  wenigsleDa  vom  der  WiHeoberger,  dann  von  der  Ü- 

lorfer,  dann  fon  den  neugeslifteten  zu  Halle  und  Gotlingen  darli 
weil  übertroffen  wurde:  so  hat  sie  dennoch,  als  sehr  wohl  mit 
'  Geldmitteln  ausgestallel  und  iiidein  ste  ihren  ordenllichen  Lehrero 
irnnrier  einen  sehr  pulen  Unterhalt  gewahrte,  den  Wissenschaflea 
niciit  wenij^  eenützt.  Ucherdies  halte  der  alte  Ituhm  Sachsens 
seit  Wiederherstellung  der  Wissenschaften,  Pflegerin  der  allen  Li- 
teratur zu  sein,  Leipzig  noch  nicht  im  Stiche  gelassen.  Und  io 
der  Zeit,  die  uns  jetzt  interessirt,  war  dies  von  besonderer  Wich- 
ügkeit.  Denn  jetzt  eben  fing  man  an  jener  aobwerfdligen  Polyhi- 
storie  oder  Stofigelehrsamkeil,  in  welcher  das  vorhergehende  Jak- 
hundert  sieh  oar  in  lange  bewegt  hatte,  endlich  überdriiesig  n 
werden  nod  man  wandle  sieh  wieder  siMi  SUidiiin  der  ata 
Sprachen  und  einer  geschinackYoUen  Poroi.  Oier  Ist  oimi  w  il> 
len  der  bertthotte  Leipsiger  Professor  der  Philoiogie  Job.  Aag. 
Brnos  Ii,  Slaskov*s  Freund  und  Biemnapb^  in  oeMien.  Sein  Nani 
isl  in  der  Gesehlohle  der  gelehfien  Well  leltl  noch  ooTorgesseo; 
er  ist  epochemachend.  Bmesll  ist  aber  ebenso  bedeoteiid  dofrii 
seine  neue  geistreiche  Auffassung  der  alten  Sprachen,  als  durch 
seinen  Versuch  einer  Theorie  der  Geschicblschreibung  (De  fide 
hislorica  rede  aeslirnanda  1746.  Er  lebte  1707 — 1781.).  —  Voa 
Gottsched,  als  einem  andern  bedeutsamen  Leipziger,  habe 
ich  schon  gesprochen.  —  Noch  erwähne  ich  ^iber,  damit  man  nicbt 
meine,  dass  die  Philosophie  der  Zeit  und  ein  selbstsländiges  Her- 
vorbringen ganz  und  gar  in  Leipzig  versäumt  worden,  den  origi' 
nellcn  Rudiger,  der,  ein  tiefer  Kenner  der  Wölfischen  Philoso- 
phie, dieselbe  eigenthttmiich  ond  geistreich  weiterzubilden  sich 
bemühle.  (a  seine  Abbaodhuigen  in  Mich.  AenAe  Ad.  aeadi 
hier  o«  de.) 

Wt  itönnen  hier  mir  kam  endoolea,  wie  seil  Wiederhenlsi* 
long  der  WisseDscheAeo  deutsche  Geeohlchle  yoo  derteohsi 
Sebrlftsfeliern  behaodell  worden  »I.  Bs  ist  bel^awil,  dass  di» 
Denlstiben  dorcb  des  emeoerle  Sliidlim  der  ritaBiscben  ond  gris- 
ehlschen  Sprache  zneret  wieder  Yon  seholasliaebeoi  WiasenekiraDe 
zu  echt  meDsohlicher  Wisseoscbart  gebracht,  und  so  anch  durch 
der  Alten  herrliche  Moster  zur  historischen  Darstellung  angeregt 
worden.  Wem  ist  es  unbekannt,  was  auch  darin  schon  der  treff- 
liche Melanchthon  geleistet?  Sehr  bald  wandte  man  sich  zur  Gs* 


colae  sunt  bomlMi  drUta  «l  in  moribus  bene  dispotiti"  —  ond  Berai, 
ittssobii  Garmea  qoee  loacripalt  LJpalea  e4  MenlL  4717. 
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schichte  des  deutschen  Vaterlandes.  Im  16len  Jiihrh.  schon  be- 
gann man  die  alten  deutschen  Chronikenschreiber  zu  samnnetn  und 
herauszugeben;  auch  fing  man  nicht  oime  Glück  an,  in  deutscher 
Sprache  einiges  zu  schreiben.  In  dieser  Beziehung  nenne  ich 
Thurneisen  und  Sebastian  Frank,  von  denen  der  Letzte  den  guten 
Styl  der  Zeit,  den  Lutherschen,  hat.  Im  ITten  Jahrh.  wurde  in 
Sammliuig  der  Chronisten  eifrig  fortgefahren,  und  zugleich  wur- 
den mancherlei  bedeutsame  Schwierigkeiten,  wie  überhaupt  in  der 
Geschichte,  so  nam<M>llich  in  der  deutschen  aufgehellt,  Namen, 
wie  Sagillarius  und  Schurzfleisch  bezeichnen  dies  lobenswerthe 
Streben  am  besten.  Endlich  aber  ist  als  ein  Hauptfortschritl  die- 
ses Jahrhunderts  hervorzuheben,  dass  der  grosse  nicht  genug  zu 
preisende  Leibnilz  über  die  Kraft  und  den  Werth  der  Ur- 
kunden, als  der  Hauptstützen  der  Geschichtsforschung,  zuerst 
feste  und  beslimnitc  Grundsätze  aufsldlle.  Von  ihm  ging  eine 
neue  hislorisctie  Schule  aus.  Gleichwohl  ging  diese  Wissenschaft 
nur  langsam  vorwärts.  Es  ist  nicht  zu  verschweigen ,  dass  der 
verwickolle  und  verschrobene  Zustand  der  deutschen  Reichsver- 
fassuiig  nicht  wenig  dazu  beitrug  die  .Arbeil  zu  erschweren.  Da- 
her Hess  man  einmal  eine  Zeillang  im  Kifcr  nach,  und  wandte  sich 
mehr  zur  Liierargeschichte ,  deren  Quellen  den  deutschen  Ge- 
lehrten weit  mehr  zu  Tai^e  lagen.  Die  deu Ische  Geschichte  aber 
|ar  zu  schreiben  und  darzustellen,  da  so  viel  noch  zu  erforschen  und 
zu  oninen  war,  daran  konnte  man  natürlich  noch  gar  nicht  deQ,- 
ken.  Norh  andere  Unbilden  der  Zeit  habe  ich  schon  erwähnL  • 
Gegen  Ende  des  ITten  Jahrh.'s  ward  indess  ein  neuer  Anlauf 
genommen  zur  Förderung  des  schwierigen  Werkes.  Man  zeich- 
nete sich  nun  die  ersten  Grundlinien  des  Ganzen  vor.  Dies 
Verfahren  erscheint  als  sehr  einsichtig,  sehr  lobenswerth.  Man 
kam  auf  folgende  Weise  dazu.  Es  war  nämlich  den  Deut- 
schen seit  einiger  Zeil  hauptsächlich  darum  zu  thun,  die  vaterlän- 
dische Geschichte  recht  nutzbar  fiir  das  Leben  vorzutragen  ^ 
allerdings  eine  Erscheinung,  die  dem  deutschen  Naturell  zu  wider- 
sprechen scheint,  die  aber  dennoch  einmal  eine  Richtung  war. 
Man  erreichte  diesen  Zweck  vor  der  Hand  auch  nur  auf  eine  sehr 
einseilige  Weise.  Ich  meine  hiermit  die  lebhafte  historische  Bear- 
beitung des  deutschen  Staatsrechts,  welches  zunächst  der  Haupt- 
inhalt der  ersten  deutschgeschichllichen  Darstellungen  war.  Man 
erreichte  also  den  Zweck,  praktische  Menschen  dadurch  zu  bil- 
den, vielleicht  wohl  nur  einseitig;  aber  nichts  desto  weniger  war 
diese  Thätigkeit  der  Anfang  einer  deutschen  Geschichtschreibung. 
Jedem,  dem  die  Natur  des  alten  deutschen  Reichs  nicht  ganz  un- 
bekannt ist,  wird  das  einleuchten.  Halbunbewusst  schwebte  dies 
gewiss  auch  schon  manchem  einsichtigen  Verfasser  vor.   Es  er- 

■    Allg.  ZriUchrin  f.  Gcickichte.  VIII.  1847.  11 
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die  Form  gaben  und  seineii^  äffenllielico  Eugitnd  lie^fÜwiotan,  je* 
neu  Zustand,  innerhalb  welches  die  Deutschet)  erst  AUes  eHebiQD 
md  erst  so  erscbdnen  konnten,  als  welche  sio  erschienen  sind. 
küf  andere  Weise,  düükl  mich,  dürfte  die  deutsche  Gosehicbt« 
gar  nicht  zu  verstehen  sein.  AehnKch  ist  am  Bode  jedes  Volle 
dam  andern,  aber  nirgends  wird  wohl  das  Staatsrecht  von  grosse* 
rer  Bedeutung  sein,  als  hei  dem  deutschen.  Denn  wahrend  bei 
andern  Völkern  ans  ihrer  Gescliichte  selbst  der  Zustand  ihrer  Ver- 
fassung und  Regierung  genügend  itlar  wird,  ist  daasetbe  l>ei  den 
Deulfohen  dcwvregMi'SO  sehr  schwer  ,  weil  so  viel  ^erworresi 
Bündel  einsii  Ter^orreoea^fieMssustaiMl  bervorbractMa,  mätm^ 
gekehrt  jwier  unvoiHionMne  Zustand  MSb  wieder  zusenmn 
hiMgoliM  vmi  Mliwer  twülMliefti*  SrsIgBiiMi  iNirMlühilt.  Dt- 
Nr  iMA  kam  mh  daü  gidb  ▼or^ftglUli  jor^sUo  mAi  4m  vaM*. 
NbUiMteD  QtaHiMblils  «b«ilMaik  Ibi^-BWier  waiw  mmm^m  so 
^ilA(|MMIet|  «bü  sl#  dtta  SbalstogelMtollwi^  weM«  mT 
flM&a.4ti  BaMs  «MDittstUir  eiii«isisMt,  twiMlff  diar  aa,  diai 
ala  das  MMNahaP  iaebt  AmwIi  <raWiuili|aia  liialoiMe  Amh» 
koBgea  aiilutartaa.  Um  «IwaaMerea  ktkDOMrtaii  sie  sieh  dersH* 
aas  nieht;  sie  glaubten  historisch* praldisch  zu  wirken.  Aber  sia 
hingen  nur  an  der  Kinde  und  wussten  nichts  vom  Mark.  DeoA 
wohl  etwas  Conoretes,  sehr  Bestiinatlas^  ist  die  Jurisprudenz,  aber 
doch  nichts  als  trockene  Rinde. 

Nicht  zwecklos  wird  eine  kurze  Uebersicht  der  hauptsächlich- 
sten Lehr-  und  Handbücher  über  deutsche  Geschichte  sein,  wel- 
che theils  kurz  vor  Maskov  erschienen,  Üieils  ihn  b eL^ leitet -habeo. 

Der  gelehrte  Caspar  Sagittarius  war  der  £rste,  der  1675 
einen  kurzen  Inbegriff :  „Nucleu^  Hrsloria»  aermaiiioae^ 
herausgab.  &  war  Prof,  m  Jena,  imd  hielt  roersl-ia  DasMaaMsad 
besoodaPft  VöriesuDgen  über  deutiMlia  GeaaMühl^ 

Ihm  am  nächsten  steht  eia  unvoHeadetea  §aal|  da»  üaMMii 
Sehursfleisch:  Fundam^nta  üiak« Gam«  «lid;  alt  Maü 
ad.  Car«  OatU  ttolfmaoaiaa  I7HL  Ba  laftihli^is  wm£ 
OOOt  Bfr  ist  IB  aafcr-lroriia».f%aa8w|>lia>.^  tb  gafttagliu 
ta^aftgaftat  "^-in  -Yt — r'^-  'TTT*-^iifir  iniidnii  din  Q^ultiinMi 
l^adoutfilit  '  '      '    tr  ' 

.  Bald  darauf  Meli  io  Hau»  aki  faai  wUMmmh  gewordeaer 
M%er  <M»MaBiilraft  ttbar  dfa  MHfrtmg  der  dHflschen  6s- 
aabteMa  aas.  We  Kämpfer  wäre«  Peter- von  Ludewrg  und 
Bfefonyraus  Gundling,  beide  haltische  Professoren,  Beide  wa- 
ren um  den  Lehrvortrag  der  Reiehsgeschichte  sehr  verdtent,  beide 
gelehrt,  und  beide  hattefi  viel  gesehriebea.  Aber  Ludewig  war 
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kühner  in  Hypothesen,  und  stützte  sich  häufig  auf  das  seiner  Zeil 
recht  brauchbare  Coccejische  Lehrbuch  des  deutschen  Sl»atsrecht8, 
dw  aber  von  historischen  Fehlern  durchaus  nicht  frei  war*). 
Gundh'ng  dagegen  blieb  mehr  an  Einzelnheiten  hängen,  als  sein 
Gegner;  war  aber  sonst  ein  grosser  Wahrheitsfreund  und  Tielleichi 
noch  gelehrter  als  Jener.  Durch  ihren  anhaltenden  Kampf  und 
unabfässigen  Wetteifer  ward  ohne  Zweifel  die  Sorgfalt  in  Erfor- 
schung und  Ergründung  der  deutschen  Geschichte  bedeutend  ge- 
fordert. Beide  schrieben  übrigens,  als  des  hallischen  Thomasius 
Zeilgenossen,  in  deutscher  Sprache  über  ihren  Gegenstand.  Lude- 
wig's  Schreibart  ist  vorzüglicher  als  die  Gwndling's,  wenn  auch  die- 
ser noch  lebhafter  ist. 

Ludewig  gab  im  Jahre  1707  heraus:  Entwurf  einer  Reichs- 
historie (Halle).  Das  Buch  zerrätit  einfach  in  3  Capitel.  Das 
erste  handelt  von  den  deutschen  Völkern  zur  Römerzeit,  das 
zweite  von  denselben  zur  fränkischen  Zeil,  das  drille  von  der  Zeil 
des  Wahlreichs  und  der  Landeshoheit.  Es  ist  ein  sehr  kurzes 
Compendium  und  in  kalechetischer  Methode  abgefasst,  doeh  so, 
dass  die  Antworten  auf  die  Fragen  dem  mündlichen  Vortrag  vor- 
behalten sind.  Der  Anhang  enthält  einiges  Wenige  über  Quellen 
und  Hulfsmittel. 

Gleich  im  darauffolgenden  Jahre  1706  setzte  diesem  Büchlein 
Gundling  enlgegen:  Entwurf  einer  rechten  Hcichshistoriew 
Die  Vorrede  dazu  ist  merkwürdig.  Renn  in  aller  Kurze  aber  mil 
vieler  Einsicht  erzählt  der  Verfasser  auf  eine  recht  lebendige  Weise 
die  ganze  deutsche  Geschichte,  welche  er  in  10  Perioden  abiheilt 
und  dabei  immer  auf  die  Innern  Vorgänge  mit  Rücksicht  nimmt 
Die  Sätze  des  Lehrbuches  selbst  sind  vielmehr  fiapilelüberschrif- 
ten,  als  Fragen. 

Ueber  beide  Männer  füge  ich  das  Urtheil  eines  jüngeren  Zeit- 
genossen, des  gelehrten  Köhler  bei.  Er  sagt  im  Anfange  seiner 
kurzgefassten  gründl.  l.  ReiöhshisU:  „Gleichwie  durek 
göllliche  Gnade  zu  unserer  Zeit  allen  Künsten  und  Wissenschaf- 
ten ein  grosses  Licht  auf  der  Hallischen  Friedrichsuniversitäl  auf- 
gegangen, also  ist  auch  daselbst  der  Anfang  gemacht  worden,  die 
T.  Reichshist.  wieder  emporzubringen  nnd  in  ihftn  zukommenden 
Gfertz  und  Würde  zu  setzen.  Denn  beiden  unverdrossenen  Män- 
nern Ludewig  und  Gundling  hat  man  es  zu  danken,  dass  man  die 
Reichshislorie  nun  mit  ganz  andern  Augen,  als  sonst  ansieht.  — 
Beide  haben  ihre  besondern  Eigenschaften;  nur  bin  ich  mit  dem 


•)  Cocceji  (1644— 4 7< 9)  Prof.  io  Heidelberg  u.  Ordinarius  z.  Fronkf. 
schrieb:  Juris  publici  prudentia  compendlo  exhibita  4695.  vgl.- 
Pfltter  LIt.  d.  T.  Staaiarechts  Th.  f;  9.  tS4;-»«i         •  .    .  - 
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Mas  iNigMi  eiteglar  admnMnN  dir  T.  tetlwi  mmUt  AbM 

Lehm  sind  »Ü  graMD  ludMo  «od  .CobBHiiiiHmiiwiiy  dw  to> 
9tM  Scribaolett  getcsMibra  nnd  balm  iMli  beMdü» 
liuMMMEt  dM§  «fo  dM  Gmittbe  dei  Zaitfrm  In  wrmüdfftar 
AlteiillMi  erhaltiii.<' ^ 

äüi  dioü  CengpindtBn  tolgiai  mm  aotfOirilehir^  KMier. 
Ooter  dlNin  isi  wohl  BuriUi.  GoHbaif  Strute  dir  iveiUüutede. 
Siriite  gehdffi  nater  die  deutschen  Polyhislereii.  8a  schrieb  « 
deim  eocb  elo  uaTangreiohei  Biieh  ia  lateinieehar  Sprache,  desiet 
deotedier  TM  (es  Mrde  beld  auch  kif»  INelsihe  .Ubefseizt)  lau- 
tet: fi.  G.  StroTe's  ErlSoterte  BeichshlaHorie  von  der 
TeutiC'heA  Oreprnagin  bf»  e0f  die  J'etxige  ZoU  ««s  äen 
b«w]lhrteiteo  and  hesteo  8eribe«itea'ZQe«iiini«ngetc«^ 
gen  a.  8.  w.  a.  e.  w.  ITtOi  2a ^•dieeeB -Aiiche  sobcfi»b  Lade- 
wig  foigeDdra  Colnmeiitär :  Re@h(liohe  Erläoleraog  der 
Reichshistorie.  Nach  der  Ordouog  Herra  Harr.  B. 
Struve  u.  8.  w.  .  '  y 

Die  nun  zuoachsl  folgenden  Schriftstelter  haben  alle  mehr  odw 
weniger  aus  Ludewig  und  Gundling  geschöpft.  (Vgl.  einen  genauen 
Sachkenner  Pütter  in  d.  Lil.  d.  T.  Slaatsr/s.  I.  ThI.  S.  346.)  Zwo 
Beweise  aber  wie  sehr  jene  Männer  die  Sache  weiter  gebracht, 
Jtanti  eine  Erwähnung  Ludewig's  dienen.  Er  erzähl,  dass  seiner 
Zeit,  als  er  Schiirzfleisclieos  Vorlesuijgen  ui>er  dculscfie  Gesuhiclite 
besucht,  kein  anderes  Hülfsmitlel  existirt  habe,  als  Lehmanns 
Speieriäche  Chronik  und  Bökier'^i  Dis^erlaltouea  über  diesen  Ge- 
geosland. 
'     Ich  führe  noch  folgende  an: 

Gottfried  Langens  Einleitung  zu  der  Geschichte 
irad  dem  darausfliessenden  jure  publico  des  heil.  Rom. 
Reichs  Teutseher  Nation.  Bei  dieser  arndern  Edition 
vermehrt  und  verbessert  1715  (Zuerst  1709).  —  Der 

Inhaitsangeber  diesee  Buches  ist  der  Titel. 

•  '  Ferner: 

Jacobi  Caroli  Speneri  historia  Germanica  univ^f' 
eatis  et  pragmatica  breviter  ao  perspicue  expositacuD 
perpetuis  notis  et  copiosis  indicibus.  Lips.  et  Hai.  jL7i6. 
Ein  für  seine  Zeit  sehr  nützliches  Handbuch.  Der  Verf.  sagt  io 
der  Vorrede:  ,,er  habe  die  Geschichte  UQsers  Deutschlands  immer 
für  wenig  fruchtbringend,  oder  wenigstens. nur  als  dem  Gedäcüt- 
nisskrame  oder  der  blossen  Unterhaltung  dienend  gehalten,  wenn 
nicht  die  Ketjntniss  des  deutschen  Rechts  dadurcli  er- 
zielt und  gemehrt  würde.  Dies  habe  er  nun  nach  Kräften 
«Qgeatreht,  daher  es  ihm. wohl  erlaubt,  «eia  durfte,  seiae  G(t- 
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schichte  eine  pragmalische  zu'nennen."  Unter  Pragmatiscfi, 
damals  ein  sehr  gang  und  gebes  Wort,  verstand  man,  nach  dem 
Sinne  des  Polybius,  alle  praktischen  Resultate  der  Geschichte,  Al- 
les nnmiltelbar  für  das  Leben  Belehrende  (Köhler  de  historia 
pragmatica  1741).  Spener's  Geschichte  ist  in  12  Bücher  abgetheilt 
und  sehr  gut,  fast  in  Eichhornes  Methode  angeordnet.  Bei  jeder 
Periode  wird  der  Grenzveränderungen  des  Heichs,  so  wie  der  po- 
litischen Vorgänge  und  Zustande  in  den  einzelnen  deutschen  Staa- 
ten gedacht;  auch  werden  zuletzt  die  kirchlichen  Angelegenheiten 
berührt.  ^ 

Anführenswerf h  sind  ferner:  i. 

Job.  Jakob  Schmauss,  Kurzer  Begriff  der  Reichshi*- 
storie  in   einer  akkuraten  chronologischen  Ordnung 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  gegenwärtige,  aus 
den  be  wä  h  rteslen  Scribenten.  Vormals  zum  Gebrauch 
d.  akad.  Lektionen  verfasset.  (Erste  Aufl.  1720), 

und: 

Simon  Friedrich  Hahn's  (Prof.  d.  Gesch.  zu  Heimst.)  Voll- 
standige  Einleitung  zu  der  teutschen  Staats-,  Reichs- 
und Kaiserhistorie  und  dem  daraus  fliessenden  jure 
publico    Halle  und  Leipzig  1721.    4.  — 

Schmauss  enthält  sich  der  Cilale,  weil  er  sie  für  ein  Com- 
pendium  nicht  für  nolhwendig  hält.    In  der  Art  der  Darstellung 
bekennt  er  die  chronologisch- pragmalische  Methode  zu  befolgen, 
und  darin  den  französischen  Historiker  Daniel  als  Musler  vor  Au- 
gen gehabt  zu  haben.    Schmauss  gehört  übrigens  zu  jenen  göt- 
tingischen  Lehrern,  auf  welche,  wie  erwähnt,  die  freiere  englische 
Denkweise  nicht  ohne  Einfluss  war.  —  Hahn's  Werk  ist  durch 
den  Tod  des  Verfassers  unterbrochen.    Er  fängt  von  Carl  dem 
Grossen  an.    Darüber  sagt  er  in  der  Vorrede:  „Ich  schreibe  ja 
keine  Historie  des  Teutschen  Volkes;  sondern  der  teutschen  Kai- 
ser, der  teutschen  Könige,  mit  einem  Worte  des  teutschen  Reichs, 
welches  unter  Caroli  Regierung  obnstreilig  zu  seiner  völligen 
Grösse  gekommen  und  eine  ganz  neue  Gestalt  gewonnen."  — 
Freilich  muss  man  fragen:  soll  man  denn  nicht  erfahren,  wie  es 
zu  solcher  Grösse  gekommen?  Der  Styl  ist  für  seine  Zeil  ziem- 
lich rein.  —  Jedenfalls  sah  Hahn  schon  recht  wohl  ein,  was  für 
ein  Unterschied  zwischen  einer  Reichs-  und  Volksgeschichle  sei.  — 
JUi  der  That  scheinen  Spener,  Schmauss  und  Hahn  die  Sache  schon 
^in  Stück  vorwärts  gebracht  zu  haben.  —  Die  drei  Werke  sind 
übrigens  mehr  ausführlichere  Handbücher,  als  Compeiidien. 
V      Weniger  bedeutend  sind:   Glafeji  Historia  Germaniae 
polemica  oder  Kern  der  teutschen  Reichsgeschichte 
t'S.  w.  1722  (in  der  Thal  rein  polemisch)  und:  Wideburg'f 


ill^r  ' 4lie.''inFialiAa««l«o  B^ga^rahtUta'  u;  a,      des  T. 
ft9i9A^«<*  Mil  K)r«.li*o*tJiai«       «r.  •««         h.  ^ftl 
Ak^i^e'«  im       N^chf  da  golai  Gratodtit»  lili  Friket^iü, 

#10.  1745.  Bs  «tfJbilt  raHiha  «maaloglicba  Tibalta  «ilt 
JMph  4er  Ari  4ei  HnlEaf'fQlMA  CoMpaadte-teli^ 

Als  «ebl  SdtkUMk  uod  zur  Belehr ttOg  der  damaligen  Jogeod 
g9Q9  geeignet  ist  zu  rühmea  das  bereits  erwahate  Werk  des  ebeaw 
gelehrten  als  bescheidenen  Job.  David  Köhler  (Prof.  in  GöttiDgeBt 
früher  in  Allorf,  geb.  in  Sachsen)  Kurz  gefasste  und  gründliche 
Xeuiscbe  Rei  ohshiätoi  le  som  Anf^ing  des  teutscheo 
lleichs  mit  Ludwig  dem  Teutsclien  bis. auf  dea  baden« 
ßC^en  Frieden  (mit  allen  akkurat  in  Kupfer  gestochenen  Kouigi. 
o.  Kaiser).  Handzeichen)  1736.  —  Auch  scheitU  noch  eia  Bach  be- 
sonders beacJbtaogswertb:  det  benihmtefi  ^ötlickgwebeo  Professors 
der  Theologie  Walch.  Er  ist  der  einzige, Xheolog,  der  so  etwas 
qiiUrQoiQmen.  Aber  oicbU  dfHD  imiger  —  ein  Zekikm  Zeil, 
die  es  einmal  oiohi  aadm  anÜBat  •«<-  beriiokaiiMgliVr -var  AUfli 
^ßder  daa  joa  paftdlctML  Moivoh  tel  ühiijunB  Bfk^^imm 
gearbeitet  und  fUr  LeroaRda  raabt  p«aa«i4l SfMeba-iiel  M 
HüMAgaoalm  J>er  Titel  istt  Cht.  Wiilb.  FraM  Waleh'a  daai- 
a#li»  JUiülialiiaioHa  Balle  1793.  (W«  MMb^aaeaM:  4laalMb« 
alia  indeiD  doMla:  tauUob)» 

;  6ohlHanlkb  jfbef  mam  M  «all  Buah  füImmi,  waiabaa  aar  w 
aigsteos  unt^  eilen  genannteo  dsut  aUavheste  ^iüikit.  Es  ist  aMi 
eines  der  spateren:    •  •  .  i  . 

Paul  Reinhardts  Einleitung  üu  der  ailpemeinen  Ge* 
schichte  der  Teutschep.  Zweite  veriuehrle  und  ver* 
t>esserte  Aug  gäbe  1759  (Erste  1749).  Den  Styl  kann  ma 
schon  ausgezeiehüet  nennen.  Die  Geschichte  der  l^üastQ.und  Wis^ 
senschafteo,  so  wie  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  wird 
sehr  von  ihm  berücksichtigt,-  der  Verfasser  gesteht  aber  selbst, 
dass  er  bei  Abfassung  seines  Ruches  stets  die  tretlltchen  Mäniier: 
|^<öiiler,  HafaD«  Bünau  and  Masl^ov  vor  Augen  gehabt.  Oer 

.(kv0f  RünaQ  ist  oben  sobaii  atfwiäluit  wotdan  «od  wir  watdsl 

'Wten  wieder  auf  iha  zuruckkonMoien  aaüssen. 

-Dieta  aiml  4|ia  «iohtigsti^Miiaibar  ^oteehar  Gaadiiobta 

1  .  Maftov  «Bt' eio  ebaiisa«  Hiditiger  Jitfüt  lala  aUa  ^laiAadaH 
und  ebaaisa  iiria  ala  wi  iUEuitlieheb  «lisable  aeaaennlaiilliili 
fwüMlait  «Diea  bewaüBttD  aatasiiiliGb  jainb  akadaaiiscIiaiiiAttiaad* 
lungeiu  DagfMkoh  -aber  Ist  aiii  Viiteraahiad.  ai^iachan  ihai  aod  . 

aaidfiirn.  •  Wttrei^d  iene  npiallrii  ^die'  Gaaebiable'^iir  m  dar 
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Jurisprudenz  willen  gelriebeo  zu  haben  scheinen,  so  lehren  hiogegea 
Fiasko v's  Schrirten  offenbar,  dass  er  sieb  der  Geschichte  wegea 
nur  der  Rechtswissenschart  bedeissigt.  Das  historische  Talent  war 
in  ihm  überwiegend  (vgl.  Pülter  a,  a.  0.  S.  38S).  Hr  schrieb  im 
Jahre  1729:  Principia  juris  publici  Romano  -  Germanici 
(Grundsätze  des  Römisch-deutschen  Staatsrechts),  wovon  fünf  Auf- 
lagen erschienen  sind,  die  letzte  1759.  Peter  von  Ludewig,  jenes 
grosse  Orakel  seiner  Zeit,  hat  es  nicht  verschmäht,  so  eitel  der 
Mann  auch  sonst  war,  noch  als  Greis  dies  Maskov'sche  Buch  mit 
einem  Commentar  zu  begleiten  (Obss.  ad  Wasc.  Princc.  jur.  pubL 
Rom.  Germ.  1743 ).  —  ich  führe  aus  dem  Buche  als  bemerkens- 
Werth  an,  dass  Maskov  in  jener  damals  viel  beregten  Streitfrage: 
ob  den  Reichsstäoden  die  höchste  Gewalt  in  ihren  Territorien  zu- 
stehe, oder  dem  Kaiser?  sich  für  die  erslere  Meinung  entschied. 
Die  Existenz  jener  Streitfrage  selbst  zeigt  wohl  den  zweifelhaften 
Zustand  des  Reichs  in  der  damaligen  Zeit.  Vielleicht  erkennt  man 
aber  aus  der  Parteimeinuug  Maskov's  den  echt  historischen  Sinn, 
welcher  seine  Zeit  durchschaut  und  deren  Zukunft  versteht. 

Auch  in  den  akademischen  Abhandlungen  Maskov's  erkennt 
man  seine  grosse  Geschicklichkeit,  die  schwierigsten  Fragen  des  öf- 
fentlichen Rechts  zu  seinem  Zwecke  zu  verwenden:  ich  meine 
nämlich  zur  Vollendung  eines  Bildes  der  deutschen  Geschichte, 
welches  er  immer  mit  anhaltendem  Fleisse  und  unermüdlichem 
Nachsinnen  so  getreu  und  so  bestimmt  als  möglich  in  sich  fest- 
zustellen sich  bemühte.  Die  höchste  Gelehrsamkeit  vereinigte  sieb 
in  diesem  Manne  mit  einem  echt  weisen  Geiste  und  der  reinsten 
Vaterlandsliebe.  Weder  das  Nächste  noch  das  Fernste  entging 
ihm;  der  gegenwärtige  Zustand  seines  Vaterlandes  lag  vor  seineq 
Augen  eben  so  klar  da  als  die  alten  Verhältnisse  vergangener 
Jahrhunderte}  und  indem  er  den  Zusammenbang  der  grausten  Vort 
zeit  mit  der  neuesten  Gegenwart  beleuchtete,  lehrte  er,  gleichsam 
eiu  deutscher  Prophet,  seine  Landsleute  zuerst,  was  denn  eigent- 
lich Deutschland  sei  und  was  man  von  ihm  zu  erwarten  habe.  Da« 
ist  sicher  die  beste  Frucht  der  Geschichtswissenschaft.  ( 

lü  dieser  Beziehung  vergleiche  man  seine  akademische  Rede; 
De  orlu  ac  progressu  juris  publici  in  Germania  1719  (Vom  Ur- 
sprung und  der  Ausbildung  des  ötfentlichen  Rechts  in  Deutsch« 
laod).  „Ihr  habt  gesehen,  meine  Zuhörer,"  sagt  er  darin,  „was  deni^ 
nun  eigentlich  das  Reich  in  Kriegs-  und  in  Friedenszeit  sei.  Ihr 
habt  leicht  gemerkt,  dass  es  ein  erschlaffter  und  entnervter  Kör- 
per ist  (languidum  illud  et  sine  nervis  corpus).  —  Aber,  wie  auch 
der  Freund  des  Rechts  sich  abgeslossen  fühlen  mag  von  jener 
charakterlosen  Gestalt  (ambigua  forma),  so  steht  leider  dennoch  di^ 
Sache  60i  dd&s  luau  uigkis  bessere^  wünschoD  kann,  als  dass  rnao; 


m  lhbet*'MM  äMk&0  und  m/kM  Ml. 

4MM  «A<lM8«B  'tt  für  rlMMe.**  •  EMr  MM»- MMiff  4»  Mn 

ttttd  Ml  toMli  Mlüft^r  ftiftgediMi;  alMr  Mri«rr  Mtar  wMo 
MMnImui  IsMmiDiMn  ond  es  liaC  jHst       NeMn  «Mli,  der|l#> 

mId  ofid  genau  einsähe. '    "  .  % 

Es  scheint  nicht  ungehörig  ton  einigen  seiner  lateinischen  Ml* 
aertationen  Titel  und  angefahren  Inhalt  anzugeben ,  damit  mao  i 
sehe,  wie  das  Alles  Baustein  ist  zur  Aufführung  eines  Gebäudes, 
dessen  Vollendung  ihm  leider  nicht  vergönnt  sein  sollte.  —  Er 
schrieb  unter  andern  sehr  inhallreiche  und  scharfsinnige  archao-  i 
logische  Untersuchungen;  wie:  Von  den  ersten  Geistlichen,  ' 
Erzbischöfen  und  den  übrigen  Bischöfen  in  Deulscb* 
land  (De  primatibus,  meiropolitaois  et  reliquis  episcopis  ecciesiae 
GarmaBicae).  Es  sind  darin  sehr  wichtige  Alterthümer' «Mhalleo,  i 
Migew«iMie(Uiir  die  Brkenulolto-'de«  deOlschen  Reichs,  oder  vieU  | 
mehr  So  crklürl,  dass  selbst  aus  jend»  stHlslebenden  MoomMi  i 
der  Gang  der  •Caw^teliie  Mar  "wM.-  Buder  (in  dmr  Vm.  n 
Slitiv.  Corp.  hnL  €teMi.  p.  «t)  QdDat  4k»^BMMlm^  «^■Ftr«!** 
giD«  üdinpeadlttai  Oeriiiftiilc»#eeraiek^  ^  Mi  WmuMllm 
Be  paHbos  äof  lae  irW  iMm  MMii  Balirag  aar  EaMHaBi 
dds  ahaii  'daQtsofaeii  jGHMMüaweaeiia.  — Von  dao  Baadala* 
bOiidttfaaaii  (De  ibeiierilwa  'CeiiiiisrfltaruiB»  IW/  wdrtn  diaBa» 
aoMDMa  Tdii  den  Zeltaa  #M«RMchietetta'lin*enBMdl  wM/*<-  Vai 
dar  Königs-  und  KaiserkN^nung  der  deiit»clien -Balaar 
und -Kaiserin  nen  (De  regali  impertalique  Augostdruin  Ocrtfl 
Auguslarumque  coronatione)  1723,  viele  und  unterhaltende  Altar- 
Ibiimer  darbietend.  —  Von  dem  Ursprung  der  Reicbsamter 
d.  H.  R.  R.  (De  origg.  offic.  aulic.  S.  R.  J.)  1718,  ein  Beitrag  zor 
Beleuchtung  des  Reichszustandes,  wie  er  zu  M.'s  Zeit  war.  —  Die 
Abhandlung  De  Expeclativis  in  Feuda  Imperii  (Von  den  Ao- 
warlschaften  auf  die  Reichs  lehne)  1719  ist  fast  rein  juristisch,  weua  i 
aacb  mit  gehöriger  Beräcksichtigung  der  Geschichte.  So  ist  auch' 
De  jure  foederum  in  S.  R.  J.  1726  (Vom  Reobl  der  Bündnisse 
im  H.  R.  R.)  eine  siaaWreehHiche,  ibrüaapUiobt  aOa  dar  <^escbicbte 
nblmeDde  Dtsaerlatfefi.  —  Auch  war  .ar^Kursachsena  und  Leipzigs; 
als  seinea  «^ioHaCsUilianden  VaterUadt,  maM  aiagadaak  oad  scbriad 
dla^abMT'aor^idbl^  MetoHacl^      UtHfeMabaii  iMd  prakllaaliaD  Ab» 
BdkdlaKigeb?^9tfbsetVctt  iratt-mim^Uriam  ia^'^a^rib*  eireiUI 
»ÜiQli^äWmpi^i'f^iiitii  Bav-^BUel.  1923<  (MMt  daa  4iiüf 
'Hl  dlrtfclaohaa^iaBi^'^^iid;  Da  fitra  ala^»l«#<«a:flini9 
atilWtt«!  aHttaUa  Li|}vi^ta'l7d8  (Ve«i  BtapM.twdiMai^ 

wmmkät^  \h%^dmiim0^^  äkir  mhi  tlgniiaii  WatarM 


Digitized  by  Google 


Ueber  Jakob  Maskot)  uud  seine  Zeit, 


169 


sind  folgende:  i)  die  Abhnndlung:  Vom  Ursprung  des  örfent- 
liehen  Recdls  im  deutschen  Reiche,  erl'äulert  aus  der 
Geschichte  dersächsischen  Kaiser  1732  (De  origg. jur.  publ. 
J.  R.  G.  illuslr.  ex  reb.  Impp.  Sax.),  worin  innertialb  des  angege- 
benen Zeitraums  die  verschiedensten  und  bedeutendsten  Ereig- 
nisse betrachtet  werden,  welche  sich  auf  Staats-  und  Privatrechl, 
Lehnrcclit,  Reichsregierung,  Kirche,  Sladle,  Fürsten-  und  Volksle- 
ben beziehen.   2)  die  Rede:  über  die  Verbindung  des  Bur- 
gundi sehen  Reichs  mit  dem  Römisch-Deutschen  Reiche 
1720  (De  nexu  R.  Burg.  c.  J.  R.  G.).    3)  Staatsrechtlicher 
Versuch  über  das  Recht  des  deutschen  Reichs  am  Gross- 
herzogthum Toskana  1721  (Exercital.  jur.  publ.  d.  jur.  J.  in 
Magn.  Ducat.  Etrur.)  mit  einem  reichen  Anhang  von  Urkunden. 
(Ganz  desselben  Inhalts  ist  ein  anonym  erschienenes  französisches 
Scbriflchen  Mas'  ov's:  Examen  du  Memoire  sur  la  liberte  de  Flo- 
rence  [o.  J.  u.  0  J).   4)  Ueber  die  Verbindung  Lothringens 
mit  (  em  deutschen  Reiche  1728  (D.  nex.  R.  Lothar,  cum 
Imp  R.  G.).    Die  drei  letzten  Schriften  behandeln  mit  tiefer  Ein- 
sicht die  allerschwierigsten  StotTe,  die  aber  für  die  Erkenntniss 
der  deutschen  Geschichte  von  der  aussersten  Wichtigkeit  sind. 
Ihre  ernste  Richtung  wird  man  am  besten  aus  dem  Anfange  des 
Aufsatzes  über  Lothringen  ersehen.    „Aus  den  Ruinen  alter  Ge- 
bäude," sagt  er,  „können  wir  über  ihre  frühere  Grösse  urtheilen. 
Und  so  verhält  sich  es  auch  mit  unsrem  Reich.   Es  ziemt  sich 
für  uns,  zu  wissen,  auf  welche  Weise  das  Reich  erweitert,  auf 
welche  Weise  es  verkleinert  worden,  und  ob  wir  mit  Recht  oder 
Unrecht  fremden  Herrschern  gehorchen."  —  „Solches  Studium  dient 
den  Staatsmännern  zur  Anregung,  Zeit  und  Gelegenheit  wahrzu- 
nehmen, um  festzuhalten,  und  das  Verlorene  wieder  zu  gewin- 
nen.**  Er  erzählt  nun  die  Geschichte  deutlich  und  genau.  Vor- 
züglich gut  widerlegt  er  die  französischen  Schriftsteller ,  welche 
das  Recht  Frankreichs  an  Lothringen  zu  erweisen  sich  bemühen. 
—  Mit  ganz  gleicher  Gründlichkeit  und  gleicher  Vaterlandsliebe  ist 
der  Aufsalz  über  Burgund  geschrieben.    Was  den  Versuch  über 
Toskana  anlangt,  so  siebt  man  schon  daraus,  dass  er  den  Stofif 
zweimal  behandelt,  wie  sehr  ihm  die  Sache  am  Herzen  gelegen. 
In  beiden  Schriften  erweist  er  das  Recht  des  Reichs.    „In  einem 
ähuhchen  Verhältnisse,"  sagt  er,  „befinden  sich  die  Etrurier,  wie 
einst  die  Griechen,  welche  auch  einen  Theil  der  Freiheit  behiel- 
.len,  aber  sonst  die  Majestät  (Oberhoheit)  des  Römerreichs  an- 
erkannten" (Sect.  II.  §.  10.).    Bekanntlich  nahete  sich  damals  die 
Mediceische  Regentenfamilie  dem  Aussterben;  daher  der  Gegen- 
stand viel  Interesse  erregte.   (Ein  Italiener  Forsoni  schrieb  Me- 
moire sur^ ja  Ubcflje. .^y. J^ieaAg.^^  jgm  zur  Widerlegung 
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IMer,  i«i«Br  b«li«i  Iba  m  vidMliiMi  «himI4«  ^  ü's  Miift 
im  M  mam  %9fmk$m  Bmqm  js'»  OantaclM  UtetMlu)  >t- 
flüdliilf  tidii^ii0di.jiwei  poUtMulM  MrtM»m  Ober  ilMi  imi  iM« 
QfUM  OtgMUliaii  itt.  uaiiMi.  BiM.  J^e-  legUima  EleciMM 
et  Coronatione  poteniissimi  Polon«  Re^is  Au^usli  Ui. 
(1734)  und  ohne  Namen:  Reponse  d'uii  aiiii  Prussien  ä  un 
ami  Hollandois  au  sujcL  de  rElecUuü  prochaine  d'uo 
Roi  dePoiogne,  ä  la  Haye  chez  Pierre  MaiLeju  (  aber  ei- 
§eDtlich:  Leipzig)  1783,  worin  er  seinem  Kur/üraten  zur  Brian» 
gang  der  Polnischen  Krone  dadurcli  zti  helfen  sucbi,  dass  er  die 
Wahl  des  Stanislaus  sowohl  ols  nicht  rocht  gesetzmäßig,  »h  für 
das  poinische  Reich  als  gefährlich  darlhut.  —  Dach  so  viel  genügt 
wtm  dem  Allen.  Man  sieht,  wie  er  Msh  alka  WlM  Im»  diediit 
8th6  detebichte  uQlersuobt  » 
'  .  Naa  «a  Masko^'t  C««ipendien.  fii«^  mttsiM  uns  am-m 
iMitieer  teiiK  als  sie  «im  alieui  dm  gaaw  DatebUekaa  siMi 
MBOlmiet  .HisioahMt  thmp  «in  «mm  Qm«  ^Mmk^  deM 
«vigtiBiMst  BätctanibM«  tewte  iiiibfc  iMMift  taiate.  An 
Waik,  tmM  to  Danlathbod  fott  i»  i«lob«r  Wciai  li^miiin 
mät  m  groBsUlr  mhi  I  nliMaHniv  fir.bafr.sMi.Canyaidifli 
geochriftben,  fOB  Meo  eiM  fani  bm  «ai  M'ttur  «bi 
nienverzeiohite  isl«  te  Mblei»  ib«r  wMtlMi '  efa  Jttirzer  Dall^ 
riebt  über  die  deolsebe  Gescbicbte.  beider  bediente  er  skh  lU 
seinen  Vorlesungen,  i)  Abriss  einer  vo  11  sländigeu  Histo- 
rie des  Röm.-T,  Reichs  bis  auf  gegenwärtige  Zoll.  Zum 
Gebrauche  des  darüber  zu  hallenden  Collegii  entwor* 
fen  von  Dr.  Job.  Jak.  Maskov  173S  (frühere  Ausgaben  1722, 
1730,  1737.).  II.)  Einleitung  zu  den  Geschichten  des  Maat. 
T.  Reichs  bis  zom  Absterben  Kaiser  Karl's  VI.,  i  n  zebo 
Blichera  verfasst  von  Dr.  J.  J.  M.  Leipzig  4747  (Zw.  Ausg. 
1752;  die  dritte  nach  des  Verf.  Tode  1763.).  Das  zweite  ist  etaa 
tatfffibniDg  des  ersten.  £&  ist  in  kuoseii.  sach<  und  gedaubttire»- 
Mtt  flüM  «esobriebaii  ond  nifc  4m  unupwihlissiett  Hjammi 


*)  Die  meiaten  dieser  DisaartaUenen  trageo  neben  Haskov's  Namen 
noch  den  Namen  eines  anderen  Verfassers  auf  dem  Tilei.  Allem  es  ist 
allgemein  bekannt,  dass  damals  die  üble  Sitte  bestand,  sich  bei.Doktor- 
promotionen  die  erforderlicüti  Dissertation  von  dem  Fräsea  schreibet 

laaae»  vmü  -ilsii  «aenosi»  aov  4tm  "«Mbiaiis  üi  YmMtm  so  ,  mmm' 
9m  41s  FrüBi».  fleoriit  Hmk^f  -mt  ^ao.  nslatfD  dei  )bl9P  aaeel»l)W 

AbbaadlaBgen.    zum  Bewalae  dieser  Babduplung  mag  z.  B.  dienen,  da»» 
in  der  Diss.  Do  Primatibus,  Mefropolilanis  etc.  §.  48  die  Dis«'.  De  nexu 
regni  Loth.  etc.  unter  dem  Nnmon  Maskov'a  citirt  Wird,  obgleidti  Sie 
unter  dem  Namen  eine«  Herrn  von  Lei|»8cii  «rac^a. 
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lalen  ausgerüstel.  GescbiclUe  der  Kunst  und  Literalu^ 
wird  uie  dabei  vergessen.  In  der  Vorrede  macht  er  man« 
cherlei  geistreiche  Bemerkungen  über  Methode  der  Geschicbt- 
schreibung  und  über  das  Wesen  der  deutschen  Geschichle,  wel- 
che den  echten  Historiker  verrathen.  Er  sagt:  man  müsse  zu  un*^ 
terscheiden  wissen  zwischen  Universal  -  uud  Specialgeschichte« 
zwischen  Kirchen-  und  Profaugeschichte  und  unzahligen  anderen 
Arten  ,  deren  jede  auf  ihre  besondere  Weise  geschrieben  sein 
wolle.  Wer  die  Geschichle  eines  Staates,  eines  Familiengeschlechts, 
eines  einzelnen  Hauses  schreibe,  werde  Vieles  zu  geben  haben, 
was  bei  der  Gesammtgeschiciile  eines  Volkes  unstreitig  wegzulas- 
sen sei.  üeber  die  deutsche  Geschichle  bemerkt  er.  er 
zweifele,  ob  ihr  irgend  eine  andere  Geschichte  an  Fülle  und  Be- 
deutsamkeit des  StolTes  gleichkomme.  —  Ich  lobte  oben  die  Ein- 
Iheiiutig  des  Spencrschen  Handbuchs;  aber  von  der  Maskovschen, 
glaube  ich,  wird  sie  dennoch  übertroffen.  Spener  Iheilt,  wie 
Maskov,  in  10  Bücher  ab,  die  eben  so  viel  Geschichtsperioden  be- 
greifen. Maskov  theiit:  1.  B.)  bis  zur  Stiftung  des  Frankenreicbs; 
2.  B.)  bis  zu  Ludewig  dem  Kinde;  3.  B.)  bis  zu  Konrad  II;  4.  B.) 
bis  zu  Heinrich  V;  5.  B.)  bis  zum  Interregnum;  6.  B.)  von  Rudolph 
bis  zu  Aibrechl  II;  7.  B.)  bis  zu  Maxim.  I;  8.  B.)  bis  zu  Matthias; 
9.  B.)  bis  zu  Ferdinand  III;  10.  B.)  von  Leopold  L  bis  zu  des  Ver- 
fassers Zeit.  Er  hat  so  ziemlich  Spener's  Eiulheilung  angenom- 
men; jedoch  mehr  als  dieser  auf  innere  Ereignisse  Rücksicht  ge- 
nommen. So  macht  Spener  aus  der  6ten  Periode,  weil  er  mehr 
das  Aeusscre  in  s  Auge  fasst,  2  und  eine  halbe :  7.  P.)  von  Ru- 
dolph L  —  Ludwig  d.  Baier;  8.  P.)  die  Luxemburger  und  Ruprecht; 
9.  P.)  Albrecht  IL  u.  s.  w.  —  Uebrigens  steht  meiner  .Meinung 
nach  das  Maskovsche  Compendium  weil  über  dem  Ludewigschen 
und  Gundiio£:schen.  Denn  viel  sicherer  müssen  unsers  Autors 
inhallreiche  Sätze  den  Zuhörer  zum  öffentlichen  Vortrage  vorbe- 
reiten, als  Ludewigs  blosse  Fragen;  und  viel  inniger  müssen  jene 
Sätze  in  den  Geist  der  Geschichte  einweihen,  als  Gundlings  nackte; 
wenn  auch  verständige  Ueberschriflen.  Maskov  war  nicht  ein  sol- 
cher Vielschreiber,  wie  Jene,  daher  konnte  er  sorgfältiger  sein. 
Sein  vieles  Arbeiten  zielte  Alles  nur  nach  einem  Ende  hin,  nach 
einem  grossen  Werke.  Dadurch  unterscheidet  er  sich  durchaus 
vor  allen  seinen  Mitgeschichtschreibern. 

Was  hat  man  aber  unter  seinem  grossen  "Werke  zu  ver- 
stehen? Im  engern  Sinne  wohl  sein  deutsch  geschriebenes  un- 
vollendetes Buch;  allein  wir  dürfen  es  auch  noch  weiter  fassen. 
Denn  obwolil  es  damals  an  und  für  sich  schon  etwas  Grosses  war, 
io  deutscher  Sprache  deutsche  Geschichte  zu  schreiben  ,  so  war 
dies  doch  ohne  eine  gewisse  vorerst  zu  erringende  Unterlage  noch 


m  CMtr  Mk»k  JliiftjiM  ^ 

|i*ir  nMUt  mUf/täb.  Dfese  Uoteriage  Ist  nielitt '«•bk'  umI  iMHs 
Qlger^  als  dl»  grosse  Kobst,  Gas|cbkiit«  su  vsrfaiSMi  uod  dsraasM 
Im  Dnd  dis'  war  aban  Blaakov;  dar  diNi**1>aolaalMii  mrat-diiaa 
echte  K^kM  aeigte,  war  ^s  naa  lalatafseb  "©der  dauhisfc,  «W«lil4» 
bett  tor  ifaa  eiasieblatolla  oaui  getebrie  HKboer' Mliaha 
Orandfittbte  gelobrC,  aber  sie  haben  Ibra  i^ahreo  ufeM  laiil  aatabao 
Werken  besiegelt.  Der  Gipfelpunkt  der  btstorisebtn  Ruiisl  wHrd 
ohne  die  Mullersprache  unbezweifelt  nie  erreicht  werden;  aber 
gleichwohl  müssen  wir  Maskov  auch  in  seinen  lateinisch  geschrie- 
benen Büchern  als  einen  hervorragenden  Meister  anerkennen.  Alle 
seine  längeren  historischen  Darstellungen  aus  der  deutschen 
schichte  rechnen  wir  hierzu. 

Ausser  seinem  liefen  Geiste  waren  ihm  wohl  die  besten  Füh- 
rer seine  glühende  Forscherbegierde,  sein  ernster  WahrheilS8in% 
seme  Bescheidenheil  und  sein  edler  Charakter,  der  ja  bekannUieb 
kein  kleines  Stück  bei  efnem  Historiker  ist.  (Vgk  P4iUar  a.  04 
Und  mit  welcher  Besonnenheit  und  Einsicht  machte  er  sioii  ai 
salba  Aufgabe!  Br  Pachtete  zuerst  die  tfoalir  der  Franeosasi 
Nibidand.  wM  es  Tarwandärlieb  Aftdäot  das«  ar  i«  biMr^fleil,-  wa 
Rttrbait  ind  Aamtitb.  dam  daofsahmi  easeUobtsohMMr  lsoiMlW 
wandig  wais  M  abna  ZweM  aUteeaabmaakgaaiMabiiM  BttoM 
saiiler  SallseabBs^n  daagMatralcbfe  Jlltuiiaubsstiiiiwiü  «lfiH(f7^fc 
das  «awlsstohäftto.  Terlbsierir'  di^  'wgllseMi  GaibbidbUi  Bmpüt 
(1724},  das  ÜD-PartMigbAS  dar  aaraMhihg  iausgez^iswlao  V«r^ 
tot  (1717)  aod  das  klarao'iiDd-'baaomiaaaii' Pater .46aiirlaL0Mial 
(1720)  nicht  unbeachtet  liess.  Aber  dennoch  bildete  er  steh  neb^ 
nach  ihnen  und  übertraf  die  Genannten  alle.  Einen  franzosischeo 
Schriftsteller  früherer  Zeil  hat  er  indess  vorzüglich  nachgeahmt, 
und  das  gereicht  ihm  zur  grössten  Ehre.  Es  ist  dies  der  vortreff- 
Jiche  de  Thou,  der,  obwohl  er  lateinisch  die  Geschichte  seines 
Zeitalters  schrieb,  sicher  den  ersten  Geschichlschreibern  aller  Zei- 
ten beizuzählen  ist.  Aber  ich  zögere  auch  nicht,  was  das  Talent 
Beider  betrifft,  unsern  Maskov  mit  ihm  zu  vergleichen;  «nd  zwei- 
fele sogar  nicht,  dass  Maskov  die  VoUaodung  des  de  TbDii'aohe% 
Werks  erreicht  iiaben  würde,  wenn  seine  Zeit  ihm  günstiger  9!» 
lirasen  wäre.  DeDii  4iättd  er  z.  B.,  wie  Janar,  die  Geschichte  seb 
Der  Zeit  basisfirieben,  v^ahrlld^^ar  blllta  gaas  at^as  Aehnliches  ga» 
leistet.  Beide  sind  gleich  basooaea  4fn  Ortbaü^  acittrfiriiin%  in  daif 
Kritilc4\ga8bbin¥cluwH^la*dar  Darstettteg,  ':lin  GhasalM  «isar  8% 
ijtf/ilygitoiibiiliiiil^^  frabauihig^^-und  .toaraphradwa  vIb>  di| 
Mi4  v3libar  ik«n^^|«^       das  Ist  'aiostlfeliHitt'ilHkiagfli 

AagMa  bcbadUa  'dbr  feaddf 
lit^  Tfnlfn^,  i«ls' Jene  Zügelbiba  JimU  hlQÜfß  J5nWbM^ke4 
daabiba^^.dftiTtaifii  Zettan  franiaeieb  «mbtittSsrla^. 
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nosse,  der  erwähnte  Historiker  Slruve,  belelirl  uns,  dass  es  über- 
all !«  ganz  Deutschland  damals  nicht  hesser  war.'  „In  der  Ge- 
Kchichte,"  sngl  er,  ,,sind  die  Deutschen  wahrheilsliebmd;  aber  die 
Fürsten  können  die  Wahrheit  nicht  vertragen.  Denn  wo  man  der 
Wahrheit  die  Ehre  geben  will  und  etwa  Schändlichkeilen  irgend 
eines  Hauses  aufgedeckt  werden  oder  sonst  etwas  ihnen  nachlhei« 
lig  scheinendes  geschrieben  wird:  so  wird  dergleichen  unterdrückt, 
verhindert  und  verboten.  Da  leidet  denn  die  historische  Wahrheit 
sehr.  Mir  sind  historische  Werke  bekannt,  welche  vor  ihrer  Her- 
ausgabe der  strengsten  Censur  eines  Fürstenhauses  unterworfen, 
und  in  allen  Stellen,  welche  anstössig  erschienen,  verslümniclt 
worden  sind.  Da  halle  ich  es  allerdings  für  besser,  lieber  nichts 
Iierauszugeben."  (Slruv.  introd.  ad  notit.  lit.  cop.  IL  §.  VII.)  —  Su 
fehlte  denn  unserm  Landsmannc  der  dankbarste  und  seiner  wür- 
digste Stoff,  und  er  hat  darum  das  Grosse  durchaus  nicht  errei- 
chen können,  zu  dem  er  entschieden  beslimiul  zu  sein  schien. 

Er  halte  sich  vorgenommen,  sei  es  nun  lateinisch  oder  deutsch, 
die  ganze  alle  und  milllere  Geschichte  der  Deutschen  zu  bearbei- 
ten; und  zwar  sollte  jene  bis  zu  Ludwig  dem  Kinde;  diese  bis  zum 
Kaiser  Sigismund  gehen,  (cf.  Mascov  in  praefat.  Com.  d.  r.  J.  G. 
a  Conr.  1.  —  ob.  Henr.  IH.)  Aber  er  hat  keine  von  beiden  zu 
Ende  gebracht.  Die  ältere  reicht  nur  bis  zum  Ausgang  der  iUero- 
winger;  die  mittlere  bloss  bis  zum  ersten  hohenstaußschen  König. 
—  Die  mittlere  ist  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  un  i  besieht 
aus  3  Quartbanden.  Vol.  I)  Commcntarii  de  rebus  Imperii 
Roman  o-Germanict  a  Conradol.  usque.ad  obilum  Henrici 
IIL  1747.  (Ed.  IL  aucl.  et  emend.  1757.)  Vol.  II)  Commenlarii 
de  rebus  etc.  sub  Henrico  IV.  et  V.  ab.  ao.  1056 — 1125. 
1748.  Vol.  III)  Commenlarii  de  rebus  etc.  sub  Lolhario  H; 
et  Conrado  HL  ab  ao.  1125  —  1152.  1753.  —  Ueber  den  Styl 
in  diesem  Werke  genüge  es,  den  gelehrten  Philologen  Ernesli,  als 
den  compelenleslen  Richter  anzuführen.  Er  sagt  in  Maskov'd^ 
Leben:  ,,Sein  Styl  ist  durchaus  ein  dem  Gegenstand  gemasser.  E< 
besass  einen  so  feinen  Geschmack ,  dass  er  sofort  jede  Härle, 
jede  Unebenheit,  jede  kleine  ünferligkeil  gewahr  wurde.  Er  pflegte 
übrigens  auch  Sprachkenner  dabei  zu  Ralhe  zu  ziehn.*'  Das  Buch 
selbst  aber  charaklerisirt  wohl  Niemand  besser,  als  der  Verfasser 
selbst.  ,, Seine  Hauplabsichl,  sagt  er,  sei  dabei  gewesen,  Alles  das 
auszuwählen  und  gehörig  zusammenzustellen,  was  auf  den  gesamm- 
Iten  Zustand  des  Reichs  und  dessen  Entwicklungen  sich  beziehe,  und' 
■so  jenen  ausgebreiteten  Strom  der  deutschen  Geschichte  innerhalb 
Feeiner  Ufer  und  seines  ßelles  zusammenzuhalten"  (illum  Uisloriae 
f  Germanicae  lorrentem  evagalum  inlra  ripas  alveumque  suum  coer- 
cendi);  „und  daher  habe  er  sich  auPs  höchste  betnüht,  die  Wahr- 
heit, den  Zweck  aller  Geschichte  zu  erreichen;  er  habe  Nichts  auf 
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iiiMichtre  VerrouUiaiigeo  getlelU  imd  einstg  aaf  d«^  Zeui^iuss 
gleichzeitiger  SchriflsleHer  und  Urkunden  sich  gestützt."  £r  habe 
es  nun  nicht  über  sich  verinoclit,  dem  "Werke  den  stofzen  Titel 
•iner  Geschichte  zu  geben,  da  so  zerstreute  und  oft  so  dürftig 
öberiieferle  Begebenheiten  nicht  t:;onng  Stoff  darböten  zu  eiuer  toU- 
siändi??en  und  vollendeten  Geschichtsdaföleliung  —  man  müsste 
p^r  zu  oft  durch  Ei^nödet^  und  widerwäriiL;e  Wildnisse  der  Ge- 
sehtchte  nacbspüreo.  Es  hätte  jedoch  den  Ver&ucb  gegolleia  etwas 
mehr,  ala  tnickeae  Jahrbücher  zu  liefern,  ^dbA  cebeo  den  Ei^ 
,ei0BiiMD  auch  dm  Oisacheo  derselbe»,  so  wie  die  AMciiiaft  im 
kaf|d«lttden  Pecsooen  erkannt  würden.  Deshalb  habi^  e»  fkm 
bvtton  gedüokl»  dem  Buche  do»*^r  Vom  und*  dam  VHrtrag«  dü- 
ii^b«!  gattiifBeVD.  XÜelrCoaifiien^rtofi  -m  gtbej»,«*  IM  is 
der  TM  lewUbrt  dar  VerAisa«,  wm  6P  ytmprkkk  Bcr-sMi^ 
reehttiehe  Stafldpoakt  isi  swar  tarbarmlNnil»  ivfci  m  #s  den* 
nicbi  ander«  ankttttdifd,  abar  oiil  walehar  ioH»  JatAHe»  dafftfaH» 
Die  EnräMwig  wM  bisirefteii  aglhgildi«nBaD,alwjia'kfHlMli,r  dodi 
wird  sie  nie  dadvreli  vnaligaDeiai;  «nd,  wo  dar  StolF  dm  füm^ 
zoHiesscn  droht,  wird  er  in  den  beigegebenen  Anhang  kriUscber 
Anmerkungen  verwiesen.  An  Gedrängtheit  des  Styls  kommt  er 
nach  meinem  Gefühl  dem  Tacilus  schi  nahe.  Hätte  er  nur  aus- 
rührücher  diese  Zeiträume  hesclireiben  wollen.  Denn  hier  hätte 
er  wohl  gekonnt,  wenn  er  gewollt  häUo;  da  er  hingegen  hei  Be- 
handlung der  altern  Gesctiichte,  was  er  wottte,  wegen  D^rfti^' 
keit  der  Quellen  nicht  gekonnt  h;if>. 

Oflaiala  klagt  er  in  seinen  Vorreden  üher  die  Schwierigkeit 
^ar-onlemoOMDencn  Arbeit  und  selal  sie  klar  aus  eioamder.  Ab#l 
deOBOeb  iil  ar  auf  die  tüchtigste  Weise  mit  seinem  Vorbaben  aali 
H^lna 'gduNBtfDiBii^  Bf  wollte  nämlich  einmal  den  Peatscben  aiflf 
Qftfchlabte  llafbm»  dt«  nicht  blosse  Reicbsge5chi«bte  war«:  u 
wollte  des^doMObaii  V-olkoa  Scbkiksal«  grMMioh  amfibiiM», 
bl«  att  «oiDOOn  entan'AaflMMi  ihm  naebtpflroa.  IM  «o  iai  daa« 
Maskbv  4m  Brate  gewesen,  dar  die  DttObelbeii  dar  eii««R  Anffoi« 
vertrieben  und  en  bldH«  und  dtiiiiebea  Md  jeaar  veiwomBaa 
Völkerwanderung  und  d«a  laa^eB  W«Qli«al»'golbiBob«f;  IrihAliebeft 
laogebardischer  und  andere  germaniseher Borfsohafieo  anfgOileliti 
Noeh  heute  erfreuen  wir  uns  an  dem  grossen  Banwerke,  in  wel" 
ehern  der  ausgezeichnete  Unna  sich  die  O^^^li^n  unterwarf  und 
aivan  ied^  so  weiterer  fiemitzuug  derselben  %ti/{ordert.  Uem 


*)  Vgl.  Z^pt  Litecai.  d.  alt.  n.  iieuen  Gaach.  |.  345  u«  al«.  —  B. 
Straf  U  tonotb.  ael.  ex  emeadl  Botferi,  tom.  I.  991,  ire  ea  ftelaat?  j^ne- 
blle'  ewltae  cnnrtleslii}«  aptid  öermaooe  hiatoHae  apedmen  praebent" 
(Ooaiaieiiiafii)!      Badert  piael^  aA  Sifov.  Gorpoa  hiai.  Oeipk.  paik 
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imiD^r  deutet  er  lehrreich  auf  den  Urspron^,  die  Gegend  und  dio 
Art  and  Weise  künftigen  Gebrauchs  aller  von  ihm  benutzten  Queb 
len  hin.      „Rs  sei  ein  Grund  zu  I<»gen,"  sagt  er  selbst,  , .damit 
man  die  Dinge  im  rechten  Lichte  schej  bei  den  übrigen  aber  Vor- 
ralh  und  Anlass  zu  wahrscheinlichen  Vermulhungen  bekomme 
(Vorrede  z.  1.  Bd.  d.  Gesch.  d.  T.).  —  Der  Titel  dieses  bedeulend«» 
slen  seiner  Werke,  welches  in  deutscher  Sprache  die  altere  deut- 
sche Geschichte  behandeil,  ist:  Geschichte  der  Teulscliea 
l*is  zum  Anfange  der  fränkischen  Monarchie  (1.  Band.) 
Lpzg.  17*^6,  und:  Geschichte  der  Teutschen  bis  auf  deu 
Abgang  der  mero  w  ingischen  Könige  (2.  Bd.)  Lpzg.  1737* 
—  Vierte  Ausgabe:  1750.  (Mit  in  Kupfer  gestochenen 
Landcharlen.)    Zwei  ziemlich  starke  Quartb'ände.  —  Darin  nun 
5iehl  man  zuerst  die  Zeit,  wo  germanische  Völker  in  der  Geschichte 
auftreten  und  ihre  Kriege  mit  den  Römern;  darauf  die  kriegerii 
sehen  Einfalle  der  deutschen  Darbaren  in  das  Hömerreich  und  die 
verschiedenen  lleiche,  die  sie  selber  stiften;  daneben  schnut  man 
die  wiederholten  Wanderungen  der  germanischen  Stamme  und 
ihre  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedenen  und  schnellwechseln-»  • 
den  Wohnsitze;  sodann  erblicken  wir  das  bedrängte  und  von  al-»' 
len  Seilen  angegriffene  Romerreich;  dann  wird  uns  wiederum  das- 
innere  Leben  der  Deutschen,  ihre  Sitten,  Gebräuche  und  Gesetze 
vor  die  Augen  geführt;  dazwischen  das  bedeutsame  Einwirken  der 
Christuslehre  auf  die  Gemülher  beider  Nationen;  hierauf  der  Schritt 
für  Schritt  aber  sicher  und  mächtig  heranschreitende  Untergang 
des  römischen  Reichs  durch  deutsche  Massen;  endlich  die  aus  denf^- 
völligen  Umsturz  hervorwachsenden  nun  etwas  hallbareren  German* 
neoreiche,  welche  zuletzt  alle  das  grosso  Frankenreicli  überragt  undrf 
sie  alle  in  sich  aufzunehmen  Miene  macht  —  das  Alles  ein  Ge-* 
mälde  von  äusserst  geschickter  Auswahl  und  Anordnung,  fast  wie 
fin  episches  Gedicht  mit  mannigfaltigen  Episoden  und  mit  so  dentf.* 
licher  Darlegung  dos  inneren  Zusammenhanges  und  selbst  ver- 
ütecklerer  Motive.  —  Das  Werk  besieht  aus  IG  Büchern.  Jedem 
Bande  gehl  ein  reiches  Verzeichniss  der  Quellen  und  Hülfsmittel 
voraus.  Durch  das  ganze  Buch  aber  sind  auf  dem  untersten  Theild 
jegKcher  Seite  die  Gewährsmänner  nicht  nur  genannt,  sondern 
Slots  über  die  betreffenden  Punkte  selbstredend  eingeführt;  woraus 
fnan  den  Meister  in  der  Quellenforschung  erst  recht  erkennt.  Und 
das  macht  uns  eben  das  Buch  auch  für  heute  noch  unentbehr* 
'ich;  man  kann  einer  nochmaligen  Quellendurchsicht  fast  entra- 
Ihen.  —  Ueber  diesen  Charakter  seines  Werkes  spricht  er  sich  in 
der  Vorrede  zum  zweiten  Bande  aus:  „Die  meisten  Stellen  sind 

beigerügt  so  hat  sie  der  Leser  selbst  zur  Hand  ,  und  dies 

l^ann  bisweilen,  wo  dio  Erzählung  zu  kurz  scheint,  zur  Entschul- 
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digung  dienen,  wenn  man  siehl,  dass  bei  den  Allen  selbst  nicht 

mehr  vorhanden."  „Die  Allen,  wie  Cicero  (De  Legg.  I.  1), 

betrachten  die  Historie  beinahe  als  ein  Werk  der  Wohlredenheit; 
die  Neuern  fordern  mehr  Gewissheit.  Dies  ist  ein  glücklicher  Uo- 
terschied.''  —  In  einem  Anhang  behandelt  er  noch  sehr  ausführlich 
und  gründlich  einige  Nebenparlien  ,  welche  im  Texte  nicht  gut 
unterzubringen  waren.  Darunter  sehr  scharfsinnige  Untersuchun- 
gen über  zweifelhafte  Fragen;  z.B.  über  den  Beiisar  (not.  XIX), 
über  Boethius  (XV.),  über  Narscs,  ob  er  die  Langobarden  her- 
beigerufen? (XX.),  über  das  Gepidenreich  (XXII.),  über  da.«? 
suevischeHeich  in  Spanien  (XXlV.)  u  dgl.  m.  —  Es  lässt  sich 
nicht  verkennen,  dass  Maskov  in  der  Art  und  Weise  der  Behandlung 
und  Eintheilung  dem  obenerwähnten  Peter  Daniel  in  dessen  franz. 
Geschichte  gefolgt;  aber  auch  nur  in  der  Art  und  Weise  —  die 
Füllung  des  Inhalts  ist  M.'s  eigenthümliches  Werk.  Wie  trocken 
Daniel  gegen  ihn  ,  wie  ohne  alle  Berücksichtigung  der  Culturge- 
schichtel  Was  man  aber  etwa  an  dem  Werke  mit  Hecht  vermis 
sen  muss,  ist  wohl  hanpis'ächlich  die  Schuld  des  Stoffes.  Wenn 
die  deutsche  Geschichte  überhaupt  so  schwer  zu  erforschen,  wie 
um  so  viel  schwerer  jene  nachtigen  Jahrhunderte.  A 
Hören  vir  ihn  wieder  selbst  über  sein  Werk.  Er  bemerkt  in 
der  so  lesenswcrthen  und  interessanten  Vorrede  zum  1.  Band: 
dass  fast  alle  Ueiche  des  Iieulii;en  Kiiropa  germanischen  Ursprungs 
geien.  —  „Den  Teulschen  kann  die  Betrachtung,  wie  ihre  Vorfah- 
ren in  einer  Zeit,  da  sie  die  Nachkommen  wohl  selbst  als  Barba- 
ren ansehen,  die  Macht  der  Börner  auf/uiialten  und  endlich  sie  za 
bezwingen  gewusst,  nicht  unangenehm  sein.  —  Man  wird  nicht 
ungeduldig  so  viel  von  der  Teutschen  Niederlagen  bei  den  römi- 
schen Scribenten  zu  lesen,  nachdem  man  vorher  weiss,  dass  sie 
doch  endlich  überwinden.  Das  kann  zugleich  die  Nation  aufmun- 
tern, ihr  eigenes  Genie  dergestalt  auszuüben,  dass,  wenn  man 
auch  etwas  von  Fremden  annimmt,  der  Grund  doch  allemal  unser 
bleibe.''  So  denkt  er  über  die  Würde  der  deutschen  Geschiebte. 
Ueber  die  Forschung:  Er  habe  sich  zwar  bemüht^  die  Sachen  so 
bestimmt  und  deutlich  als  möglich  herau.szu.<>lellen ,  aber  —  „&lich 
entschuldiget  die  Finsterniss,  ich  möchte  fast  sagen,  das  Grausen, 
so  über  diesem  Anfange  der  Historie  schwebt."  Es  sei  überhaupt 
das  Innere  der  Sache  selten  herauszubringen.  Oft  begnüge  man 
sich,  wenn  man  wisse,  was  zu  deren  Zeiten,  da  sie  sich  zugetra- 
gen, davon  gesprochen  worden:  und  keine  Historici  seien  verdäch- 
tiger, als  die  mit  grossem  Vertrauen,  was  in  der  Fürsten  Cabinet 
fürgegangen  sei,  erzählen.  —  Da  das  Meiste  sich  auf  römische  Zeug- 
nisse gründe,  werde  man  oft  durch  Lücken  in  den  römischen  Ge- 
schichtschreibern gehemmt;  und  deshalb,  wenn  auch  die  Haupisa* 

ß 


Goog 


lieber  Jakob  Matkoc  und  seine  Zeit, 


177 


chen  gewiss  wären,  bleibe  ein  piiler  Theil  der  gebeiniein  Vorgange 
verborgen.    Aber  nrn  der  Wahrheit  so  nahe  als  möglich  zu  kom- 
men, habe  er  Denkmiiler,  Münzen.  Inschriften,  Dichler  und  Lobred- 
ner zu  Ralhe  gezogen.    Neuere,  ausser  wenn  sie  etwa  denselben 
Gegensl.md  quellenmassig  behandelt,  habe  er  nicht  angeTührt.  — 
Ue her  Methode,  Art  der  Darstellung  und  eigentliche  bi- 
slorischc  Kunst.    „Die  Geographie  giebt  Anlass  aus  der  Lage 
der  Oerter  von  der  Art  uod  Neigung  der  Völker  zu  urlheilen  und 
von  den  Gelegenheilen  ,  die  daraus  sowohl  zum  Kriege  als  zur 
Handlung  und  Freundschaft  entstehen.''  [In  der  That  eine  faslRit- 
ter'sche  Anschauung!]  —  ,,Wic  die  Teulschen  liberhaupt  mit 
den  Römern  am  meisten  zu  Ihun  gehabt,  so  hat  auch  der  Römi- 
schen Sachen  unumgänglich  müssen  gedacht  werden.    Doch  so, 
dass  die  Teulschen  allemal  die  erste  Stelle  behalten."  —  Wenn  er 
oft  nur  wenig  Nachrichten  über  gewisse  Punkle  vorgefunden,  sagt 
er,  so  habe  er  doch  durchaus  nie  etwas  hinzugedichtet,  „'ch  habe 
mich  um  so  viel  sorgfältiger  gehület,  nicht  etwa  anstatt  der  Histo- 
rie einen  Roman  zu  machen,  je  unmerklicher  dies  halle  geschehen 
können.   Nicht  nur  viel  Neuere  haben  dies  gclhan;  sond(»rn  auch 
in  den  alten  Historien  der  Sachsen  und  Franken  ist  viel  Aben- 
Iheuer.  —  Wenn  sich  die  Connexion  nicht  von  selbst  ergeben,  habe 
lieber  in  der  Erzählung  die  Ecken  etwas  herfürragen  lassen,  aU 
die  Umstände,  in  welche  sie  sich  gleichsam  verlieren  möchten,  er- 
denken wollen.  —  Man  muss  gar  vieles  hier  ebenso  ansehen,  wie 
in  der  Malerei  die  entfernten  Sachen  vorgestellt  werden.'*  —  — 
„Ich  will  nur  eine  der  Schwierigkeiten,  die  sich  ohne  Schuld  eines 
Autoris  herfürlhun,  anzeigen.  Wir  kommen  gleichsam  in  eine  ganz 
andere  Welt;  viele  Dinge  sind  uns  so  fremd,  dass  sie  sich  nicht 
einmal  Teutsch  geben  lassen.    Wir  befinden  uns  vielmal  mitten 
im  Kriegsgetümmel  und  wissen  nicht  eigentlich,  wo  wir  sind.  Zwar 
in  den  Provinzen,  die  vormals  zum  römischen  Reich  gehörl,  kommt 
man  noch  fort;  —  —  aber  die  Vandalen,  Heruler,  Rugier  u.  s.  w 
sind  um  so  schwerer  zu  bezirken,  weil  sie  ihre  Wohnungen,  die 
ehedem  nur  fast  eine  Art  von  Feldlagern  waren,  so  oft  geändert 
0.  8.  w.    -  —  Ausputzung  und  Annehmlichkeit  ist  nicht  wohl  zu 
suchen,  wo  man  nicht  alle  Umstände  der  Sachen  dergestalt  vor 
sich  hat,  dass  man  diejenigen,  die  sich  am  leichtesten  mit  einander 
verbinden  lassen,  aussuchen  kann,  wo  man  nicht  alle  Personen 
deutlich  genug  kennet  und  die  vornehmsten  so  abbilden  kann,  dass 
der  Leser  an  dem,  was  ihnen  begegnet,  Theil  nimmt.  Die  Portraits 
sind  nicht  so  leicht  zu  machen,  als  diejenigen  glauben,  welche  die 
Personen,  zu  deren  Gesichle  die  Historie  kaum  einen  oder  den 
andern  Zug  an  die  Hand  giebt,  sofort,  als  wenn  sie  vor  ihrem 
'  Pinsel  er        n,  abmalen.    Doch  habe  ieh  bisweilen,  wo  die  Alten 
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ABkttuog  geben,  iMi4  di»  OmWclilMi  ^Kaiig  «ftd  umplUi 

liolL^eoüg  gewesen  sindf  es  uHk  vtM  gewiget,  dm  Bwptpeieev 
IM  denttldier  ateubitden;  wie  unler  andem  eoAmtnie,  Marbode, 

AtUaulfo,  GcnseHco,  Attila,  Tbeodorioo  II.  geeebehen.  Meo  miMi 
auch  hierbi^i  nicht  aus  den  Augen  setzen,  dass  «s  in  der  Historie, 
wie  m  allen  andern  Wissenschaften  gewisse  Slücke  giebt,  wo  der 
scfalechle  Vortrag  [was  wir  jetzt  schlicht  nennen],  wenn  er  na- 
lüriich  itsl,  so  gute  Wirkung  hat,  als  in  dridera  Kun&t  und  Zier- 
rath." —  Wie  lief,  geistreich  und  freisinnig  sind  nicht  diese  Ge- 
danken, und  wie  gewissenliaft  zugleich!  Noch  ist  an  ihm  eine  be- 
deutende Geschichtschreibertugend  zu  bemerken,  von  der  er  selbst 
gar  nicht  spricht.  Wachier  sagt  von  ihm:  „SelWsn  ^erfi^^liei  er 
eich  Betrachtungen^  und,  wenn  er  cbrgt  «Mttbeilt,  sM  m4r«dtad 
«Ad  sinnTolU'*  Und  dies  isl  v^UhooMien  wabr.  i 

•  leb  beb«  stteh-  dMWeaeii.ftfflisaeiiyiQb  ■iebicr^..SUileA.«M 
den  Bttcbe-eog«fiyiri^.im  ism  Baispi«!  ssiairflebreibwl-»w  fßh^ 
Nim  enrlgo  wMr,  wies  es«  deauls-bsiasea  mitte»  gal  DeiMicli  m 
sabralb«»  Wer  mfeemK  .*wpbl  das  lUM^  mid  fUßmwAi^Mki 
iies^Styis^  laa  Geseosat«  lo  dss  sab«  Mir  jüügeio  (kßMu^  WiiN 
sohwifigbtfU  4iiid  .Wiiriffr'tXiwebaiibeil?-  -  Ond  MibM  «io  x^saoA 
eebt  deotseb  sind  die. Worte..  Keine  KtehMgfceü  wiir<i#es -in  einer 
Zeil,  wo  noch  selbst  die  gebiidetften  und  gelebrteete&^anner,  fast 
ohne  es  zü  wissen,  in  mündlicher  wie  i»  schriftlicher  iiede  sich 
der  französischen  und  lateinischen  Fiiltaru  nicht  enthalten  koooteo. 
Ich  gebe  ein  Beispiel  zuhs  Beweise,  wie  damals  die  mündlicN 
Redeweise  entartet  war.  Der  berühmte  Guli düng,  dessen  deutsche 
Bijcher  ziemlich  rein  sind,  sprach  (nach  einem  nachyeschriebeneo 
und  gedruckten  fielle)  in  seinem  Collei^ium  folgende  gewiss  BicäA 
dufnme  Gedanken  über  Geschichtswissenschaft  foigeoder^naaefsen^m^i 
„Es  verdieuete,  dass  man  dasjenige,  wo&  Fufendorf  gescbnebed  QCph 
trehirete  und  unter  die  politischen  RaisouAefiMMiU  aonectirete«  .N^cbl 
aber  allein  ist  die  politische  Historie  nütze,  sondern  die  Bi8t«fifiji|^ 
überall  lu\  et  oculus.  Wer  keine  Bisteri^eisSyiiAel  kigeiila  Ü^llASI^ 
isid«0bb!iiid.  SiaesMedioi  «eine  fivparieQoeIsi  sein«  Bisiofi94kff^ii» 
^  Katoe  ttialarie  ist  sonst  unmA,  ;di^i.«Aaj»(^4laa«MHBs|fr'fl||M«( 
dsB  Lailisa  ebie  tost  iMobaiK,.jixtrl«ta«4.^^r^'l)«r  tesMft 
i»  ^  Stöcken  i)  4«-  poritale  2)  4o-aequaUtafte  :i)  ia-famidi«* 
muss  «r  sein;  nein!  st  peregrinas  j»l;(,birjbariiiv(»se«  iiiis:ce^,  so  ter* 
SisM  dieb^ksiir  Mmacb^  ^  JU^r^Gelebf^  muss  smOi  ia  Acbi 
«ibaien«  dass  er  nicht,  eolch  Zeug vimhreibt,  da  doch  die  Gelehrien 
aar  Latein  verstehen,  quod  ab  ommljus  iutelligi  non  potest.^-. 
(<jundl.  in  seinem  üiscurs  ub.  s.  Entw.  einer  rechten  Reiclish,) 
Vielleicht  haben  Jene  Recht,  welche  dies  für  Satire  halten.  Aber 
gewiss  isty  dass  d<kioais.  «wisaheo  Leben  und  äabr^iboo^ft^h 
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weile  Kluft  %%*ar.  —  Der  ansprechende  Slyl  Maskov's  erklart  sich 
am  besten  aus  des  Schriflsleilers  innerer  Erhebung  durch  seinen 
Gegenstand,  aus  seiner  Begeisterung  für  die  Geschichten  und  Tha» 
ten  seiner  Altvordern;  es  redete  die  Natur  in  ihm.  Dass  der  treff- 
liche Mann  die  Eleganz  der  französischen  Literatur  liebte,  das 
konnte,  wie  ich  schon  im  Allgemeinen  bemerkte,  dem  eigenthüm- 
liehen  und  natürlichen  Geiste  kein  Hinderniss  sein,  ein  guter  deut« 
icher  Schriftsteller  zu  werden,  ja  es  konnte  einen  solchen  Kopf, 
der  noch  dazu  ausgerüstet  war  mit  reicher  Kenntniss  der  antiken 
Sprachen,  nur  fördern.  Er  war  aber  kein  ungewöhnlicher  Kenner 
der  französischen  Sprache.  Wir  haben  noch  mehrere  ntit  Leich- 
ligkeit  geschriebene  französische  Briefe  von  ihm;  z.  B.  an  seinen 
Bruder  Gottfried.  ri 
Einige,  und  unter  Andern  Wachler,  scheinen  Maskov's  Slyl 
nicht  recht  zu  erkennen.  „In  Auswahl  und  Anordnung,"  bemerkt 
Wachler,  „erscheint  Maskov  überlegen;  in  der  Sprache,  die  Beide 
sich  gestatten  mussten,  welches  gewiss  nicht  das  kleinste  ihrer 
Verdienste  genannt  werden  kann,  dürfte  Bünau  durch  GeschliOTen- 
heil  verschmolzen  mit  körniger  Gediegenheit  einigen  Vorzug  be- 
haupten.*' (Wachl.  Hist.  Forsch,  u.  Kunst  Bd.  2.  1.  Abschn.  S.  377.) 
Ich  weiss  in  der  That  nicht,  wie  eben  Wachler  so  urlheilen  kann, 
da  er  doch  kurz  vorher  (S.  376)  gesagt:  „Maskov's  Sprache  hat 
einfache  Gediegenheit  und  selbstständige  EigenthUmlichkeit.**  Die- 
ser Graf  Heinrich  Bünau,  Maskov's  Zeilgenosse,  ist  der  Verfasser 
des  Werks:  Genaue  und  umständliche  Teutscho  Kaiser- 
und  Reichshistorie  aus  den  bewährtesten  Geschicht- 
schreibern und  Urkunden  zusammengetragen  (4  Bände 
1728—42),  eines  rühmenswerlhen  Werks,  welches  gewiss,  nach 
Maskov,  alle  andern  Bücher  überlrilft.  Ohne  Zweifel  bleibt  Bü- 
nau der  Zweite.  Wenn  ich  dann  nun  auch  zugebe,  was  ich  nicht 
unbedingt  möchte,  dass  Bünau  mitunter  reiner  schreibt,  als  Mas- 
köv, so  kann  ich  doch  durchaus  nicht  zugestehen,  dass  die  Bü- 
nausche  Behandlungsweise,  seine  Darstellungskunst,  selbst  seine 
Redekrafl  irgend  über  Maskov  zu  setzen  sei.  Es  ist  das  auch  gar 
Dicht  zu  verwundern.  Denn  ziemlich  bekannt  ist  es,  dass  sich 
Bünau  zur  Aufsuchung  und  Sichtung  der  Quellen  und  Schriftstel- 
ler fremder  Hülfe  bedient;  und  wie  mag  ein  solcher  Schriftsteller 
auf  gleiche  Weise  von  seinem  Gegenstand  erhoben  sein,  und 
ebenso  gut  schreiben  können,  als  derjenige,  welcher  in  die  alle 
Geschichte  bis  in  ihre  Uranfänge  selber  eingedrungen,  und  sie  so 
gleichsam  von  Neuem  wiederum  erschaffen  hat?  Unbedingt  ist 
Maskov's  Geschich've  eine  weil  tiefer  gefasste.  Bünau  hat  eine  gute 
Anordnung,  ist  reichhaltig  und  genau;  aber  doch  viel  äusserlicher 
als  Maskov;  die  Darstellung  des  innern  silllichen  Lebens  der  Völ- 
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ülaskov's  aasg«^ichnelcr  Vorzug,  vermag  Bünau  niebl  zu  be» 
wältigen,  ist  überhaupt  nur  Nebenwerk  bei  ihm.  Daher  auch  nir- 
gends plaöUüclie  lu  zalilang  bedeuleutler  Gegebenheiten  Em  schla- 
gendes Beispiel  hierzu  giebl  die  Vergleichung  der  beidei  seiiigeu 
Schilderungen  der  Teutoburger  Schlacht.  Bunau  berichtet  ge- 
nau und  ziemlich  weilläufig  AHes^  was  man  tlavon  weiss;  Maskov 
dagegen  erzählt  das  Ereignis»,  vielleicht  ci\\ns  geürangler  als 
^eoer,  aber  n)it  lebendiger  Fnrhe  und  so,  als  hatte  e»  Uitn  ebfo. 
iMDBOd,  der  dabei  gewesen,  er^ahll.  —  <"  ' 

Was  nun  aber  urlbeiltcn  Maskov's  Zeitgenossen  von  diesem 
Werke?  Es  ward  iiiit  allgemeinem  Jubel  aufgenommen.  War  ja 
doch  das  Bedürfniss  jügemenj;  alle  gelehrten  Journale  hallen  sich 
fürlwährend  m  Klnucn  nusgelassen  über  den  Mangel  einer  Ge- 
schichte dos  deutschen  Volkes  (Tenische  Acta  Eruditorum  d.  a. 
1727  (nig.  6äd).  —  Die  Leipziger  pelelirle  Zeilung  von  1737  S.  71d 
gagl:  ,,Wir  wünschen,  dnss  es  vollendet  werde,  damit  wir  den  vor- 
Iretflichen  Geseliiehten  riudcrer  Lander  ein  MeislersJück  in  <Ier  Bit 
storie  der  Teul^elien  in  seiner  Vollkommenlieit  entgegenstellen 
können/'  —  „Alles  wird  nach  des  Herrn  Hofraths  Arl  büjidiii;  und 
angenehm  beschrieben.  Alles  beköminl  unter  des  Herrn  Hofratha 
Feder  neue  Anmuth.'*  —  Die  lateinischen  Acta  Erudd.  (a.  1726  u. 
ITSI)  beklagen  freilich,  noch  sehr  in  ihrer  Zeit  beCangen,  dass  das 

•mgezeichnele  Werk  nicht  lateinisch  geschrieben  sei  Joh.  Aug. 

Emesli  in  der  ßiograpbie  sagt:  „Er  urlbeiit  schar/  (judt«io  suo  uli* 
tur)  und  erstrebt  vor  Allem,  dass  das  Erzählte  bewahrheitet  wenk^ 
damit  da«  Werk  des  Titels  einer  Geschichte  sich  würdig  zeige, 
welche  immer  nur  mit  der  einfachen  Wahrheit,  und  nie  dmI  Fabeln 
sieb  schmückt,  reicht  weniger  bei. er  die  A«schaulicbkeii  be* 
^let»  indem  er  die  Begebenheiten  uoi  Mte»  geschickl  onler  ^im 
ander  verknüpft  uad  die  einmal  angenommene  OrdniiDg  elMDg 
faelhalt,  indem  er  sorgfältig  geberige  lüelMielil  deM  nioMDi  aal 
unsere  heoUgeo  Zustande,  fndem  er  deollieli  and  klar  ersWl 
i««r  in  einem  Irefflicben  Sltle'«  «»Qiilec  eemr  Feder  werMl 
«U0b  imbedeuUfide,  Ja  wklerwirtige  Dingir.  inldlreüeiit^  --•FirMI 
H  das  lobende  Urtbett  des  franedsisdien  GaeohirtleniiretbM  D  ^e* 
aepb  B^i^e  gewise  nicht  zu  verachten.  Br  schrieb  settfii  einil 
filsloire  geg^iale  d'itllemegae  to//ll  Bänden  nnd  nwev  lienMeb  gnK 
Br  bewundert  IMtot  nnsfeietdeptlioh  nnd  J^keMt  vcn  velpfami 
finssen  Muteen.jirvihin.geweeeo,  <Vglbdiedenledhn  Debere.:'idl«i» 
«eine  Gctfcb.  von  DenUchl.  1748  &  XXXVU.)  —  ITnrhmtfgMsni 
Meb  Weldlieh's  WerC«  hier  stehen;-  „Br  iet  eine  grosae  flitidn 
ilir  Stsdt  Leipelg»  nnd  sein  Nene  wird  bei  den  sfiileHlen  NnsM 
^HHMfn  ein  grosser  Ruhm  sehi^ff  (WeidlkM^.Geeeb.  d.  jiiitlBhiB 
4iB  imMitilihrtsft.  Tb.  2.  a  ll5*3j|^  ■'^  Om  ihMn  L^4mMm 
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kes  ist  aber  die  Thatsache,  dass  es  von  allen  europäischen  Nationen 
als  ebenbürtig  betrachtet  und  sofort  in  fast  alle  europäische  Spra« 
eben  übertragen  ward  *).  —  Aber,  tun  nicht  bloss  ganz  Gleichzei* 
lige  zu  fernehmen,  höre  man  des  grossen  Lessing's  Ansicht  über 
Maskov.    „Ich  kann  Ihnen  nicht  Unrecht  geben sagt  er  in  den 
Lileraturbriefen  (Analeklen  1.  Bd.  S.  386),  „wenn  Sie  behaupten, 
dass  es  um  das  Feld  der  Geschichte  im  ganzen  Umfange  der  deut- 
schen Literatur  noch  am  schlechtesten  aussehe.    Angebaut  ist  es 
zwar  genug,  aber  wie?    Ajich  mit  Ihren  ürsnchen,  warum  wir  ao 
wenige,  oder  auch  wohl  gar  keinen  vorlrefllichen  Geschichtschrei- 
ber aufzuweisen  haben,  mag  es  vielleicht  seine  Richtigkeit  habeo. 
Unsere  schönen  Geister  sind  selten  Gelehrte  und  unsere  Gelehrteo 
seilen  schöne  Geister.  Jene  wollen  gar  nicht  lesen,  gar  nicht  nach* 
schlagen,  gar  nicht  sammeln,  kurz  gar  nicht  arbeiten,  und  Dies6 
wollen  nichts  als  das.   Jenen  mangelt  es  am  Stoffe,  und  Diesen  an 
der  Geschicklichkeit  ihrem  Stoffe  eine  Gestalt  zu  erthcileo.  —  Un- 
terdessen ist  es  im  Ganzen  recht  gut,  dass  Jene  sich  gar  nicht 
damit  abgeben,  und  Diese  sich  in  ihrem  wohlgemeinten  Fleisse  nicht 
stören  lassen.    Demi  so  haben  Jene  doch  am  Ende  nichts  verdor* 
ben,  und  Diese  haben  wenigstens  nützliche  Magazine  angelegt  und 
Tür  unsere  künftigen  Liviusse  und  Tacitusse  Kalk  gelöscht  und 
Steine  gebrochen.  —  Doch  nein  —  lassen  Sie  uus  nicht  ungerecht 
sein  —   Verschiedene  von  Diesen  haben  weit  mehr  gelhan.  Es 
ist  eine  Kleingkeit,  was  einem  Bünau,  einem  Maskov  zu  ci* 
nem  vollkommenen  Geschichtschreiber  fehlen  würde, 
wenn  sie  sich  nicht  in  zu  dunkle  Zeiten  gewagt  hätten. 
VVer  kann  hier,  wo  die  Quellen  oft  gar  fehlen''  u.  s.  w.  —  So  ur- 
Iheiltc  Lessing,  der  Vollender  unserer  Sprache,  30  Jahre  nach  dem 
Erscheinen  des  ersten  Bandes  der  Geschichte  der  Deutschen,  über 
Maskov  und  die  damalige  Geschichtswissenschaft. 

Von  jenen  nächsten  Zeitgenossen  konnte  M.  noch  nicht  ganz  ver- 
slanden und  gewürdigt  werden.  An  uns  jedoch,  die  wir  erst  seine 
bedeutsamen  Verdienste  zu  begreifen  vermögen,  ist  es,  mit  gerech- 
ter Ehrfurcht  und  Dankbarkeit  das  Andeken  des  vorzüglichen  Man- 
nes zu  bewahren.    Wir  müssten  auch  geradezu  verblendet  sein, 


•)  Vgl,  nocti:  Gölte  jelztl.  Europa  Th.  2.  S.  250—54.  Nolle  io 
Heu  mann.  Coosp.  rei  lilerar.  p.  475.  —  Moser  Lex.  jelztl.  Rechtsgel. 
S.  464.  —  üebersetzungen  der  Geschichte.  Hollöndisch  von 
Sehe  er.  Englisch  von  Lodiard  (London  4752.)  [vgl.  schon  Leipi. 
geL  Zeit,  von  4  737  S.  34  4].  Französisch  ebenfalls  (doch  führt  Meu- 
sel  weder  Zeil  noch  Ort  an).  Italienisch:  Vom  Grafen  Palavicini 
der  erste  Band:  Dei  Falli  de'  Tedcschi  sino  al  principio  della  Monarcbia 
de'  Pranci,  Hbb.  X  raccoUi  dal  Sigr.  Glov.  Jacop.  Mascou  etd.  Ted«sch.  in 
Ital.  tradotU  Venezia.        *  . 
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wdUeu  xf'tT  die  Arbeit,  die  uos  lieole  noch  fördMt  «nd  «Abi,  aü 
soloiie  verkennen.  Haben  niciil  einer  der  neuesieo  deutschen  Er- 
forsfeher  deutscher  Geschichte,  Luden,  und  der  Engländer  Green- 
wood,  der  neuerdings  (IS36)  die  ältere  deutsche  Geschtcbte 
bearbeitet,  durch  ihre  achtungswerthen  W  erke  gezeigt,  wie  oueod- 
lieh  viel  sie  des  allen  iJIaskov  Bemühungen  schuldig  sind?  —  Ich  kann 
aber  hier  nicht  umhin,  zu  erwähnen^  was  einer  der  ausgezeichnet- 
•teo  miMrar falzttebenden  Historiker,  was  Gervinas  gegen  Blas- 
kev  ftusgesprocheo  hat.  „Die  breiieo  doJtameoltariscbea 
Werke  eiues  Maskov  und  Bümu,  sagt  er,  konnten  kein  allgeael» 
M  fartemae  fesecin."  —  ,,Den  Onmolb,  den  eie  lieMer  Kopf  Mnm 
*§eBialt^  mti  farblosen  ArbeMe«  gigMÜber  — ipiodea  ■■■■n; 
igmaab  Letai^  gdegetttütfa  bei  Bwirthaihng  ei»af  Weriw  wqa^  j 
bMet  aoe/*  (Reoer«  Oeaeb.  der  |ioalMM  NMtaMHileffalar  im 
ÜMiMm  Tb.  %.  8.  m.)'  Wkk  Mdkii  wae  in  ««m  iGnMi 
wahr  jat,  iai'areiBHch  gewöboUeb  Mi  aehon  gar  «nraft  gKmß] 
bimliett:  dasa  jener  8loff  tn  spröde  brt  a«  eiaer  ffetitwiea  dar« 
atellang.  Aber  ich  wundere  mich,  dass  der  so  sebarfbUckeodk 
Gervinus  Alles  ausser  Acht  gelassen  zu  haben  scheint,  worin  Mas- 
kov hoch  über  seiner  Zeit  steht;  ich  wundere  niich,  wie  er  eio 
Buch  geslalt-  und  farblos  nennen  kann,  was  mit  seinem  echt  pa- 
triotischen Geiste,  mit  seinem  gewichtvollen  Inhalte  und  mit  seiner 
neuen  kräftigen  Schreibart,  so  ausserordentlich  in  seiner  Zeil  her- 
vorragt. Was  übrigens  die  Berufung  auf  Lessing  anlangt,  so  stelle 
ich  dieSaebe  dem  allgemeinen  Drtbeil  anbeim.  Oervinus  bat  Däai« 
lieh  keine  andere  Stelle  im  SkMie,  alt  jene  eben  von  iiir  eUirlB. 

Wir  dürfen  überhaupt  nie  vergessen,  wie  Tfei  die  gante  deot- 
aebe  Literalar  onaenn  Blaloriker  verdenklf  deim  ea  iH  dech  woU 
abileDebtettdy  dasa  keW  naUcaele  LMeratar  ratfat  eoipaiMiibai 
fcaao,  ehe  nicht  weiiigaleoa  M  Aafeng  faMaaÜ  M  sv  «etoar  n$ 
terNlndiaeben  Oeseliiobte:  —       -  - 

Stetten  wfr  ans  aber  noebiaels  das  Oante  diaaei  Mmnm 
aeteer  Leistnngeir  vor  die  Augen,  so,  atiebie  ich,  muia  ea  atm  Uü 
werden ,  dass  er  noeh  nicht  gar  so  entfernt  Toh  uns  und  «toent 
Mt  ist.  Denn  zwar  ist  wohl  zuzugeben,  dass  unser  Styl  settLes^ 
sing's  Zeilen  um  ein  Beträchtliches  vorgeschritten  ist,  und  dass  wir 
seitdem  noch  bessere  historische  Darsteller  gehabt  haben:  im  Gan- 
zen jedoch  sind  die  Nachfolger  Maskov's ,  meiner  Ansicht  nach, 
nicht  zu  hoch  über  ihm  erhaben.  Ich  mUsste  Ihörichtsein  zu  leug- 
nen, dass  weit  bessere  Geschichtschreiber  überhaupt  möglich  sind. 
Allein  nicht  früher,  als  nicht  unsere  gegenwärtigen  deutschen  Zu* 
ftt^ode  sich  ändern,  nicht  eine  Stunde  frOber,  als  nicht  die  Netul^  dal 
iit«igi||ilibiit|«ben  Staatenbundes,  die  gar  nicht  so  Tora^iedillrlAi 
man  meint,  Tom  beiligen  römiaoben  aeiohe  letatdr  lalHy  eHfc 
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bessert:  nicht  früher  wird  auch  ein  andersartiger  und  vollendete- 
rer Geschichlschrei  her  unter  ans  entstehen  können.   Nur  ein  neu* 
geslalleles  Vaterland  kann  uns  eine  höhere  und  freiero  Anschau- 
ung geben.    Wir  Deutschen  können  immer  die  herrlichen  Ideale 
der  Griechen  und  Römer  nicht  los  werden,  denen  nachzueifern 
ebenso  löblich,  als  sie  ganz  zu  begreifen  und  zu  erreichen  zur 
Zeil  für  uns  unmöglich  ist.    Hüten  Nvir  uns  aber,  dass  wir  durch 
jene  gerechte  Bewunderung  ungerecht  gegen  unsere  Landsleute 
werden.   Es  wird  dies  sogar  unpraktisch.  Maskov  wusste  die  Al- 
len, so  sehr  auch  er  sie  bewunderte,  nicht  ganz  nach  ihrem  Ver- 
dienste zu  würdigen;  denn  er  konnte  das  nicht  können.    Aber  es 
steht  auch  mit  uns  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  diesem  Punkte 
nicht  eben  viel  besser.   Auch  wir  sind  noch  nicht  so  weil,  dass 
wir  sagen  könnten,  wir  verständen  die  Alten  ganz:  noch  weil 
stehen  wir  in  vielfacher  Beziehung  unter  ihnen.    Wir  haben  ja  — 
um  es  mit  einem  VVorle  zu  sagen  —  bis  heute  noch  kein  wahr- 
haft öffentliches  Leben.    Diesen  Grundmangel  hat  sogar  der  ge- 
scheidle  preussische  Minister  Graf  Herzberg  gefühlt  in  seinem 
Memoire  sur  le  vrai  caractdre  d'une  bonne  histoire  (S.  10);  ob- 
scboD  das  von  ihm  vorgeschlagene  GegenmiUcl:  ein  vom  Könige 
zu  erwählender  Gcschichlschreiber,  dem  alle  öffentlichen  Urkunden 
einzuhändigen  seien,  ein  nichtiges  ist,  da  die  historische  Thätigkeit 
nie  ein  Amt  sein  kann,  und  Mitlheilung  öffentlicher  Dokumente 
weder  Herstellung  öffentlichen  Lebens  ist,  noch  dasselbe  erset- 
zen kann.    Dieser  Grundmangel  nun  hindert  uns  auch  an  rich- 
tiger Beurlheilung  der  Alten.   So  kommt  es  denn  z.  B. ,  dass  von 
Vielen  jene  den  Geschichtswerken  der  Alten  einverleibten  Reden, 
welche  berühmten  Männern  in  den  Mund  gelegt  werden,  um  sie 
zu  charakterisiren,  für  eines  Geschichtschreibers  unwürdig  erach- 
tet werden.    Ja  wohl,  wir  Menschen  ohne  öffentliches  Leben  kön- 
nen die  Bedeutung  jener  Reden  kaum  erralhen.    Begnügen  wir 
uns  also  einstweilen  mit  iinsern  Historikern.  —  Iiulcss  dürfen  wir 
doch  nicht  verschweigen,  dass  wir  Üeulschen  jetzt  schon  we- 
nigstens ein  Vorgerühl  haben,  dass,  wie  langsam  aucn  Alles  fort- 
schreitet, dies  Alles  doch  einst  besser  werden  muss,  und  dass 
eine  Zeil  sein  wird,  wo  wir,  nach  erlangter  Freiheit,  vielleicht  al- 
len andern  Nationen,  und,  durch  unser  reicheres  geschichtliches 
Bewusstsein  höber  als  die  Alten  gestellt,  auch  diesen  als  Geschieht 
Schreiber  voranstehen  werden.    Die  höchste  Aufgabe  wird  immer 
natürlich  die  vaterländische  Geschichte  sein.    Und  wahrlich  eines 
grossen  Schreibers  würdiger  Stoff  sind  die  deutschen  Geschichten. 
—  Einstweilen  jedoch  darf  uns  dies  ein  Trost  sein,  dass  wir  zu 
keiner  Zeil  in  historischen  Studien  müssig  gewesen  sind,  und  dass 
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Diö  Versammlung  der  deulschen  Rechts-,  (jeschicliis-  und 
Spraobforscher;  der  Verein  der  deutschen  Geschichtsfor- 
scher; die  historischen  Speciatvereine  Deutschlands;  die 

deutsche  Statistik. 

* 

* 

Endlich  sind  die  mit  so  grosser  Theilnahme  erwarteten  Prolo* 
kette  des  Prankfarter  Gelebrllenconereases  im  Dntck  erschienen, 
onter  dem  Titel: 

Verhniulkingeri  Jor  ücrnianislcn  zu  Prankfurlam  Main  aru  i4.,  25. 
u.  26.  Sepieniber  Fiünkfiirl  a.  M.  1847    Tn  Commistsioü 

bei  J.  D*  Sauerlaiult  r's  Verlag.  Verlagseijjeiilhiuii  von  Andreäi 
Literarische  Anstalt,  tl.  L.  ßrönncr,  Gebhard  u.  Körber,  J.  Chr, 
Hermann,  Jäger,  C.  Jügel,  Vüler  u.  Sohn,  II.  Keller,  H.  J.  Kess- 
ler» G.  F.  Kelleinbeil,  G.  Oehler,  A.  Osterrielh,  J,  D.  Sauerlaa- 
der*s  Verlag  u.  Sortiment,  Fr,  Varrentrapp^s  Verlag  und  H.  Zim- 
mer. 230  S.  gross  Octav  in  Quartformat. 

Zunächst  gebührt  tn  äusserer  Beciehu4g  den  Fraoklurter  Bueb- 

liändlern,  die  zur  gcmcinsaTiicn  Herausgabe  sich  vereinigt,  der 
Daok  aller  Theilnehiner  der  Yersauiuilung  für  die  aub^ezeichnele, 
ja  prächtige  Ausslailun^?  des  Werkes.  Der  Inhalt,  dessen  Bedeu- 
tung für  die  Wissenschaft  und  Jas  Leben  urtfeliii^ar  den  Werth 
einer  blossen  Erinnerung  bei  weilem  überschreitet,  und  in  jedem 
seiner  emzelucn  Beslandlheile  zu  reichem  Nachdenken  Stoff  bietet, 
veranlasst  uns  vor  allen)  zu  eitiipicn  fortuellon  Bemerkuni^eji. 

Mit  der  Reihenfoigo  der  Bestaiidlheiie  sind  wir  vollJiommen 
einverstanden i  nur  hatten  wir  es  vorgezogen,  in  der  Rul>ricirufig 
daa  Verfaandlangen  der  Seclionen  nicht  als  ein  Stück  da^  Aaban^ 
gas,  sondern  als  zweiten  Haopttheil  hervortreten  zu  laaaan.  Auf 
die  Einleitung  ond  dan  Abdruck  der  Einladung  folgen  «Qoiabsl. 
die  Verb^ndloDgen  der  drei  gemeinsebaAUcben  Sitt«iiigeD;  dami 
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An  Anlagen  1)  das  Verzeichniss  der  Theiinchiner.  2)  die  Geschäfts- 
orduung.  3}  die  VerhaudluDgen  der  drei  Abtheilungen:  der  juri- 
stischen, der  liistorisciien  und  der  sprachliclicn.  4)  das  Vcrzeicb* 
niss  der  der  Versammlung  überreichten  Schriften.  Den  Gesammt- 
Kilzuiigen  sowie  denen  der  juristischen  Abiheilung  liegen  vor- 
zugsweise die  stenographischen  Aufzeichnungen  zu  Grunde,  den 
übrigen  ausschliesslich  die  Protokolle  der  Sekretäre.  Doch  stellt 
fcicb  das  Ganze  nicht  als  ein  wörtlicher  Abdruck  dar»  sondern  als 
eine  üeberarbeitung.  Die  längeren  Vorträge  sind  von  den  Hed- 
itern  selbst  noch  einmal  durchgesehen,  daher  in  der  Form  hin  und 
wieder  modißcirt,  verbessert  und  Iheilweise  abgekürzt  worden, 
ein  nicht  gehaltener,  über  den  Namen  Germauistenversanuiilung, 
wurde  von  dem  Vorsitzenden  hinzugefügt  (S.  103  (T.)  und  bildet 
eine  um  so  entsprechendere  Zugabe,  als  dieser  Ausdruck  in  seiner 
Anwendung  auf  die  Gesammtheit  der  deutschen  Gcscbichts-,  Rechts- 
und  Sprachforscher  von  vornherein  und  nicht  ohne  Grund  An- 
fechtungen erfuhr,  gegen  die  ihn  nun  J.  Grimm  in  sachlicher  wie 
in  sprachlicher  Beziehung  zu  schützen  sucht.  Von  den  gelegenl- 
lictien  Bemerkungen  einzelner  Mitglieder  sind  viele  der  Kürze  hal- 
ber weggelassen,  andere  ohne  Namensangabe  angeführt,  z.B.  S.  131: 
„ein  Mitglied,'"  d.  i.  Hr.  von  Duhn  aus  Lübeck,  wie  sich  aus  den 
summarischen  Protokollen  der  Sekretäre  ergiehtj  es  ist  das  wie 
aus  dem  Zusuinmenhange  erhellt  ein  Fall ,  wo  gerade  eine  nähere 
Bezeichnung  als  die  stenographische  nicht  unwesentlich  war.  Dass 
bei  der  Ausdehnung  der  Verhandlungen  und  in  Folge  der  Zusam- 
menziehung kleine  Irrungen,  Namcnsverwechselungen  u.  s.  w.  nicht 
zu  vermeiden  waren,  wird  man  gern  zugeben.  Als  die  wesent- 
lichste üebcrgehung  möchten  wir  S.  130  die  des  Beschlusses  über 
die  Tage  der  Zusammenkunft  bezeichnen;  die  Protokolle  des  Se- 
lirel^riats,  dem  der  Unterzeichnete  angehörte,  besagen  ausdrücklich: 
„die  Versammlung  ging  hierauf  (nämlich,  dass  die  nächste  Zusam- 
menkunfi  schon  in  Jahresfrist  eintrete)  einstimmig  ein,  nur  be- 
scltlüss  man  die  Hröffnung  einige  Tage  früher,  etwa  um  den  20.Sep- 
lerabcr  anzusetzen."  Der  Antrag  bezweckte  nämlich,  auch  den 
Mitgliedern  der  Philologenversammlung  die  Theilnahme  zu  ermög- 
lichen. Die  Redaclion  muss  dies  also  übersehen  oder  die  Auf- 
nahme des  Vorschlags  ihrerseits  niclit  als  einen  Beschluss  erachtet 
haben;  nur  so  erklärt  es  sich  auch,  dass  von  Seiten  des  Präsi- 
diums in  den  öfTentlichen  Blättern  die  diesjährige  Versammlung  zu 
Lübeck  auf  den  27.,  28.  u.  29.  Septbr.  angesetzt  worden  ist.  Wie- 
wohl wir  persönlich  diese  Verlegung  ganz  gern  sehen  und  nicht  im 
Entferntesten  daran  zweifeln,  dass  der  einmal  anberaumte  Termin 
auch  aufrechterhalten  werden  muss,  so  glaubten  wir  doch  diesen 
Umstand  um  sp^w^fii^cr  unerwähnt  lassen  zu  dürfen,  als  der  Ver- 


«iä  iMr  4««Mi«n  <l«ictiMHtlb»iih<r  In  «iiMai  CimlMilMMlte 
dM      StplMlMr  als  fifWiNMigstig  Jb—rtdboat»,  mnihr  dMr 
dtoMlbn)  ileitiierwaiM  auf  4ea  t7mn  OaptiMfcbf  MtotMUHiM» 
hm  f  tMlMv»  ist. 

6ow6fl  lUiMra  fonndbor  BaoMrkaBgen,  dvrcK  Aa  kitiiiitui 
dar  Oaiiit  beeiiilriobli|l  wardM  soll  «nd  darf»  zu  dem  wtr  am 
Spii.  J.  Ortram  für  dia  bareiCwUHge  Uebernahme  des  mühevollen 
und  uiierquicklicben  Amtes  der  RedacUon  in  voilem  Madsse  ver* 
pflichtet  suid. 

Wir  haben  nun  aber,  in  Anknüpfung  «-^n  die  voriiegeaden  Ver 
handliini^en  und  vom  Standpunkt  der  historischen  Interessen  aus, 
weil  gewichtigere  Fragen  zu  berühren,  nämlich:  1)  das  Verhaltriiss 
des  Vereins  der  deutschen  Gescbichlsforscber  zu  der  allgemeinen 
Versammlung  der  Rechts-,  Sprach-  und  Geschichtsforscher,  uod 
%  das  Verhäitniss  desselben  zu  den  historischen  SpeciairereineD. 

1.  Soll  jener  Verein  mit  der  historisahefi  Sectioa  der  Germa* 
Bistenversammlong  identisch  sein  oder  eine  voo  ihr  TersoMadaM 
tMd  selbstständige  BÜdiHig  baaaiabnen?  Baa  iMr  die  Frage,  -waft^ 
Ol»  In  Fraokfurt  in  ainar  groaaan  liaicwigi?a»ahiada»liait  Mkrla, 
Barr  Paria  vartrai  dao  arelaoi  Barr  QanriMa  daft  awaHn  8aiL 
l>aa  ThataiiaUielw  iai,  dasa  hi  dar  driUair  GaaaaDnlaitsoiig  die  B^ 
lirteniog  liiertibar,  an  der  aoeb  J.  o.  W.  Orlnai»  Dabtiaam,  Btmkf 
Mid  WunnTbail  aalmiaa,  damit  acMaaa  daaa  dIaPfafia  io  aMj^aaaa 
Midb,  Indaaa  ^r^  Paria  ver  der  Hand  «dt  dam  Antraga  daa  lam 
Oarfbraa,  Saatioo  und  Varate  ala  aialitidaiitjacb  att  balraableo,  sial 
ainverstaaden  afkMrla,  wadarc^  dia  baamragte  förmliche  Abslian 
mung  beseitigt  ward.  Dieser  Thatbestand  ist  S.  108  nicht  ganz 
klar  und  erscliöpfeud  dargeslellt,  wird  aber  durch  die  Bemerkutt- 
gen  S.  %W  in  das  rechte  Licht  gesetzt. 

So  ist  denn  die  Bntscheidung  der  Versammlung  zu  Lübeck  vorbe- 
halten; denn  eine  Frage  von  so  grosser  organischer  Wichtigkeit  darf 
onmöghch  noch  länger  unentschieden  bleiben.  Nur  fragt  es  sich,  von 
welchen  Gesichtspunkten  man  in  Lüheck  wird  onsgelien  miissen 
Wir  i^iauben  l)da8ses  wünschenswerlh  sei,  die  atlgeineine  Versamffi« 
lang  nähme  selbst  durch  iJmBrbeitm)g  ihres  Gesch^ftsregleoMidi 
in  ein  Statut  die  featare  Gestalt  eines  Vereines  am,  und  fn  eotapre- 
abander  Weise  abanao  jede  dar  drei  Abtbeilongen,  dergestalt  dass 
daian  Separatstatuten  sich  organisch  an  daa  Hauptstatut  aoieb* 
nao.  SoIHa  dies  aber  nieM  baUabl  wardao;  ao  dMle  docb  2)  dir 
-Oroodaate  AvarkaDiiöDg  flbdan;  daaa  aa  den  aipaalftan '  AbthaMi' 
§an  unff erwabrt  aal.  siab  mi  yarakMn  tu  oanatüiiirao  i  daaaas  ämf 
Martu  in  Jadam  aintaliiafi  Paüa  aRardiiiga  daa  BtoTafanMiiiMasi 
also  wano  von  irgend  ainar  &alta  odar  in  irgend  ataar  iailübnai 
Blnäprvch  arfaoban  wordan  dbr  doadrtfokllalian  ZaatiaMncog  dir 
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AHfNncinen  Versammlung  bedarf  (vgl.  Verhandi.  S.  108).  Darnach 
würde  denn  die  Idcnlilät  der  historischen  Abiheilung  und  des 
Vereins  der  deulschco  Geschichtsforscher  bei  wiederholtem  Ein- 
spruch nicht  eher  für  ausgemacht  gellen  dürfen,  als  bis  eine  solche 
Zusliinmiing  wirklich  erfolgt  ist.  Hierdurch  kann  den  Hechten 
und  Üeschiüsen  des  historischen  Vereins  natürlich  nichts  vergeben 
sein,  da  die  Nichtzusliinmung  nicht  die  Auflösung,  sondern  nur 
die  Ablösung  desselben  bedingen  würde;  denn  der  Vorbehalt  be- 
zieht sich  ja  nicht  auf  das  Dasein  des  Vereins,  sondern  auf  dessen 
Verbindung  mit  dem  Gesammtkörper. 

Wovon  soll  nun  aber  die  Billigung  abhängig  gemacht  werden  ? 
Offenbar  von  der  Beschaffenheit  der  Statuten.  Die  Gesammlheil 
muss  das  Recht  haben,  wenn  eine  ihrer  Sectionen  sich  als  Verein 
coostituirt,  zu  beurtheilen,  ob  sie  das  Statut  desselben  mit  ihren 
allgemeinen  Zwecken  für  vereinbar  hält  oder  nicht.  Die  Germa- 
uislenversammlung  würde  etwas  durchaus  Formloses  sein  und 
Gefahr  laufen ,  mit  der  Zeit  ein  ganz  buntscheckiges  Ansehn  zu 
gewinnen,  wenn  es  jedem  einzelnen  Bestandlheil  derselben  geslat- 
lel  wäre,  sich  ohne  Weiteres,  d.  h.  ohne  des  EinverslandnisseB 
der  Gesammtheil  benölhigt  zu  sein,  eigene  Formen  und  Geselze 
zu  geben,  die  leicht  mit  denen  der  Gesammtheil  selbst  in  offenen 
Widerspruch  Reralhen  könnten.  l 

An  den  Meinungsconflicten  in  Frankfurt  Irugen  nicht  Perso- 
nen, sondern  Umstände  die  Schuld.  Dahin  gehört  aber  auch  der 
Umstand,  dass  die  Versammlung  damals  als  eine  eben  erst  wer 
dende  noch  zu  jung  war,  um  schon  ihrer  Zukunft  sich  bewusst  zu 
sein  oder  alle  möglichen  Wege  ihrer  nächsten  Enlwicklung  sich  zu 
^^BV|e|^wärligen.  Daher  war  auch  die  Möglichkeit,  dass  eine  Ab- 
iheilung  sich  zu  einem  Verein  fortbilden  könne,  in  ihrer  Geschäfts- 
ordnung nicht  gehörig  vorgesehen  worden;  und  daher  kamen  die 
Beschlüsse  der  historischen  Abiheilung  Vielen  so  überraschend, 
dass  man  eigentlich  nicht  recht  wusste,  wie  man  sich  ihnen  ge- 
genüber zu  verhallen  habe.  Jeder  Zweifel  würde  aber  schwinden, 
wenn  man  das,  was  sich  der  Natur  der  Sache  nach  wohl  für  die 
Meisten  von  selbst  verstand,  zu  Lübeck  als  eine  positive  Beslim- 
niong  in  die  Geschäftsordnung  aufnähme.  Dies  geschähe  am  leich- 
testen, wenn  am  Schlüsse  des  jetzigen  §.  12  etwa  hinzugefügt 
würde:  „Beabsichtigt  eine  Abiheilung,  sich  auf  den  Grund  eines 
besondern  Reglements  oder  Statutes  eine  festere  Vereinsverfas- 
sang  zu  geben,  so  bedarf  dasselbe,  da  es  mit  den  Zwecken  der 
Gesammlheit  und  mit  dem  Hauptreglement  im  Einklang  stehen 
"■iuss,  der  Zustimmung  der  allgemeinen  Versammlung,  welche  im 
^all  einer  Meinungsverschiedenheit  nur  auf  dem  Wege  eines  Be- 
schlusses nach  §.  10  herbeigeführt  werden  kann.'*  Bei  aller  Lieb? 


18ft         AngelcgenMlm  4m»  kUforhtkM  ¥miik. 

ünd  Bfttgebimg,  wdolt  wir  dfloIoleNMeii  dttr  lilgliiflbiilwii  AMü* 
HMg        des  VeNins  ider  danUelMrf  OMbMIMfttaolwr  fcu|«ii 
sind,  ja  iroCs  des  unwÜlktMielieii  mid  gewin  iMMfhMM 
f»8  ele  überall  ond  bei  jeder  Gelegenbeil  <ii  den  Vorderer mtd  tn 

rücken,  vermögeo  wir  dennoch  nieht  einzusehen,  wie  eio  derart! 
ger  Zusanimonhaiig  des  Theiles  m'H  dem  Günzeii,  des  Gliedes  mU 
dem  Körper,  unbillig  sein  oder  irgendwie  die  Freiheit  der  Bewe* 
giing  lahmen,  die  Mannigraltigkeil  der  Enlwicklnng  beeirilrächligen 
sollte.  Handelt  es  sich  doch  weder  um  eine  knechtische  Unter 
Ordnung  von  der  einen,  noch  um  eine  tyranmscbe  Otjerherrscbaft 
Von  der  andern  Seile,  sondern  lediglich  um  Anerkeunung  eines 
lobendigen  Oreanismiis,  eines  verknüpfenden  B;qndes,  das  durch 
alle  Formbiidungen  des  Einen  und  Ganzen  sich  hindurebsebltn« 
gend,  die  ßürgeobaU  eines  gemeiasMiea 4^er4b«elei)eM  imm^  «iMT 
danerndeo  BarUMlie  gewäbre* 

Ist  es  niHi  aber  allerdings  schon  an  sieb  uadeokbar,  da»  bei 
der  ZosaAmenkunft  in  Lübeck  in  denselben  Tageo  «od  SImiAm 
ebne  bislerisehe  Abthoibing  der  Qewnistenyei»aintplaog  «nd  «Ii 
Vereia  der  deolacbea  OMbiditslorselMr  eis  iwei  gaos  vereehle* 
deiie  liislitote  nebend naodcr  besMea  ktartta  ?  aoreittd  teswiscbMi 
noch  bi  der  Thal  die  MtM  beteiHgliMfdtoD,  weloh»  v«r  «IneM 
Jahre  in  der  Ablbeilong  die  MinderiieliHbBfti  üim  Bimedai  kä^ 
teil,  und  wetebe  io  der  drillen  GeeaMMeHsung,  wii»  scIm  danali 
eme  Attethmnobg  erfolgt,  leicbl  dfo  MtedeiM  in  ein»  liefarbeft 
hüUen  verwandeln  können*         • '  '    *  * 

■  "  Geben  wir  uns  über  diese  Gründe  aiifrichlfg  Heciienschaft,  so 
War  der  vorzüglichslc  wohl  der,  d.iss  man  bei  der  Germauisten- 
yersammkmg  und  mit  Recht  die  Absicht  voraussetzen  durfte,  auch 
in  Zukunft  nach  allen  Seiten  hin  in  ihrer  Gesaramtheil  und  io  ihren 
Gliedern  sich  durchaus  frei  zu  bewegen  und  selbstsländij^  zu  be- 
ßlehen,  und  dass  es  daher  nicht  zulUssig  sei,  wenn,  wie  es  den 
Anschein  halle,  dre  historische  AbÜieifung  in  ihrer  Eif^enschafl 
nls  Verein  die  materiellen  Mittel  ihrer  Existenz  und  Dauer  voo 
den  deutschen  Regierungen  oder  resp.  vom  deutschen  Bunde  za 
erbitlen  beabsichtige.  Dieser  Grund  fäHt  nun  aber  dalrin;  deei 
elDDial  enthält  darüber  das  Statut  gar  keine  Bestimmung,  und  dam 
iai  die  von  dem  Vereine  be»  dem  deutschen  Bunde  beWiwoiliN 
Unterstützung,  wie  man  aus  der  Eingabe  S.  2ii  ff.  eiwhno  kM» 
niehi  auf  den  Verebi  als  selobm  besilglleh»  saodera  ledigilMi  «if 
die  FtMemng  einer  beslintaiten  ArbdU,  di*  flir  din  Kiwinfnim  «■ 
sere^  vateriSodlsohen  Gesebiehle  *  von  der  bWislen  nndemung  iä 
«uid '  doch  ohne  Jene  DntarsitilsiMig  nimaNrMbr  iinfiwninn 
oder  gar  dwebgeflihrl  werden  iMn.  •  In  dlosoarfliMM  und  In  Ii» 
ler  Anwendung,  dessen  sM  wir  gewies,  werdet  41a  BilssliiiM 
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sungeu  des  Vereins  bei  jeglichem  Mitgiiede  der  Germanislenvcr- 
sammlung  die  vollste  Billigung  finden  und  den  Schein  ihrer  ün** 
vertraglichkeit  mil  dem  Lebensgrunde  der  letzteren  verlieren.  Um 
aber  auch  für  die  Zukunft  die  Zweifel  zu  heben  und  zugleich 
dem  Verein  für  die  Deckung  seiner  laufenden  Bedürfnisse,  und 
damit  für  seinen  Bestand  eine  naateriellc  Sicherheit  zu  gewähren, 
würde  es  wünschenswerlh  sein,dass  am  Schlüsse  des  Statuts  ein  i»euer 
§.  aufgenommen  werde,  des  Inhalts:  „Heber  die  Beschaffung  der 
etwa  nölhigen  Geldmittel  zur  Ausführung  seiner  Arbeiten  fasst  der 
Verein  in  jedem  einzelnen  Talle  einen  besondern  Beschluss;  zur 
Bestreitung  der  geschäftlichen  Ausgaben  zahlt  jedes  Mitglied  einen 
jährlichen  Beitrag  von  1  Thir.  Die  Rechnungen  werden  alljährlich 
der  Vereinsversammlung  vorgelegt,  welche  die  Decharge  zu  erthei- 
len  und  über  die  etwanigen  üeberschüssc  zu  verfügen  hat.** 

Ein  zweiler  Grund,  welcher  für  die  Minderheit  der  Abtheilung 
raaassgebend  war,  betrifft  die  wirkliche  oder  scheinbare  Nichtüber- 
einstimmung des  Statuts  mit  der  allgemeinen  Geschäftsordnung. 
Diese  sagt  in  ihrem  §.  16:  „Ueber  Zeit  und  Ort  der  nächsten  Zu- 
sammenkunft entscheidet  die  Versammlung  in  ihrer  Schlusssilzung.'' 
Das  Vereinsstalut  sagt  dagegen  im  §.  1:  ,,Der  Verein  der  deut- 
schen Geschichtsforscher  versammelt  sich  alljährlich  am  20.  Sept.'* 
Aliein  dieser  Paragraph  ist  in  der  Abiheilung  nur  unter  dem  aus* 
drucklichen  Vorbehalt  der  Entscheidung  von  Seiten  der  Hauptver- 
sammlung angenommen,  und  durch  die  späteren  Beschlüsse  der 
letzteren  wenigstens  für  den  Augenblick  erledigt  worden.  Wenn 
es  aber  überhaupt  wünschenswerth  ist,  dass  die  Germanistenver- 
sammlung durch  Ausbildung  ihrer  Geschäftsordnung  und  durch 
bestimmte  regelmässige  Fristen  ihrer  Wiederkehr  eine  festere  Ge- 
stalt annehme:  dann  dürfte  auch  der  Wunsch  Anklang  finden, 
tiass  der  §.  16  dahin  geändert  würde:  „Die  Versammlung  fin- 
det alljährlich  um  den  20.  September  statt;  über  den  Ort  der 
nächsten  Zusammenkunft  entscheidet  jedesmal  die  Versammlung 
in  ihrer  Schlusssilzung";  womit  alsdann  der  §.  1  des  Vereinsslaluts 
'na  Einklang  stehen  würde,  da  ein  bestimmter  Tag  natürlich  nicht 
unter  allen  Umständen  festzuhalten  ist. 

Der  §.  2  des  Statuts,  soweit  er  die  Geschäftsführung  betrifft, 
'Jit  volliiomraen  durch  §.  12  der  allgemeinen  Geschäftsordnung  ge- 
rechtfertigt. Nur  dürfte,  da  die  allgemeine  Versammlung  ihrerseits 
über  die  Führung  eines  Siegels  nichts  beschlossen  hat ,  die  Be- 
stimmung des  Schlusssatzes  von  §.  2:  „Der  Vorstand  bewahrt  die 
Siegel  des  Vereins'*,  sowie  der  darauf  bezügliche  §.  14:  „Der 
Verein  ninmjt  das  deutsche  Bundeszeichen  als  sein  Siegel  an**, 
"n  Uchte  einer  Abweichung  erscheinen;  doch  liegt  darin  wohl 
®her  nur  eine  Erweiterung  als  ein  Widerspruch. 


m        AngekgewMim  4tt  iiÜPWiiifci 


.  Di^  f.  fifiUrtt  IwH«:  ^V4r  dkm  ainniwiiiiHl  teta^ 
•MMBluiig  hit  iir  V«ril«Hi  aitfh.  MtniniilM  «dMif  5  ^  aHgMH^ 
M  CfiMchWlwdB«nsd«g  y<reiiwdtf  4l«<it«liiM  Cmhialii  ^lüh» 
und  SfM'adtfofS€b«r  die  Benehtigung  dtr  nti»  hiasuIrMttte  Wik 

glwderzu  pröfoo  und  zu  bescheinigen."  Hier  muss  zmiaeh«!  ifiili^ 
(facrm  berichtigt  werden ;  es  muss  heissen:  „nach  M;tassgabe  detl.l*' 
Darui  aber  möchte  es  passend  seiü,  den  leicht  Missverslnndotsse 
erweckenden  Anstrich  derControIe  undBevoriDUüiiuijg  durch  eine 
mildere  Fassung,  mücIi  der  ja  auch  der  angeftilMrie  S>.  1  der  all§e* 
meinen  Geschätisordnung  sichtiicii  gerungen  liat,  mögiipiisi  zu  bt- 

scitif'cn  und  etwa  zu  sa^en:   hat  der  Vorstand  ...  dießerech. 

liguDg  der  neu  hinzulretendea  AtilgHeder  diifCii.£itlMslliH(  eii^ 
Vereinsi^rte  zu  bescbeinigen.^ 

AHe  übrigen  de&S&dUtts  sieben  mil  den  BesliniBtiii|«a  d6i 
eUgeBieinen  Gescbäflsetddvag'im  ^«oUelen  £ifikbing  und  iönneo 
daher  dca^  aMfeaieiBs»  Vtnmminäg  §t^mmh0t  mtM  iM#mürtt 
MMtm  <i>igto,  ibMf  siSustimmunf  «bgigentisis  »ein.  Bt$^ 
dürfUrm*  Mcb  ihrMiit»'ditt^  ieOi^sBlMe  dir  AMbe|ii»t<n^ 

Uumä  $.  .13^  mlober  ftlso;  knteu  «m  iheaaUwd'aar  VeduMl' 
Hiog  ia^der  illgemeteefi  SMwio^  .antesetst^y  aor  bMi  ir  aiiM  «Ml 
!•  den  AMteHungeo      S^ntibedummm**  «Im«  dflU»  ■«  Midüft 

Min:  „Istidil  Gegeusiaod  io  dMP  allgeoeiMaSÜHRig  zvrVeMwid* 

Jiiilig  imd  BesebtoefMbne  gesleiil  worden ,  so  kann  er  nMit  4Mfcr 
in  den  Abibailungen  in  gleicher  Absicht  zur  Sprache  kottineii.^ 

Seil  nach  dem  allen  iii  Lübeck  olfen  und  ehrlich  verfahren, 
die  Frage  über  die  Ideotilai  der  hisloriächeo  Ablljeiiuug  und  des 
Vereins  der  deutschen  Geschichtsforscher,  die  allerdings  doch  eit« 
IhaUächliche  t&t,  auch  de  jure,  tormeil  und  definitiv  CDlscbieden 
werden:  so  muss  —  da  jede  in  Folge  einer  vertagten  EiUschei- 
(liing  wiederaufzunehmende  Sache  n^ch  gewissermaassen  eine  res 
Uli t  gra  ist  —  I)  die  historische  Abiheilung,  die  ja  überdies  zum 
Tlifiii  aus  anderen  Mitgliedern  als  in  Frankfort  beBtebeo  wird,  noch 
•ioiiidl  befragt  wetdeA,--eii  sie  stob  als  den  ¥ereiQKder  deulsdMfi 
Gescbicbtsforscber  anerkenoen  wdi  welche  Frage  unfeblbar  ba* 
jßh^  Mf^^m  "Wird;  2)  ob  ai#^|»  m  ■Pnnhfcwt  WMhene  8talai 
8ef0rt  iiQverändari  der  eHgmurtiiw  fMüoiarimf  der  (iimldildit 
Ibehto-  ttnid  Spmobfombai^iiiii^GeMbaiiftiittg  «»rltfltn  arfträMMV 
d«H^,.IMh  lfaMI||il»e  des  ^6,7  ynd  eitter  B«iMofi'iiililf^ 
«Mipto^^itf^  im  elk^«iweiii^  Zmmi  tf^  eiaMP  IT<fc  mimUm 
«mig  mit  defWigeüeiwn'C<i»halfcoid— lg  m  irtMi%Wh  'MjMk 
dtef^a^  und^veul.  die  Ra^iMitt  «Migi,  ae:bal  «)  die,  tilliiitiir 
dte  SteNli  der  eligeaieineii  ViM«MiidiKng  m  lüicrgeben,  wOnti 
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diese,  oacii  erfolgter  Kcunlnissiiabme  des  Inhaltes ,  und  wofern 
nicht  sofort  ein  allgemeines  Einverstandniss  sich  crgiebt,  durch 
einen  Beschluss  iui  Sinne  des  §.  10  iiircr  Gcschäflsorünung  ent- 
scheidet. Schlagt  man  den  hier  angedeuteten  Weg  in  Lübeck  ein, 
so  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  diese  formell  durchaus 
wünschenswerthe  Zustimmung  der  Generalversammlung,  wie  frag- 
lich sie  auch  in  Frankfurt  erscheinen  durfte,  doch  nunmehr  ohne 
Bedenken,  ja  einhellig  erfolgen  werde. 

Der  Unterzeichnete  hat  in  dem  Vorstellenden  keine  officielle, 
sondern  eine  rein  persönliche  JUeinung  über  die  Lage  der  Dinge 
zu  äussern  bezweckt.  Hierzu  durfte  er  sich  als  Herausgeber  derje- 
nigen Zeitschrift,  welche  die  Interessen  der  Geschichtswissenschaft 
in  Deutschland  zu  vertreten  berufen  ist,  und  als  provisorischer  Se- 
kretär des  in  Frankfurt  begründeten  Vereins  für  hinlänglich  be> 
rechtigt  erachten.  Allerdings  leugnet  er  nicht,  in  Frankfurt  zu  den 
„opponirendeu  Mitgliedern",  wie  S.  221  der  Verhandlungen  gesagt  ist, 
oder  vielmehr  den  bedingungsweise  dissentircnden  gehört  zu  haben  ; 
wenn  es  aber  daselbst  heisst,  er  habe  sich  nebst  Röpell  und  Wurm 
„seitdem  dem  Vereine  noch  angeschlossen",  so  glaubt  er  be- 
merken zu  müssen,  dass  er  nicht  erst  hinterher,  sondern  sofort 
sich  anschloss  und  auch  ohne  Zögern  das  provisorische  Sekreta- 
riat übernahm,  weil  es  ihm  gehässig  und  naturwidrig  dünkt,  wenn 
aus  inneren  Meinungsverschiedenheiten  äussere  Spaltungen  hervor- 
gehen, und  weil  am  Ende  alle  Verhältnisse  eines  corporativen  Lehens 
zerreissen  müssleu,  wollte  überall  die  Minorität  sofort  sich  trennen 
und  isoliren,  statt  wie  es  billig  und  vernünftig  ist  der  Majorität 
sich  zu  fügen  und  dergestalt  den  Weg  ofTen  zu  erhalten,  auf  dem 
allein  es  ihr  möglich  ist,  für  ihre  Grundsätze  in  friedlicher  und 
gesetzlicher  Weise  allmählig  die  Majorität  oder  die  Gesamnitheil 
SU  gewinnen.  Auch  haben  sich  manche  andere  mehr  oder  min- 
der dissentirende  DÜtglieder,  wie  ßeseler,  Dahlmann,  J.  Grimm, 
nichtsdestoweniger  ebenfalls  sofort  angeschlossen,  und  noch  an« 
dere  später  ihren  Anschluss  erklart,  wie  ausser  Röpell  und  Wurm 
namentlich  auch  Hegel,  v.  Sybel  und  Gervinus  selbst.  Und  so 
sieht  denn  allerdings  zu  hofTen,  dass  über  die  Frage  „ob  diesel- 
ben Mitglieder  als  Verein  der  deutschen  Geschichtsfor- 
scher, welcher  eine  Sectiou  des  Vereins  der  deutschen  Geschichts-, 
Rechts-  und  Sprachforscher  ist,  oder  als  historische  Sectio n 
dieses  Vereins  zusammenkommen  sollen''  (S.  220  f.  der  Verband- 
lungen) eine  vollkommene  „Verständigung"'  und  zwar  zu  Gunsten 
des  ersten  Satzes  der  Alternative  eintreten  werde;  dabei  jedoch 
glauben  wir  beharren  zu  müssen,  dass  es  sich  nicht  „nur  darum 
handelt,  ob  die  opponirenden  Mitglieder  in  den  Sitzungen  zugegen 
sein  wollen  oder  nicht''  (S.  221),  sondern  vor  allem  um  eine  for- 
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melte  Entscheidung  jener  FV«^«.'  I^mmi        man  ii»  Ommk 

ralvcrs,»mmlnn^  niclit  das  Recht  zugestehen,  eine  so  bed^eotsanie 
orgftiiisehe  Handlung  ihrer  Abtheilung,  wie  es  die  Forlbildung  zu 
einem  statutarisch  bedingten  Verein  ist,  der  Prüfung  zu  unter- 
ziehen, so  kann  auch  umgekehrt  der  Verein  nicht  das  B^chl 
haben,  sich  der  Gesammlheil  als  eine  Section  gieicbsam  aufzu- 
drängen. 

\m  Lebrigen  ist  zu  wünschen,  wiewohl  eine  etwas  fesirre 
Verfassung  des  Ganzen  und  seiner  Tfieiie  gewiss  den  Zwecken 
and  Interessen  der  Wissenschaft  nur  zum  Vortheil  gereichen  würde, 
dass  die  Versammlung  doch  nicht  allzusehr  in  die  Schnürbrtiit 
slatotarisolier  und  regleiiienlam'assiger  BestimoiiMigeA  mdk  einzwäo^ 
gefi,  sondern  Tor  altem  jene  Freib«Ü  der  BewastNiR;  jene  Blaslici- 
HH  und  BNdsamkeit  walir«n  arilge,  w#)ehe  die  erste  LeWmlMdio- 
Vmg  geseHiger  Gründungen  IM  «nd  «Im  df«  jeiiS4lmri^  In* 
aWiK  notltw«mf!g  «n  der  Bedwitnog  eioes-MMian  QUhdmmwm 
hmIMM,  -    -  - 

1  Ueber  das  kOnftIg«  VnMIInisn  des  fmms  der  dmUssh« 
GeseMohlaforselier  tn  den  50  bis  60  htüMMitn  BipmM-Vw^m 

deutscher  Zunge  sind  gle'ch  in  Franfcfort  und  «:pMer  dVe  mmiw^* 
faltigsten  Wunsche  laut  geworden;  Gewiss  ist  eine  erfreuliebe 
Thatsache,  welche  auch  die  nachfolgenden  Miiiheilungen  des  Frei- 
herrri  von  Atifsess  bestätigen,  dass  in  dem  Schoosse  der  Special* 
vereuie  selbst  mehr  und  mehr  über  die  bescheideneren  provinziel- 
len und  territorialen  Inleressori  hinaus  das  stolzere  Li e \v ii sslsein 
deutx'her  Einheit,  der  Geist  einer  L;emeiris.nii(n  deiilschen  Gp- 
schichtswissenschan  sich  hervorringt;  man  fühli  dass  man  zusam- 
mengehört, dass  man  einander  ergänzt,  dasa  jeder  SpeciaJvereio 
ohne  die  übrigen  nur  ein  isolirtes  FragMnt,  nieht  ein  Ofgaalwbg 
TbetI  des  Ganzen  isi;  daher  das  Dringen  AMbVerMMemng:  man 
möchte  die  Barrieren  niederreissen,  welche  die'  deulaelie  Ge< 
ioMioblslieMobaag  wie  ebemels  den  denMben  Bendeleeeilwdir'^ii 
ttbllose  slaelHolie  ««d  provtnftieHe  OrentgeMefe  deiepliltehi  «id 
sebeiden,  man  mdoble  einenr  greesen  iMeseneebalWeheii  Eottvefebif 
elneii  geistigen  denfesehen  Bond,  einen  "l^erein  der  hlwefiocbtn 
Vereine  begrfindert«  Be  fragt  tkSh  nun  eber  femr  Slaiidponltfr  dir 
SpedlikereHie  aus,  ob  dieees  tiel  eber  eof  eeibeiattindigeoi  Wef* 
oder  im  Anschluss  an  dte  Germanistenversemmluiigemd  den  ellgeme^ 
neu  Verein  der  deutseben  Geeohichtsforeober  sn-  errclehew  eel. 
'VNp  glauben ,  dass  man  auf  beiden  Wegen  es  erreichen  könne, 
»l>er  wir  meinen  auci»,  liass  ui^n  es  am  sichersten  dem  zwei- 
ten erreichen  werde.  Denn  man  mache  sich  keuie  Illusionen  über 
die  Schwierigkeiten!    So  weil  sind  wir  .denn  docii  noch  nicht, 
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dass  wir  von  irgend  einer  Einladung  zu  einem  Convenl  der  Ver- 
eine uns  eine  magneiische  Wirkung  versprechen  könnten.  Würde 
auch  gegenwärtig,  gleichviel  von  wem,  eine  Generalversammlung 
ausgeschrieben,  so  möchte  doch  eher  der  Weltuntergang  bevor- 
stehen, als  dass  jene  von  sämmtlichen  Vereinen  oder  nur  von  vie- 
len beschickt  würde.  Damit  soll  nach  keiner  Seite  hin  ein  Vor- 
wurf begründet  werden;  denn  es  ist  menschlich,  dass  überhaupt 
die  Einen  verwerfen  was  die  Andern  wünschen,  dass  ferner  nicht 
jeder  Wunsch  eine  Absicht,  nicht  jede  Absicht  ein  Handeln  zur 
Folge  hat,  und  dass  endlich  nicht  jeder  der  da  wünscht  und  will 
zugleich  auch  kann.  Hierzu  kommen  dann  noch,  wenn  der  Au- 
genblick zum  Handeln  da  ist,  die  unvermeidlichen  Bedenken,  die 
einander  widerstreitenden  Pläne,  Ansprüche  und  Meinungen. 

Stimmen  für  eine  engere  Verbindung  der  Vereine  haben  sich 
freilich  schon  seit  vielen  Jahren  vernehmen  lassen,  und  in  den 
letzten  zahlreicher  und  nachhalliger  denn  je.  Auch  unsere  Zeit- 
schrift hat  seil  ihrer  Begründung  nach  Kräften  darauf  hingewirkt 
und,  im  Bunde  mit  dem  Vorstände  des  Hessen- Darmslädtischen 
Vereins,  einen  wirklichen  wenn  auch  nur  leisen  Anfang  dadurch 
angebahnt,  dass  sie  die  Einführung  einer  stellenden  Rubrik  „Ange- 
legenheilen der  historischen  Vereine"  unternahm,  ein  Versuch  der 
ohne  eine  eiilsprechende  theilweise  Mitwirkung  der  letzte- 
ren selbst  sofort  in  sich  hiitle  zusammensinken  müssen.  Gewiss 
ist  es  nun  als  ein  verhällnissmässig  sehr  grosser  und  kaum  zu 
hotrender  Erfolg  zu  erachten,  wenn  auf  ihr  desfallsiges  Anschrei-' 
ben  an  die  Vereine  beinahe  40  derselben  Antwort  erlheilten  und 
32,  also  mehr  als  die  Hälfte,  unbedingt  Billigung  und  Beilritt  er- 
klärten. Allein  wir  sind  auch  überzeugt,  dass  dieser  Erfolg  ein 
unendlich  geringerer  gewesen  sein  würde,  hätte  unsere  Zeitschrift 
sich  nicht  eben  mit  so  leisen  Anfängen  begnügt,  wäre  sie  sogleich 
mit  weitergreifenden  Plänen,  die  leicht  in  dem  Lichle  ungebühr- 
licher Zumuthungen  oder  patriotischer  Phantasien  erscheinen,  auf- 
getreten. Wir  haben  uns  darüber  im  Jahrgang  1844  Bd.  I.  S.  56ü  f,,' 
im  Jahrgang  1845  Bd.  IV.  S.  579  f.  und  im  Jahrgang  1846  Bd.  V. 
S.  94  ff.  zur  Genüge  ausgesprochen,  und  wir  sind  noch  jetzt  der 
Ueberzeugung,  dass  hier  wie  überall  das  letzte  und  höchste  Ziel 
auch  fernerhin  nur  allmählig  und  schrillweise  angestrebt  werden 
kann  und  darf,  wenn  für  die  Gesammlheit  der  Vereine  wie  für 
die  einzelnen  etwas  Gedeihliches  errungen  werden  .soll. 

Erscheint  nach  dem  allen  die  Voraussetzung  oder  die  Befürch- 
tung begründet,  dass,  wollte  man  plötzlich,  ehe  die  Entwicklung 
der  verschiedenen  Pläne,  Ansprüche  und  Meinungen  die  nöthige 
Reife  und  Klarheit  gewonnen,  einen  selbslständigen  allgemeinen 
Convent  der  Vereine  anberaumen,  dieser  trotz  aller  Wünsche  und 
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bfl  der  Vn\iM^immtln^  iHi^r  Zweek  uiid  BrTflg  vw  v#a  eiiMr  idbr 
garliifio  HiiiMMt  ilir  Vergifte  betghiaki  wurdM  md  tko  mm 
wchmMollobar  aBferrMteHr  Dioii  uod  i^los  vacfiaMO  «OMti 
so  <UMI«  M  im»  iWiMier  Mio,  fUü  mim  Weg  eimMWip» 
den  auch  wir  unbediogt  4m  Mlnamün  und  »Itoki  praWute 
anerkenoen,  uod  der  weoo  aoeh  laogHili  lifito  titlütlP 

zum  Ziele  führt.  Möge  man  also  dabio  sich  wenden,  wo  filr  d•^ 
artige  Bestrebungen  ein  Anknüpfungspunkt  nicht  er^t  zu  schaffen, 
sondern  schon  gewonnen  ist,  —  zu  der  Versammlung  der  Germa- 
nisien l  Mögen  alle  diejenigen  Vereine,  welche  die  Verbrüderung 
aufrichtig  wünschen  und  für  dieselbe  ein  thatsächliches  Wirkeo 
entfalten  wollen  und  können,  sich  an  den  allgemeinen  Cougre&s 
der  deutschen  Geschichts-,  Rechts-  und  Sprachforscher  anschliessen! 
Mögen  sie  in  diesem  Jahre  ihre  Vorstande  oder  Mitglieder  als  De* 
potirte  doribin  senden,  wo  die  breilere  Grundlage  auch  der  ge- 
ringsten Zahl  willens-  und  Ihalkraftiger  Männer  in  ihrem  üiindtlft 
RiobbeH  md  NaobdrnoK  gewähren  wird,  —  nach  Lübeck  1 

ilber,  wird  man  fragen,  wie  soll  der  Auschluss  gescbelMi, 
wIn  4ß0  Wirkeo  der  Vereinskräfle  iunerheU»  der.  GerwenieieoMi» 
BMiadttqg  eielb  ^WtalUuji?  .Es  ist  die  Meinung,  doch  nur  vereior 
leMi  iHHjmpiimbftH  weinden:  der  Verein  der  .bislorisobeo  Veieitt 
seile  üiGlk  eis  «Ine  nenn,  viertn^Seelien  an  Jene  Vereenmlnng  an*. 
litoMi.  Allein,  i)  Iii  diMer  Verein  der  yen^  enlwnd^r  nfob 
nifhH  de,  pder  er  IM  wenn  euob  ilelebMM  nur  embrynniwb  It 
der  vor  einen  lebre.  g^beJWnen  bigtoneobep  Seelien  oder  den 
Verein  der  denteeben  Ceicbiehliftwuber'icbon  yorbenden;  2)wiie 
es  ein  Unding,  und  wider^icbe  elleoi  Ternliofügen  Organismoi» 
wollte  man  Innerhalb  der  6enneoi$ten Versammlung  zwei  verscbie- 
dene  historische  Sectionen  anerkennen.  3)  würde  die  neue  hisl<h 
rische  Section,  wenn  sie,  wie  es  doch  im  Sinne  dieser  Meiouo| 
ist,  auf  die  Deputirten  der  Vereine  beschränkt  wäre,  in  Folge 
der  oben  entwickelien  Gründe  nur  auf  sehr  wenige  Mitglieder  zäh- 
len können,  ja  nicht  einmal  auf  so  viele  als  mindestens  nöthigsiod 
um  nach  %.  12  der  allgemeinen  Geschäftsordnung  die  Bildung  ei- 
ner Section  zu  bedingen,  nämlich  ^wölf.  4)  würden,  da  die  Ab- 
tbetlungssilzungen  gleichzeitig  stattfinden,  die  Mitglieder  des  Ver- 
eins der  historischen  Vereine  nicht  den  Sitzungen  des  Vereio« 
der  denlschen  Geschichtsforscher  und  umgekehrt  die  lAiftglieder  dsi 
leUteren  niebi  denen  des  ersleren  beiwohnen  können;  das  aber 
wbre  aus  doppeUem  (j^de  widersinnig;  einmal  weil  beide  tfefebu 
M|jp(  tnllffressen  ii|^v^||$^0en  hätten,  die  ohne  eine  nnnnlirbni 

jimW«oMwirfciyM%^  bUnplüil» 
iflebnebr  durcb  imWimm^*Smt^  ^  lbreoiForlfMi««ebeMl. 
^mdm  wttrdcof  sodann  «eil  daab  ninanif^  leiWfD  i^d^Jjfßm^ 
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durch  eine  so  unnatürliche  Trennung  seihst  die  persönlichen  In^ 
teresson  und  Rechte  pewaltsam  zerschnitten  würden;  denn  gewiss 
werden  doch  die  Mitgheder  des  Vereins  der  Vereine  zu  den  deut- 
schen Geschichtsforschern  gezählt  sein  wollen,  sowie  umgekehrt 
unter  den  Mitgliedern  des  Vereins  der  deutschen  Geschichtsfor- 
scher nicht  leicht  eins  sein  dürfte,  das  nicht  zugleich  auch  Mitglied 
irgend  eines  historischen  Specialvereius  wäre.  Das  Nebeneinander 
würde  also  keinem  Theile  frommen,  wenn  es  nicht  auch  ein  Bei« 
einander  ist. 

So  bliebe  denn  nur  eine  Auskunft,  aber  gewiss  die  beste  übrig} 
Der  Verein  der  historischen  Vereine  muss  ebenso  wie  der  Vereia 
der  deutschen  Geschichtsforscher  in  der  einen  historischen  Sectios 
der  Germanistenversammlung  sich  anerkennen  und  anerkannt  wer-» 
den.  Zu  dieser  Anerkennung  ist  es  in  Frankfurt  freilich  nicht  gei 
kommen.  Aber  man  hüte  sich  doch  gar  vor  übereilten  Vorwürt 
fen  und  beachte  die  damalige  Sachlage.  War  denn  Jemand  in 
Frankfurt,  der  jene  Anerkennung  der  historischen  Section  als  eines 
Vereins  der  Vereine  formgemäss  beantragt  hätte?  Und  wenn  es 
geschehen  wäre,  war  irgend  Jemand  durch  Instructionen  seines  hei- 
mathlichen  Vereines  dazu  bevollmächtigt,  einen  solchen  Antrag  zu 
stellen  oder  ihn  gutzuheissen?  Die  rasche  Entwicklung  der  Dinge 
kam  den  Meisten  unerwartet  und  überraschend:  da  durfte  wohl 
Jeder  für  seine  Person  und  aus  eigener  Machtvollkommenheit  eU 
nem  neuen  allgemeinen  Vereine  sich  anschliessen,  aber  Niemand 
war  befugt,  über  die  Bestimmung  desselben  ein  Votum  im  Nameu 
und  Auftrag  eines  Specialvereines  abzugeben.  War  dem  nun  so:  wie 
hätte  der  neue  Verein  der  deutschen  Geschichtsforscher  über  alle 
Formen  sich  hinwegsetzen  und,  ohne  die  eigenen  Wünsche  und 
Anträge  der  Specialvereine  auch  nur  abzuwarten,  sich  sofort  zu- 
gleich als  Verein  der  Vereine  prociamiren  können  oder  dürfen  1 
Würden  nicht  und  mit  Recht  von  allen  Seiten  Reclamationen  und 
Proteste  gegen  ihn  ergangen  sein?  Würde  man  ihn  nicht  mit  voi^ 
lern  Fug  der  Anmaassung  geziehen  und  wohl  gar  der  Absicht  be- 
schuldigt haben,  als  wolle  er  sich  die  Bevormundung  aller  Special* 
vereine  aneignen?  Gerade  diese  Beschuldigung  aber  wäre  die  ge- 
fährlichste und  muss  vor  allen  von  dem  Verein  der  deutschen 
Geschichtsforscher  jetzt  und  immerdar  auf  das  Sorgfältigste  ver- 
mieden werden.  Und  in  der  That,  wie  auch  die  Zukunft  der  Spe- 
cialvereine und  ihrer  auf  Verbrüderung  gerichteten  Wünsche  sich 
gestalten  möge,  —  Eins  muss  an  ihnen  von  aussenher  ewig  un- 
angetastet bleiben,  das  ist  ihre  Selbstständigkeit,  ihr  grössles 
Kleinod,  das  zu  beschränken  oder  aufzugeben  einzig  ihnen  selber 
zusteht. 

Soll  nun  die.<;e  Selbstständigkeit  von  aussenher  gewahrt  und 
 .  .  . — ^-  .  13* 


lOiWeh  «in  V^nkk  d«r  VaittiM  eiHMbl  wMlai:'>wi0  k«Hi  4m 
geaohefam?  D«d«iroh .  daas  ittdIelMI,  wit  fUr  die  allgeoMiMi 
Zwadke  und  ArbeUao»  so  aath  fOr  die  ipiiiilii  YmiMioMm- 

seu  etil  tmabbaogigea  Organ  gesohaffbo  Wird»  des  berufen  inif« 
das  officielle  Verbind UDgaglied  zwischen  den  einzelnen  Verei- 
nen als  solchen  und  dem  allgemeinen  Vereine  darzu:»lelicu.  Za 
diesem  Bebufe  würde  es  genügen,  wenn  zumal  die  Beauftragteii 
der  SpecialTereine  und  die  wärmsten  Freunde  derselben  in  Lübeck 
sich  verständigten,  eine  Vervollständigung  des  §.  12  des  Vereins- 
statutes dahin  zu  beantragen,  dass  nach  den  Worten  „der  V^erein  tritt 
in  Verbindung  mit  den  verschiedenen  deutschen Geschicktefsreineo" 
etwa  hinzu^efügl  würde:  ,,ond  hewirkl,  um  dici^e  Verbindung  auf- 
recht zu  erhalten  und  zn  befruchten,  alijahrlicb  die  £ruennung 
atees  bleibenden  Ausschusses  von  (zwölf)  Mtlgliedern,  wekU 
linMillicii  Vnratande  oder  Mitglieder  von  Spaoiaiimalnen  sein 
nösaea  und  zureinan  Hftlfta  .dufcbdia  GeoeralversanMaluBg  der  deut- 
aeba»  Qeschiohtsforsober,  2ur  andern  durob  die  anwesenden  be- 
viBUnScMiglaB  Bepallrtati  der  SpecialverabM-  anrtibli  warda».'  fH^ 
aar  AoMbMa  bat  dia  .doppialla  iafciha^  di»  lUfttaaan  dar 
owkaraiaa  M  dav.  alliHMMi  Vaiato  «wl  dia  daa  aMgam^iwi 
Varaina'  M  datt:fifiartial»afaiafm  an  farttalüh  Bp  M  Mglaidi 
m  dia  aiKmicha«  Oiae>i^l»»itiaiia  aimhiüph  aiir.Br 

aaychnig  dar  ViraaMMlaag  daa  aUgaaMliiaB  Varma  aiMratodw^ 
imd  die  Bt^mm,  BaMb  niharar  VanMidigong  anaaarardaai- 
liebe  Zusaipoienkünfle  wo  Vereinsdeputirten  cii  veranlassen.'*  Et 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  bei  dem  dermaltgen  Vorstände  eiD 
dahin  zielender  Antrag  die  kräftigste  Unlerblützuug  Üuden- würde, 
und  alle  Anzeichen,  deren  Wahrnehmung  uns  gestattet  ist,  raüss* 
ten  trügen,  wenn  ein  derartiger  Passus  nicht  die  Aussicht  haben 
sollte,  in  Lübeck  mit  überwiegender  Majoritisit»  wo  nicht  mit  Ein- 
stimmigkeit, die  Aufnahme  zu  erlangen.  Sehr  zu  wünschen  i^t 
aber,  dass  alle  diejenigen,  welche  die  Vereinsinteressen  in  der 
Versammlung  wahrzunehmen  berufen  sind^  natnfltiUifih  abar  .4(4 
bavoltmäcbtigten  Deputirlen,  sich  zu  einer 

VatbaralbiMig  über  die  Angelegeobeiten  der  biatorisoban 
Varaina  am  26.  September  Voraaittaga  in  Lübeck 
aioAHidaD;  die  Büliarao  Angabmi  über  Ort  und  Stwide  werdsa 
Yon-  ddD-dartigaa  Ordnern  oder  im  GescbÜlMaMner  (im  Hama 

lla>^19i)  aa  aafabratt  aBiiL  Ifar  am  «alar  aWes.  ItaMtiadaat  dia 
iaralhiwft'  dlaaaa  ninyrnümiii  glaicMo  dar  aratf«  Ualofiactai 
SiUaog'aicbar  sd  atallas,  und  obna  dao  SrgabDiasaD  dar  .VtMba- 
MlMUigWiraifail  «i  wollaD,  wiadildit  PiitaMriaiahiiftU^  dafilg:^^ 
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IrageOy  dass  wenigstens  vorlauGg  schon  der  oben  formulirte  An- 
trag auf  Vervollsläudi^uii^  des  %.  12  auf  ,  die  lagesordauDg  des 

^7sten  komme. 

Im  üebi  igen  niüL;en  wir  nicht  zu  viel,  nicht  alles  auf  einmal 
erwarten  oder  veriangen.  Ist  in  Lübeck  nur  überhaupt  erst  in 
vorgedachter  Weise  ein  organischer  Mitteipunlct  für  das  Zusammen- 
fassen der  Vereinsinteressen  gewonnen,  und  die  Anerkennung  des- 
selben durch  eine  grossere  wenn  auch  nicht  durch  die  gesammte 
Zahl  der  Vereine  erfolgt:  dann  wird  sich  um  so  leichter  und  siche- 
rer der  Forlbau  auf  dieser  Grundlage  im  Jahre  1848  gestalten,  für 
welches  die  Versammiung  der  deutschen  Geschicbis-,  Rechts-  und 
Sprachforscher  —  so  hoffen  wir  —  keinen  Ort  lieber  wählen 
dürfte,  als  die  ehrwürdige  Stadt  Nürnberg,  die  schon  in  Frankfiul 
.  näobsl  Lübeck  die  meiste  Anwartschaft  hatte,  und  die  durch  ihre 
liefe  hl  der  Mitte  des  ^Seesnoilvaieneoto  eic^  attte*  Be(ÜeN%ti« 
augensclieialich  am  meialen  empfiehlt» 

Sndlleh  berMiMD^wir  ifocb  eiBW^Pimll.  --'' Die  SMilik  ab 
seMe  M  auf  der  GermenisteiiireivemiDliing'  noch '  keine  V^rlre*' 
tang  geimideii;  es  hat  siMi  isber  irleler^Ofleii  iiii^  Urea  wir  oieht? 
msQgswelBe  In  TttMogeft  odd  Qdttinseii  igteiehwie  Jd  Bttriiii  der 
Vooseh  kundgegeben /«leo  wir  fHllier  soiioa  berührten  (Bdi  Vfl! 

27%  &  277  f.):  es  mSSditen  sieb  aneb  die  delllsohen  Stitistiliep 
alB  eine  beeondere  Sectibn  der  Oermanislenvereininitung  anscbti^* 
sen.  So  viel  wir  wissen,  geb^  in  dlee^  Bssisbnng  der  Prdherr 
Yen  Beden,  die  ProlAsoren  PaHati«  -Bneoher  n.  *A;  mit  bestiiototen 
Absiebten  um.  Wir  venaiSgen  nfebl^  i«  benrtheileb;  wie  dieselbetf 
üi  Lfibeefc  aufgenommen  werden  dii^en»  1>as  kann  kebiem  Bwei- 
Ast  initerliegen>  dass  ein  etwaniger  Antrag  auf  Bildnlig  einer  stati- 
stischen Section  in  dem  $.11  der  allgemeinen  Geschäftsordnung, 
welcher  die  Zahl  der  Abtheilungen  ausdrücklich  unbestimmt  lassl, 
einen  gesetzlichen  Anknüpfungspunkt  findet,  wofern  nur  zugleich 
die  Bedingung  des  §.  12,  dass  mindestens  zwölf  Facbgenossen  als 
TheiUiehmer  vorhanden  sein  müssen,  erfüllt  werden  kann.  Doch 
▼ersteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  Bildung  neuer  Abiheüungen 
nicht  bloss  von  so  äusscrlichen  Bedingungen,  sondern  vor  allem 
▼OÖ  dem  Urtheil  der  Generaiversanmilung  über  das  innere  Bedürf- 
niss  und  die  sachliche  Angemessenheit  abhängig  ist.  Hoffen  wir, 
dass  aucli  die.se  Aogeiegeoheit  in  Lübeck  eine  befriedigende  Ld- 
long  finden  werde.  '  -  '  '  , 

*    Beriin,  am  24.  Juli  1847. 

'        •         Adolf  Schmidt. 
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^'lliMidltirig^ii  der  histm^sehen  Vereine  in  BelrelT  einer 

Generalversammlung  derselben. 

Nachdem  ia  dieser  Zeitschrift  Bd.  VU.  S.  475—476  durch  das  Gut- 
aohleu  des  Scbleswig-Holstein-Lauenborgiscbeo  Vereins  über  meio 
Anschreiben  an  die  sammilichen  hislorischen  V^wiao  in  Deukaolir 
Jaafl  in  obMi  bezeiobnelem  Be&reOe  der  Aniwic  Ton  MittheiloDgen 
Uber  diesen  die  Gesammibeii  iter  VeretM  aa§ebenden  Gegenstaad 
SiiMcfci  tot,  so  gisobe  iob  Im  lotmsse  4sr  Ssolie  m  handslsi 
itmn  kh  liier  s«ob  dto.yi>r%eft  so  wkck  fsriebteteii  Aensserai- 
gen  der  Yereiiie  in  korcen  AiMsfigeii  eiestersilso  ferlleofead  nit* 
MegSr  Ms  die  ZosamoieasteUuH  ^üM»  nmCMsendsB  BerfelUs  m 
die' Vereb«  saHMl  magltdi  ist 

I  . :  B9  iMehrlen  «leb  bie beule  ^isebetebeiideVersiiie  milZosebrif» 
üa  und  Gmeebteo,.  die  kk  oeeb  der  2eiUWge  ihier  Ableseong  aitf- 
führen  will: 

1.  Der  historische  Verein  für  das  Grüssherzoglhum  Hessen 
za  Darnistadt  am  23.  December  vorigeii  Jahres,  Er  werde  mit 
Vergnügen  zur  Verwirltlichung  der  gemachten  Vorschlage  autwir- 
ken^  halle  aber  jedeniaiis  eine  selbststäudige  Versammiung  der  hi- 
8|torischen  Vereine  für  erspriesslicher,  als  eüaen  Anschluss  dersel- 
ben an  die  Germanisten-VersaujQiluiig.  Zdir  Verwirklichung  einer 
allgemeinen  Versammlung  wäre  eine  Vorberalhüug  weniger  Ver- 
eine, welche  ein  besonderes  Interesse  für  die  Sachs  hahsa  Aiod 
die  erste  Einleitung  ülierfiähmen,  zu  wünschen. 

2.  Der  Verein  für  Vater^ndskttOde  Stt  Stuttgart  am  9.  i«' 
Wiar  dieses  Jahres,  fir  könne  zwar  wegen  Aberdnuag  eines  tÜf 
genea  ^v«Unui6bl|g(en  Z9  einer  Generalversammlung  noch  keins 
feste  Zusage  machen,  ee  «verde  sieb  jsdoch  eines  oder  das  andere 
fl^sf^schaftsmitgiied  Qseeigi  seigenp  .sieb  in  einer  Sfeedi  Miil#i> 
denlscbiends  eineninden»  .  •.  * 

3.  Der  WelMer ieebe  Verebi  GeBebiobto  nnd  HleHhwei> 
knnde  mm  90.  tauar  d.  i« :  Die  aiitgelbeibf  n  WnuselM  eeieei  be» 
iBits .  seft  1842.  GsgenslenA  4ef  Beretivpag  d^  Vereine»  geweesi^ 
end  derselbe  gewiss  wiebifg  Wid  entscheidend  für  die  Znkenfl  dsr 
Vereine.  Aoi  besten  würde  ^ie  iSachs  durch  ptrsiiniiehen  Zusso* 
neotrilt  teo  DepaUrten  aller  Vereine  gefSrderk  Weim  diese  Ve^ 
eine  sidi  zur  Unterstützung  jenes  grösseren  Vereines  zn  einmal 
Ganzen  consolidiren  und  als  SecUon  demselben  anschliessen  soH- 
ten,  so  hätte  schon  in  jenen  Tagen  za  Frankfurt  die  Idee  [nehr 
Anklang  finden,  es  hätte  Wunsch,  Vorschlag  und  Einladung  aus 
der  Mitte  jener  hochachtbaren  Versammlung  ausgeben  müssen.  Da 
nun  unsere  Vereine  constituirte  Gesellschaften  bilden,  die  einen 
sicher  n  BesUind  haben,  SO  sind  wir  der  Ansicht,  dass  es  am  zweck* 
massigsten  wäre»  wenn  sie  sieh  vorerst  unabhängig  einigen  und 
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in  einer  selbstslänüigen  Versammiung  zeigen,  dass  sie  sich  zu  ei- 
nem höhern  Ganzen  zu  conslituiren  bereit  sind,  dass  sie  etwas  Gros- 
ses und  Tüchtiges  wollen  und  aucii  zu  leisten  bereit  sind.  Der 
Wetzlarische  Verein  etc.  ist  daher  völlig  bereit  eine  solche  Ver- 
sammlung durch  Depulirte  zu  beschicken;  er  billigt  auch  den  Vor- 
'  schlag  hiezu  einen  ziemlich  in  d«r  Mitte  deutscher  Lande  gelegenen 
Ort  ZQ  wählen  und  stimmt  gern  für  das  alte  ehrwürdige  Nürnberg. 

4.  Der  historische  Verein  von  und  für  Oberbayern  zu  Mün- 
chen am  21.  Januar  d.  J.  Er  erkenne  den  grossen  Nutzen,  wel- 
cher aus  einem  Vereinigungspunkto  für  die  Geschichtsforschung 
und  aus  gegenseitiger  Mittheilung  der  Abgeordneten  der  verschie- 
denen deutschen  Vereine  hervorgehen  würde;  auch  stimme  er  bei, 
die  beabsichligle  Vereinigung  nicht  mit  der  Versammlung  deutscher 
Rechtsgelehrlen,  Geschichts-  und  Sprachforscher  zu  verbinden, 
sondern  besonders  zu  bilden.  Dagegen  scheine  es  ihm  mehr  ent- 
sprechend, die  Vereinigung  nicht  auf  die  Vereine  allein  zu  be- 
schränken, sondern  auf  alle  Forscher  und  Freunde  der  Lokatge- 
schichte  auszudehnen.  Er  glaube,  dass  auch  aus  dem  Kreise  Ober- 
bayern sich  mehrere  derselben  anschliessen  werden,  so  wie  auch 
der  Ausschuss  des  Vereins  trachten  werde  seine  Theilnahme  zu 
bethäligen.  •  .  . 

5.  Die  Sinsheimer  Gesellschaft  zur  Erforschung  der  yater- 
ländischen  Denkmale  der  Vorzeit  am  3.  Februar  d.  J.  Sie  sei  voll- 
kommen mit  den  Vorschlagen  einverstanden,  habe  auch  die  Ueber- 
Zeugung,  dass  die  Vereine  Deutschlands  mehr  und  mehr  ein  le- 
bendiges organisches  Ganze  bilden  und  dazu  Eine  Dircction,  Eine 
Schrift,  Ein  Bilderwerk  und  Eine  grosse  Versammlung  etwa  alle 
3  bis  5  Jahre  gemeinsam  zusammen,  so  wie  zwei  besondere  Jah- 
resversammlungen für  Süd-  und  Nord-Deutschland  haben  sollten. 
Nur  in  dem  Jahre,  in  welchem  die  allgemeine  grosse  Synode  ist, 
würden  diese  besondern  Versammlungen  ausgesetzt.  Es  sei  zu  wün- 
schen, dass  dieses  Jahr  sogleich  der  Anfang  mit  einer  Versamm- 
lung süddeutscher  Vereine  und  zwar  zu  Wiesbaden  gemacht 
würde.  Die  Sache  sei  bereits  1844  und  1846  durch  schriftliche 
Vorschlage  und  mündlichen  Vortrag  zu  Baden-Baden  vom  Vereins- 
vorstande angeregt  worden,  auch  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern 
von  1846.  S.  894  das  Sendschreiben  des  Freiherrn  von  Aufsess  an 
die  Versammlung  deutscher  Rechts-,  Geschichts-  und  Sprachfor* 
scher  zu  Frankfurt  auerkennend  empfohlen  worden*). 

-  Jt  ~     ■  I 

*)  Bei  dieser  Gelegenheil  erlaube  ich  mir  auch  auf  eine  Receosion 
dieses  Sendschreibens  in  den  Krit.  Jahrbüchern  fUr  deutsche  ReciiUwis- 
ienschaft  von  Richter  und  Schneider  Bd.  X\.  4846.  S.  4104  ff.  aufmerk- 
sam zu  machen. 


6.  Der  Vereio  lilr .  neUeiaftorgiMbi  OwIMU  ipd  AMer- 

tbumskimde  zu  Schwerin  am  9.  Februar  d.  J*,  woiio  M'  hei$s(^ 
„Wir  efkeiinen  \\\  vollem  Maasse  die  Wichtigkeit  ^er  von  Ihncu 
angeregten  Idee  und  die  Aufopferung  und  Liebe,  welche  Sie  der 
Sache  gewidmet  haben.  Wir  begreifen  voilkouimen,  dass  ein  Zu» 
sammenwirken  aller  hislorischen  Gesellschaften  Oeutschlands  zu 
Einem  Vereine  für  gemeinsame,  grosse  Unlernehmuni^en  von  be- 
deutendem iiinflusse  werden  könne.  Aber  wir  haben  auch  man- 
nigfache Bedenken  gegen  die  Ausführbarkeit  des  l  nfeuiehmeos. 
Zuvörderst  scheint  es  uns  anpassend,  dass  erst  abpewa?  lel  werde, 
welche  Bichtung  der  auf  der  Germanisten* Versammlung  zu  FranL» 
fürt  a.  M.  im  Septbr,  v.  J.  zur  Sprache  gebrachte  ailgenieine  hi- 
storische Vereia  .für  ffru  DeulscbUod  neboMD  werde,  da  die  zu 
Franl^furt  Jbesprochenen  GruiMizüg«.  no«li  viel  sn  rob,  uDbeslinoiol 
und  ^^tiaogelbafl  «iud,  als  dasa  ntn  sie  für  ausreichende  StaUitep 
einer  so  wiehtig^n,  q|id,:gr<imr(ig6n  Ge9eil««:baft  bailen  köiMnte, 
wie, sie  ivi^lan  TbettaebmarD  iii  der  Idee  vjmdiweliAe,  Ckbeii  di» 
l^ünfHigeo  .Stalvten  difses  sUgimeuieq  Vtreiiia  4lie  siebera  Mi? 
gebart,  dass  den  Badörriusm  4liet  GasaUelitsforaoboog  D^alssb* 
landStimob  all^a  Bicblnogeo  ckod  /ohne  VecaacbUMgimg  eiai^liMr 
Zweige  genügt  werde,  und  zwar  so,  wie  es  viele»  Arbaileni  an 
hm^dero  Vereioeo  klar  vDr  Augen  stand,  so  dorfle  der  voo  Ih- 
nen vorgescblagena  Vereiii  Gbarflüssis  ersobeioeD,  Wörden  jedocb 
die  10  Prankfurt  besprocbeDen  Grondzüge  zu  aCwanigea  SlaUileii 
als  unfehlbar  bindende,  abgeschlossene  Richtschnur,  ohne  weitere 
Ausdehnung  und  Erklärung,  dienen  sollen,  so  wäre  allerdings  nocli 
ein  grosses  Feld  der  historischen  Thätigkeit  xur  Eearheilung  übri^, 
und  der  von  Ihnen  angeregte  Verein  der  Vereine  würde  als  eine 
Nothwendigkeit  für  die  Wissenschaft  erscheinen.'* 

7.  Die  Gesellschaft  für  Pomm ersehe  Geschichte  und  Alter- 
Ibumskunde  zu  Stettin  am  11.  Februar  imd  9.  April  d.  l.  Die 
Beaiisirung  des  gemachten  Vorscblüi^s  eines  aus  De  voll  mächtig  ten 
der  einzelnen  t^i^r.  Vereine  Deutschlands  zu  bildenden  Aus 
Schusses,  der  zu  bestimmten  Zeilfristen  zusammenträte,  sei  sehr 
wunscbenswertb.  Die  am  2d»M^r2  d  J.  gehaltene  Jabresvarsamm« 
Jpng  habe  den  Gesellscbaftsausscbuss  autorisirt  der  Versammlung 
von  Repräsenlaolen  siinmtiiebaf  daaUeban  Mistorisabaa  Vereins 
ibra  Alitwirkung  zuzusagen. 

8.  Der  VmiD  des  Huaeum  Francisco  •  Caroliouin  zu  Li  an 
27.  Februar  d.  J.  Bina  selbstslindige  jabriicbe  VersamoDlung  von 
BeprÜs^entantaD  der  denlsobeD  bisioHscben  Vereine  sobeine  aller- 
dings der  WisseosehafI  und  BntwiektiiDg  der  Special -VeiaiDa  die 
lifttzlicbsten  Polgen  zu  versprecbeni  docb  sei  der  Verein  bei  Be- 
scbrinküieit  seiner  Uittel  und  seiner  Kräfte  liicbt  in  dar  Lage  eina 


mUM  nnrnmlmB  m  mm  a»ro1kpitohUitwi  JM  bMMkm. 
Her.  ¥trw«Ucitt88aiMteliai6  würid6  Jedoch,  gmm  Warth  dami 
legen,  doroh  gerällige  HUtiiciipng  sar  Kosf^Uiiii  dMi  dorligen  V«r* 
Imdiungea  la  Immmb. 

Der  historische  Verein  für  Oberfranken  zu  Bayreiilh  am 
7*  H'arx  d.  J«  Br  stimme  voHlcommen  dem  gemachten  Vorschlage 
ror  Abhaltung  einer  von  der  allgeineinen  Versammlung  der  deut- 
schen Geschichtsforscher  unabhängigen  Zusammenkunft  und  zwar 
zunächst  in  einer  in  der  Milte  Deutschlands  gelegenen  Stadl,  Nürn- 
berg, bei  und  sei  bereit  Abgeordnete  dahin  zu  senden^  wenn  die 
Zeit  der  Versammlung  bekannt  geworden.  (Vgl»  auch  Jahrcsbc* 
rieht  des  Vereins  für  1846—7.  S.  17-18.) 

'  10.  Der  Verein  für  Kunst  und  Alterthum  zu  Ulm  am  17.  April 
i  J.  Obgleich  der  noch  junge  Vereia,  dessen  inteileclueli^  wpil 
malerielle  Kräfte  und  Mittsi  zur  Zeit  noch  lu  sehr  für  seine  un- 
"^^^nÜMbWiilill^  in  Anspruch  genommen  werden,  eine  mit  Ver- 
Wdcagen  verbundene  Mitwirkung  bei  cmmiii  eUgameiacn  ümGfh 
^l!MlrYß»^fißß4  umfassendcB  Jostitulo  elo«r  spkttra  Zeit  vcrho» 
«md  desbaH^  nicht  in  der  Lage  .cidi  botede,  cioen 
«i^MM  Vertreter  lo  der  lieeotragteo  Vereaamiliuig'  eine«  Aue- 
«htUMS  der  sSmoitliohen  \bi9lDriseheB  VereUie  Peolsebbnd»  ab^ 
«doeo  80  kSnneo» :«»  sei  es  doch  SDlSglich,  iiaes.die  heabnichtigte 
VeManniiiog  foo  W^Mem.  d«i  Sm^ßm  ^iBm  freiem  foieehhim 
W^bt  werde«.  - --■-^  .f.;-. 

jilt  Der  Verein  förBrfovscbung  uod  Erhaltung  yaterländisener 
MMbümer  zu  Dresden  am  19.  April  d.  J.  Allgemein  sei  man 
liiverslanden,  dass  das  beantragte  festere  Aneinanderschliessen  der 
ttbireieben  historischen  Vereine  nur  wohltbätig  auf  die  Beförde- 
Hing  der  deutschen  Alterthumswissenschaft  im  Allgemeinen,  auf 
Erweiterung  der  Bestrebungen  der  einzelnen  Gesellschaften  und 
Mf  die  Gestaltung  der  einzelnen  Vereins-Museen  zurückwirken 
könne.  Auch  sei  man  der  Meinung,  dass  eine  Verständigung  durch 
eiae  von  dem  grossen  Congress  der  deutschen  Goschichts-,  Rechts- 
UDd  Sprachforscher  unabhängige,  von  den  verschiedenen  Vereinea 
durch  AbgeoDdnete  zu  beschickende  Versamoftluog  am  8i<}hersteft 
^beigeföhrt  werden  könne,  and  gewiss  würden  die  zum  Vert 
Sammlungsort  vorgeschlagenen  ehrwürdigen  deutschen  Städte  Niirnf 
berg  oder  Bamberg  durch  ihre  historische  und  antiquansche  Be- 
deutung ond  ihre  Lage  im  MittelponlUe  des  deutschen  VetefJandes 
vorzugsweise  geeignet  sein«  Bs  würde  dann  wohl  vpn  dem  Be« 
Schlüsse  dar  ersten  Versammkmg  abhängen  müssen,,  ob  sie  eid^ 
^  die  folgenden  Jahre  der  grosen  Verssomlung.  der  ^eolschen 
weldshts-,  Sprheh-  und  Reehtsforsclm*  als  eine  Sectl9n.i»c 
^iei^  oder  ip  ihm  Qfe^jennM>cit  fortbe8tel^i9P  wai,.  ^^^99 
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18.  Der  tiediMlMi^gpiOh«  ^rlknmaiamhmi^^^mt/l^  titlhf«^ 
ftifi^<in  am  20.  Aprfl  d.  I.  der  Tmio  wertfe^  der  Aftsiebi 
gMtet,  jede  sidi  derbieteHdeOelegtelieli  yeiliindungea  neehaei- 
aen  hio  anzuknüpfea  aöd  festzahalten,  unlieeelMMbl  der  e%eA«i 
fuHfeeoimaoeii  MbataMndfgkelt,  dIeZweek«  des  sich  bildend«! 
VerefiM  der  deutsohen  Gescbichtsforscher  naeh  Maassgabe  der  ihm 
zu  Gebole  stehenden  Mittel  eben  so  gern  zu  lörJern  suchen,  all 
die  gemachten  Vorschläge  zu  einer  engeren  Verbindung  der  Ver- 
eine, und,  wenn  immer  möglich,  eine  bernUiende  VersammluDg 
in  einer  der  vorgescblageoen  Sladte  durch  Abgeorduele  aus  sei- 
ner Milte  besuchen. 

13.  Der  Verein  zur  Erforschung  der  rl)einischen  Geschieht« 
und  AUerlhümcr  za  Mainz  am  20.  Mai  d.  J.  Er  halte  für  voH- 
kommen  angemessen,  dass  die  deotschen  Gesohichts vereine  in 
einer  selbslstandigen  Versammlang,  we  mdgltoh  vor  der  allgemei- 
Den  6ermanlsteA*Versammlung,  Uber  ihre  gem^nsemeQ  Interesseo 
sich  verständigen,  und  schlage  als  Ort  der  VersMiitiilltaDg  BeodMg^ 
als  Zeit  za  derselben  die  zweite  Haifle  Sepleartiara  vor. 

14.  Der  biatoriaeke  Vereio  ao  Daiikberg  Maaefto,  qbgtaiafc 
Aooh  kebie  aobiPtfltiebe  aDmiltelbarelllllbelttfiig  veri  diber  etoglif» 
jft  .aeteeei  inht^tlMH^  von  1847  B,  II.  In  BeMT  einer  Qe«afi* 
Verwammlong  der  bMiHaofaeii  Geeellaebafteii  $  der  Veraehlag  mi 

.aUer  AnerkeiiDimg  wttrdig,  und  daram  der  Wnmeh  gerecht,  daei 
er  überall  Anklang  finden  mSge, 

Es  steht  nun  dahin,  ob  dieser  Wansch  in  KrTtillung  gehe^  da 

noch  eine  grosse  Zahl  von  Vereinen  sich  nicht  ausgesprochen  hat. 
Die  mir  zukommenden  Erklärungen  werde  ich  in  dieser  Zeitschrift 
als  allgemeinem  Organ  der  Vereine  mütheilen. 
Äufsess  in  Franken  am  8.  Juli  1847. 

Dr.  H.  Frh.  y.  u.  z.  Aufseaa» 

Nachschrift.  Ans  den  vorsiehenden  Millheihnigen  ersehen 
Irir,  dass  wiewohl  namentlich  der  Meklenburgische  Verein,  gleich- 
wie früher  in  unserer  Zeitschrift  (Bd.  Vü.  6.  475  f.)  der  Schles- 
wig -  Holsteinische ,  auf  die  Germanistenversammtung  und  deren 
künftige  Entwicklung  hinweist,  doch  die  Mehrzahl  der  Obrigen  Vota 
aof  aine  Ton  ihr  und  dem  Vereine  der  deutschen  (Sesofaiehtsfor- 
adier  nnabbHngige  Verbrüderung  der  Speelalverekie  geHcklM  kl 
Wir  glanben  daaa  diea  aof  eineoa  udgereehMMiglen  MiaalratMD 
bembt  Wer  vornrtbeHaM  die  Lage  prWI»  In  der  aieb  an  Prwlt- 
ftiri  die  VtanamiDtang  der  dentaehen  GeacbiöhiafaniobeF  den  Va^ 
einen  ala  aoleben  gegenüber  befkttd,  und  die  wir  acbo»  Oben  ki 
Dazug  auf  die  Competensfragi  beHMMfan,  wird  nidM  oabiii  kda- 
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neo  sie  als  eine  höchst  eigenthümiiche  zu  bezeichnen,  mochte  man 
üun  die  eine  oder  die  andere  Richtung  einschlagen.  Gewiss,  hallo 
die  Versammlung  anders  gehandelt  als  es  geschehen,  sie  wäre  dem 
Vorwurf  der  Anmaassung  nicht  entgangen;  nun  sie  diese  vermie- 
den bat,  gerieth  sie  andererseits  in  den  Verdacht  der  Nichtach- 
long  der  Vereinsinteressen,  ungeachtet  derselbe  ebensowenig  be- 
gründet ist.  Wir  hoffen  indessen,  ohne  uns  den  Illusionen  über 
aligemeine  und  einstimmige  Sympathien  hinzugeben,  dass  die  Zeil 
wallen  und  jedes  Misstrauen  schwinden  werde.  Indem  wir  daher 
üoch  einmal  auf  die  oben  von  uns  unternommene  Erörterung  der 
Frage  in  ihrem  Zusammenbange  hinweisen,  legen  wir  die  Prüfung 
der  dort  vorgeschlagenen  Mittel  und  Wege  allen  Vereinen  in  auf- 
richtiger Hingebung  für  ihre  Sache  dringend  an's  Herz.  Man 
schaare  sich  in  Lübeck  nur  enger  zusammen!  Wer  die  Waffe 
Tur  eine  gute  Sache  gut  führt,  tragt  am  Ende  doch  den  Sieg  da- 
von. Und  hier  handelt  es  sich  nicht  einmal  um  einen  Kampf, 
sondern  ausschliesslich  um  die  Initiative,  die  der  Verein  der  deut- 
schen Geschichtsforscher  nicht  würde  übernehmen  können  ohne 
Ihalsachlich  zu  der  entgegengesetzten  Beschuldigung  einer  Usur- 
pation Anlass  zu  geben ,  und  zu  der  daher  lediglich  oder  doch 
vorzugsweise  die  beauftragten  Vertreter  der  Specialvereine  com- 
petent  sind.  Adolf  Schmidt.  - 

Anzeige. 

Die  dem  vorjährigen  Beschlüsse  der  Versammlung  der  deut- 
schen Geschieht-,  Rechts-  und  Sprachforscher  entsprechend  auf 
den  20sten  September  d.  J.  angesetzte  Versammlung  der  deutschen 
Geschichtforscher  findet,  nach  der  indessen  erfolgten  Abänderung 
jenes  Zeilpunktes,  für  dieses  Jahr  am  27steu,  2Ssten  und  29step 
September  zu  Lübeck  slalt. 

Berlin  am  24sten  Julius  1847.  Pertz. 


Berichtigung. 

In  dem  Verzeichniss  der  zum  Verein  der  deutschen  Geschichts- 
forscher beigetretenen  Mitglieder  (Bd.  VII.  S.  474  f.)  hat  aus  Ver- 
sehen eine  Auslassung  stall  gefunden,  die  wir  hiermit  nachträg- 
lich unter  der  laufenden  Nummer  ergänzen  (vgl.  Bd.  VIIL  S.  80.): 
54)  Professor  Dr.  Wurm,  in  Hamburg. 


I 


Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtkunde  zur  Beför- 
derung einer  Gesammtausgube  der  Quellenschriften  deutscher  Gescttichlen 
des  MiUelalters  herausgegeben  von  G.  H.  Pcrlz.  Bd.  IX.  Hannover,  Balm. 
<847.    728  S.  8. 

Unter  dem  reichhaltigen  Inhalt  dieses  neuen  Bandes  zeichnen 
sich  besonders  die  Arbeiten  des  Herausgebers  und  des  Dr.  Köpko 


$b«r  4m  Ghronim.^GtiiraaM  and  mäm%  Mm  Pnlülo  "herauigB* 
§ebeoe  QaeUeotobridan  «äs  (S.  1—239)$  dia^ento  dir  danuf  he» 
susliobeo  Abhandlungen  arsebian  sdiOB  frühar  voHalMifr  in  OO' 
sarar  ZaitoobriCI  (Bd.  HL  S.  389  ff.),  aus  der  ata  der  Vf.  nad  Bar* 
aosgeber  unverandart  abdrucken  liess.  In  Bezug  auf  QuelleDkri* 
tsk,  Liierargeschichte  und  Chronologie  sinü  ferner  von  Bedeutung 
die  Arbeiten  von  Köpke  über  die  Quellen  der  Chronik  des  Hiiso 
von  Flavigny  (S.  Z4U— 2^2),  von  Wilmans  über  Jacobi  de  Guisja 
aonales  Hanoouiae  (S.  292— 382>,  und  von  Lappenberg  über  die 
Cbronologie  der  alteren  Bischöfe  derDiöcese  (ies  Erzbisthums  Ham- 
burg, sowie  zur  Biographie  des  Tfiietraar  von  Merseburg.  Der 
Rest  enthält  ürkundenregesten  von  Waitz,  Berichte  über  band- 
schriftUche  Sammlungen  von  Perlz,  Lnppenberg,  Köpke  und  Betb- 
mano;  endlich  drei  kleinere  Aufsätze  über  den  Spracbgebraiicb 
des  Cbronicon  Casioaoaa  uiid  das  Andreas  Presbyter  von  Bergamo 
IKNO-Bafthioaiuii,  viber  eine  ßamberger  Baadscbrifi  desJordanis,  Paa- 
Im  u.  a«  w.  'Von  Waitz,  und  über  den  angeblichen  Text  derQeala 
Tjreveroram  von  daipaaUMO.  De»  SaWiiaa  biidal  aia  auaAiriiob« 

'  fh  der  am  21.  April  1S47  abgehaltenen  91.  Uanptversninraiung 
der  Oberlausilzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  wurden  foU 
gende  Preisaufgaben  gestellt : 

1)  Würdigung  der  Verdienste  Adolph  Traugott's  von  Gersdorf 
auf  Maflfersdorf  und  Wigandsthai  (Stifters  der  Gesellschaft) 
um  die  Wissenschaften  überhaupt  und  um  die  Obarlansitzi- 
sehe  Gesellschaft  der  Wiasepschaften  insbesondere. 

2)  Geschichte  der  Industrie  und  des  Bandeis  der  OberiausiU 
aebj&t  Angabe  der  Haodalaatraasen  au4  der  darüber,  antabui* 
denen  Slreitigkaiteii. 

Termin  dar  Abliafaropy  aq  <be  Saoratarial  Aer  Gasallacbaft  iat  Tar 
die  erste  Preisangabe  der. 31»  Jaaaar.l6^t  ^  zwmte  dar 
31.  Januar  1849.  , 

Die  Sur  Ldanog  .dar  ersten  Preisaufgaba  ia  dea  Samn^lqngflii 
der  GesellsohafI  vorbaodanan  i)iieliaa  nnd  QülfsmiUel  stefaieo  das 
Preisbewerbarn  unter  den  öblicben  Qaraotien  gern  aur  Benntximg 
offen  und  dabin  einschlagende  Anträge  sind  au  das  Secretariat  dar 
Gesellschaft  zu  richten. 


liiteraturberichte.  '  '  '  * 


Allerthuiu.         .  .  ' 

79.  Histöilsclie  und  philologische  Vorträge  an  der  Luiversität  zu 
ftMä  «MtMi  m  8,  a.  lOtfeiilHV  tote  AUlielliiag:  ROnlieii«  MelMi» 
Ms  siin  0«lerg«ng  •  da»  •I^BdBtodlMlieQ -Rel^ifeM.   Aus*  «si^r  Mm,h^ 

«onderen  Titel:  Vortröge  über  römische  Geschichte  u.  s.  w.  Her^fiig^« 
j:pbpn  von  M.  Isler,  Dr.  Ersier  Band:  von  der  Eiiisiehung  Roms  bis  rtira 
Ausbruch  des  ersten  punischen  Krieges.  Zweiler  Band:  vom  ersten  pii- 
alMlimi  Kriege  bis  zu^mpejas'  erstem  GonsQtat.  Berlin,  G.  Reiroer,  4  846; 
4Si7<  W  o.  404.  8.  .8.  ZwffHe,  AfeiUk0lkmg:  All«  .OeBffiifllitB  fiaatf 
Jüslio's  Folge  mit  Ausschluss  der  römls^beo  Qeechlcbte*  Aoob  v>  d.  bes. 
Titel:  Vortrape  über  nüo  Goschichle  u.  s.  w.  Herausgegeben  von  M.  Nle- 
buhr.  Erster  Band:  Der  ünent  bis  zur  Schlacht  von  Salamis,  Griecbeli* 
laad  bU  auf  Perlkles.    Berlin,  Reimer  4  847.    445  S.    8.  — 

Zwei  Frngen  drängen  sich  sofort  auf.  Zunächst :  lässl  sich 
die  Heransgabe  überhaupt  rechlfertieen?  Herr  Isler  naet ,  die  Hin- 
Icrblif beruMi  Mebulirs.  .seine  Frearific  und  Schüler,  seien  sich  deut- 
lich bewusst  gewesen,  wie  fern  der  Verstorbene  selbst  der  ßilii- 
gung  eines  solchen  Unternehmens  gestanden  haben  würde;  seine 
niulhmasshche  Etilscheidung  zur  Richtschnur  ihres  Verfahrens  neh- 
mend, hätten  sie  bisher  die  Veröffentlichung  unterlassen  zu'  müs- 
sen geglaubt;  nur  äussere  Umstände  hätten  sie  jetzt  bewogen,  von 
ihraai  Vm'Mta  abzugeben,  namentlich  das  Verlangen  der  Zeit,  au4)h 
di#Be  Reliquien  eines  theuern  VerslorbeiiMk  zu  besitzen.  Wir  la»- 
sen  diesen  Grood  gcJl^Qf  glaubeo  aber,  dass  sich  die  Herausgabe 
weit  naturgemätser  aus  zwei  anderen  Gründen  rechtferiigeo  ÜmI: 
eifim]^!  aus  der  Persönlichkeit  NIebuhr*«,  die,  weil  too  hohem  ^to« 
idKhaftüohep  £rnst  durchdrungen ,  aoefa  »«Inen  miiadtfeben 
A#ii68#ron§Mi  und  Vortragen  eine  höhere  wiflMiiscballiiolMi  BedM- 
iyBg  verlittb  als  dies  bei  gwübnbebao  Anlagen  und  SlDdian  dsr 
Fan  ist,  sa  dasft  ia*  der  ühat»  da  begabtere  Naturen  ihre  Anforde'* 
mogeo  an  sieb  selbst  inMser  naob  einepD  grteeMn  Maaesstab  mes^ 
«en,  minder  die  eigene  mutbmassliebe  Bntsobeldnng  der  Venior- 
benen«  als  des  wieaeasobefUidho  fiedfirlbiss  den  Aussoblsg  geben 
darf;  ein  iroii  NieMir  gebaltekier  Vortrag  wird,  trots  aller  Unreüs 
im  Bmesinen,  vecmöge  der  Gesarnntretfe  seines  Wesens  und  der 
Bigentbümlicbkeit  >  SMner  Bebaodlungsweise  nie  ebne  Fr«ebl  *ffir 
die  F4{rdefnng.des  Oe^Mstaades  blaiben  konneii.  DiePielit  ballen 
wir  eleo  4Qr  eteeieebr^onteigeo«dnete:Biieksicfal,  die  oll  genug  ge- 
miasbr&nebi. werden  Ist  und.  en  sisb  TietteMbt  eber  Sebeden  als 
VorlbeH  süflelf  wir  megen  den  Beüqeiencidt  so  wenig  in  der  Wis- 
cenedwft  «od  in  der-Konsl,  wie«  anderwärts ;  wir  fragen  einzig 
nnobidam  Nutzen;  und.  das  eben  ist  der  Werth  aller  fiiebulir'schea 
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Raliquleo,  dm  sie  mehr  als  blosse  CnrfositttSD  sM.  Des  wmM» 
Molif  der  Beehtferli^uoi  svcbea  wir  nasereiseHs  dsHä,  dass  iKs 
Herausgabe  von  anderer  Seite  ber  doch  nicbt  auf  die  Dauer  hüili 
verhindert  werden  können,  wie  die  engliscben  PnbUealionen  4m 
Dr.  Sohmits  zur  Genüge  gezeigt  beben ;  denn  zabirelebe  Zubdrar 
Niebubr's  siod  im  Besitze  von  Heften,  und  in  mehr  als  Einem  iit 
bclion  die  Absicht  Iheils  zu  ihrer  Verarbeitung  tbeils  zu  ihrer  V«^ 
öffenUicbung  aafgestiegen.    Da  kam  es  denn  wohl  darauf  an,  der* 
artigen  vereinzelten  ünlernehmunpen  fernerhin  vorzubeugen  und 
das  Ganze,  wie  Hr.  Isler  sich  ausdrijckL,  nach  einem  beslininiteo 
Plan  und  mit  cinljeitiichem  Siniie  auszuführen,    iiieraa  nun  nber 
knüpft  sich  eben  die  andere,  weit  gewichtigere  Frage,  n'ämhcb  die, 
ob  auch  das  Wie,  die  Art  und  Wpise  der  begonnenen  Berausgabe 
zu  billigen  sei.   Und  da  müssen  wir  aufricblig  gestehen,  dass 
keioeswegs  damit  in  alten  Stücken  einverstanden  sind.   Wir  acii- 
ten  in  hohem  Grade  die  GefiUüe  der  PietÜt^  weloben  der  jüngere 
^iebuhr  in  seiner  Vorrede  zu  den  Verträgen  seines  Vaters  dbtr 
alte  Geschichte  AusdnNfc  ygehasi;  aber  wir  müssso  aoch  bei  die- 
ser Pnge  wiederbelen^  dess  es  sieh  hier  oMer  um  eine  Pfliikl 
der  Pieiäl  als  uos  eineB  AMpnidi  4sr  Wisstnashill  bandMl  ^ 
her  isi  es  bedanklieli,  wfiD.der  HseanfiSjBfcer  sslbü  isilsM,-  disi 
ibm  jeder  wIsMnsnhafliiobe  Beral  m  diaaer  Asraftstabe  MIe;  wir 
Wb  er  dann  aiieh  anderer  KlM^  der  pbiletogisohso  BeibSlfe  im 
Gand.  Spiro  bettölhigt  w».  AHardla^s  kMite  für  jenen  Ibngal 
der  Umstand  einigermanssen  Bksat£  bielen,  dass  die  KennlalBa  dtr 
gesammten  Denk-  und  Ansebaoungsweise  Niebubr's  mehr  als  A»* 
deren  dem  Sohne  zu  statten  kommt;  allein,  wenn  dieser  selbst 
mit  allem  Nachdruck  die  Versicherung  ausspricht,  der  wir  volleo 
Glauben  schenken,  dass  jede  fremde  Zulbat  auf  das  Sorgfalugdiä 
vermieden  und  sogar  die  einzelnen  Worte  so  wie  die  Hefte  sie 
überliefern  mit  der  grössten  GewisseubaftigkeiC  beibehalten  seieD- 
so  sieht  man  leicht  ein,  dass  bei  diesem  volikomo^en  zu  billigen- 
den Verfahren  auch  die  speciellsle  Kenntniss  der  Niebnhr'schen 
Denk-  und  Anschauungsweise  keinen  wesentlichen  Vorzug,  ge« 
schweige  einen  firsaiz  gewährt,  und  dass  es  eben  ausschliesslich 
Mf.  Sacbkmntniss  und  auf  Genauigkeit  ankonunt»  Wir  bitten  da- 
her gewünscht,  dass  Hr.  Niebuhry  wie  die  Herausgabe  der  ritak* 
sehen  Geschiehle  von  Hrn.  Dr.  Isler,  so  die  der  alten  ganz  oder 
dooh  vonraBSweise  in  die  UHnde  eines  coayetenten  SeehkeaDers 
Ubergeben  hätte;  es  wfirdaa  dann  fiiMticht  Osbeistinde  "mndi* 
den  sohl,  die  der  jetsige  Beran^eber  bei  Imner  OflhnbeÜ  MnsS' 
weges  irerscbieiert,  gogsn  dbi  er  Jedneb  anesnssbeinUcb  nfebt  mX 
jsner  unnacbgiebf gen  Bneigis  sngekliro{>ft,  «sMe  «IMa  dortfidis 
Sacbliiinde»  dnreh  das  ?tlle  wissensthsiUtehe:  fatsrsssn  ehigeflM 
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werden  kann,  und  die  sich  daher  wohl  von  dein  Fachgelehrten, 
aber  nie  von  dem  UileUaolen  erwarleo  lasst.  Wir  geben  ein  Bei« 
spiel.  Der  Herausgeber  bekennt,  dass  er  das  bei  weitem  vollslän- 
digste  Heft  nur  bruchstückweise  zum  kleinsten  Theil,  nämlich  für 
die  Vorlesungen  1  —  19  und  45  —  62,  habe  benutzen  können,  und 
dass  eine  Vergleichung  des  Umfanges  derselben  mit  dem  der  übri- 
gen, nämlich  19 — 45  und  63 — -113,  leider  zeige,  vie  viel  für  die 
letzteren  und  also  für  den  Werth  des  Buches  durch  die  Versa- 
gung dieses  Heftes  verloren  sei ;  denn  der  Inhaber  desselben 
knüpfte  nämlich  den  weiteren  Gebrauch  an  die  Bedingung,  dass 
ihm  die  Redaction  des  Werkes  übertragen  werde.  Hr.  N.  erklärt 
diese  Bedingung  für  unerfüllbar;  das  vermögen  wir  wenigstens  in 
dem  Falle  nicht,  wenn  der  Inhaber  zugleich  ein  sachlich  befähig- 
ter war,  und  dies  glauben  wir  schon  aus  der  Vollständigkeit  des 
Heftes  schliessen  zu  dürfen.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  im  In^ 
teresse  der  Wissenschaft  und  des  Publicums  eine  Einigung  auf 
die  eine  oder  die  andere  Weise  durchaus  unabweisbar  war,  dass 
vor  jenem  Interesse  alle  sonstigen  Rücksichten  hätten  zurückwei- 
chen müssen.  Fast  möchten  wir  übrigens  vermulhen,  dass  der 
Versagende,  dessen  Name  nicht  genannt  wird,  der  vürtreffliche 
Alterthumsforschcr  Hr.  K.  G.  Böhnecke  sei,  der  Verfasser  der  „For» 
schungen  auf  dem  Gebiet  der  Attischen  Redner  und  der  Geschichte 
ihrer  Zeit."  Wenigstens  erinnern  wir  uns  aus  frühern  Jahren, 
dass  derselbe  in  der  That  ausgezeichnete  Hefte  der  Niebuhrschen 
Vorlesungen  besass  und  mit  Liebe  den  Plan  hegte,  sie  einst  durch 
den  Druck  zu  veröffentlichen.  Wir  wüssten  Niemanden,  dem  wir 
lieber  die  Herausgabe  anvertraut  gesehen  hätten.  Hierzu  kommt, 
dass  die  Bearbeitung  sämmtlicher  Vorträge  Niebuhr's  von  den  An- 
gehörigen selbst  als  eine  so  umfassende,  mit  so  grossem  Zeitauf- 
wand verknüpfte  Aufgabe  anerkannt  worden,  dass  man  sich  schon 
genöthigt  gesehen,  von  dem  ursprünglichen  Plane,  sie  den  Händen 
eines  Einzigen  anzuvertrauen,  alsbald  abzugehen  und  eine  Thei- 
lung  der  Arbeit  eintreten  zu  lassen;  sowie  ferner,  dass  die  Ge-  ■ 
sundheit  des  Hrn.  N.  leider  keine  so  feste  ist,  um  nicht  den  Fort- 
gang und  die  Ebenmässii^keit  der  von  ihm  übernun)menen  Bear- 
beitung der  allen  Geschichte  mehrfach  zu  benachthciligen.  Denn 
nicht  nur  nölhigten  ihn  körperliche  Rücksichten  zu  einer  längeren 
Reise  und  Unterbrechung,  so  dass  der  zweite  Band  erst  im  Jahre 
1848,  und  der  dritte  noch  später  erwartet  werden  darf,  sondern 
auch  schon  in  Betreff  des  ersten  Bandes  sieht  sich  derselbe  zu  der 
Klage  veranlasst,  dass  die  Ueberarbeitung  unter  dem  Drucke  eines 
hartnäckigen  Körperleidens  habe  geschehen  müssen,  und  dass  eben 
dies  —  wie  er  rückhaltslos  einräumt  —  manche  Ungleichheiten  in 
der  Behandlung  zur  Folge  gehabt.  Wenn  wir  nach  dem  allen  dio 
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BleinuDg  nicht  verbeblcn,  dass  das  Interesse  der  Sache  noch  bes- 
ser hätte  wahrgenommen  werden  können:  so  nehmen  wir  doch 
die  Arbeit  des  Herausgebers  als  eine  auch  unter  den  gedachten 
Umstanden  der  Wissenschaft  immerhin  noch  höchst  erspriessliche 
freudig  entgegen,  ohne  seine  Verdienste  verkümmern  oder  seine 
Bemühungen  und  Leistungen  irgendwie  und  am  wenigsten  in  dem 
Sinne  verdächtigen  zu  wollen,  wie  es  ihm  bei  der  Bearbeitung  der 
Vorträge  seines  Vaters  über  die  Geschichte  des  Zeilalters  der  Re 
voiution  begegnet  ist;  wir  haben  keinen  Anlass,  gegen  die  Ge- 
nauigkeit und  Willkürlosigkeit  des  Verfahrens  auch  nur  den  leise- 
sten Zweifel  zu  hegen,  wie  wir  denn  überhaupt  die  in  den  beider- 
seitigen Vorreden  dargelegten  Grundsätze  desselben  in  ihrer 
Allgemeinheit  billigen.  Doch  auf  einen  Widerspruch  machen  wir 
aufmerksam.  Nach  Hrn.  Isler  wären  die  Vorträge  nur  frei  gespro- 
chene, ohne  alles  Concept  gehaltene;  nach  Hrn.  Niebuhr  stellt 
sich  dagegen  die  Sache  so,  dass  dem  erstmaligen  Cursus  allerdings 
eigenhändige  Anzeichnungen  oder  kurze  Notizen,  bei  der  Wieder- 
holung aber  das  Heft  eines  frühern  Zuhörers  zu  Grunde  gelegen 
hätten;  daraus  allein  erklärt  sich  die  grosse,  zuweilen  bis  auf  den 
Ausdruck  sich  erstreckende  Aehnlichkeit  der  zweiten  Vorlesung 
mit  der  ersten.  Auf  eine  Kritik  des  Inhalts  kann  es  hier  nicht  an- 
kommen. Nur  bemerken  wir,  dass  Niebuhr's  Entschluss,  die  alle 
Geschichte  nach  derselben  Anordnung  und  in  derselben  Abgren- 
zung wie  Justin  zu  bebandeln,  zwar  ein  eigenthümlicher,  aber  kein 
empfehlens-  und  nachahmungswerther  ist;  in  der  römischen  Ge- 
schichte trägt  der  einleitende  Abschnitt  über  die  Quellen  auch  in 
dieser  Ausgabe  wie  in  der  englischen  den  Preis  davon.  Die  ganze 
Sammlung  wird  aus  vier  Abiheilungen  bestehen,  indem  sich  an 
die  beiden  vorliegend  begonnenen  noch  die  Vorträge  über  Ethno- 
graphie und  Chorographie,  sowie  die  Vorlesungen  über  römische 
Alterthümer  anschliessen  werden.  Wir  wünschen  um  so  angele- 
gentlicher einen  möglichst  beschleunigten  Betrieb  des  Unterneh- 
mens, als  dasselbe  bei  dem  wissenschaftlichen  Publicum  des  wei- 
testen Anklanges  gewiss  sein  darf. 

Adolf  Schmidt. 
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Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  altdeutschen  Religion 

von  Karl  Müllenhoff  in  Kiel.  . 

.w.»,,,  4,  » j.j        ,tl         ')}ii'*iu  ,t'.i 

■  null  <)  fii  :  J«ili;lin'j  d'3i< 
In  jeder  echten  mythischen  Genealogie  findet  ein  sinnreicher 
Zusammenhang  der  einzelnen  Glieder  unter  einander  statt; 
die  Namen  deuten  den  Sinn  der  Genealogie  allezeit  an',  eine 
Namonreihe  ohne  innern  Zusammenhang  ist  keine  echte  my- 
Ihische  Genealogie.  Die  Richtigkeit  dieser  Sätze  beweist  der 
nordische  Mythus  von  derEnstehung  der  Welt  allein  in  zwei 
Beispielen;  es  wird  darnach  auch  der  Sinn  der  von  Tacitus 
überlieferten  altdeutschen  Genealogie  schärfer  zu  bestimmen 
sein,  woran  sich  dann  nicht  unbedeutende  Folgerungen 
knüpfen. 

In  der  Mitte  des  gap  ginnAnga,  „der  Kluft  der  Klüfte**, 
lag  nach  dem  nordischen  Mythus  der  Brunnen  Hvergelmir. 
Aus  dem  Eis  der  ihm  entQossenen  Ströme  entstand  der  Riese 
Orgelmir  oder  Ymir,  aus  dessen  Leibe  später  die  Welt  ge- 
schallen  ward.  Sein  sechshäuptiger  Sohn  war  Thrüdgelmir, 
<Jer  Vater  der  Urriesen  die  alle  in  der  Sinflut  ertranken*,  nur 
Bergelmir  entkam  mit  seinem  Weibe  und  ward  der  Vater  der 
Riesen  der  spätem,  heutigen  Welt.  Allen  diesen  Namen,  weil 
gelmir  den  tosenden  bedeutet  Myth.  530,  liegt  dieselbe  Vor- 
stellung des  Chaos  zu  Grunde,  wo  die  Elemente  wild  und 
ungeordnet  durch  einander  brausen;  die  Entwicklung  dieser 
rohen  Elemenlarwelt  ist  nach  drei  verschiedenen  Stadien  in 
der  Genealogie  unter  der  Gestalt  ebenso  vieler  Riesen  vor- 
gestellt; es  findet  unter  diesen  also  ein  bloss  formaler  Un- 
terschied durch  die  Namen  statt,  deren  jeder  gleichsam  nur 
ein  neues  Prädical  für  ein  und  dasselbe  Subject,  in  sachgo- 

Allg.  ZeiUcbrin  f.  GvtrbicLt«.  %        !b47.  |4 
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mässer  Ordnang,  angibt.   Dasselbe  wird  der  Fall  aein  bei 

der  dieser  Riesengenealogie  gegenüber  stehenden  Tbeogonie. 
Augenscheinlich  herrscht  zwischen  beiden  ein  nicht  bedea- 
tangsloser  Parailelismus  und  zwar  so,  dasa  ein  göttliches 

Wesen  als  das  jüngere  jedesmal  einem  ältern  riesischen  ent- 
spricht; so  enlpricht  dem  Örgelmir  Buri,  dem  Thrüdgelmir 

Börr,  de»  tergeimir  Odiim  oiH  seinea  Mdem  Vit!  und 
oder  iloenur  und  Ladr.  £s  kann  daher  d^  Geaealogie  aar 

ausdnickun  sollen,  wie  gegenUljcr  der  chaolischen  Welt  der 
Elemente  die  Macht  der  Gottheit  m  alimähligem  Fortschritt 
sich  entfaltet;  in  Odinn  und  seinen  Brüdern  tritt  sie  zuletst 
in  voHsler  £caft  hervor  «nd  inaeliA  dem 'Chaos  ein  Ende: 
Örgelmir  Ymir  wird  gelötet  und  die  Ordnung  dieser  Weit 
gQScbafien.  tlie  Trilogiea  seihst  aeheinan  die  <yotllioü  über- 
haupt, in  ihren  gaoaeii  Umtoga  vonoataieii;  in  Vitt  d.  i 
tmpetus,  spiriMia  ist  sie  nadi  ihrer  Kraft,  m  VA  nach  Ihrer 
Heiligkeit  aufgefasst.  Und  da  Hoenir,  Air  den  Niördr  un- 
ter die  Äsen  aufj^emmea  ward,  wabrsabeiniicb  ein  alter 
Ootl  4ea  Wesselns  «der  der  Lull  ist^  Mytk  :22i,  Ladr 
aber  die  Kraft  des  Feuers  repräsentiert,  so  drückt  die  zweite 
Trilogie  denselben  Gedanken  nur  sinnlicher  durch  die  bei- 
den näehligatea  NaUirlLräfte  ava.  Odiim,  dar  höohsta  Goü, 
dessen  sciiöpfariaehe  Thätigkait  aocb  sonst  vicMlltig  aner- 
kannt wird,  ist  allein  in  beiden  Triloi:^ien  durchaus  wesent- 
lich, ja  die  ganze  Genealogie  scheint  vorzüghch  nur  auf  ihn  zu 
Bielea»  ms  ihnrols  Weitsobtf^r  dansostellen.  "Seine  Brüdsr 
«bleiben  festaltlos'  und  iinausgebildet,  tfar^  Bedeutmig  reicht 
kaum  über  dieseu  Mythus  hinaus  und  ausserhaib  der  Trilo- 


"  •)  So  schreibe  ich  trotz  Myth.  58  mit  Gramm.  I,  462,  weil  es 
wie  alln.  kne  pleich  ahd.  kniu,  Irö  pleinb  Irin,  ahd.  wiu  lau- 
tete; das  vollsläadi?:er  wihti,  verkürzt  wih  idolum  nemus  tem- 
plum  ist  und  oft  nocl]  in  K  i^ennamen,  besofvders  altfränkischen 
(Chiodoveus,  Chiodouecfius,  Hiodvihus,  Heriveo,  Altveus,  FröLveus, 
Gamal veus  etc.),  dann  auch  gothiscben  (Abiavius,  Aiavivus  ''y^/M- 
ß^X^Si  altfr.  Alaveus  ahd.  Atawih)  und  ahdeutschen  erscheint,  z.  6. 
in  dem  schönen  Hliuwiho  d.i.  nemus  sacrum  ümbrosatn;  einÜhD* 
Nehee  Coonpositieoswort  ist  iöh  nemus,  aiab  tenpioai. 
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gje  exj^Uerea  sie  gar  nicht)  eia  Kultus  kann  für  sie  ei^eoso- 
wenig  «M(g«fuadeD  babeO;  wie  für  die  griechischen  Mig^U 
ter.  Es  ist  daher  fehlerhaft  diese  Trilogien  out  andeni,  etwa 
fffxi  Odino  Freyr  Tii6ri ,  oiier  gar  einer  eigens  neuerfiindenen, 
vvie  Wilh.  Müller  Syst.  231  thut,  zu  idenlilicieren ;  ich  halle  es 
selbst  lUr  eioe  spätere  Deutung,  wenn  Loki  der  eine  dßi*  Göt- 
ter gewesen  &ein  seil  Ebenso  fehlerhaft  und  eine  Erfindung 
einer  spatern  Zeit  ist  es.  wenn  die  Genealogie,  die  in  diesem 
Mylhus  aliein  einen  ganz  geschlossenen  Sinn  bat^  von  Odinn 
«iswe^er  geführt  wird;  das  beisst  Bedeutung  und  Sinn  auf- 
geben. Wenn  aber  dieser,  W\q  Qr  aufgezeigt  ward,  der  Ge*- 
(leaiogie  wirklich  zu  Grunde  liegt,  so  kann  Buri,  derErstge- 
i^roe,  gleichsain  nur  die  Geburt  der  Gottheit,  ihren  ersten 
Eiatritt  in  die  Welt  bezeichneoi  Börr  aber«  der  Mann*)»  der 
Vater  der  Götlerdreiheit  nur  den  activen  Sinn  des  Erzeugers 
haben.  ^Ll^re  N^eu  selbst  deuten  die  nur  formale  Verschie- 
deaheit  ibre^  Uesens  an,  weil  beide  aus  dem  praetentun 
fiilMS  und  desselben  Verbums,  Hytb.  323,  durch  Ablaut  gebil* 
det  sind ;  ihrem  Inhalte  nach  aber  müssen  sie  gerade  das, 
mv  in  unbestimmterer  Allgemeinheit,  sein,  was  in  der  Tri* 
logie  in  grosserer  Mpnnigfaltigkeit  und  Besendcrung  hervor- 
IrüL  FUr  beide  Gej^eakgien,  sowohl  die  der  Götter  als  der 
Riesen,  ist  der  Brunnen  Hvergelmir  der  gemeinsame  höhere 
Urj^Di  ung;  es  ist  das  nur  eine  bestimmtere  Bef^e;^nung  des 

ginniknyii  Hv/Bigelmir  bedeutet  den  tgrsendei^  Gessel  oder 
Quell,  Myth.  5^0.  Der  I^fythus  sagt  also,  dass  sowohl  die 
Gottheit  als  auph  die  elementare  WcU  einst  im  Anfang  der 
leiten  zugleich  und  nahen  einander  aus  einer  bodenlosen 
Tiefe  emporgestiegen  seiian;  roher  und  weniger  erh^ban  ist  die 
Vorstellung,  wenn  im  griechischen  Mylhus  im  Anfange  Göt- 
ter und  Elemente  ununterschiedaii  bleiben. 

Mit  der  nordischen  Gi^Uergenealogie  ist  nun  von  Jacob 
Grinun  in  der  Mytb.  323  die  alte  deutsche  vonTacitus  über- 
lieferte zusamaiengesteJlt  worden.  xViicja  jene  isl  eine  wirk- 


*)  Börr  ist  altn.  sonst  filius  und  armiger,  allgemeiner  aber  so 
viel  aU  Mann,  vgl.  Waits  lex  salic.  a  280. 

14*  . 
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liebe  Tbeogonie  oder  eigentlich  ein  Mytlras  vom  Ursprünge 
der  GoUbeit,  im  oXcbsten  Zusammeahange  mil  deoi  von  der 
Entstehung  der  Welt  und  Sdiftpfung  der  Menseben;  dieM 
aber  will  nur  die  drei  deuisciien  il.iiiptstämme  aus  einem 
gemeinsamen  göttlichen  Ursprung  herleiten.  Nicht  einmal 
umfassen  diese  alle  deutsche  Völker,  sondern  Vandalen  Ru- 
gier  Gothen  und  Scandinavier  sind  davon  amgeseblossen; 
die  Genealogie  belrifTt  allein  die  Völker,  deren  Nachkommen 
das  heutige  Deutschland  und  England  bewohnen.  Der  Unter- 
schied des  deutschen  und  des  nordischen  Mythos  springt  in 
diciAugen ;  jener  steigt  abwärts,  dieser  aufwSrts,  jener  b«l  eine 
ganz  besondere,  dieser  eine  durchaus  allc^emeine  Beziehung. 

Dennoch  Andel  schon  in  der  äussern  Form,  weil  in  bei- 
den Genealogien  nach  zwei  Gliedern  eine  Trilogie  folgt,  eine 
grosse  Aehnlichkeit  zwischen  ihnen  statt;  ihre  Analogie  geht 
aber  noch  weiter.  Es  ist  jedoch  im  Voraus  dabei  zu  bemerken, 
dass  derartige  Mythen  von  dem  Ursprünge  eines  Stammes 
Volkes  oder  Geschlechtes,  wie  natitrUch,  oft,  uib  von  vom 
anznfangen,  an  die  Zeit  des  Anfangs  der  Dinge  anzuknttpfen 
suchen.  Wie  Buri  aus  einem  Eisfelsen  hervorgeht,  so  las^t 
der  griechische  Mythus  die  Menschen  aus  Steinen,  die  deut- 
sche Sage  den  ersten  König  der  Sachsen  aus  einem  Rarzlel- 
sen  entstehen.  Nach  dem  nordischen  Mythus  ward  das  erste 
Men.schenpaar  Askr  und  Embla  aus  Baumen  erschaffen;  we- 
nigstens dieselben  Namen  legt  eine  langobardische  Sage  zwei 
vandaliscben  Heroen  Assi  (L  Asct)  und  Ambri  bei,  seinem 
Namen  nach  entspricht  auch  der  Eponymns  des  ostgotbtscfaen 
Königsgeschlechles  Amala  der  nordischen  Embia,  Myth.  5j7; 
hingegen  der  Stammvater  der  kentischen  Äscinge  dem  nor- 
dischen Askr.  Im  Wandererliede  beisst  ein  alter  mythischer 
König  einer  friesischen  oder  sSchsiscben  Völkerschaft  Holen 
d.  i.  Baum  oder  Staude;  ebendaselbst  wird  ein  anderer  bei 
einem  fränkischen  Volke  iii^n  genannt,  welcher  Name  seiner 
Bedeutung  nach  dem  des  nordischen  Ymir  gleich  ist*)}  eben- 
falls ist  Meäca  (I.  Meära)  der  Pllrst  der  M^ii^Inge,  wohl  wie 

*)  Haupts  Zeitschrift,  V.  ^14. 
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Adam  ein  aus  Leim  oder  Erde  geschaffener  ♦).  Aus  diesen 
und  äbnlicheii  Ücberiieferuogen  würde  man  schon  mit  völ- 
liger Sicherheit  auf  das  ebematige  Vorbaadeoseio  eines  au^ 
gebildeten  deutseben  kosmogonischen  Mythus  zurlieksehlies- 
sen  können,  auch  wenn  keine  andre  Zeugnisse  dafür  erhal- 
ten wären;  aber  man  darf  sie  gewiss  nicht  für  Ueberbleibsel 
oder  auch  fUr  andere  Fassungen  desselben  ausgeben,  son- 
dern man  kann  nur  sagen,  dasa  dieselben  oder  ähnliche  Vor- 
stellungen, wie  sie  über  die  Enlslehung  der  Welt,  der  Göt- 
ter oder  des  Menschengeschlechts  herrschten,  in  den  enge- 
rem Kreisen  der  Mythen  vom  Ursprang  eines  Stammes  Vol- 
kes und  Geschlechts  wiederkehren.  In  diesem  VerhSltoiss 
sieben  nun  auch  Tuisco  Mannus  und  Ingvio  Irmin  Iscio**) 
allerdings  zu  Buri  Börr  und  Odinn  Viii  Vd,  aber  gewiss  sind 
jeoe  nicht  diese  nur  unter  deutschen  Namen ,  wie  Myth.  323 
soheüit  angenommen  zu  werden. 

So  unzulässig  diese  Erweiterung  des  Inhalts  unserer  Ge- 
nealogie und  ihre  BezieiiuDg  auf  die  eigentliche  Theogonic 
und  Kosmogpnie  ist,  so  unzulässig  ist  auch  die  Erweiterung 
ihres  Umfange;  sie  umfasst  nur  die  drei  Slttmme.  Die  so 
eben  besprochene  Art  genealogischer  oder  etbnogoniscber 
Mythen  war  nicht  die  einzigste.  Tacitus  selbst  deutet  schon 
auf  andere  hin:  plures  deo  orlos«  Aber  wenn  er  der  Marsi 
Gambrivii  Suevi  und  Vandilii  an  dieser  Stelle  erwflfant,  meint 
er  damit  nicht  ,,noch  vier  weitere  Hauptvölker^'  neben  den' 
drei  Stammen,  wie  es  Myih.  336  heisst,  sondern  die  Marsi 
Gambrivii  und  die  Suevi  im  Westen  der  Oder  sind  selbst 
oiit  unter  die  drei  Stämme  befassU  Tacitus  nennt  nur  plu- 
res gentis  appellationes,  die  neben  den  Namen  der  Trilogie 
rioci»  gangbar  waren,  und  nach  dein  Zusannncnhange  seiner 
Worte  darf  man  auf  ebenso  viele  goUerzeugle  Epooymoi  schlies- 
aen.  Diese  deo  orli  sind  aber  nicht  deo  Tuiscone  et  Manne 


*)  Mordalbiog.  Stud.  I»  140.  152. 

**)  Ich  bediene  mich  der  von  Orinim  angenommenen  Formen 
Ingvio  Iscio,  ebne  sie  freilich  für  die  allen  und  echten  au  KaUen. 
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filio  orti;,  wie  Mylh.  337  ausgelegt  wird*),  sondern  sie  kÜsA- 
den  ebea  it  keinem  solchen  Zusaoimeobaikge  wie  die96l^iiie  de^ 
llaniAie,  und  wurden  nicht  mit  diesen  aus  einent  gemeifis#*> 
men  Ürspruniie  hergeleitet.  In  dem  aus  der  VieJbell  Set 
Stammväter  des  Vollmes  entspringenden  Widei'spruche  gegen 
die  Aussage  jenes  M|ihäs  vom  Tuisco  von  der  Einheit  deut* 
seher  Nation  erblickt  Taci(us  eben  mit  Hecht  eine  ficedtiü 
vetüstatis,  wovon  nicht  die  Rede  sein  könnte  wenn  die  Ep(h 
äymoi  der  Marsi  Gambfivii  Suevi  und  Vandilii  für  Brüder 
der  Stamm^ter  der  IbgaavoneA  Herminonen  und  Iscäevonea 
gehalten  wttfnBik.  Es  bleibt  allein  die  Annahme  iHirig,  dass 
man  jene  Namen  uumitteibar  auf  einen  göttHchen  ürbeber 
zurUckleilete;  die  Mythen  darüber  werden  bei  jedem  Volke 
so  verschieden  gewesen  sein,  wie  die  GrUnde,  weiche  die 
AmMihitie  elftes  gOtliSchen  llafk'sus  oder  Suevus,  GambrivM 
oder  Vandilius  bedingten  y  die  bei  dem  einem  VolKb  fin  reift 
politischen)  bei  dem  andern ,  wie  wir  sehen  werden,  in  an- 
dern Verhältnissen  liegen  konnled. 

Ehdhcfa  wird  boch  in  der  Myth.  32l  der  Vorschlag  ge- 
macht die  Genealogie  durch  Hinzufügung  neuer  Glieder  Wei- 
ler zu  fahren.  Allein  dadurch  wird  ihre  ganze  Absicht,  die 
Urverwandtschaft  der  drei  Stämme  darzustellen,  vertiichtet,  so 
wta  auch  der  dhin  der  nordls6tieh  Genealogie  durch  Verlän* 
gerung  der  Reihe  aufgehoben  wif'd;  sie  soll  ja  keine  Thed- 
gonie  isein  uod  kann  also  nicht:  Ingvio  Nerlhus  Fravio  fort- 
gesetzt Werden.  Sie  ist  daher,  Wie  Tacitus  sie  angibt,  att 
ibl*etti  Schlüsse  vollständig  uöd  wir  haben  hier  nichte,  weder 
hk  del*  Breite  noch  in  der  Länge  ^was,  hinzu  zu  thun;  wir 
dürfen  sie  auch  für  nichts  weiter  ausgeben  als  was  sie  sel- 
ber seiti  will:  ein  Mythus  vom  Ursprung  und  der  Abkunft 
deutscher  Nation.  Nach  dieser  Begrenzung  getiea  Wir  MtH- 
intiht  zu  ihrer  Auslegong. 

Nach  Caspar  Zeuss  Vorschlag  (die  Deutschen  S  72)  be- 
zieht man  jetzt  den  Tuisco  auf  den  Gott  Tiu.    Dabei  aber 


*)  Wogegen  mit  Recht  auch  Waitz  Verfass.  I,  XV,  Anm.  i 
Einspräche  erhebt. 
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mumrinm  mm  ComptioB  -des  Nan»ii  «as  Tivisoo  anneh- 
men;  docb  wird:  matt  ^eder  den  Btfmani  mit  Recht  die 

Schuld  daraü  beimessen  könneiij  noch  den  DetitscbeB.  Ueber 
.  die  Maehläasigkeii  jeaer  in  der  AuffassuDg  deutscher  Nameo 
ktfnneiL  wir  uns  in. keiner  Hioeioht  beklagep,  dieeeii  die  EnW 
sleUeng  aiaiMObreibeD  Undeii  die:  wohft^rüadete  VevsfeU 
iuDg  von  der  Reinheit  und  Pesligkeit  der  LAutverMlnisse  in 
der  ältesten  Periode  unserer  Sprache.    Ebensowenig  läasl 
81^  ^r  die  Devlong  mythelogisch  und  im  Einklang  mit  der 
Webe  HudRsher  Genealogien  reohtferUgen.  AUerdiogs  kommt 
dem  Gette  Tiu  eine  hebere  Stellung  und-  Bedeutung  in  «hk* 
serer  Mythologie  zu,  als  dem  Tyr  im  Norden  «o  Tbeil  wird; 
Je  wenigeV' wir  von  ihm  wissen,  je  verführerischer  mochte 
die  Oalegeabeit  sein  eehier  Bhre  die  des  mythischen  Urah*^ 
Den  unseres  Volkes  hhiznlU^  m  können.   Allein  'man  wird 
den  luisco  nicht  für  den  Sohn  des  Tiu  halten  dürfen,  weil 
dann  der  Grott  zweimal  in  dieser  Genealogie  vorkäme-,  er 
beindet  sieh  nlimliM,  wie  gezeigt  werden- ssoll,  fireiKoh  untev' 
einem  andern  Naa»en,  unter  den  Enkeln  des  Tnlsco.  Durch- 
aus fäischlich  würde  hier  die  Bemerkung  geltend  gemsfcht,' 
daü  oft  io  mythisehen  Genealogien  der  göttliche  Stammvater 
in  federn  GMede,.  emr'  unter  andern  Namen,  wieder  geho-* 
reo  werde^'i  da»n  mlisste  Tiu  ja  nioht  ihr*  im  T^iseo  Vmm^ 
dern  auch  in  Mannus  und  allen  drei  Söhnen  verborgen  sein. 
Man  erinnere  sich,  dass  solche  Genealogien  allemal  in  gera- 
der Linie  md  ^ne  Versweigung  fortlaufen,  daher  jene  Be- 
merkung hier  miefat  anwendbar  sein  •  kann. '  Aher  ee  wM 
hier  der  Ort  sein,  wo  zur  Bestimmung  des  Vei  hiiUnisses  des 
Twsee  und  tfanuus  zu  der  Trilogie  auf  die  nordische  Geuea- 
jogjle  hingewiesen  vwden  muss  :  nach  dieser  Analogie  kOn* 
nen  Tuiseo  nnd'  Mannns,  wie  Buri  und  Börr,  gewissermassen' 
nur  den  höhei^n  allgemeinen  Begriir  enthalten,  unter  den 
die  Trilogie  sieh  subsummieren  laset,  dessen  klKplication  diese 


*)  Ebenso  verhall  es  sich  mit  der  goUandischen  Genealogie: 
Thielvar,  üafeU  und  Guti  Graipr6iwfie«i,  s.  Uhlands  Tb6rr  S. 
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Dieser  Forderung  scheiiU  es  sicfi  mehr  zu  Pügen,  wenn 
in  der  Myth.  318  tivisco  als  blosses  Adjecliv,  nicht  als  Pa- 
troilyinioiiiBr  att%efas8t'Wird.  Allein  es  hat  dochheiaeD  reeh* 
teo  Sinn  vtema  ein  Sohn  dar  Brde  der  hiduntiaehe  (liviaoo) 

beis^t.  Die  Analogie  des  hesiodeischen  Mythus  von  der  Hini- 
niel  und  Meer  gebärenden  Gaea  iritlt  nicht,  da  dieser  Xheü 
der  grieahiacbenKosmogonie  nur.  dieSchaadnng  derfilaneiita 
mtS'  deiA  Chaos  durstelft.  Ohne  riao  ao  der  Oberlieferteil 
Form  zu  rütteln  müssen  wir  bei  Lachninnns  Erklärung  be- 
harren« Darnacb  bedeutet  Toi&oo  der  doppelte,  zwieläitige/ 
gNchstom  der  Zwetling.  geminns  oder  richtiger^  bi8«s|  das 
AS^eofiV  iafse  oder  swiskf  ist  noeh'  sfHiter  im  Altalebi^sebea 
und  Allhocbdeutschen  j^angbar*).  Und  diese  Deutung  wird 
sieh  mythologisch  aufs  voltkommenste  rechtfertigen  ^isaein. 

.  Taeiliia  tbeilt  den  Hythns  wt  «la  ein  ZeügnfisatiderDeiA^ 
sehen  selbst  für  die  Ratrthett  ihres  Taäcsstammes»  Olme 
Zweifel  hielten  sie  sich  für  Autoch|.honen.  Dies  scheint  we- 
nigstens der  Mythus  anzudeuten,  wenn,  der  HHeaie  Ahkibarr 
ein  terra  editus'  genannt  wird. .  Zu^eh  aber  baiaal  er  ein 
Gott;  das  Volk  hrgle  also  ein  stolzes  Gefühl  seiner  Würde 
und  seines  Adels.  Dies  ist  Uberhaupt  das  subjective  Ele«- 
ment  des  ganten  Mythus;  hinzu  kavunt  nach  dass  nicht  mar 
daa  Gefilhl  der  nahen  Verwaildlaobafi  eintelner  Völker  «niar 
einander,  sondern  auch  das  Bewuslsein  von  der  Einheit  al- 
ler drei  Siämme  sich  darin  ausspricht.  • 

Wie  nMul  aber  die  ßnt^ebiifig  des  GnUes  aus  dar  £rde 
flüeh  vorstellte,  erzählt  Taeilus  niehl  vollständig.  Seine  Worte 
lassen  zunächst  an  eine  der  beiden,  unserm  Allerthonn  c:e- 
läufigen  Vorstellungen  denken,  an  einen  Ursprung  aus  eiaem 
Baufli  oder  einem  Felsen«  Dabei  ist  aber  immer  in  allen  yns 
bekannten,  vollständigen  Mythen  die  Hand  eines  Selill|)rers 
oder  sonst  eine  belebende  Kraft  Ihätig,  beim  Buri  die  Kuh 
Andumbia.  Eine  solche  Vorstellung  scheint  hier  wenig  an?* 
gemessen;  der  nordische  Mythus  wird  auch  darum  hier  «idit 

*).lm  heutigen  Niederd.  heissen  twiacban  ^nd 'driScbeo) 
dia  awai  (und  drei)  im  KartanaiMl 


surBrUiniBg  beautst  werden  können,  weil  er  den  Ursprung 

des  Biiri  in  einniir  ganz  andern  ZeUranm  versetzt  als  unser 
Mythus  den  des  Tuisco,  wo  ausdrücklich  schon  die  Terra 
als  die  Gebärerin  genannt  wird,  nicht  aber  die  Eisfeisen  des 
Chaos.  Nun  enibebri  eine  Vorstellung,  dass  der  Gett  eiwd 
gMis  dnrch  «igene  Kraft  ans  dem  Schosd  der  Erde  empor- 
gesliecen  sei,  meines  Wissens  jeder  Analogie.  Man  muss 
daher  den  Tuisco  deus  terra  editus  verstehen,  wie  wenn 
Tb^rr  der  Sobo  iörd  beisel.  Dann  wird  die  Erde  Ins  zn 
einem  gewissen  Gräde  pers()ftlieh  und  tbätig  vorgestellt 'und 
an  einen  bäum-  oder  fels«  nlsprossenen  Tntsco  kann  nicht 
mehr  gedacht  werden.  Und  diese  Auffassung;  lässi  des  Ta« 
fiüiis  Ailsdrtick  reebt  wohl  zu.  Br  inoehte  bei  dem  deut* 
sehen  Mythos  an  afanKcfae  classiscbe  gedenken  von  den  Ktn* 
dem  der  Gaea,  den  Riesen.  Ungeheuern  und  Goltern  der 
Urzetty  die  gewiss  jeder  Jüönier  terra  editi  nennen  konnte. 
IM  .diese  Aoalegmig  richtig,  sb  ist  in  deir  Mythologie  dem 
SebloBse  nicht  ausznweicben,  dass  wenn  Toiseo  die  Erde  lor 
Muller  hatte,  der  Himmel  sein  Vater  war.  So  ist  auch  Gaea 
mit  dem  Urnnos  verbunden  und  sie  erzeugen  das  Urge- 
schlecht  So  sind  in  unserer  Mythologie  alle  die  hoben  Gott* 
heilen,  die  die  bimmüsehen  Erscheinungen  lenken  und  Wind 
Regen  Donner  Licht  und  Wärme  senden,  männliche  Wesen; 
diejenigen  dagegen,  bei  deren  Kommen  sich  die  Erde  schmückt 
und  den  Segen  ihrer  Fruchtbarkeit  spendet,  sind  Gdttioneii, 
jeoien  Gdttem  zur  Seit^  stehend  oder  vermahlt,  so  daSs  m 
allen  Götterehcn  Himmel  und  Erde  verbunden  scheinen.  Dem 
Elternpaar  des  Tuisco  mangelt  /reilich  jede  lebendige  Indi- 
yidiialisiniDg;  die  Anthropomorphose  wird  kaum  eine  Fonk^ 
rang,  wek  enilerni  also  dass  sie  zur  AusfUhrnng  gelangte  ( 
ganz  wie  bei  den  griechischen  Urfzötlern,  bleiben  Sache  und 
Person  ununierschieden,  aber  gerade  mit  solchen  Wesen 
pflegen  derartige  Genealogien  zu  beginnen;  sie  haben  nur 
in  dieaeli  eine  Stätte,  keine  im  Kutlos. 

Man  braucht  den  Mangel  seiner  Nachricht  dem  Tacitus 
nicht  vorzuwerfen,  ihm  selbst  wird  der  Mythus  so.  überlie- 
fert sein,,'  dass  Tuised  darin  nur  «in  Sohn  der  Erde  genannt 
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ward;  dtwa  altordiugs  war  dies  iiiar  dia  Ha^^ttaeha,  wa«ii 

die  DeuUcben  .den  Glaabaa  an  ikra  Antocbtlioiiie  ausdrücken 
woUten}  dann  wird  regelmässig  auch  bei  ahoüdben  Anfüb- 
roQgaD  aileio  der  Vater  oder  die  Mutiar  genannt,  niobl  abar 
baida  EHarn  sa{;)aicb.  Daat  wir  abar  laii  Baabt  dem  Tihmo 
den  Hknmel  als  Vater  sfisobraibas.  dafllr  spriebl  dia  beraili 
angegebene  Bedeutung  seines  Namen;  dieser  hal  alleiu  einen 
Sinn  unter  der  gemach len  Voraussetztnig,  und  zwar  eiMa 
weit  praagnantaredf  ais  da«  die  GfiaMnaoha  Daatang:  liviMa 
der  Himmlisobe,  ergibl.  WeH  die  Erde  die  Ihrtler,  der  Bimi^ 
mel  der  Vater  desTuisco  war,  waren  „an  im  beidiu  teil  des 
bimeia  und  der  erde^%  und  darum  hiess  er  der  Zwiafaobe. 
Himmel  und  £rde  aiiid  die  Rä«na  in  dattan  die  Gottbeit  wat 
tet;  diese  ibre  doppelseitige  Maobt  ist  im  Ttoiaoo  im  ein« 
Person  zosarnmcngefaast;  es  ist  also  in  ihm  eine  Gottheit  des 
AUa  vorgesleJlt.  AU  echtes  geoaalogischea  Weseo  erweist 
er  aicb  dadurob  daas  er  nicbt  weaeaüi^,  sondern  nur  darob 
den  Namen  van  söinem  Ursprung  unleradHeden  ist.  Uebar 
ihn  hinaus  gibt  es  für  die  sinnliche  Anschauung  nichts  und 
der  Heide  wenigstens  wird  etwas  Ailgemeineres  und  Umfia* 
senderea  als  Himmel  und  Erde  niebt  kennen.  Man  gewabrt 
a«  de^  Brbabenbeit  dieaas  Ursprungs  das  Tuisoo  leicbt  die 
Verschieden  Ii  eil  der  deutschen  Genealogie  von  der  nordi- 
schen. Diese  fangt  vom  Kleinen  au,  Buri  ist  nur  der  Anlang 
der  Gottbait,  aber  ibram  Schlüsse  n  erwaüert  sie  siofai  wXb- 
mnd  jene  umgekebrt  w>n  der  Fülle  der  göttlicbeD  Maabi  ba> 
ginnt  und  weiterhin  sich  verengert. 

Ist  nun  Tuisco  auf  die  angegebene  Weise  Gott,  so  muss 
sein  Sobn  Mannüs,  naob  dem  .GesetZr  dieser  Ganenlagiaai 
ebenfaHs  Gatt  sefn  In  einem  gleieb  aUgemaiiian  Sinne  wie 
sein  Vater,  nur  durch  den  Namen  anders  bezeichnet.  Wie 
bekannt,  so  bedeutet  Mann  das  denkende,  sinnbegabte  We> 
sen,  es  >ist  aber  mit  dem  Wort  sugleiob  die  Vorstellung  9h 
nes  besondern  Gescbleobts,  remer  einier  Person  gegeben,  die 
jenen  Verein  von  geistigen,  sittlichen  und  leiblichen  Vorzü- 
gen besass,  die  nun  einmal  die  notbwandigeu  Erfordernisse 
eines  alten  deutsoben  Btannaa  mmmiscblen.   Bin  gWMcfaes 
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Wesen  also,  das  de»  Namen  Mannus  fUbrle,  kano  unuioglich 
etwas  anderes  sein  als  die  ADthropomofpiMiie  des  GOiUicheii 
ilberilaii0»  ManiMS  i^l  GbU  in  menscbKcher  Gestalt  und  Art 
vorgestelllt«  Aehnlich  jedoch  ganz  appellativisch  ist  der  Ge- 
brauch des  Wortes  noch  im  Wessobrunner  Gebet,  wenn  dort 
der  christliolie  Gott  der  Ifännei^  imldester  beisst,  oder  im 
nordiscbea  Mythus  yvetm  Buri  ein  Haftn  geosDot  ^ird,  der 
dl>efc  darum  ebensowenig  ein  sterblicher  Mensch  srein  söfr, 
als  sein  Enkel  Odinn,  der  selbst,  so  auch  alle  andern  Göl- 
ter» wiederum  Matm  genannt  werden  kann^  wie  jeder  Sterb« 
liehe.  Diese  gäns  läUgemeine  Bedeutung  des  Wortes  wird 
nattlrlteh,  wenn  ös  Narae  wird,  darin  mit  einem  besondern 
Nachdruck  hervorgehoben.  Darum  aber  kann  Mannus  hier 
gewiss  nieht  den  Menschenvater »  wie  Waits  meint  (Verfass. 
1^  XVl)y  noch  den  Vater  aller  Menscben  und  den  ersten  Hei- 
den zugleich,  wie  Grimm  (Myth.  319)  ihn  ,iuffasst,  oder  gar 
den  ersten  Menschen  bedeuten,  noch  auch  für  eine  Personi- 
fioatioa  der  Menschen,  wie  Wilb.  Müilef  (Syst  292)  sagt  (soll 
Wehl  helMn  der  Menschheit),  angetehen  werden;  alle  diese 
Brkilirbngen  tragen  etwas  in  die  Genealogie  hinein,  was  g^r 
nicfit  darin  liegt,  und  bringen  dies  Glied  derselben  in  eine  gant 
schiefe  Stellung.  AUording.i  hätte  Manuus  In  einem  anderb 
Mythus  IMcht  die  Bedeutung  eines  Urhebers  der  Menschheit 
bttben  können;  aber  was  hätte  das  hier  tür  einen  Sinnt 
Sötllen  die  Deutschen  zu  Tacilus  Zeit  sich  ausschliesslich 
die  Ehre  xugesöhrieben  haben  von  Adain  oder  dem  Vater 
aller  Ifsnscben  absiUstabiment  In  dem  Zusammenhange  die- 
ser Geaeafogie  kann  der  Gott  allein  darum  den  ^amen  Man- 
nus führen,  weil  er  der  Erzeuger  der  Ahnherrn  der  drei 
Stämme  des  Volkes  ist  Und  hier  ist  nun  der  P.unkt  wo  die 
AordisclMi  Genealogie  mit  Tier  deutschen  zusammentrifft;  d^nn 
toob  Börr  scheint,  wie  gesa£;t,  allgemein  den  Manu  zu  be- 
deuten und  führte  diesen  ^iameu  insofern  er  der  Erzeuger 
dreier  Gdtter  werden  «ollle. 

Wir  gelangen  nunmehr  su  der  Frage,  wofür  denn  die 
dlrei  dnut^tbeA  ^Stammvater  /.u  halten  seien.  Es  wird  heut- 
zutage wohl  keinem  Kundigen  mehr  in  den  Sinn  iLommen^ 
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dass  sie  wirkliche  historisclie  Personen,  eUva  alle  Archege- 
teo'  gewesen  seien.  Mehr  ScbeiD  teilte  die  YermuthuDg)  dass 
•s  mit  deo  Namen  der  logaevonen  HermtooDen  und  Iscae- 
voneo  nleht  anders  bewandl  wSre  als  mit  den  spIKeni  der 
Sachsen,  Frauken,  Alemannen  und  iiaiern  oder  denen  ein- 
zelner Vi^iker,  und  nun  iniigekchrt  aus  den  Namen  der  drei 
StSinme  erst  die  drei  Söbne  des  Mannus  geworden  wSreD; 
dann  wäre  der  mylbisebe  Inbalt  der  Genealogie  mit  Hannas 
zu  Ende.  Wir  wollen  gar  kein  Gewicht  darauf  legen,  dass 
die  Namen  eine  patronymt&cbe  Form^)  au  haben  scbeioea; 
bunlfingüch  l^eweisen  schon  unsere  Naehricfaten  Uber  die  ^ 
teste  deutsche  Geschichte,  dass  sie  gar  nicht  wie  jene  Ni- 
men  in  Gebrauch  waren,  dass  sie  einzig  die  Beslin)mung  hal- 
ten die  Verwandtschaft  einzelner  Völkerschaften  zu  beaeioh- 
Den,  dass  sie  In  einem  Mythus  ihren  Grand  and  eine  reli* 
giöse  Bedeutung  hatten;  es  waren  hieratische  Namen,  ihrer 
Bestimmung  nach  völlig  verschieden  von  jenen  der  Sacbseo, 
Pranken  und  Alemannen^  aber  auch  ihrem  Inhalte  nach.  Denn 
wenn  der  Saohsenname  anfangs  nur  die  seefahrenden  Völiwr 
an  den  nördhchen  Küsten,  dann  Völker  des  innern  Landes 
und  unter  diesen  früher  den  Franken  beigezählte  umfassii 
wenn  der  Frankenname  einen  Theil  seines  Gebiets  auch  den 
FHesen  ttberiassen  mus$,  auf  der  andern  Seite  das  Gebiet 
der  Alemannen  schmälert,  so  ist  es  klar,  dass  dies  gar  keine 
eigentliche  Stammnamen  sind.  Wer  in  ihnen,  wie  Waitz^^)» 
die  alten  Ingaevonen  Herminonen  und  Iscaevonen  ohne  wei- 
teres wiederfindet,  Übersicht  dass  in  der  Völkerwanderung 
eine  grosse  Revolution  in  allen  Verhältnissen  des  Volkes,  we 
es  seine  Sprache,  seine  Denkweise^  Kultur,  Verfassung  und 
Wohnsitze 9  so  auch  die  alte  Stammverbindung  verändeHSi 
vorgegangen  ist  ;  es  ist  gewiss  uiclil  erlaubt  die  Resultate  ei- 
ner  grossen  Bewegung  zu  ihrer  Voraussetzung .  zu  nehmen. 


*)  Wie  Ingaevones  zu  Ingviosi,  verhalten  sicii  Fnsiavones  zu 
Ffisii. 

.  *')  Verfass.  I,  XVII,  ähnlich  Grimm  Praef.  sq  Tae.  Gemt  p.lV 
der  statt  der  Alemannen  die  Thüringer  nimmt 
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Und  jeder  ähnliche  Versuch  befindet  sich  in  der  misslichen  Lage, 
für  die  Friesen  und  die  Niederländer,  die  Thüringer  (oder  auch 
die  Alemannen),  die  Burgunder  und  die  Baiern  nirgend  recht  ein 
Unterkommen  zu  wissen.  Des  Nennius  Einlheilung  kann  hier 
keine  Berücksichtigung  finden;  allein  die  Angaben  des  Plinius 
und  Tacitus  müssen  genügen  und  sie  sind  richtig  und  durch 
Geschichte  und  Sprache  besläligl.  Sind  aber  die  Namen  der 
Ingaevonen  Herminonen  und  Iscaevonen  hieralisch  und  zwar 
von  der  angegebenen  Bestimmung,  so  können  wir  doch,  nach 
den  spätem  Nachrichten  über  Ing  und  irmin,  die  Stammvä- 
ter nicht  für  eigenlliche  Heroen  halten.  Wir  wissen  von  ei~ 
nem  Kultus  des  Irmin  und  doch  weder  von  einem  nordi- 
schen, noch  einem  deutschen  Heroenkullus.  Als  Heroen  müs- 
ten  sie  der  Begel  nach  nicht  einfache  Namen,  wie  es  der 
Fall  ist,  sondern  componierte  tragen.  Es  müssen  Götter  sein. 

Freilich  die  Namen  sind  dunkel.  Zu  Ing  *)  oder  Ingvio, 
da  das  abgeleitete  Ingil  mit  Angil  wechselt,  steht  das  ahd. 
angi  angustus,  ango  hamus,  golh.  agga  Nacken,  ahd.  unc 
anguis  in  Ablaut;  der  Grundbegriff  der  Wurzel  konnte  der 
der  Beugung  oder  activ  Ing  ein  allumschlingender  sein. 
Ebenso  verhält  sich  Irmin  zu  arm  brachium,  arm  an  mise- 
reri,  eigentlich  amplecti;  Arminius  ist  wohl  nicht  derselbe 
Name,  sondern  etwa  durch  ein  griechisches  Olenos  zu  über- 
setzen. Vilmar**)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
das  noch  später  gebräuchliche  Irmin  in  einigen  Gompositio- 
nen  die  Gesammtheit  verwandter  Völker,  die  Gemeinschaft 
des  Stammes  bezeichnet;  allein  in  andern  ist  bald  die  ge- 
sammle  Menschheit,  bald  die  Welt  als  Inbegriff  aller  Dinge 
gemeint.  Mit  Recht  wird  anerkannt  dass  das  Wort  in  all 
diesen  später  gebräuchlichen  Compositionen,  besonders  auch 
in  den  Eigennamen,  zuletzt  doch  auf  eine  persönliche  Bedeu- 
tung zurückzuführen  sei,  und  diese  kann  nach  dem  Angege- 
benen nur  die  eines  Allumfassers  sein;  Ing  und  Irmin  sind 
also  ungefähr  gleichbedeutend.    Ganz  wie  Irmin  zu  arm,  lug 


•)  Goth.  Iggvüs? 

••)  Ueber  Höljand  S.  47. 
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zu  angi}  Bleu  nim  I^oi^  au  aac  fr^xlaus  1994  oavis; 
dam  zu  Grunde  liegenden  Varbuin  fc^MUIscia  den  Auf-  od^r 

Vorwärtsstrebenden  bedeuten,  üeberall  in  diesen  Namen 
eelieini  die  VorftteUuug  väteriicb^  lltmmeisgöHer  ^bw^dritoki 
zu  sein,  jd  allen  dreiea  eine  eUiißehe  und  ^ixvß  physitebe 
Bedeutung  zu  liegen  *).  Damit  aber  wäre  nur  ein  Prädicat  deQ 
güUlipben  Stammvätern  beigelegt,  das  jedem  Gotle  zukoouvl, 
unbestimmt  bleibt  weiebe  Götter  dl^ui^er  m  vfr^^on. 

E$  werden  die  Namen  niebt  eigeiMKcihe  Gifilt^eniainen, 
.sondern  nur  Beiqamen  von  Goltern  sein.  Nicht  nach  dem 
eigentücben  ]!iUiinen,eiaes  Uotleä,  sQndern  wie  Brnsixieie  ieti- 
reOf  nach  eipem  seiner  Beiiuinien  (<>der  eigeivi  einem  seiner 
Abkömmlinge,  einer  Verjüngung  des  Gottes)  wurden  Völker 
und  Geschlechter  benannt,  Mylb.  32S.  Der  Grund  für  diese 
Krscbeinung  liegt  nicht  etwa  in  einer  elirfgrchtsvollea  Scheu 
v»r  dem  GöUHohen,  .diet  aeifm  Berttbru^g  mit  dem  .Hensob- 
Kdien  veriiäUen>  mOeble«  sondern  ^efl  im  Gegentbeil  die  Ge- 
nealogien diese  Berührung  gerade  darstellen  wollen,  sie  aber 
in  Wabrbi^it  untnöglicb  ist,  so  muste  nolbwei»dig  ^ine  Fi<> 
tion  eiotrelen.  Entweder  ward  dem  Got^  «jgena  #iA  Name 
beigelegt,  der  nur  sein  nahes  Verhällniss  zu  dem  Volke  oder 
Geschlecht  aMsdrUckt^,.  od^  cia$  Volk        Ge^^^t  i)e* 

*)  Leo  bat  einmal  (Jahrb.  Tür  wissenschafliiche  Kritik  1844,  I, 
848  folg.)  sich  den  Scherz  gemacht  die  Namen  aus  dem  KeUischeo 

erklären;  ernsthaft  kann  die  Behauptung -nicbt  gemeint  seto, 
diss  Tacitus  die  Genealogie  nicht  ausdrüeklich,  sondern  mir  ecbeio- 
bar  euf  die  Germanen  .bcscbrünke«  Ist's  aber  kein  Sebers,  so  ist'» 
ohne  Bedacht  bebauplet,  dasa  die  Genf  a|o|ie  ebenao  gut  den  Käl- 
ten als  den  Deutschen  angehöre,  Sie  kennen  gar  keinen  Toisco, 
Nennias  allein  statt  des  Mannus  einen  Alanus,  und  dieser,  das 
hatte  Leo  nicht  verschweigen  sollen,  leitet  von  den  drai  Söhnso 
hauplsfidhiioh  dentiehe  Völker  und  nor  aahr  nebenbei  den  Britas 
ab.  Und  we  sonst  (Haupt  Zeitschrift,  II ,  533.  Leo  de  oarroine  is 
St.  Patricium  S.  32)  ihre  Namen  vorkomraei),  sind  sie  nicht  nor 
mit  fabelnder  Gelehrsamkeit  unlerLiiischt,  sondern  ihre  Verbindupg 
und  BezieliuEig  ist  auch  schwankend  oder  eingeschränkt.  Wie  Leo 
früher  in  Haupts  Zeitschrift  die  Sache  ansah,  so  allein  isl  es  rich- 
tig: der  deutsche  Mythus  ist  zu  den  Kellen  gekoMMiien^  Qbnf  aber 
einen  festen  bodeu  bei  ihnen  zu  gewinnen. 
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zog  auf  sich  eineu  schon  vorhandenen,  im  Wesen  des  Got- 
tes begründeten  Beinamen;  so  ist  der  Gauts  der  Gothen  der 
Soli«pfer  WdilM,  Myfek  20^  «o  naotilien  »ob  die  drei  8mmm0 
uck  drei  holMn  Rimnielegttlterii.  SoKehe  BemneD  über  m 
die  Spitze  voa  Genealogien  geslelU  gewähren  den  Schein 
von  besondern  Personen,  die  dann,  weÜ  »hrc  Bemehiuxg 
&ä  einen  beeteoUen  Geftt  micbwiegBii  wird,  flir  .die  ei- 
lenllieben  Akoherm  gnlta«  oA  sieh  anoli  epMer  in  wirkliehe 
Heroen  verwandeln.  Die  Täuschung  Ubersieht  der  gläubige 
8ioD,  weü  er  inmier  des  Ee wustsei ns  eines  soiehea  Imtm 
nenbanige  derMeneebheÜ  mil  der  ^oUhnifc  bedarf ;  doehrlkfct 
jedes  Heidentbura  dleeen  imoier  in  die  fernste  Vorzeit,  der 
auch  Tuisco  und  seine  Nachkooinieu  angehören.  SeJi^^st  die 
Lieder,  anf  die  Taeitos  sieb  beruft,  beiasen  ecboo  antiqsie* 
ilne,  mid  die  Naneii  der  Sla»avftler,  je  dookler  eie  aind, 
reichen  in  die  Urzeit  unserer  Sprache  zurück.  Aul"  jener 
zweifelhaften  Grenie,  wo  Gdtter  als  mensohliche  Ahnberra 
mben,  befindet  iieb  wabnobeinUeb  aoeb  aeb<^n  Mmoe,  de« 
ÜMitos  biefat  mebr  wie  den  Tuiaoo  Gott  nennt)  aeine  wabr« 
Natur  konnte  eben  bei  der  Absicht  der  Genealogie  zweifel- 
haft bleiben;  der  Gott  welcher  Mann  genannt  wird,  trägt 
dm  Anseliein  einea  SterbUoben,  nur  derf  die  Zweideutigkeit 
die  Ei^lffrer  n4cbt  vertelteB.  In  der  nordfachen  Genealogie, 
die  eine  ganz  andere  Bestimmung  und  Stellung  hat,  wf^r  eine 
toicbe  abaiobtlicbfi  Uttsioberbaii  der  Beziehung  aiieio  beiip 
«rsien  GUede,  bei  Buri,  aei  Orte,  in  den  übrigen  wftre  eie 
gliiK  verkehrt  gewAisen.  Wie  Uberall,  so  aueb  bier  bat  die 
Vythendichtung  mit  instinctoulssiger  Sicherheit  jedesmal  das 
ScbieUiebste  getroffen  und  man  darf  wohl  einmal  aeine  Ver- 
«nnderung  Uber  diene  Feinheit  und  donsequens  äussern. 

Auf  der  einen  Seite  wäre  unser  Mylhu.s  also  doch  eine 
Tkeogonie,  obgleich  er  es  nicht  sein  will;  im  Allgemeinem 
<priobt  er  nur  den  Glauben  aa8,^den  drei  deutsche  Stömme 
van  ibrer  gemeinsamen  göttUeben  Abkunft  hegten.  Die  Gott- 
heil, insofern  sie  im  All,  Uber  Himmel  und  Erde  waltet, 
ward  in  der  Person  dea  lutsco,  des  Zwiefachen,  vofg^steiU; 
«r  aiebt  im  Anfange  der  Geoeelegi^.   Sie  bedurfte  um  ibr 
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vorgestüiilj  vod  menschlicher  Gestalt  und  Art,  und  Mannus 
welcher  nira  Tuiecos  Soho  beisst,  gUi  ßkr  lieo  Erzeuger  der 
Grttoder  des  Volkes;  ihm  aaeb  wird  derlfyUitts  wie  deTwrii- 
nordische  dem  Börr^  der  golländiscbe  dem  Hafeli,  ein  WeH> 
mit  Namen  zugeschrieben  haben.  Wena  aber  in  Tuisco  die 
ganze  Fttiie  der  göttlichen  Macht  In  einer  fersen  erscheint, 
auch  in  Mannas  nur  ein  allgonietaee  Prddieal  von  der  Gelt- 
heit ausgcbai^t  wird,  die  ja  der  Heide  stets  menschlich  vor- 
stellte, so  können  bei  solcher  Allgemeinheit  der  ßedeuluDg 
dieser  beiden  die  drei  Sohne  nur  drei  besondere  GOiter  sein 
(und  nicht  etwa  weniger),  deren  Stellung,  je  umfiisseDdar 
der  dem  Tuisco  und  Mannus  zu  Grunde  liegende  Sinn,  desto 
hoher  und  angesehener  im  GlauJaea  der  einzelnea  Stamme 
BMIS8  gewesen  sein,  als  demnr  Ahnen  sie  genannt  wenden. 
Wir  gelangen  zu  dem  Schlüsse,  dass  ein  solches  Yeiiifllbiiss 
der  Gotter  zu  den  Stämmen  nur  möglich  war,  wenn  sie  oder 
eine  ihnen  eng  verbundene  Gattin  im  Mittelpunkte  eines. dao 
Völkern  jedes  Stammes  gemeinsamen  Kultus  standen;  eins 
Ehre,  der  Tuisco  und  Mannus  so  wenig  wie  Bun  und  Börr 
genossen,  es  sind  bloss  genealogische  Wesen. 

In  dieser  Darstellung  glauben  wir,  dass  allen  Forden»- 
gen  genügt  ist,  die  unseres  Wissens  bei  «der  Erklärung  einer 
solchen  GeiiCciloij;ie  zu  erfüllen  sind.    Die  Aulgabe  der  fol- 
genden Abhandlung  ergibt  sich  nunmehr;  es  wird  nachzu- 
weisen sein>  welche  Gatter  unter  den  drei  Stammvätern  an 
verstehen  seien,  dann  dass  auch  diese  GOtter  oder  eine  ili> 
neu  nah  verbundene  Göllin  von  den  Völkern  jedes  Stamnies 
gemeinsam  verehrt  ward.    Dieser  Zusammenhang,  obwohl  er 
aus  den  Nachrichten  der  BOmer  - hinlänglich  deutlieb  ist  uad 
mythologisch  und  geschichtlich  gleich  wichtig  zu  sein  scheint, 
ist  bisher  noch  nicht  genug  hervorgehoben.    Seine  Bedea- 
tung  wird  in  einer  Hinsicht  freilich  erst  in  einer  zusammen- 
hängenden Darstellung  der  alten  Völkergeschichle  erbettsa; 
seine  andere  Seite  aber  soll  hier  ausführlicher  in  Erwägung 
gezogen  werden,  weil  ich  in  mehr  als  einer  Hinsicht  von 
den  Ansichten  Jac.  Gnmm'S  glaube  abweichen  su  rnttsssfit 


•die  BemerkttMgaii  anderer  abor  mir  ganzHeh  «ngeoi^geod 

scbeineo.  Es  becJad  darüber  noch  eim^^ei' voiluutigea  Wprle 
zur  Verständigung. 

M*n  bedieot .  siob  der.  oordiscAien  MytMo^e  svr  Erlätt» 
tei^ng  der  aligeriaaenen  Neobriehieii  ttber  die  'deutsche,  wia 
man  sich  der  einen  Spiüche  bedient  zur  Erklürung  ilunkler 
Wurzeio  und  vereiosaa^ler  Worte  der  andern;  so  wenig 
ein  altnordiscbea  Wort  obae>  Weileres  fOr.ei«  aitdaulsebea 
ausgibt,  so  ^eoig  will  man  auch  die  allnerdisobe  llyiboUv 
gie  auf  die  Deutschen  ubertragen.  Nun  scheint  mir,  dass  wir 
jeUt  scboo  ein  etwas  kUha^res  Verfahren  einschlagen  dürfei^ 
UA  ZU  eioem  mebr  zofiammeobliDgaDdea  Bilde,  der  deulaehiia 
Mylfaologie  au  gelangen.  Wir  wissen  durcb  Jae^  Grinuii,  data 
sie  eine  durchaus  selbständige,  reiche  Ausbildung  erlangt 
balle,  so  unabhängig  von  der  nordischen,  wie  die  ((^ulsei^ 
Spraeba  von  «der  aftoordiseben;  wie  dies^  Sprachen  aber  anf 
eioer  «od  deraelbeäi  Grundlage  erwuobsen^  so  aucb  die  My- 
Üiülügien.  Gelange  es  nun  der  Kritik  das  eigenthümlich 
^ijDrdische  der  Ausbildung  zu  erkeunenj  so  würde.  Tür  die 
deiilsobe  MyUiologje  ein  Boden  gewonnen  werdeA,  den  sie 
»ueh  als  den  Jbrlgen  mit  vollem  Recht  in.  Anspruch  nehmen 
durfte.  Ein  Versuch  soll  im  Folgenden  gemacht  werden, 
botTentiicii  ebensowenig  der  nordischen  als  der  deutschen 
Mythologie  zum  Nucbtbeil  •        •  > 


Nach  des  Plinius  *)  genauerer  Angabe  bewohnte  der 
SlaoiQ)  der  Ingaevonen  die  noiddeu^che  Halbinsel  zwischen 
09^  und  Westsee}  nur  die  ([pauken  zwischen  der  Unlerelbe 
wnd  der  Emsmiindung  sind  noch  b|nsuzuzfihlen.  Tacitua, 
von  den  östlichen  Nachbarn  der  Chauken,  den  Langobarden, 
nordwärts**)  blickend,  nennt  c.  40  die  einzelnen  dort  hjn- 
ai^(. wohnenden  Völker:  die  A^udinge«  die» Avionen^,  di/^  Aoh 
geJOy  Wemen-nnd  .Eudesen,  (JUten)  und  dann  noch  die  herf- 


•)  H.      IV,  ZI.  28, 

*7  0era|.  c.  41:  qeomodo  paulo  ante  Rbauimi,  sie  none  Da- 
nohium  8e<|oar« 

Alls*  a«itMbrifl  t  «MTbitlite.  VIII.  1847.  15 
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zugehörenden  Suardonen  und  Vitbonen,  wahrscheinlich  reahin 
von  den  Langobarden,  In  Lauenburg  und  Mecklenburg;  die- 
aen  Yoikera  gemeinsaai,  sagt  er*  war  ein  Heitflgtbooi  aof  eiaer 
liksai  der  Nordaae^j.  Der  Kallas  dort  war  alad  «in  gameia- 
samer  des  ingaevonfsehen  (Mminea,  dns  HeilfgHiuni  ein  Band 
und  ein  Mittelpuiiki  für  seine  einzelnen  Völker.  Es  muss  io 
liem  Lande  eines  dieser  Volker  belegen  gewesen  sein,  dem 
aqdi  die  Hat  desselben,  ttberhaupi  der  VoralaDd  des  gemala- 
samen  KulUis  «okam.  Prttiier*^)  M  die  VeroititlNing  ausg^ 
sprechen,  dass  dies  die  Ansein,  wie  es  scheint,  das  Haupl- 
ifoHi  des  Slammes,  gewesen  seien.  Ailein  sie  reiobien  wohl 
Hiebt  bis  an  die  Wesisee.  Man  tma  deo-  NamsB  dea  pito> 
sterlichen  Volkes  ooter  den  Ingaevonen  wobt  In  der  BeAi 
derjenigen  suchen,  die  nait  der  VölkiTwaiulerung,  Ubeihaupi 
arit  dem  Auftreten  der  Völker  nach  aussen  hin,  verschwift- 
den.  Der  Grund  davon  liegt  ketneswegs  in  dean  Untergaa| 
der  VOlkersohafleo,  sendern  Welmebr  entweder  in  der  blait 
geographischen  localen,  oder  auch,  wie  wir  weiterhin  an 
mehreren  Beispielen  sehen  werden,  in  der  hieratischeD  Be 
deutung  der  Namen»;  diese  botlBR  Aar  solange  einen  Sias 
alS'das  VoHc'fn  seiner  allen  Beimat  verwelHe^der  a«eb  d«r 
Kultus  und  der  Mythus,  worauf  sich  der  NamO  gründele 
seine  Bedeutung  erhielt.  Schon  im  zweiten  Jahrhundert  tritt 
nun  in  Holstein  und  an  der  Westaee  dar  gans  «amylbiseka 
Sachsenname  hervor,  den  bald  wttbrend  der  Seezüge  «He 
diese  Völker  führten,  der  dann  erst  nach  ihrem  Abzüge  sich 
weiter  ins  innere  Deutschland  verbreitete.  Eben  dabin  aber 
nacb  Holstein  und  an  die  Westsee  fallen  die  nur  von 
tCts  erwähnten  R^'udfnge  und  Avionen,  diese  mit  dem 
geographischen  Nnmen  der  Insel-  oder  Anbewohner,  jene  aber 
wohl  mit  einem  hioratischen.  Schon  seine  patronymisditi 
Bndong  fllbri  darauf  und  lüsst  vieUeicbi  selbst  einen  StamD- 
vater,  der  gothlsch  etwa  Biuds  würde  geheiaseo  haben,  f6^ 
mulhen ;  das  Wort  bedeutet  im  golh.  futfipo^^  aidoiocj  eigeol* 


Nordalb.  Stud.  l  lt8.  " 
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lieh  aber  nach  dem  ags.  und  alln.  rubiciindus,  und  damit 
hUn^i  der  technische  Ausdruck  (aito.  rioda)  für  den  beidni^ 
sehen  Opferbraucb,  die  Anwesenden  mit  dem  BIni  des  gd- 
90blacht«(en  Tbteres  2u  besprengen  und  die 'Tempelpfosten, 
hei!ic;en  Baume  und  Geräthe  damit  zu  bestreichen,  zusam- 
men, Myth.  49.   Für  das  Vorhandensein  des  Wortes  aueh  in 
andern  deüttehen  I>ialecten  sprechen  Eigennamen,  selbst  ein 
nfad.,  dem  taciteisdien  R^udignus  ganz  en(prechendes  Riu- 
linc,  ein  fränkisches  Reudo  (Irmin.  7  b)  n.  s.  w.    Wenn  ei- 
nes der  von  Tacitus  genannlen  Volker,  so  haben  also 
die  Mtfodinge  darauf  Anprucb  für  dasjenige  gehalten  «tf  wer- 
den, dessen  HSnden'dte  Währung  des  gemeinsamen  Heilig- 
thums des  Stammes  und  die  Verwaltung  des  Kultus  anver- 
traut war.    Auch  wenn  man  auf  der  Karte  die  Formation 
von  Ingaevonen  bewohnten  Gebietes  betrachtet,  wird 
nan  aus  geographischen  Gründen  den  Mittelpunkt  des  Siam< 
mes  vor  der  Elbmündung,  bei  den  Sachsen  des  Ptolemaeus, 
aunefamcn  müssen. 

In  dem  gemeinsamen  Heiligtbum  der  Ingaevonen  ward' 
nun,  wie  Tacitus  berichtet,  die  Göttin  Nerlhus  verehrt, 
ist  bereits  durch  Grirnm  daraul  ijinizewiesen ,  in  wie  nahem 
Yerhäitoiss  Ingvio  und  Nerthus  zu  eiuander  sieben  müsseni 
Da  w^^  aber  den  Vater  des  Stammes  nicht  für  den  Vorfah- 
ren eines  Gottes  halten  fcöAnen,  muss  die  Sache  jetad  anders 
dargestellt  werden. 

■  Noch  nach  der  sonst  bereits  sagenhaften  Angabe  des 
ags.  RnnenKeds  Uber  ing,  wenn  es  heisst:  er  zog  gen  Osten 
hin  Über  Heer,  sein  Wagen  roilte  nach,  wird  man  in  ihm 

eine  hohe  Gottheit  pichl  verkennen  dürfen;  denn  der  Wagen 
ist  ein  Symbol  nur  der  höchsten  Götter,  Mylh.  282  Anm, 
Wenn  nun  nach  Snorri  in  der  Yngihigasaga  der  Gott  Freyr 
mit  anderm  Namen  Yngvi  oder  Yngvifreyr  hiess,  ilm  anoh 
die  ältere  Edda  Ingunnar  Freyr  nennt,  so  wird  allein  der 
deutsche  Fr6  oder  Fraujn  der  Slammvaler  der  ingaevonen 
sein,  vgl.  Mttlier  Syst.  6.  293. 

Bine  nordische 'Genealogie  macht  aber  den  Yngvi  zum' 
Abnen  Freys  und  allgemein  gilt  Niördr  (Ikr  seinen  Vater.  Dass 

15* 
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aber  unsere  dciilgchc  Genealocie  nicht  so  forli'eselzt  werden 
dar^  ward  bereils  bemerkt;  sie  schliesst  einen  maoolichen 
Nerthus  entweder  vall  ig  aus  oder  dieser  nuss,  in  der  deuUK^a  | 
Mythologie,  milFro  identisch  gewesen  sein.  Und  in  derTbat,  I 
belrachlcn  wir  die  nordischen  Mythen  genauer,  so  müssen 
wir  dies  auch  hiei^  als  daa  ursprüngliche.  Verhiilloiss  aner- 
kennen; dass  Nidrdr  vom  Freyr  abgetrennt  worden,  and 
diese  Trennung  nur  im  Norden  vorgegangen  ist,  lässt  »di 
nachweisen.  Schon  wenn  Yngvi  und  Freyr  nach  älterer  ech- 
terer Vorstellung  susammenfailen,*  wird  man  auch  in  jeper 
Genealogie  Nidrdr  nicht  fiir  eine  iweite  Peraon  hallen  köoaeiL  ; 

Man  pflegt  den  Myliius  vom  Kiioiic  und  Friedenschlm 
der  Vanen  und  Aseu  historisch  zu  deuten.    Wie  dem  auch 
sei,  es  muss  dem  VaoenkuUus  ohne  Zweifel  Air  die  SUcn 
Zeit  eine  grössere  Bedeutung  zugestanden  werden,  dagegn  ' 
ist  der  AsenkuKus  erst  spiller  immer  mehr  empoi  i^ekonimeü  ' 
und  zu  seinem  vorwiegenden  Ansehen  gelangt.    Der  Mjlbus 
selbst  lehrt,  dass  die  Verschiedenheit  beider  Göttergescbledi'  i 
ler  anerkannt  und  empfunden  ward,  dass  man  ihre  Vereioi'  i 
gung  in  einen  Gdlterstaat  keineswegs  als  ihr  urspi  lingliobcs  i 
Verbältniss  zu  einander,  sondern  als  eine  Art  Theocrasie  be-  * 
trachtete.    Wenn  nun  damals  Nittrdr  den  Asen  als  MsA  | 
gegeben  sein  soH,  so  muss  dies  so  gut  eine  Fiotton  eiofr  I 
spatern  Zeit  sein,  wie  der  ganze  Bund  der  beiden  Geschlech- 
ter; wie  wir  bereits  früher  bemerkten,  ist  Hoeoir,  den  die  i 
Vanen  an  Niörds  Statt  empfiengen,  eia  Gott  von  sehr  proble- 
matischer Kxislenz.    Auf  Niörds  Vergeiseluiig  an  die  Aseo 
aber  stützt  sich  seine  ganze  Existenz ,  wenigstens  sein 
Hauptmythns,  seine  Vermählung  mit  der  6kadi,  einer*  rauhen 
Göttin,  die  auf  Schuoesehuhen  das  winlerhcbe  Gebirge  m 
durchstreifen  licht.    Der  Ah  thus  ist  so  beschaßen,  dass  er 
nur  auf  der  gebirgigen  scandiuavisct^en  Halbinsel  kann  ent- 
standen und  heimisch  gewesen  sein,  im  Ut9*igeo  Deulschlaofi 
nirgends,  am  wenigsten  anf  unserer  Halbinsel.    Für  Freyr 
ist  diese  Vermrthlung  seines  angeblichen  Vaters  ohne  Bedeu- 
tung; er  und  seine  Schwester  sind,  nach  der  ofi'enbar  aii^^^" 
Vorstellung,  Stiefkinder  der  Skadi,  siuii*  Bowoisa  ^ 
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lythos  von  ihr  und  Niördr  jünger  ist  als  Prejr  und  Freyjii. 

Ib  der  Lünzen  nordischen  Mufiologie  und  im  Kultus  über- 
ragt der  Sobn  den  Vater  an  Bedeutung  und  Wi(  liii^keit;  der 
Vaior  ersobeiftl  selbst  als  der  jugendlichere,  schwächere,  ,der 
Sohn 'dagegen  männlicher  und  kräftiger.    Dies  VerhäUnise 
wire  undeiikbcH  ,  wenn  NiÖrdr  der  allere  Gott,  Freyr  aber 
aus  ihm  enlwickell  und  nicht  umgekehrt  Niordr  vom  Freyr 
ahgeb^ennt  wäre.  Endlich  der  Wirkungskreis  beider  fäUi  zu- 
sammeO)  nur  das»  Nidrdr  ein  eingeschränkteres  Gebiet  be- 
herrscht. Wie  YüD  Freyr,  so  sollen  auch  von  ihm  Heichthum 
Ffiede ^segnete  Ernten  und  glückliche  Zeiten  kommen;  vor- 
löglick  sendet  er  günstigen  Wind  und  Meeresstille  und  da- 
durch wird  er  ein  Golt  der  Schiffer  und  Fischer.  Aber  wenn 
Freyr  im  Frühling  vor  seiner  Vermählung  mit  Gerdr  den 
Shirnrieaen  Beli  (den  firUller)  überwindet,  wenn  sein  Diener 
fieiggvir  (derllieger)  und  seine  Dienerin  Beyla  (die-Beugung) 
„die  SommerlUfte  sind,  die  leicht  und  schmeichelnd  Ge/weig 
uüd  Halme  biegen^^  *),  wenn  ihm  ein  wunderbares  bchitf  ge- 
kürt, auf  dem  er  die  Luft  durchsegelt,  wenn  Seefahrer  ihn 
mn  günstigen  Wind  anrufen      so  muss  man  ihm  auch  die^ 
selbe  Macht  wie  dem  Niördr  zugeschrieben  haben.  Wir  hal- 
ten also  dafür,  dasa  in  Niördr  eine  besondere  Seile  der  Thä- 
^Skeit  des  Freyr  entwickelt  worden  oder  festgehalten  ist, 
eine  Identität  beider  Gbtler  ursprünglich  auch  im  Norden 
stattgefunden  hat,  ihre  Trennung  aber  nur  durch  jene  Vereini- 
gttng  der  Vanen  und  Asen  in  ein  System  erfolgte;  darum  ist 
diesmal  der  Sohn  seines  Vaters  Vater  und  nicht  umgekehrt. 

Für  die  deutsche  Mythologie  kann  nach  allem  diesem  mit 
aoch  grösserer  Sicherheit  d^e  Zerspaitung  des  Gottes  Fr6  in 
swei  Personen  geläugnet  werden,  wie  denn  wohl  auch  von 
einem  Kriege  und  Friedenachluss  der  Vanen  und  Asen  bei 
den  Deutschen  nichts  bek.uiui  war;  der  Mythus  müsste  we- 
nigstens eine  ganz  andere  Gestalt  als  der  nordische  fzehabt 
taben.   Dass  aber  Fr6  ehedem  wirklieh  den  .Namen  Nerthus 


•)  üblaud  Thör  S.  166. 
'*)  Fomra.  sog.  2,  16. 
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ideiilisob.    Wir  wiaseD  freilich  nur  von 'einer  GötUn  dieses 

Namens  bei  den  Deutschen,  der  aber  auf  beide  Geschlechter 
anwendbar  ist,  Myth.  197.  Nun  hat  Freyr  eine  Freyja,  txier 
Frd  eine  Frdia  (oderFrouwa)  zur  Seile.  Dieie  beiden -NaoieB 
siiid  mehr  appellativa  ala  propria ;  ea  achein«i  nur  Anredaa 
der  mild  unti  freundlich  hcri  sclu  n  Jen  Gollheiteü  zu  saiü, 
Mylb.  191.  276:  das  femiDinuin  durch  MoÜou  aus  dem  maactt* 
hnum  gebiidel  iai  den  Gothen,  Altaachsen  und  xi^n  ingae- 
«oniaehen  Friesen  und  Angelsaofasen  f^md,  nur  dar  Nar- 
den  und  Süden  kennen  es.  Nerlhns  =  Niördr  wird  jedenfallg 
dar  ältere y  und  einst  wohi  der  geittoinsame  Name  für  bmk 
iioltheilen  gewesen  sein,  wie  janea  ooman  Aloia  für  das  air 
hanarvalisohe  Brüderpaar.  Daas  aber  noch  xu;  Tacitus  Zeit 
Ingvio  so  den  Namen  Nerlhus  mit  der  Göttin  gemeinschdit- 
lich  geftihri  ^babe,  soU  freilich  nicht  behaupt^et  werden;  ai 
wird  nor  immer  unter'  jener  Vorauaaetiung  erklärlich  aeio, 

wie  zwei  nahverwandte  Gottheiten,  ein  Gott  im  Norden,  eine 
Göttin  in  Deutschland,  ein  und  denselben  Nacnen  tragen  konar 
ten*  Hat  aie  also  einigen  Grund«  so  iat,  w*enn  in  dem  un- 
ter einem  Namen-  unzertrennlich  verainten  Paar  der  OoU  9rt 
ist,  die  Göllinj  die  taciteische  Nerlhus,  notbwendig  Fröa,  die 
nordische  Freyja.  '  Aber  dii^selbe  FoJgerung  ist  am^  scboa 
zu  machen  berechtigt,  wenn  nur  die  Identität  des  Bonj.  Freyr 
und  Niördr  feststeht:  die  Neiihus  des  Taoitus  muss  die  deul* 
sehe  Fi  i^a  oder  Frouwa  unter  einem  altern  Namen  sein,  wie 
Niördr  der  ältere  Name  Freys. 

'  Sie  'beissl  eine  terra  mater.  Man  darf  darum  die  Göttin 
nicht  etwa  für  ein  solches  Mittelding  wie  die  Mutler  des 
Tuisco  oder  die  griechische  Gaea  balien.  Vieimehr  war  j^e 
im^  Glauben  des  Volkes  so  i;ut  aia  {Mrsönüohea  Weaen  und 
«ine  terra  mater  nur  insofern  wie  aOe  andere  bohan  G^HIi»- 
uenj  sie  bevvoluile  wie  diese  den  Hiaiuiel  mit  den  Gottern. 
Denn  nur  so  hat  es  einen  Sinn  was  erzählt  wird,  dass  $i» 
nur  zu  einer  gewissen  Zeit  des  Jahres  in  ihrem  heiligen  Wa- 
gen erschien  und  die  Nähe  der  Menschen  suchte;  sie  war 
dann  aus  ihrer  himmlischen  Wohnung  herabgekommen  und 
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durchzog  das  Land  (invehi  populis),  wenn,  im  i^iahling.  an 
der  Erde  in  Feld  uüd  Wald  die  Wirkung  ihrer  Gegenwart 
ttlmraU  Mfatbar  su  w«rdMi  sebien.  Auch  in  der  nordischen 
Freyja  ist  noch  gar  wohl  eine  solche  teilurische  Macht  er^ 
kenübar.  \hv  Brlsingameii,  das  grosse  H.iläband,  d.is  ihr  die 
Zwerge  im  uDlerirdisci^  Gemache  schmiedeleo,  kaoa  uiehU 
Mderes  al^  das  iardarma .  d«r  Reqhtsppacb^  *X  gr^Qf 
liisvmriklien  Raseo,  der  die  Erde  scbnittokt,  bedenien.  Der 
Hylbus  von  Freyja  und  dem  sterblichen  Odr  hat  die  grösste 
Analogie  mit  dem  grieohi$chep  voo  Dei;neter  und  Kora 
Iq^liredita  iind  Adonis^  wie  Demeter  und  die  ättene,  asiaJti* 
MbeAf»hrodi4e  rauss  Freyja  eine  grojsse  Natupgöttin  gewesen 
sein,  die  im  Herbst,  wenn  Laub,  BlUthe  und  Frucht  abffiliea, 
dsQ  Verlust  ihres  Qeliebtpn  lu  bekiaseii.  hat,  und  nun  in  etat- 
stalltet  Gestallt»  aUSyv  dieeehmutasige,  soohend  und  trauernd 
umherirrt.  Aphrodite  mit  dem  Meere  in  vi^tlfachem  Zu- 

saiEioeDhange,  so  auch  Freyjaj  ihren  Namen  Mardöll  deutet 
mn  als  die  im  Ms^s  wohneqde,  ihr  Naiqe  Ge^fh  erinnert  ati 
Olfen  eine  Meergötiio.  Myth.  !188,  der  Name  Hörn  bedeutet 
wohl  angulus  maris.  Nerlhus  hatte  ihr  Heiliglhum  auf  einer 
lOMl  im  Meere  und  daselbst  einen  heiligen  See,  in  dem| 
wenn  ihr  Wogen  und  die  Decken  desselben  gewaschen  ijfur- 
den,  man  gieubte  die  Göttin  selbst  zu  baden«  leb  sweifle 
nicht,  dass  das  Seevulk  der  Ingaevonen,  wie  die  Xordnuinner 
dfir  f'reyja,  und.  noQh  mehr  dem  Niördr  und  Freyr,  so  auch 
iher  Nerthus  eine  Gewali  über  das  Me^.  «uscbnieb  und 
meinte,  dass  sie  auch  auf  diese  Weise  „sich  in  die  mensch« 
liehen  Dioge  mische/'  Ihre  Insel  in  der  See  enlspricbt  dem 
N^tün,  der  ^bifsMUUe  des  Niördr.  .  Für  eine  Gottheit,  in 
•iner.Stellang  wie  sie,  darf  man  die  allgemeinsten  und  man* 
nigfachsten  Bezüge  muthmassen.  Als  Totengöttin  aber  ist 
Freyja  gewiss  noch  keine  Unterweltsgöttin,  wie  Wüh.  Müder 
(Syst,28&)  meint;  auch  ais  Vorsteherin  der  Zaubere!^  sowie 


*]  H.A.  118.  Myll).  609.  —  Die  ]Hs!u  rigen  Deutungen  Finn  Mag- 
nusscns,  Uhlaods,  .  Wilh.  Müllers  ergeben  in  dem  Hauptmytbus  von 
dem  Ualsjiand  einen  durchaus  ungenügenden  Sinn. 
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ftls  Liebesgttltm,  bedarf  sie  nur  einer  vdrgüngigmi,  allg^aflio 
pliysiscben  Bedeutung. 

Wir  hallen  Freyja  zunaclist  für  eine  Göttin  der  scbö- 
Dan,  somoierliebeQ  Erde;  ihre  phfBtschen  Eigeneobafleo,  de-  j 
Den  dann  die  ethischen  giins  parallel  .gehen,  entsfirettliMi 
den  Erscheinungen  der  Zeiten  des  Jahres,  fn  die  naeh  dw 
Mythen  das  kommen  und  Vir  schwinden  der  Göttin  falten 
01088.  Sie  Icommt  zu  derselben  Zeit,  wann  nach  TasitM 
auch  die  Kerthus  ersehefntj  wann  diese  verseh windet,  iOti- 

nen  wir  aus  seinen  Worten:  Kacerdos  satirilam  conversMioW 
mortaiium  Deam  Icmplo  reddit,  nicht  abnehmen,  denn  sie 
betreffen  nur  die  Zurlickl&hratig  dins  Wagens  bei  der  JMI^ 
lingsfeier:  ikfoer  die  Herbstfeier  der  fferthus  erfahren  wir  ihö 
nichts,  lieber  den  Kultus  der  Freyja  aber,  obgleich  sie  ein- 
mal die  Opferp riesterin  oder  Opfergöltin  genannt  wird,  wie- 
sen wir  aus  dem  Norden  fest  nur -dar  wenige' end  aU- 
gemeine,  was  aus  deilr  Mythen  geschlossen  werden  fcsaa. 
Man  nimmt  «n ,  dass  er  dem  des  Freyr  äbnlich  gewesen,  . 
dass  sie  vieileioht  selkMt  mit  ihm  gemeinBcbaftlich  verebii 
worden  sei.  Die  Aehniichkeit  beider  Gotthelten  ist  aueb  s» 
gross,  dass  von  der  einen  auf  die  andere  Schlüsse  erliaW 
sind.  Der  £ber  ist  beiden  heilig,  Mytb.  281.  194;  und  die 
mater  deüm  und  die  formae  aprorum  bei  denAestfam,  ^ 
bus  ritus  habitusque  Suevornffi,  bedeht  man  wohl  mit  fteoht 
auch  auf  die  deutsche  Frou%va  (=  Nerthus),  obgleich  die  Aestti 
des  Tacilus  ebensowenig  Deutsche  sind  als  die  (iaesti  bei 
Gassiodor  und  die  heutigen  Esthen^).  Allein  in  Nofdeo 
ward  Freyja,  nach'  allen  Nachriehten,  hauptsSohliob  doch  nar, 
wie  Aphrodite  in  Griechenland,  als  ethische  Macht  verehrt. 
Sie  nahm  dort  wenigstens  nirgend  eine  solche  Steltung  ein, 
wie  Nerthus  bei  den  Ingaevonen.    Daher  tritt  bei  di^ 

-  1 —  ■-     _   _        I  II 

•)  Die  ganze  Df^dnrliori  Wilh.  Müllers  Nibelungensage  S. 
148,  dass  der  Vanetikultns  hinptsächiich  nur  bei  den  ösllicbefl 
Völkern  zu  Hause  gewesen,  Behauptungen,  dass  die  östlichen  Bur« 
gundiones  die  spätem  rtieioischen  Burguudcn  seien  und  daher  der 
Siegfriedsmythus  aus  ihrem  Kultus  des  Freyr  herrühre,  herüben 
auf  Dnkunda  dar  Yölkergeschicble. 
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CMir  md  §elm  NaMeöntmen,* 

itHrker^usd  onveiiiDliier  fl(ls<bt*i  jener  die  pNysisGlie  llede«- 

lung  hervor,  wie  d;rs  zunächst  immer  bei  Gottfieilen  in  ahn- 
iicber  Stellung  der  Fall  sein  wird>  daher  erscheint  auch  Ner- 
thos'  mUUeHielier  und  ehrwttrcHg«r  Ms  Fr^yja.  Wenn  «foer 
iKe  Bi8ter  dedm  der  Aeslyer  nof  diese  beeogeh  wird,  wird 
man  auch  nicht  Anstand  nehmen  dürfen  die  terra  mater  der 
IflgaevoDen  auf  Freyja  zu  deuten;  auch  sie  i&l  =  Frey)«. 
Wenn  aber  diese  Göttin  im  Norden  auch  nieht  in  so  hoben 
Stifen  stand  wie  bei  den  logae^oen,  so  genoss  hingegen 
Freyr,  in  Schweden  besonders,  eines  solchen  Kultus,  da»s, 
(Me  Nachrioblea  dariftber  mit  den  tnciteisohen  ttber  die  Ner^ 
thas  tusammengebilten,  wir  den  Ootl  gleiehsam  nur  fUfeine 
niännlictu'  Nerthus  halten  können;  zum  Beweise,  einmal  für 
die  Richtigkeit  der  Annahme  einer  ursprünglichen  Identität 
<ifs  Nidrdr  •  und  Freyr,  wie  anikrmeits  der  Iferthils  und 
Freyja. 

Wie  schon  der  Mythus  dem  In^  sowohl  als  der  Freyja 
einen  Wagen  zuschreibt,  so  wurden  lür  den  Kultus  des  Freyr 
in  Schweden  Y  der  Nerihus  bei  den  Jngaevonen  -Wagen  an 
iiiren  heiligen  Oerlem  eafbewafart  and  beim  Beginne  der 
besseren  Jahrszeit  im  Lande  umgefbbrl,  Mytb.  76.  Den  Wa- 
gen des  GoUes  geleitete  eine  junge  Prieaienin,  die  seine  Fran 
biess;  den  'Wagen  der  Güttin  ein  Priester,  der  Ihr  einsiger 
Vertrauter  und  Mitwisser  war,  vielleicht  also  auch  nach 
einem  Mythus  ihren  Gemahl  vorstellte,  Wüh.  Miiiier  ^Syit. 
Ul,}  hat  den  -  Umzug  des  Freyr  gewiss  richtig  als  einen 
Bn^utzug  des  Gottes' aufgefasst;  er  hatte  sich  dann  mit  einer 
schönen  GüUin  vermählt.  So,  meine  ich,  dürfen  wir  auch 
den  Umzug  der  Nerthus  für  eine  Darstellung  eines  ganz  ähn- 
lichen Mythus  hallen.  Der  Wagen  der  Göttin  ward  ..von  zwei 
Kühen  gezogen;  wenn  allgemein  fast  in  allen  heidnischen 
Rehgionen  diese  Thiere  für  Symbole  der  nährenden  Kraft 
und  Fruchtbarkeit  der  Erde  geilen,  Myth.  631.,  so  waren  sie 
gcfwis  auch  dieser  terra  mater  in  demselben  Sinne  geweiht 
Der  $tier  dagegen  war  dem  Freyr  heilig ;  sein  Wagen  ward 
freilich  von  Rossen  ge/.ogen,  wenigstens  nach  der  einzigep 
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s|»IÜ0ii  Nac^rioht  dArUber  *);  dar  SU  er  Jum-SMSt  di«bUffiMk 
im  Nofden  seibar  Freyr,  wie  umgekebri  die  Eleer  in  (kk* 
chenland  den  Dionysos  Tauros  riefen**),  aus  tleiiiselben 
Grunde  warum  beiden  GöUem  auch  eiue  (>beUiache  NaUir 
b«i§eiegi  ward;  der  Siier' vertriu  die  befraeblende,  leugesAi 
Kraft.  Das  Volk  ztf^  dam  Wagea  entgegen  und  aplarta  im 
Golle  für  die  Fruchtbarkeit  des  Jahres.  Wobio  der  Wagen 
der  Nertbus  kam,  da  waren  iaeii  diesi  leaia  loca  und  sicher- 
Uab  erwartete  man  von  der  lern  maier  die  PfnabihaiM 
dar  Aeeker.  Und  wenn  vom  Preyr  die  Geaeblnabtatual  wai 
Zeugungsfahigkeit  künimen  sollte  und  ihm  darum  bei  Hoch- 
zeiiea  geopfert  ward,  Liebende  nbar  und  Gebäreade  \ 
Rreya  anriefen,  Saem.  2i0^,  lo  muaa  man  aoob  van  dir 
Nertbus  geglaubt  haben,  dass  sie,  wie  letztere,  ,^sicb  in  die 
mensdiiicben  Dinge  mi&olie.^^  Fruchtbarkeit  und  Friede  sud 
in  unserm  Ailerlbum  onzertrennliobe  Begriffe.  Freyr  wir 
ain-Gotl  daa  Friedens,  in  seinem  Tempel  durfte  alamaad 
Waflfen  tragen,  kein  Friedloser  dahin  kommen  ***);  von  der 
Festseit  der  Nertbiia  sagt  Tacitua:  Non  bella  iaeuat,  noo  | 
arma  aomunt^  elnusnm  omne  fefram,  paz  et  qnies  tnno  tiBf 
Um  nola,  tnno  Inotum  amata.  Der  Begriff  des  Friedens  ab« 
bildete  die  Grundlage  des  ganzen  altdeutschen  Rechts  t> 
Freyr  ward  bei  Eiden  aagerttfen,  bei  seinem  Sübneber  wer- 
den unvarbrilobliofae  Gdttbde  geecbworen,  er  selber  nuoh  fl^ 
Odinn  und  Th6rr  scheint  den  Vorsitz  im  täglichen  Geriokt 

*)  Fornmano.  sdg/U,  75. 

**)  Welker  Nachträge  sor  Tril.  des  Aasobylos  190. 

Aus  derselben  QaeUe,  woher  TacHus  seine  Nachricht  Ober 
die  WeiberberrschafI  bei  den  Sithooen  (den  Pinoeo  iq  Quenlaod 
Zeuss.  157.  687^  Geijer  Svea  Bikes  Härder  I»  422.)  hat,  ist  offenbar 
abcb  die  von  dem  wunderilcheo  K&nigthum  bei  deil  Scliwedea 
geflossen.  Aber  der  König,  der ''sie  an  den  freien  Gebranob  dir 
Waffen  bindert  und  diese  verschliessen  Vässt,  wird  kein  »odarer 
a!s  Freyr  sein,  von  Ueui  d,ij,  Königsgeschlecht  der  Ynglinge  ab- 
stammte, das  im  Besilz  des  Tempels  und  Tempellaodes  zu  üpsal 
war.  Also  Tacilus  bezeugt  auch  bei  den  Schweden  den  Freyr- 
kultus. 

f)  Waitz  Verfass.  I«  186  ffg. 


dmt  Götter  geAlliffi  zu  iialw^*},  sein  tteUigUiuia  zu  Upsa^ 
das  er  spjllec  wenigstens^  mit  diesen  GOUern  ^heille,  iiafle 

für  Schweden  eine  grosse  politische  Bedeutung  ♦♦),  wie  das 
zu  Drontheim  wohl  für  einen  kleinem  ßezirk  von  Norwegeo. 
£«  war  «bea  ein  MilialpuniLt  des  Landes,  wie  das  Ueilifltan 
der  Neribus  fttr  die  iogaevonischen  Vedker,  das  aueli  sor 
festlichen  Zeit  nur  von  Theorien  der  verwandten  Völker  be«- 
wvdl,  sein  kann,  das  Heiligibum  der  Semnonen  von  dep 
V4Ui?ro  eines  andern  S^mmes,  Germ»  39.  Man.  km^ 
«flne^iBen,  dass  der  Wagen  der  Göttin  durch  das  ganae  ivon 
Ingaevonen  bewobule  Land  uui hergeführt  sei;  es  geschah 
mir  so  i^nge  iMS  der  Kwari  die  Gölün  vom  Umgänge  mit 
•  4en  Menschen  gMttigt  gkanbte*  \yis  endlich  depi  Freyr 
Mensohenopfer  fielen,  so  wurden  der  Nertbus  die'  Sefaivea 
ertränkt,  die  bei  der  Luslraiion  ihres  Wagens  Dienste  gelei- 
stet hatten;  bekaontüch  .ist  auch  das  Ertranken  .eine  Weise 
Altdeutseber  Opferung.  —  Aus  diesen  Bemerkuiigen,  denl^e 
idif  wird  der  vellsUlndifle  Paratlelisoius  der  beiden  Gnttb^t^n 
arbeiten. 

Es  sei  erlaubt,  hier  eine  Episode  über  die  voi^  Tacilus 
erwähnte  deutsche  Isis  einsuschalton;  ihr  brachte  ein..Theil 
der  Sneven  Opfer.  Nach  einem  durch  mehrere  Beispiele  b»- 

,  legbarea  Sprachgebrauch  **♦)  sind  hier  die  den  Uouiern  za- 
niichst  woboendeu  Suevenvölker  an  d§r,DQnau,  die.Qii^ea 
Marcomanneo  Yarisker  und^üermundutea,  dai^anler  su  yef- 
stehen,  gewis  nicht  die  fern  wohnenden  nord(lslIiGhen>  ^lein 
von  Tacilus  in  der  Germania  so  c;enannten  Sueven,  keines- 
wegs die  die  Nerlhus  verehrenden  lügdevonischen  an  äiSf 
Nordsee.  Der  Isis  war  ein  Schif  heilig»  ein  Symbol  von/glei- 
.eher  Bedeutung  wie  der  Wagen  oder  der  Pflug,  Myth. 
Nach  der  nordischen  Mythologie  besitzt  Freyr  unter  allen 
Göttern  allein  ein  Schif.  Erwägt  man  nun  dass  ein  anderes 

■  •  • 

*)  Sn.  131.  vftl.  Saem.  44-.  Sn.  18. 

**)  Saga  Olafs  hins  hclga  c.  96.  Yngl.  sag.- c.  24*  42^  vgLGeijer 
Gesch.  Sehwedans  I,  Bl.  65. 

•••)  Pliu.  H.  N.  4,  12.  Tac.  ann.  1,  44.  2.  26.  44.  63.  12, 
29.  bisk  1,  2.  3,  5.  21.  mq  Cass.  ^  U  67,  6.  elc. 
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286  Ueber  Tuisoo  und  seine  Nachhomnken. 

Symbol,  der  Eber^  ihm  inil  der  Freyja  gemem  ist,  so  wird, 
überdies  bei  jenem  FaraUeliemus*  beider  Gottheiten,  hier  ein 
tbniicber  Weehseh  wahrschethKeh.  WeDigetene,  will  man 
hier,  wie  sonst,  die  nordische  Mythologie  erklärend  auf  die 
deutsche  anwenden  und  nicht  etwa  für  diese  in  diesem  Fall 
ehie  noch  grössere  Verschiedeoheit  annehmen,  so  wird  man 
die  deutsche  Isis  nur  für  eine  dem  Preyr  nahe  verwandte 
^Ulltin  halten  können,*  auch  Isis  war  den  Alten,  wie  Nerthus 
den  Ingaevonen,  eiue  magna  mater.  Wilh.  Müller  (Syst. 
S.  134)  maoht  bei  dem  später  fortdauernden  Gebranoh  des 
Sohiftittizttgea  aof  die  baechlaebe  Ansg^aaaenheit  der  Weiber 
nil  Reehl  aufmerksam;  und  wenn  die  Weber  ums  Jahr  118S 
in  Ribuarien  gezwungen  wurden  das  Scbif  zu  ziehen,  so 
möofate  ich  darin  einen  Bezug  auf  eine  Göttin  erkennen,  die, 
ytk  andre,  dem  Spinnen'  Vind  Weben,  das  einet  allein  ein 
^»ehart  der  Friuen  war,  vorstand,  Myth.  %4Bf  t79;  Ich 
halte  die  Isis  für  die  Nerlhus  oder  Prouwa  der  Donausuevenj 
wanderbar  aber  dass  diese  Göttin  bei  den  seefaiirenden  In- 
gaevonen  einen  Wagen,  bei  Völkern  des  innem  Landes  ein 
Schlf  zu  ihrem  Symbol  hatte. 

Wenn  nun  jene  grosse  Aehniichlteit  zwischen  dem  Kul- 
tus und  dem  Wesen  des  Freyr  und  der  Nerthus  Stattfindel, 
m  'Werden  diese  Göttin  und  der  Stammvater  der  Ingaevonen 
gewis  lioeh  bei  den  Deutschen  für  Geschwister  gegolten  ha- 
ben, wie  Freyr  und  Freyja  im  Norden.  Ausserdem  aber 
Wurden  sie  vielleicht  in  ein  noch  näheres  Verhältnis  zu  ein* 
ander  gesetzt  Loki«  wirft  einmal  dem  Niördr  vor,  dass  er 
mft  seiner  Schwester  deif. Freyr  erzeugt  habe"*);  dasselbe 
erzählt  Snorri,  nur  fügt  er  noch  die  Freyja  hinzu  (die  Ge- 
•schwister  scheinen  Zwillinge  gewesen  zu  sein)  und  dann 

*)  Saem.  65*.  Jacob  Grroim  Mylh.  199  Anm.  bemerkt  irrlhüm- 

lieh  gegen  Wilhelm  Müller  (Nihelungensage  S.  140,  vgl.  Sysl.  S.  260) 
dass  dies  bloss  auf  einer  Jüngern  Vorsleilun^  Snorris  Yngl.  sag. 
c,  4.  beruhe;  im  Gegentheil  lassl  die  jüngere  Edda  allein  und  un- 
sicherer Skiruis  för,  Freyr  und  Freyja  von  der  Skadi  geboren 
sein.  Man  begreift  wohl  wie  diese  letztere  Vorstellung  die  Jün- 
gere sein  kann,  nicht  aber  umgekehrt  jene. 
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da^s,  als  Nltfrdr  «a  4ßm  Äsen  gek^nuBen,  jene  Ehe  gelöst 
worden  sei,  weil  sie  für  unerlaubt  gegollen  UäUe^  zum  deut- 
Iksbeii  Beweise  dass  der  Mythus  von  Skadi  etae  späle 
dang  ist.  War  aber  Niördr  eiDSi  mii  seiner  (ungenaonleB) 
Schwester  vennäbll  und  war  er  ursprünglich  mit  Preyr  Ideo* 
lisch,  so  ergibt  sich  dass  ursprüriL^lich  tiuch  l  leyr  uml  Frcvja 
Gaitea  waren  wie  Zeus  und  Here  oder  nach  einer  Nachriciil 
AfM>HQD  und.  Artemis  — ;  ein  Verhältnis  des  eioer  spSH»ru 
Zelt  aostdasig  erscbien  und  getrennt  ward.  Noch  die  spfitere 
.  Geniabi  Iii  Freys  die  Gcidr**)  ist  in  iihnlichem  Sinne  wie 
Freyja  eine  Göttin  Erde,  die  im  Winter  in  der  Gewalt  riesir 
scher  Mächte  sieb  befindet,  im  Frühling  aber  befreit  im  y^e- 
laubten  Hain"  sich  mit  defb  Gatte  vermählt ^  Freys  Umxug 
stellte  seinen  Bmutzug  dar.  Dasselbe  aber  auch  wahrschein- 
lich der  der  Nerthus.  Uie  Deutschen  iiiellen  sich  für  Abo*. 
riginerf  fUr  erdenUprosaene  ürbewohner  des  Landes;  bei  den 
Semnenen  ward  der  cenditor  gentis  verehrt,  nnd  in  Mnen 
Hain  der  Ursprung  des  Stammes  verlegt:  tanquam  inde  ini- 
Ua  gentis.  Sollte  nicht  ein  ähnlicher  Glaube  bei  deu  ingae- 
vonen  geherrscht  haben?  Dann  wäre  die  terra  mater  Ner«- 
Uio$  ihre  Stammmutier  und  Ingvio  der  Stammvater  wäre 
nothwendigerwei.se  der  Gemahl  der  Göüin.  j\hin  wundre 
sich  nicht  dass  hier  dasselbe  Verhältnis  wie  beim  Eitern  paar 
des  Tuisoo  sich  wiederholt;  so  beisst  Th6rr.9obn  der  fllo' 
dyn  oder  Jörd  und  ist  Gemahl  der  Sil,  und  diese  Gdttin 
wird  ausdrücklicli  auch  für  eine  Erdgöltin  eiklarl ;  so  ist 
auch  die  Jörd  Alfaders  Tochter  und  Weib  zugleich,  Sn.  11. 

Bedeutet  Ing  niin,  wie  oben  vennuthet  wird,  einen' das 
Alt  umschlingenden  Himmelsgott  und  Ist  er  Freyr,  der  Regen 
und  Sonnenschein  t;ibt,  so  steht  das  angenommene  Verhält* 
nis  zwischen  ihm  und  der  Nerthus  in  der  vollständigsten 
Analogie  ^  den  übrigen  Götierehan.  In  den  Händen  der 
Gdtter  befindet  sich  die  Herrschaft  über  die  Naturerscbei*» 

■ 

*)  Anders  hat  WÜb.  HtiUer  Nibelungensage  S.  146.  147  diese 
Verynothang  a^agaführt. 

**)  vgl.  ahd.  marigarto,  merilierti  itm,  beriaan. 
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288  lieber  Tnieeo  tmd  eeiit&  Nät^kommm: 

Bttogcn,  von  denea  cNe  Fraolit5arkell      Erde  aUiSiist;  ^ai 

diese  für  die  Menschen  Erfreuliches  und  Nützliches  hervor- 
bringt)  scheint  der  Segen  der  jenen  Göttern  vermähiteQ  Gdi- 
iimnen  tu  sein.  Sclmerlicb  kann  es  eine  lell«ri8che'G(Itliii 
gegeben  haben,  ohne  dass  ihr  ein  Gemahl  <Hler  Gott  tar 
Seite  gestanden  hötte.  Mit  ftecht  glauben  wir  daher  vennu* 
tbet  M  haben,  dass  einst  ein  Gölterpaar  unter  dem  gemeiiH 
aarnen  Namen  Nertfaus  nebear  einander  bei  deki  Deutgcto 
verehrt  worden  ist.  Schoii  aber  sehen  ^ir  zu  TacHna  Zeit  die 
Göttin  bevorzugt.  Das  ursprüngliche  Verhältnis  der  beiden 
Gatten  bleibt  überhaupt  anf  die  Dauer  wohl  Seiten  erhaltefi, 
weil  in  den  Wirkungen  ihrer  Macht  die  Mensehen  CSMter 
und  Gültinnen  ziisaiiuncnlreffen.  Im  Norden  ist  Freyja  in 
ihrer  physischen  Bedeutung  mehr  eingeschränkt,  in  ihrer 
ethischen  aber  eo  erweitert,  dass  sie  wenn  auch  nieht  an 
Würde,  dooh  an  Ehre  der  Frigg  selbst  Oberlegen  ist;  Freyr 
dagegen  hat  für  seine  Person  zwar  die  alte  Ehre  bewahrt,  ' 
aber  durch  Thdrr  und  Odinu  behindert,  keineswegs,  wie  seiue  i 
Schwester,  sein  Gebiet  erweitert)  beide  geHen  nur  Uta*  Gs-' 
sehwister,  in  1>eut8ehland  wahi^cheiflüeh'  noeh  Migleieh  fOr 
Gallen.  Da  aber  hier  gerade  u ni gekehrt  die  Göttin  die  gan^e 
Faie  einer  grossen  Naturgottheit  hat,  s6  darf  man  venntttfaeo, 
daae  der  GoM  desto  mehr  in  seiner  Bedeutung  für  die  menscM 
lieben  Dinge  anerkannt  ward,  obgleich  es  auch  von  ihr  heisst: 
eam  intervenirc  rebus  humanis  arbilrantur.  Er  trat  denoocb 
wohl  für  die  Gimin  haopUAehHoh  bei  den  rechtiichen  ond 
poKtisehen  VerhlHtnl^sen  des  Stammes  ein,  diese  mag  maa 
mehr  unter  seine,  nls  unter  ihre  Obhut  L^eslellt  h,'i[)en;  es  ' 
wird  eher  der  Gott  gewesen  sein,  dessen  Eberbild  man  mit 
IQ  die  Schlaofat  nahm  und  de«  Toten  mit  auf  den  Seheite^ 
häufen  gab,  Myth.  195,  vgl.  Tac.  hlst'  IV,  VSL  Germ.  ?.  IIa 
Norden  tritt  die  kriegerische  Bedeutung  des  Freyr  sehr  zu- 
rück, obwohl  sie  noch  erkennbar  ist;  dagegen  erscheint  der 
Gott  noch  m  einer  angelsüchsischen  Genealogie*)  als  der 


*)  Es  ist  diö  iMyth.  199.  m  besprochene:  FdcTald  Finn  Fri- 
dnvnlf  Fra4l4r  (ederfYeivine)  Frtilovald.  Naoh  den  gleieh  anfans« 


'  üeher  Tmkeo  mtd  «ato  NaMontmm.  Mt 

jugendMi  schtfoe  ?6lkei1lblil^  dm*  mil  fespf^er  Hrad  PrM6 
seballt  und  dariNi«li,  roich  an  Gut  und  Gnade,  königlich,  in 
Frieden  herrscht.  Die  einzelnen  Momente  seiner  politischen  and 
kriegerischen  Thatigkeit  werden  in  logiaober  Folge,  auoh  in  die^ 
serGen^logie  als  «mseloe  Fersoneti  aofgelllhrt;  wQrkliob  ist 
auch  der  zweite  nnd  der  vierte  Name  20  einem  Heros  geworden, 
und  zwar  in  friesischer  und  ans^lischer  Stanim-  imd  Heldensage; 
2uin  Beweise  dass  der  Gotl  bei  diesen  Ingaevonen  vorzüglich 
verehrt  sein  niMa.  Dle^  entapreehende  dioisoke  Genealegio 
iei  weniger  entwioleH,  gewährt  jedoeli  einen  airairchen  Sinn. 
Darnach  herrschte  Freyr  eis  Frddi  im  goldnen  Zeitalter  einst 
auf  Erden.  Aber  wenn  auch  in  Deutscbland  einst  ein  solcher 
Mythus  verbneitet  md  daneben '  jener  damit*  zusammenhan- 
gende vom  „fanigoU  und  menigoH"  bekannt  war,  so  war  er 
hier  gewis  nicht  an  den  zwar  in  der  Heldensaae  bekannten 
müden  König  Fruote  von  Tenemarke  (wie  solUe  dieser  in 
Deotadhiand  gebersebt  habettt),  sondern  an  den  Gott  selbst 
tider  einen  seiner  Stellvertreter- unter  den  Deutschen  ge- 
knüpft, vgl.  Myth,  Vorrede  XXXVllI  tfg. 

Niördr  Freyr  und  Freyja  heissen  im  Norden  Vanir,  Freyr 
fanlngi,  Prejfja  Vanadts.  Vilmar  (über  mj.  8.  17  flg.)  hat 
tdle  Bedeutang  des  Wortes  aus  -  ein  paar  bereits  absterben- 
den altsächsischen  Ausdrucken  sehr  schön  cntwickeH;  die 

:>-!.,  ;,:  (.  r. 
ausgesprochenen  Bemerkungen  können  die  ags.  Genealogieo  nur 
ein  Conglomerat  sehr  verschiedenartiger  Bestandtheilc  sein.  Dass 
die  anp;cfiihrte  Reihe  so  vollständig  ist  und  weder  verkürzt  noch 
verlängert  werden  darf,  erhellt  aus  der  Alliteration  der  Namen, 
dem  Homoeoteleuton  ihres  Aofaogs  und  Sciiiusses^:  Folcvaid  — 
Friduvald,  endlich  dem  bereiU  aiigegebeneo  Zusammenhang  und 
Sinn  ihrer  Glieder:  1)  Folcvaid  ist  deutlich,  Freyr  folcvaldr;  2) 
Finn  wäre  nach  Leo  malberp.  Glosse  I,  12.  kelliscli  der  Blonde, 
allein  wie  Sinn  vielleicht  zu  sehex),  so  gehüii  Finn  (d.i.  Figns)  zu 
^fehon  placere,  wovon  l^t^nr  schön ;  3)  Friduvnlf.  vulf 
lupus  in  Compositiouen  vir  forlis,  hellicosus  bedeutet,  ist  eiaer 
ider  als  solcher  Frieden  schafft,  vgl.  Sigiwoif;  4)  Fre^Uf  Frds 
-iI«olikoD|fl[ie  oder  Freävine  Fros  Freund,  wie  aitn.  Freys  vior, 
^•iIl^me  eines  Färslcti,  Myth.  192,  wegen  seines  Reichthums  end 
seiner  Hidä;  Freyr  „hasst  die  Armen''  und  liennl  ke^ne  Ksrghefl^ 
^4)  Frfdovald  ist  wiederum  deuMich.*  *  '  «   
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Vanen  sind  glänzende,  lichte  Götter.    Der  Name  war  früher 
IQ  Deutschland  ^S(üz  gebräuchlich,  wie  Waü  Waninc  Wao- 
perht  Waofaiil  mui  ftbsliobe  *)  lekreiiy  wd  kam  efaeden  «Ihn 
Zweifel  <aiicb  jenen  6d4teni  eo.  Im.MMtden  «ber  wird  ^ 
üiiler  ein  i^anzes  Götkrvolk    verstanden,  aus  dem  allein 
Niürdr  Freyr  und  Freyja  in  die  Gemeinschaft  der  Asen  g«- 
kommen  sind.  £otweder  ist  dies  Hm  bloaie  BicUov^  iadm 
dieVaneo,  von  den  Asen  ddreh  einen  nnldereii,  sinnlibberiNi 
Characler  merklich  verschieden,  ihnen  gegenüber  ihcLI  mmder 
zahlreich  erscheinen  sollten,  öderes  sind  jene  Götter  wiciliob 
nUk*  üeberbleibsai  eines  ebemels  reicbern  KxA\m  wd  Systas 
Man  bat  die  BebaupLung  aufgesteHl^  der  Kultus  dieser  GdlKr 
sei  von  der  kellischen  Urbevölkerung  den  Deutschen  über- 
liefert *%  ohne  freiUob  ÜhnUebe  GöUer  bei  den  KeUen  aelbit 
naobsunreiseoi  noeb  aueb  binlänglieb  es  darsulbiin,  dass4i*> 
ses  Volk  wirklich  die  ürbewohner  unserer  nÖrdJiclicü  Ge- 
genden gewesen.    Bei  verwandten  Völkern  iommen  gaoz 
älM^liebe  Gottbeiten  wie  diese  deutseben  vofs  ibrem  Ghali^ 
ier  nacb  sind  die  cbtbouiMben  und  4)lympiseben  G^Uer  dtf 
Griechen  ganz  ebenso  verschieden  vvie  Vanen  und  Asen;  so 
wenig  wie  jene  .uahellenisch  sind,  so  wenig  diese  un deutsch. 
Nur  muss  der.  »Ursprung  des  Knttus  dieser  GMIer  in  tü* 
grauste  Voraeit  des  Volkes  fslkin,  in  die  sorglose  Zeil  d« 
ki  dlichsien  Naturlebens;  „Phallusdienst,  wie  er  unter  vielen 
Völkern  des  AKertbums  verbreitet  war^  muss  aus  einer 
schuldlosen  Verebrong  des  seugenden  Prinoips.  bergeleilsl 
werden,  die-  eine  spätere  ihrer  8ttnde  bewuste  Zeit  dngstlieh 
mied/*  Mytb.  1209.  1210.   Spuren  dieses  Kultus  babea  sieb 
bis  heute  in  den  Niederlanden  erhalten. 

M  «         ,  4 


*)  Die  Kürze  des  Vocals  in  diesen  Namen,  von  Vilmar  be- 
zweifelt, ist  sicher  unch  dem  Umlaut  in  Wenilo  und  Weuila»  üci* 
cbelb.  n.  34,  a.  772.  119,  S02.  665,  849.  387,  819. 

*')  Wilh.  Müller  Syst.  547  261.,  und  dnbei  selbst  sieb  aiekt 
gescbeaty  der  Angabe  des  Taeitus,  dats  <lie  fislheii,  bei  deneo  ilb 
terra  «aler  und  die  formaö  «prorum,  eine  llogna  brüsnieae  pre» 
pk>r  hätten,  als  eines  Bewelses-stcb  sn  bedienen. 


Dar  rSiMNtt  •d«r  .MimiiiiMiaiii  ball»  saiaeA  Site  in*  d«r 

Mille  des  Landes;  so  sagen  Tacitus  und  PÜQius  beide,  aber 
nur  letzterer  Deoni  die  einzelnen  Völker,  U.  N.  ,4.  28.,  docli 
aifihi  olM  6HWII-  n—iiwliliflheo  IrrtiMia  »u.baQahaa.  /Dtnn 
gawis  galittrai  dia  Choltaii  aialii  au  diaaM»  aitodarn  sobi 
drillen  Slamm.  Selbst  die  Cherusker  möchte  mancher  zwei- 
felhaft nicht  mit  herzuzählen,  aber  die  Eichtigkeit  der  An- 
giabA  wardan  itiaBnial  dia  Gaaahiohtaa  von  dan  HIliMMa  dar 
Y0lkar  miliar,  eiaandar»  baaondeia  oalar  Araiaiua  imd  Maro- 
boduus,  wie  sie  Tacitus  erzählt,  nur  bestätigen.  Ausser  den 
Cheruskern  und  wahrscheinlich  den  Langobarden,  die  Piinius 
llbnggmgatt  gateürtaa  noek  dia  Haraurndttran  uad  daa* 
van  itua  Staflaaa;  unter  dan  lalstaian  kdanan  naA  daat  fa* 
wtthttliob«n  Sprachgebrauch  diß  Römer  und,  weil  Piiuius 
schon  unter  dem  Namen  der  Vindiii  die  üstlich,  jenseits  der 
Odar,  wnhBand«n  V4>fcar  aua§eiahlo»ian  bat,  i^birmala  aar 
dia»  Doaaataayaa,  dia  Vari^r  Maranmanaen  Qaadan  :wd 
Saaumnen  varaiaadan  werden. 

Wer  freilich  den  Suevennamen  fijr  einen  Stammnamen 
bält  und  die  Suem  in  dar  aingniaran  Auadebnung,  dia  Ta* 
aüf  8  .ilur  iUH,  aimttii^'  dam,  md  .daa  naan  und  daattaigala 
Gapitel  dar  fanaanln  wohl  imaiar  aia  Rühaal  blailMn.  Wäre 
aber  nur  der  unzweifdhafle  Zusammenhang  der  Hermundu- 
ran, Marcomannen,  Quaden  und  Semnonen  baacbtat  und  dazu 
iim  WUaim  Zaugata.daas  diaaa  VttMiar  Banninanani  Maate-.aa 
Jüngst  nlail  .mafar  rwaifalhift.  geblieban  teia,  waliriiar  Gott 
als  dör  Cüuditor  gentis,  in  dem  heiiiuen  uralten  Walde**) 
((amfuaoi  Inda  iaitia  gantia^,  hßi  dan  ^amnonen  von  .aUa^ 
Yalliam  daaaalban  Bkitaa  ^Mnaiaaam  vaaahrt  ward;  aUiiian 
dia  fia^aanao:  joMttaclmi,  aneh  Sntaan  aein»  aa  basaMaial  der 
Name  keine  Blutsverwandtschaft ;  wenn  sie  Herminonen  sind, 
aa-kaun  der  Gott  und  Stammvater  nur  irmin  geheissen  haben, 

IJtäu.  faniin  Sind  wir  noab  baaaar  uaMnahtat  als  4yiar 
lag.  in  üan  liagl  laiaht  dasBaupliaugniB  filr  dia  aigeatlittm* 

•)  Vgl.  TaoH.  annal.  %  45.  11,  17. 
**)  Viallaiabl  dar.M  PlalMiQi  eanaaata  fiamanawaid,  Zauaa 
8*  8.  Aom, 

Ai^  ztSuMk  t  ««Mfcitkit.  rill.  1M1.  16 
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Me^  von  der  nordlMbeb  TemUaMe  AnsMÜMig  4»t  ilu 

deatschen  M^fthoiogie.  Um  so  mehr  Terlohnl  es  sich  6» 
MUhe  die  Frage  zu  erürlem  welcher  Gott  unter  seinem  N»- 
wmi'vwtkti  intoniea  ist,  ood  ob^  der  KwHHu»  dm-  GoUm  Ti^ 
■IlgKch  MMh  bei  kemiaoDiaehen  YMmipii  labge  gedeoeiiiad 

vorgewogen  hat. 

*     Vor  allen  kommt  hier  das  bekannte  zwdifte  Capiiel  des 


*  • 

1 J 

Ar  einen  kdeffeiis^  gerllsieten  WMaa  Mir  sdieini  «e  In- 
terpretation der  Stelle  immer  noch  in  mehr  als  einer  Hinsidi 
unsidier  und  ungenau  zu  sein.  Einer  der  sich  sonst  alieot- 
halben  aber  die  l>MUekeii  der  Quetten  flir  aataa  MytM- 
beklagt,  doHle  da«  Zeugnis  «m-  aa  wepigar  bei  Sdte 
schieben^  bloss  weil  es  verworren  und  unklar''**)  laulet 
Widukind  muss  doch  von  der  sehr  einlachen  Sache,  die  er 
aasäblen  wil^  eine  klare  V«nlelhing  gehabt  haben;  Vcnw- 
rang  stitM  nur  aein  Ungeschick  nnd  sein  albernes  HisdHO 
nach  GeliBhrsamkeit.  Dies  lässi  sich  erkennen,  der  walse  i 
GabaH  aber  aebier  EnHhbng  daven  t?ebl  utaraobekieD. 
>  IMe  naielaii  brlbttnier  fcalipfeii  .eieb  m  die  Wortae  dB- 

gie  columpnarum  imitantes  Ilercuiem,  und  sclioinen  sich  von 
da  aus  weiter  verbreitet  zu  haben.   Doch  über  folgende  j 
BuneK  aabeial  mir,  bitte  billig  JiMiflilMn  2weiMimd  kdi» 
IbisicherbaiC  aate^nttaian.  WidaUnd  attäMl,  daa»  die  Saib 

sen,  nachdem  sie  den  grossen  Siec  bei  Scheidunsen  an  der  , 
Uostrut  über  die  Thtiringer  davongeiragen,  „am  Morgen  früii  j 
tat  dam  Qüarilwpa  4ar  Stadi  einen.  ÜM^er  a«%aaieia  mA 
ainan  ßiegesaUar  erriobiei  hmieh.^  mm  htÜ  mß  vmr  ebM 
Weiteres  üngenommen,  aber  bisher  meines  Wissens  noch 
duroh  kein  einziges  Zeugnia  iieie§l,  dasa  die  aiian  Deatscben 
AHara,  mi9  die  firiachan  und  Adner  gebebt  bMUan;  weüde 
ihre  Opfer  niebt  veif^raiiiilen,  ttbeHiaupt  nach  der  gaäKit 
Weise  ihres  Kultus  scheinen  doch  Altäre  für  sie  sehr  über- 
äiteige  Dinge  gewesen  au  aeia  Die  ara  vietbriaa  Isl  abo 


Uyth.  328  und  zur  Stelle  Widttkind  1,  it  bei  i^erU. 
Wüh.  MüUer  Syst,  S.  29^. 


» I 
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nur  eine  Redensart,  auf  die  Widukind  gerietb,  weil  die  Sach- 
sen bei  dem  was  sie  zur  Feier  des  Sieges  errichteten,  se* 

cundum  errorem  paternum  sacra  sua  propria  veneratione  ve- 
ncrati  sunt:  die  ara  victoriae  war  in  Wahrheit  ein  Idol,  das 
seinem  Namen  nach  den  Mars,  oder  zu  deutsch  den  Krieges- 
gött,  der  den  Sieg  verliehen,  seiner  Stellung  nach,  gegen 
Osten,  einen  Sonnengott  vorstellte-,  richtig  ergiinzte  Pertz: 
nomine  (sc.  arae)  Martern  —  imilantcs  —  loco  (sc.  arae)  So- 
lem.  Dass  dieser  bei  den  Griechen  Apollo  geheissen,  ist  ein 
ganz  müssiger  Zusatz;  daran  nicht,  sondern  ganz  allgemein 
an  das  bereits  Erzählte  knüpft  das  folgende:  Ex  hoc  appa- 
rel  aestimalionem  illorum  (vgl.  c.  2)  utcumque  probabilem, 
qui  Saxones  originem  duxisse  putant  de  Graecis,  der  Grund 
aber  für  diese  Meinung  wird  nun  erst  angeführt:  quia  Hir- 
min,  vel  Hermis  graece,  Mars  dicitur;  quo  vocabulo  ad  lau- 
dem  vel  ad  vituperationem  usque  hodie  etiam  ignoranfes  uti- 
mur.  Sonderbar  genug,  um  nicht  mehr  zu  sagen,  bezieht 
Perlz  den  letzten  Satz  auf  Mars,  gemeint  sei  das  deutsche 
märi  clarus  und  mara  incubus-,  dies  wären  also  die  Worte, 
deren  sich  die  Sachsen  bedienten  ohne  es  zu  wissen  dass 
sie  eigentlich  griechisch  seien?  Das  Zeugnis  für  jene  Meinung 
von  der  Abkunft  der  Sachsen  von  den  Griechen  findet  Wi- 
dukind allein  in  der  Aehnlichkeit  oder  wie  er  glaubt,  der 
Identität  des  deutschen  Namen  Hirmin  und  des  griechischen 
Hermis,  und  weiter  will  er  mit  dieser  Zusammenstellung  of- 
fenbar nichts.  Je  unnützer  aber  jene  Meinung  und  Widu- 
kinds  Einfall  ist,  je  weniger  begreifen  wir,  wie  Grimm  Mylh. 
179.  327  dadurch  geirrt  werden  und  den  Hirmin  für  Hermes 
d.  i.  Mercurius,  also  Wödan  nehmen  konnte;  die  Sache  ist 
dass  Hirmin  der  deutsche  Kriegsgott  hiess,  das  Idol  daher 
diesen  Namen  trug.  Wie  nun  dieses  beschaffen,  sagen  jenrf 
übergangenen  Worte:  effigio  columpnarum  imilantes  Hercu- 
lera;  wie  zu  nomine  und  loco,  muss  hier  noth wendig  mit 
Portz  abermals  arae  ergänzt  werden:  das  Idol  hatte  eine 
Säulengestall;  es  war  aber  keine  Bildsäule  nach  menschli- 
cher Gestielt  geformt,  kein  simulacrum,  wie  Wilh.  Müller  (Syst. 
S*  69)  sicher  meint,  es  war  gewis  „kein  kriegerisch  darge* 
*  16* 


slelUer  'WMan«,  him^  aiMk' Mad  ein  Bild  auf  iler  M», 
wie  der  Mercurius  in  der  Kaisercbronik,  sonderu  weil  die 
Siiutesdlbti  «ioeoiCloii  yoraleIHe,  war  aie  a«MMt  mm  attgiM.  IM 
aie  kaoti  mir  den,  MNih  dan  aia  hiaafl,  'aAaadeiillM»HinMB, 
und  nicht  zugleich  auob  den  Hercules  vorgestellt  hdbee,  wie 
auch  Pertz  meint  Der  Uercuies  iM  wieder  ein  gan«  Uberüussiger 
Binfai  Widukinda,  dam  zu  vial  Blira  gaaaiiiahl  «biui  Gmm 
Mylh.  ai8  damaaln  den  laaiteiaehaa  HareMlaa  ftrtkm»  bdi 

Pa  nur  eia  Gott  vorgestellt  werden  soll,  voa  eiucm  Idol,  ti 
nar  ara,  saoat  rnir^  die  Hede  ist,  so  JUnn  auch  aus  dem  Plu- 
ral: eolmipMrum  mahl .  auf  mlmi»  AMM|  llfUi»  wf 
„einen  SMenwald**  ges4)liioaa0n  werden^  Boadam.er  Iii  «M- 

weder  bloss  rhetorisch  oder  unglücklicher  Weise  gedachte 
Widukind  baiidar  wosebnlichen  Qfilaaetidlir  voa.4eaöackieft 
arndtfelen  diaen  die  bMan  ¥on  RareuldB  aMffpMMIlm 
SüeleD ;  ,,ibin  maabten  die  SaaMa»  ein  MnUabea  nach/'  dm 
grösste  Ungeschick  des  Ausdrucks  in  der  ganzen  Stelle,  wo- 
durch, der  Irrtbum  bauplsäcbUal»  aageriobtet  isi^  lieigl  in  lim 
Gebnmh.  dea  ioMteri  in  aeineci  apfeoldiel^  aUeHiiigaviita* 
denen,  zwiafaeben  Bedeutung.  Werf^  wir  also  Widukinds 
Waisb€^t  vom  Apdlo,  Hermis  und  liercules  Uber  die  Seile, 
80  txlattii  .aiieäobat  aU  gieharaa  <ea«Hat  .daaa  die  imkm 
^m  kftaäM  «riMiM  Imtea  aettaaL  ' 

Dies  wird  niebi  ganz  eine  Fiction  der  Sage  sein.  Die 
Sage  von  dem  Kriege  der  Saebseo  und  TbliriBgar  aeUt  das 
iBmkbokd  YoahandaiaaMi  dea  jHaliigUwwa  verana.^  Iiag  abn 
fHenaa  einat  bei  Saitaidmigat»  in  der  Mitte  dea  allen  Thiiiii* 

geus,  wie  nicht  zu  zweifelo,  so  waren  die  Sdcbsen  gewi» 
die  Gründer  dessaiban  sa  wenig  wie  seine  Hüter,  Ihre  be- 
4e«tendal#  Idatoriaafc  opiaahe  Sage  legte  .ilmen  «iir4Mim 
Bahm  bei  Wew  aieiaber  noeb  im  «^lenlaMMiMiart  db 

Erinnerung  an  das  Heiligthum  festhielten,  so  muss  dieges 
«IMP^t  um.  so  berilbmter  und  bedeutender  gewesen  sain>  es 

war,  eme  elliBi.KulliiaaWftf  dea  Ifmi%  im  Baaits.  def  bamMao- 
niaobaa  Thüriiigar. 

Bekanntlich  gab  es  eine  andere  Irminsül  an  der  Diemel 

im.  pagua  Hessi  s^x^anicus.  lUrlfder  Qroaae  nabm  im  Mu« 
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772  die  Eresburg,  oder  richtiger  den  Eresberg  Mylh.  182,  eia 
und  zerstörte  das  Ileiligthum,  die  Säule  und  den  heiligen 
Wald;  so  erzählen  alle  Chronisten  und  später  Thietmar  yon 
Merseburg,  ja  noch  im  zwölften  Jahrhundert  wüste  man  zu 
Corvei,  Mylh.  100,  vom  Irmin  auf  der  Eresburg;  durch  keine 
Topographen,  wie  Closterraeier  *),  darf  man  sich  also  an  der 
Identiliit  des  Locals  irre  machen  lassen  und  ihnen  zufolgo 
den  Eresberg  und  die  Irminsül  sechs  Stunden  aus  einander 
rücken.  Beide  zusammen  sind  ein  und  dasselbe  Heiliglhum^ 
wo  sich  aber  schon  auf  dem  Berge  zu  Karls  Zeit  ein  Castrum, 
eine  Burg  gebildet  hatte.  Ist  nun  der  Eresberg  ein  mens 
Martis  und  Er  der  Gott  Tiu  unter  anderm  Namen  Myth.  182,  so 
muss  die  IrminsAI  auf  denselben  Gott  bezogen  werden.  Wi- 
dukind  Ubersetzt  Mirmin  gewis  richtig  durch  Mars  und  aus- 
ser in  drei  zweifelhaften  Stellen,  vgl.  Myth.  179,  ist  überall 
darunter  der  Tiu  zu  verstehen.  Begreiflicher  Weise  ist  kein 
Gewicht  darauf  zu  legen,  wenn  die  späte  Corveier  Nachricht 
zwei  Idole  auf  der  Arispolis  Eresburg  nennt  und  Aris  d.  i. 
Er  und  Ermis  d.  i.  Irmin  trennt.  ij'c  voi»r>;) 

Andre  Spuren  des  Irmin  weisen  ebenfalls  nach  Hessen 
und  Westfalen,  Myth.  329;  spärliche  Zeugnisse  Myth.  180  ♦♦) 
sprechen  für  die  Gebräuchlichkeit  des  Namen  Tiu  in  Nord- 
deutschland, gewichtige  für  des  Gottes  vierten  Namen  Sahs- 
n6i,  Mylh.  184.  Früh  bei  Tacitus  finden  wir  den  Mars  ne- 
ben dem  Mercurius  bei  den  Hermunduren,  Ann.  13,  57;  die 
Salzquellen  anderWerra,  um  die  sie  mit  den  Chatten  stritten, 
waren  zugleich  heilige  Kultusstätten,  wahrscheinlich  noch 
jenen  Göttern  geweiht;  weiterhin  am  Rhein,  im  Munde  der, 
Tenchterer  wird  Mars  zwar  einmal  praecipuus  deorum  ge-i 
nannt,  Ilist.  4,  64;  sonst  ist  er  hier,  Germ.  9,  dem  Mercurius 
Wödan  untergeordnet.    Aus  Süddeutschland  wird  späterhin 

*)  Oder  wie  ich  eben  sehe,  durch  Hrn.  Giefers  Abh.  über  die 
dea  Tanfana  in  Weslfäl.  Zeilschrift  für  valerländ.  Gesch.  VIII,  S. 
280  flg.,  einen  Aufsalz  dem  es  besser  gewesen,  er  wäre  nie  ge- 
boren. 

**)  Wozu  noch  das  abcdarium  nord.  kommt,  s.  Lachmann  in 
den  Berliner  Acad.  liisl.  philol.  Abh.  1833  S.  129. 
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zwar'  weder  eine  IrminsiU,  noch  ein  Gott  Irmin  erwähnt;  al- 
lein jenes  Wort  dauert  daselbst  bis  ins  dreizehnte  Jahrhun- 
dert fort  Myth.  105  und  diesem  sichern  die  Eigennamen  hin- 
reichend seine  ehemalige  hohe  Bedeutung,  und  so  zahlreiche 
Zeugnisse'*)  reden  für  Zio  oder  Er  wie  für  keinen  andern 
Gott  aus  diesen  Gegenden,  so  dass  man  schon  mit  Recht  ge- 
schlossen hat  dieser  Gott  müsse  von  den  süddeutschen  Völ- 
kern besonders,  und  mehr  als  irgend  ein  anderer,  verehrt 
sein.  Nun  sind  sie  aber  alle  Herminonen,  aus  den  Resten 
der  Marcomannen  und  Quaden  erwuchsen  die  Bajuwarii  und 
die  Schwaben  werden  die  alten  Semnonen  sein.  Ein  meri- 
würdigcr  Zusammenhang  lässt  sich  hier  nachweisen. 

Unter  den  Völkern,  die  mit  den  Marcomannen  einst  ge- 
gen Caesar  standen,  finden  wir  die  Eudusii  **).  Ihr  Name 
verschwindet.  > An  ihrer  Statt,  so  scheint  es ,  stehen  in  der 
Folge,  den  Marcomannen  im  Rücken,  die  Seqanonen,  bei  de- 
nen alljährlich  die  Abgesandten  der  verwandten  Völker,  uoi 
die  ritus  horrenda  primordia  zu  Ehren  des  Stammvaters  und 
Gottes  zu  begehen,  sich  versammelten.  Ihren  Namen  deulel 
Zeuss  gewis  richtig  durch  Versammlungs-  oder  Vereinigungs- 
volk **♦)•,  es  ist  ein  hieratischer  Name  wie  der  der  Reudiüge, 
den  das  Volk  nur  solange  trug  als  der  Kultus  unverrückt 
seine  alte  Stätte  behielt  Es  verschwindet  mit  dem  Mareo- 
mannenkriege ,  Zeuss  S.  457*,  unmöglich  kann  das  mächtige 
Volk  damals  untergegangen  sein.  Gleich  nach  den  Marco- 
mabnenkriegen  des  Marc  Aurel  und  Commodus  drängen  die 
Alemannen  gegen  den  limes  und  nehmen  bald  die  Gegenden 
am  Rhein  und  der  obem  Donau  ein,  und  wie  nun  wieder 
die  ein7:elnen  Völiker  hervortreten,  stehen  vom  an  unter  ih- 
nen die  luthunge ;  es  ist  ganz  der  alte  Name  der  Eudusii 
nur  in  jüngerer  Form.    Die  luthunge  sind  aber  bekanntlich 

.r  .f)Myth.  113.  180.  181.  183.  184.  1144.  .  ,  . //  ...  .      .  : 
*     **)  So  muss  nach  Oroslas  6,  7,  der  deh  Caesar  ausschreibt, 
wie  Zeuss  S.  152  Anm.  bemerkt,  statt  des  in  den  Ausgaben  her- 
kömmlichen Sedusii  gelesen  werden.  I  •        ..  / 

•••)  Vgl.  Grimm  Gramm.  U,  55,  n.  565.    •  .J-'.v/       •  . 
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die  h^tigen  Schwaben,  gewis  auch  die  ehemaligen  Semno- 
nes,  die  nobilissimi  und  vetustissimi  Suevorum.  Zeuss  meint 
zwar  diese  seien  die  mit  den  Vandalen  nach  Spanien  entwi- 
chenen Sueven;  allein  dem  widerspricht  der  Augenzeuge  Hie- 
ronymus in  seinem  Briefe  an  Ageruchia.    Die  verwandten 
Volker  halten  auch  zusammen  auf  den  Zügen  der  Wanderun- 
gen und  der  Eroberungen.    Wer  nicht  etwa  das  Volk  der 
Semuouen  untergegangen  wähnt,  dem  bleibt  nichts  übrig, 
wenn  die  Schwaben  anders  den  marcomannischen  Baiem 
nahe  verwandt  und  jene  luthungi  =  Suevi  sind,  als  sie  für  Nach- 
kommen der  Semnonen  zu  halten  *).   Sind  aber  die  Schwa- 
ben Senmonen,  so  begreift  es  sich  warum  sie  einst  auch 
Ziuwarii  genannt  wurden,  das  heisst  Leute,  die  vom  Zio  ab- 
slammen**); dessen  rühmten  sich  schon  zu  Tacitus  Zeit  vor 
allen  andern  Völkern  desselben  Stammes  die  Semnonen.  So 
unterliegt  es  nun  wohl  keinem  Zweifel  mehr,  dass  der  von 
Tacitus  nicht  genannte,  bei  ihnen  verehrte  Gott  und  Stamm- 
vater kein  anderer  als  Tiu  war,  welcher  auch  Irmiu  hiess.^ 
*»i    Aufs  Beste  fügen  sich  Tiu  und  Irmin  an  einander.  Adal- 
bert Kuhn  und  Grimm  ***)  haben  gezeigt  dass  Tiu  ursprüng- 
lich ein  Gott  der  lichten  Himmelshöho  muss  gewesen  sein. 
Wir  haben  Iroun  bereits  für  einen  allumfassenden  Ilimmcls- 
gott  erklärt;  als  ilimmelsgott  lässt  ihn  auch  die  Benennung 
Irmiaeswagan  für  das  Gestirn  des  grossen  Bären  erkennen, 
das  sonst  auch  WOdan  beigelegt  wird,  Myth.  329.  138.  Seine 
Säule  über  bei  der  Eresburg  war  nach  Ruodolf  von  Fulda 


•)  Die  Namen  folgen  also:  Eudusii,  Semnones  (Alaraanni),  lu- 
thungi;  Suäpa;  Suavi  sind  sowohl  des  Caesar  Eudusii,  des  Tacitus 
Semnones,  als  auch  die  luthungi  Ammian.  16j  10.  Jordan,  c.  34.  55. 

**)  Grimm  Mytb.  180  irrt  wenn  er  Ziuwarii  Martern  colentes 
überselzl;  denn  -warii  mit  einem  Wort  von  localem  Sinn  compo- 
nierl,  wie  Chasuarii  (silvicolae),  wird  zwar  richtig  durch  colentes 
wiedergegeben,  allein  mit  einem  Wort  von  persönlicher  Bedeutung 
verbunden  heisst  es  incolae  terrae  alicujus  e  Stirpe  z.  B.  Challo- 
rum  Chaltuarii,  Ingriooum  Angrivarii,  Bojorum  Dajuvarii  (deorum 
superüm  Ansivarii). 

M'mT)  Haupts  Zeitschr.  II,  231.   Mytb.  175.  176. 
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eine  eoloniM  atiiferaills  »qaesi  -emÜiieM  oiMia.  De  •!§  wb 

Widttkind  und  ibrem  Namen  den  Gott  selbst  voretellte,  $ö 
muss  er,  persönlich  und  tbätig  aufgefasst,  fUr  einen  Erbailer 
der  ViM  imd  ihraf>  (Mmmg^  Ar  üNM-ftegieMr  oad  L«iMr 
gegolten  haben.   Gans  *rieMig  nennl  Jener  Oerveier  (Noem- 
tor  des  zwölften  Jahrhunderts  noch  den  Er  einen  doroinator 
dominantium  und  vollkommea  sUoimt  wennTaciloe^  den  Sem- 
nenencfeU  einen  ragnalDr  eMmn  dent,  «ei-  eüem  anbjeiia 
etqne  perentiej-nenttt^  DieP¥enauliHng,  dHe  bereüe  im  wAh 
reren  ausgesprochen,  dass  Tiu  einst  bei  den  Deutschen  im 
höchsten  Anaehen  geatandeOi  findet  durch  Irmin  ihre  vtUe 
BeaUtiBMig.  Wen  «Mn  ihn  non  aneii  ntft  WidnUml.  niehl  fjh 
rade  Ar  einen  Sonnengott  halten  wird,  an  littn  deeh  mim 
Bemerkung  Uber  die  Stellung  der  Säule  gegen  Morgen  nidt 
zufällig  und  von  ihm  a«%e0ri8San.  aein.  Man  ateMte  daneben 
dea  Bild  eittea  Adiera  Mf,  einea  elegwfcftndenden  iBriagMi- 
aeim  Vogels,  der  im  Norden  dem  Odinn  heilig  war,  des- 
sen Gestalt  Sturmriesen  annehmen;  sein  Bild,  gegen  Westen 
fliegend,  elend  nneh  auf  Ma  dea  Groeaen  Plhia  au  Aeh« 
und)  naeh  WeMNni,  eeheinl  ein  Adte».  ndi  aeiaac  Kiaaeii 
die  Naoht  durchbrechend,  den  Tag  zu  bringen,  wie  er  nach 
Heinrich  von  Veldecke  den  sUssen  Frihhngawind  zufülirt, 
Myth.  m  705)  Zk»  aeNini  Sinm  ra  erregen,  Ifyth. 
und  ,>Tyr  ward  einhffndig  gedeehl,  weH  daa  Ttogaelieht,  dM^ 
er  herbeiführt,  durch  die  Nacht  unterbrochen  wird."  So  hat 
Wüh.  MUller  (SysL  224)  es  sinnreich  ausgeführt,  dass  in  dem 
nordiaohen  Mythua  vom  Tyr  und  FenriaAlfr  der  nbahraate 
Gegenaala.  voi^  Uoht  und  Finaternia  ausgesprochen  ist  Mir 
aus  diesem  Gegensatz  des  Lichtes  gegen  die  Finsternis, 
weil  jenea  Ar  die  hanptatfohiiohate  Aeuaaerun§^^dhr  lliät^keii 
dieaea  HiointolagotM  'dnltea^iif  ward,  wo  aieh  dnmi  dit 
Übrigen  physischen  Bezüge  leicht  anschliessen ;  wird  es  er- 
klärlich wie  gerade  er  zu  dem  wilden  Schlachtengott  wer- 
den konnte,      ,9o|cl|f(f,  ganz  '"^T*^M^^\^^i4lf^^''''^ 
kriegalenlwnden'iWddanyiiai  Gfiinide  aaina<  i^feeS^rSaci  aw» 
seiner  Entwicklung  nach  dem  latinischen  Mars  durchaus 
äiinlicb,  und  vieiieicht  auch^^  wenigslena  -einer/ 
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dem  fiMif8olie»«Are9.  Dm  «bar  1>fr  iuuM  aHel»  Im  Nor- 
den in  diesem  Sinne  KriegesgoU  war,  sondern  auch  Tiu  bei 
den  Deulscben,  beweisi  die  merkwürdige  ossexisclie  Geaea* 
kfie.  Mtt  er  ais  taaeAt  6lMi  Soim  G«Mog,  dftfB6r  oi^ 
M  8obii' AMfeecg  gehalM  hilm;  befde  Nmen' lassen  sich 
zutreffend  durch  die  griechischen  Symmachos  und  Antima- 
cbos  wiedargebeo.  Dann  folgt  Svep|)a;  isi  daas  audl  eiila  YBt- 
mm  Wm\mi*^Mh  i^$me  kaim  jadenMIa  nur  aimn;  dar  G«^ 
tilMMN%rf(i»#9Wgung  aiificbtet,  bedeuten*),  also  einen 
finyaiios.  Jetzt  folgt  Sigefugel,  das  siegverkündende  Vorzai^i 
llw;'daDii  aiMslf'itaoh  daav  .iMveHara'  ^adng**)^  Hadet^ 
M.  HaduMiav'aiuifaMlaft'au  Min,  dar  ?ftp  aaeMa;  taialai 

steht  Bede ca,  ahd.  Patuhho,  der  vir  stragis.  Nicht  etwa  sind 
diese  Heiden  in  Wahrheit  von  dem  Gott  getrennte  iPeraonao, 
mdahi)  m  1lberiiMigandai>  BaaUMgong  frllliar  aw^gaaprDci»-^ 
■er  8itlEa,  atad  te  IhDan  mir  Aa  atosataafi  MaMnta -aataar 
Thätigkeit  im  Verlaufe  einer  Schlacht  da ri^es teilt,  so  dass  auch 
diese  selbst  in  ihneD  personificiert  und  abgebildai  wird;  Sax- 
ae^t  dar  ackwartfllhranda  GoU  araahamt;  awal  '-fttrailgartMala 
Heere  slalieii  aiaatidar  gegenüber,  Gasecg  aiif  dfeaar^  A«A» 
secg  auf  jener  Seite;  die  Schlacht  beginnt  und  Getümmel 
erhebe  aiah,  Svappa;  bald  wendet  es  sich  zum  öiaga,  tiiga* 
fl^ei,  die  fliaheDdan  Miida  werden  niädaiigabaaaii,*  Hadla^ 
and  das  Feld  ist  mit  ihren  Leichen  bedeckt,  Bedeca.  Wie 
bier  also  Tiu  oder  Sahsn^t  den  Sieg  schafil  und  verleiht,,  ao 
alt  Mara  etnal^'datt'MaraaiiiMlaran,  ae  als  imm  dairSaehaaa. 
lei  saiaeott  Syenbol,  den  Saabs,  besehwoM  dle  bamoKMii« 

sehen  Quadeii  den  Frieden,  eductis  mucronibus,  wie  Am- 
ffiian  17)  12,  21  sagt,  quos  pro  numioibus  coiunt,  und.  die 
ftoabtorer  daaklen  den  Mars  nad  des  Obrigaa  GMem,  daai 
ie  Dfalar  aM'daiii  Bunde  dar  andern  "daalaaiien  WIfcer  an^ 

gesohlossan;  ein  Gott  dar  den  Sieg  verleiht  verschafiOt  auQb 

-  ,  '  .  '  * 

*)  Vgl.  ags.  svipfaa  agitai^ft  inoHrera  raptara,  alto.  svipa  ea- 
brare  vibrare  flagellare. 

•^     223,  bei  Eitmüllcr  v   112.  —  Ueber  die  Bedeutung  von 
hada  agis*  hea^  und  aiid.  pak%  agi.  baafio  Alyih»  2^*  27« 
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den  PnedMii  uod  .V^riräga  die  aidwra  mUaq  .-wrta 
]>|llig:  linier  $eiaci&  starke»  Sdittts  gMleUt. 

WeDii  man  so  die  üeberzeugung  \on  der  IdenÜUt  de» 
InoiA  und  .TiU'gewooaea  hei,  so  iee«ea  ek^ii  jetal  iter  iVMi 
eebr  .duakle-  Pinete  4er  iior<lMebeft  liyfcbela§fe.  A^äßMkm 
geben,  die  wiederum  neue  Bestätigung  des  hier  Aufgestell- 
ten uod  AufiUärung  über  dunkle  Puiicie  4er  deuteeh^  Mf- 
tbologle  bripipia  Et  - ist  vem  i«e#l>  Grim  .n^Mohgerwi^Mi 
daBs  der  nordisdie  BeitidaUr  mijt  Jrwa.  ml  irgend.  eiiiMftZ»* 

baaimoühaage  stehen  müsse;  deuooch  war  irmin  im  Norden 
unbekannt  und  ebenso  H^o^dallri  wenigstexis  unter  diesem 
Ihamn  und  ia  d#r  Weise  'wte;fer  in  nonüMlienSyeteppedb- 
sMil,  in  Deiilecfalaiid.^  0er  Geü  iel  w  Mclurfeelier  fimMt 

merkwüdig.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  er,  ähn- 
Ikb  wie  litt,  ein  ieuointender  Hhnoieis§oU  w^u*;.  er  wohot 
wd  dem  IfinMelkeiig»  uad  kieiiie^  der  weüne-gliiiEeiide  ii^ 
der.  schlummerlos  bei  Tage  und  bei  Naeki  bnaderi  Meyen 
weit  umberscbauti  gewis  zu  eingeschränkt  erklärt  ihn  Wilb. 
miiir  (Syst  v229>IUr  einen  äondgeli,  amg  mek  io^aechia 
dw.Uond  in  einen  «einer  SynMe.abeebiUei  «ein.  Einvil 

werden  sogar  alle  erscliaffenea  Wesen  Ileimdalls  Söhne  ge- 
nannt und  auf  ihn  wird  die  Ordnung  der  menschlichen  Ge- 
eeiholiaft^  die  ßebeidtittg;  det  Stände  m#Bk§alilbrt.  Jer  deut* 
)tcher  in-  eHem  dimm'  eine  eckabenn,  'kabn  Bedentnog  d« 
Gottes  hervorbricht,  desto  mehr  faht  es  auf,  sieht  man  ihn  au- 
dereneite  zu  einem  Diener  der  HöUin  iieiabgewürdigt  uod 
eine  untergeordnete  dtklhing  .eitonebnen,  .betenders  inaefim 
er  dem  Loki  gegenüber  steht;  sie  Inhalten  sich,  nach 
lands  Darlegung,  zu  einander  wie  Aufgang  und  Niedergang, 
Anlknf'  und  Endeü  Elne.Soiahe  Abstemtien  kann  niebt  er« 
sffrQnglibh  sein;  in  bentaehland  kannte  man  -gontie  nie  einsn 
solchen  Lol^i  wie  im  Norden.  Es  üüdel  sich  wohl  einmal 
Gelegenheit  nachzuweisen,  dass  er  anfangs  wahrscbeiniich 
nur  der  G^fier  Odinns  war  m^d  als  solcher  aneh^  wena 
gleich  unter  anderm  Namen,  in  Deutsehland  bekannt  war; 
dass  aber  als  Odinn  in  die  Stellung  des  höchsten  Gottes 
rUcktc ,  Loki  den  freiem. "Splekrama  erbielt^  4m  er.  in  der 
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nordischen  Mythologie  einnimmt.  Gieng  aber  mit  ihm  erst 
in  späterer  Zeit  diese  Ent Wickelung  vor,  so  muss  Heimdallr 
einst  eine  von  ihm  unabhüngige  Stellung  eingenommen  ha- 
ben. 'Betrachtet  man  ferner  die  ,,märchenbart  klingenden 
Zügels  (lio  diesem  lümmeisgolt  beigelegt  werden,  so  ist  ei- 
nerseits der  spitzfindige  Character  der  nordischen  Phantasie 
darin  nicht  zu  vorkennen,  andererseits  auch  ihre  Beziehung 
auf  jene  wunderbar  langen  Tage,  hellen  Niichle  und  Nord- 
scheine  der  hoch  nordischen  Gegenden  deutlich  genug;  Heim- 
dallr muss  eine  fast  ebenso  eigenthUmlich  nordische  Bildung 
sein  wie  jener  Mythus  von  Skadi,  wie  manche  von  Thörr; 
nur  die  Grundelemente  seines  Wesens  und  der  Vorslcllun- 
^  von  ihm  konnten  in  Deutschland  bekannt  gewesen  sein. 
Alles  dies  zusammen  erwogen,  wagen  wir  die  Vermuthung, 
dass  Heimdallr,  weil  vorzüglich  die  physische  Bedeutung  noch 
aQ  ihm  bemerklich,  die  erste  Hälfte  eines  hohen  Gottes  ist, 
die  von  der  andern  abgetrennt  für  sich  bis  zu  einer  gewis- 
sen Selbständigkeit,  nach  heroischer  Richtung  hin,  entwickelt 
ward.  Nach  dem  nordischen  Mythus  vom  Uagnarökr  sollen 
willst  Odinn  mit  dem  Wolf  Fenrir,  Tyr  mit  dem  Hüllenhund 
Garmr  kämpfen.  Garmr  ist  otfenbar  nur  ein  schwächerer 
Fenrir;  der  Zusammenhang  mit  dem  andern  Mythus  erfor- 
derte dass  Tyr,  und  nicht  Odinn,  dem  Wolf,  der  jenem  die 
Hand  abbiss  und  von  ihm  allein  gefüttert  ward,  gegenüber 
stünde;  dem  Odinn  käme  dafür  Loki  zu.  Dann  aber  wäre 
Heimdallr  ohne  Gegner,  er  müste  denn  mit  Tyr  identisch  sein. 
Tyr  ist  in  der  nordischen  Mythologie  fast  nur  der  wilde  Kriegs- 
golt,  seine  physische  Bedeutung  ist  dagegen  sehr  verdunkelt; 
doch  vermutliete  schon  Suhm  für  ihn  ein  früher  höheres  An- 
sehen. Was  ihm  fehlt,  hat  Heimdallr  reichlich;  beide  können 
wirklich  ursprünglich  eins  gewesen  und  Heimdallr  nur  im 
^/orden  von  Tyr  abgetrennt  sein ;  die  Uebereinstimmung  in 
Hauptpunclen  scheint  diese  Annahme  zu  bestätigen.  ^ 

Beide  sind  leuchtende  llimmelsgiUter;  schön  wird  beiden 
ein  Ursprung  aus  dem  Meere  zugeschrieben.  Ilcimdalls  neun 
Mutter,  die  ihn  im  Anfang  der  Zeiten  geboren,  deutele  Wijr 
heim  Müller  (Syst.  229)  trefflich  durch  die  neun  Töchter  der 


MeergOtliil  Mn;  Tyf  'Met  Mnci  ftdidne  glänzendt  IMtr, 
ais  er  mit  Thdrr  zu  Hymir  kommt,  in  der  Gefangeosebafl  die- 
ses lüesen  des  wioUwIiclieii  Meeres*);  sie  kmm  nur  eise 
GMla  des  beUglKniendsa  stillen  Meeres  «sein,  epliweedlfai»*  I 
dalls  neun  Mtktter  die  den  Strand  bespülenden  Wellen  übe^ 
haupt,  die  fj^urvftla^  den  fluctus  decumanus  vorsteüeo.  £s 
werde  mehr  eitsser  Aehi  getessett»  dMe  der  Upkm  im^  mh 
mm  Vnptvmg  eitebeaer  md  tellBlittdiser  erMten  til  äi 

der  von  Tyr.  lieimdallr  führt  ein  wunderbares  Schwert;  «f 
ist  der  nordische  Sverd^s,  Tiu  bei  den  niederdeutschen  Vöi- 
kem  Saksn^,  Sebwertgenees.  MH  ReeM  Mri  Jac.  Qam 
MyliL  185  den  Nemeo  der  ieiibihiüwisühen  ChemslMr  wi 
einen  persönlichen  Ileru,  Schwertffolt  zurück,  wenn  gleich 
dieser  Name  nicht  identiseh  mit  Er  sein  wird^*);  zu  £f 
maohle  eher  der  frainer  der  Enrii  fclMlreii.  SieMer  kttsM 
dfe  taelleraelien  'Suerdones,  die  ibgeMdfa^sefteii  SfeerdemSr 
wie  die  Swertinge  der  Heidensage,  nicht  als  SchwerlmänDer, 
Sendern  nach  einer  frühem  Bemerkmig  als  Sebwertoöitte 
aal)|efassl  werden;  Ob  aber  IlberaB  die  eeraelriedenen  ir  | 
ten  altdeutscher  Schwerter  Symbole  des  Sahsndt  wareo,  oi4 
daher  jene  Namen  der  Cherusker  und  Suardeoeo,  die  biera- 
tisobe  sein  werden,  eUeio  a«C  iha  i»  bssiAsri  eeisni  tsif4 
man  sebr  beaweifsln  dtrlanf  aoeb  A«yr  Mrte  ein  Ssbwsil 
und  der  Gebrauch  dieses  Symbols  bei  Hochzeiten  *•*)  müchlß 
doch  eher  auf  diesen  Gott  als  auf  Tiu  zu  beziehen  seto. 
Laesen  wir  deber  diese,  sweifeiheftsn  Zeugnisse-  Olr  dM  Sei- 
täs  des  detles  nnd  t  ehren  snriek  XQ  unsersr  Aot)|[sbtf.  *8di 
Bild  war  die  IrminsCil,  eine  alles  tragende  Weltsäule;  Heini- 
dails  Name  aber  bedeutet  wahrsebeinlich  Weit&lamm  t)^ 
kann  gar  wohl  Tys  Beiname  geweeen  sein,  wie  Inliia  Xii*> 
Dasa  ten  der  IrminsAI  aoe  eioh  vier  Wege  dnnab  das  Ußi 


,     •)  ühland  Thör  S.  158.  159. 

•*)  So  wie  griech.  *'^(>r]g  von  xffQOJ  abgeleitet  wer- 

den kann,  kann  das  deutsche  £r  mit  heru  ensis  zusammeogosteii^ 
werden. 

***)  Taö.  Oenli.  c»  18.  R.  A;  £67.  f)  ttylb.  tid,  ' 
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gelhcill,  wie  Grimm  My(h.  336  sagt,  finde  ich  nirgend  ange- 
geben; doch  wird  der  Name  der  Kallusstätte  Skllhingi*) 
nicht  bedeutungslos  gewählt  sein;  auch  .Heimdallr  scheint 
mehrfach  eine  scheidende  und  sondernde  Thätigkeit  zu  ent- 
wickeln, Müller  Syst.  230.  Endlich  überaus  wichtig  ist  was 
Grimm  Myth.  331  ffg.  nachwies.  In  dem  historischen  Theil  eines 
epischen  Stoffes  Hegt  regelmässig  der  Grund  für  die  Einmi- 
schung der  mythischen  Beslandlheile;  so  ward  in  jener  säch- 
sischen Sage  der  Name  des  thüringischen  Irminfrid  ohne 
Zweifel  der  Anlass  für  die  Anknüpfung  an  die  Irminsöl.  Dem 
historischen  Irminfrid  wird  nun  auch  ein  Rathgeber  und  De- 
gen Iring  zugeschrieben,  der  ihn  an  Thiadricus  den  König 
der  Franken  verriith,  beide  endlich  lotet  und  mit  dem 
Schwert  einen  Weg  durch  die  Feinde  bahnend  entrinnt.  Er 
ist  eine  durchaus  mythische  Person,  sein  Name  identisch  mit 
Heimdalls  nordischem  Beinamen  Rigr  und  wieUeimdallr  der 
Götler  Brücke  hütet,  die  zur  Erde  und  zu  den  Riesen  führt, 
.so  heisst  die  Milchslrasse  nach  Iriug  Iringes  sträza  oder  lu- 
waringes  wec;  er  muss  mit  Irmin  im  nächsten  Zusammen- 
hange, ja  ursprünglich,  wie  Odinn  ähnlich  Yrüngr  der  Reg- 
ner heisst,  wohl  mit  ihm  eins  gewesen  seinj  der  Name  Iring 
bedeutet  den  wie  Goid^  Feuer  oder  Licht  glänzenden**);  er 
-I         '       .      •  »  •  ... 

•)  Wegescheide,  Kreuzweg?  vgl.  Graff  437  oder  patrony- 
misch?  s.  unten  über  Hallinskidi.  •  ' 

*')  Das  contrahierle  Iring,  das  erweiterte  luwaring  fobren  auf 
Juring.  (Dies  kann  nicht  zu  Eir  gehören,  wie  Blylh.  1101  aufge- 
stellt wird,  s.  Haupts  Zeitschrift  V,  228,  sondern  muss  wie  das  ein- 
fache Iro  zu  der  Wurzel  gehören,  aus  der  alts.  iron?  altn.  eyri 
Erz,  yrja  glänzen,  lat.  uro,  aurum,  aurora,  und  eine  Reihe 
anderer  Wörter  in  allen  der  deutschen  verwandten  Sprachen  sich 
entwickelt  haben,  worüber  nächst  Haupts  Zeiscbr.  V,  227,  228,  am 
ausrUbrlichsten  wohl  Adalbert  Kuhn  im  N.  Jahrb.  der  Herl.  Gesell- 
schaft für  deutsche  Sprache  1844,  Bd.  VI,  S.  44  ffg.  gehandelt  bat. 
—  Wenn  Wilb.  Müller  Syst.  232  Iring,  trotz  der  unzweifelhaften 
Länge  des  Stammvocals,  von  Er  Mars  abfeilet,  und  S.  294  Irmin 
in  Ir-min  zerlegt,  trotz  der  Formen  Herman,  Erman,  Eormen,  Jör- 
roun  wo  die  Ableitung  deutlich,  so  hatte  er  hier  seine  von  ihm 


Google 


ist-  bIsi»  mr  elna  B»i«lioltoung  für  «Me  dp»  Thi  wie  te  , 

goiüzahnigeo  HeimdaHr  gleiöhmäBsig  zukommende  Eigenschaft,  ' 
-und  wohl  geeignet  far  einen  den  Go(t  vertretenden  Um  i 
«elfter  lieNeeymriierlideB  -IiiinBei8tr«M  Allee  dies  iqmii- 
fliengenomeit,  eo  epieint  di».theii>lig»  IdimÜHt -Hliiiiih 
und  Tys  eine  nicht  geringe  Wahrscheinliclikeit  zu  haben;  die 
Trennung  beider  aber  war  in  Deutschland  nicht  wie  imNot' 
den  vergegaDgfihit  sondern  hier  be^^ralirta  Tin,  unReliuunltwi 
imiin  und  Ib  uttohetop  VerMbdang  Hdi  Irin^,  seiae  alle  lule 

Ehre,  die  Tvr  dem  lieimdall  uberlassen  halle.  - 

•  Missglücklo  dieser  Versuch  dns  Wesen  der  beiden  gleicii 
HMMilMll  in  dei*  4M>rdiieh«i  Mylkok9»  daBtebeodai  GöMff 
aue-debdettiseheA  aofzuMni«  ai^  nicht  gans,  (riinehiD^ 

ein  anderer  Äknipel  der  nordischen  Nachrichten  aus  den  deut- 
aeken  sich  ergänzen  lassen^  nur  durch  diese  wissen  wir  et- 
vom  Kvltos  des  TiK.  •  TaiHiis  ssft,  slato  '^mpm  Mi 
das  Pest  bef  dad  SemhooettigdlMert  ^rdo»;  os  wlid-kdiie 

Fnihlingsfcier  gewesen  sein,  wenn  diese  auch  nach  dem  VW  i 
san  des  Gottes  gar  wohl  möglich  scheint.   Denn  mit  noch 
garibgerm  ftaclile  ala  die  firtOohtaiig  der  kmMd  bei  Sshei' 
dm^en  %anB  dto  Saga  bei  Widoiniid  dan  Saofaaen  >dia  Stf^ 

lung  des  dreitägigen  Siegesfesles bei  dem  sie  zu  deich  die 
exequias  caesorum  begangen,  zuschreiben;  das  Fest  hei  aui 
deo  arstao  Odober«  Der  dl.  Saptombar  wari  oaah  «atf 
wohl  gleich  alten  stiddeutscbeifrNMMeld,  ajoat;  wo  Sobw* 

ben  und  Baiern  zusammenerenzen,  ein  grosser  heidnischer 
Festtag,  My  th.  275.  Widukind  selbst  bezeugt  dass  die  dies  er- 
rorls  bei  den  Sdcihsen  späteir  verWaädelt  seien  In  jejunia  et 
prationes,  oblatjones  quöque  omnium  nos  praeeedentiiiiB 
Cfaristianorum,  und  noch  spüL  im  MA.  rechnete  njan  vom  er- 
sten Sonntag  nach  Michaelis  an  die  heilige  gemeine  Woche 
und  feierte  an  dem  Tage  in 'ffifdesheim  die  atirea  missapro 
defuncUs'  mit  gi-ossein  '6epi^ttnge  und  WlcMichen^  Speadeoi 
Haltaus  Jabrzeilbuch  dei  DeuUchen  14Z.  143.  Dies  wird  #OCl» 


alt  genug  fersfcfaeria  Bshdksamleeit  beweUim'fliägen,  und  äann 
Yarsldsse  gegen  die  Grammatik  vermiedeo. 
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das  statum  tempus  des  Tacttus  sein.  Allein  so  wenig  es  ei- 
nen heidnischen  Gott  geben  konnte  von  rein  ethischer  Be- 
deutung, so  wenig  auch  ein  Fest  Im  Norden  opferte  man 
um  diese  Zeit  til  ärs  (pro  annonae  ubertate),  um  die  Milte 
des  Winters  til  Ärs  ok  fridar  ok  sigrs,  zum  Empfang  des 
Sommers  til  sigrs  (pro  victoria),  Myth.  38.  So  war  auch  das 
herbstliche  Siegesfest  zu  Ehren  des  Tiu  gewis  eine  Ernle- 
feier;  merkwürdig  aber  dass  diese  zugleich  auch  ein  allge- 
meines Totenfest.  Aussaat  und  Ernte  sind  jedoch  auch  in 
einem  griechischen  Kultus  als  ein  Bild  des  menschlichen  Le- 
bens aufgefassf.  Tiu  muss  darnach  nicht  nur  ein  Krieges- 
gott, sondern  einmal  ganz  wie  der  Vater  Mars  der  Latiner» 
auch  ein  landlicher  Gott  gewesen  sein,  dann  auch  ein  Herr 
Uber  Leben  und  Tod.  Nun  erst  begreift  man  recht  wie  Ta* 
citus  ihn  den  regnator  omnium,  cui  cetera  subjecta  atqne 
parenlia,  nennen,  und  warum  auch  das  angelsächsische  Ru- 
nenlied den  Ear  als  einen  Todesgott  darstellen  konnte,  Myth. 
183.  Daher  auch  jene  tiefe  Unterwürfigkeit  gegen  ihn,  dass 
jeder  nur  gefesselt  wie  sein  Gefangener  sein  Heiligthum  be- 
treten und  wer  zufallig  zu  Boden  fiel,  sich  vor  ihm  nicht 
wieder  erheben  durfte,  sondern  hinausgewälzt  werden  muste, 
Myth.  61  Anm.  Daher  auch  das  sühnende  und  unheilabwen- 
dende  Menschenopfer,  wenn  die  stammverwandten  Völker 
ihren  Bund  erneuerlen,  vgl.  Ann.  13,  57.  Doch  >A'urdcn  <lem 
Mars  auch  concessa  animalia  geschlachtet.  Ist  Heimdallr  mit 
ihm  in  Deutschland  identisch,  so  werden  dies  vorzüglich  Wid- 
der gewesen  sein  *).  Denn  wie  der  dem  Freyr  opferbare 
Stier  des  Gottes  eigenen  Namen  führt,  so  heisst  der  Widder 
dichterisch  im  Norden  Hallinskldi  und  Heimdali,  Myth.  214. 
ileimdallr  muss  wie  Tiu  und  Mars,  auch  als  ländliche  Goll- 


•)  In  dem  wunderlichen  Buche:  uibcr  Trübten  und  Trohlen- 
steine,  Barden  etc.  der  Teutschen  von  Reynilzsch.  Gotha  1802,  S. 
171  CTg.,  wird  eine  Beschreibung  einer  dreitägigen  thüringischen 
Kirchweih  milgetheilt:  Am  dritten  Tage  ziehen  die  jungen  Bursche 
geputzt  und  bewaffnet  zu  Pferde  hinaus  aufs  Feld  und  holen 
feierlich  einen  Hammel  ein,  der  auf  einem  Stein  in  der  Mitte  des 
Dorfen  ji^nter  grossem  Jubel  geschlachtet  wird. 


boü  anttiianil  sein,  nMl  imuomI  kann  ma  m  in 

sagl  haben,  dass  er  das  Gras  auf  der  Erde  und  die  Wolle 
auf  d«n  Sobafea  wacb^eu  höre.  Und  sein  Name  lialliuskidi  *) 
JMtoolal  wohl  renlwadar  den  auf  dar^ighaUa  WaadiMiij 
w«s  fUr  eiuen  HirtengoU  wie  für  den  ihm  beili§an  Widto 
gleich  gerecht  wäre,  oder  wie  riciitiger  scheint,  dea  <üe 
Weidetriften  Seheideoden,  was  nur  auf  jeaea  i^asa&e. 

/  Uebrigea»  jene  kneehtiai^e  Dem^t  ver  d#n  GeU  b« 
den  Semnonen,  der  Gegensatz  von  Licht  und  Finsternis,  am 
dem  sich  sein  Wesen  und  seine  gesammte  Ihätigkeit  enl- 
wiekeitv  etidlieh. baeoiidera  aei&NaiM^  djMi  er  niidanh^ 
alen  grieeliselimi  und  italisehen  Gatt  gaaiaia  ^t,  dar  ^ 
nach  Asien  hineinweist,  scheinen  gleich  starke  Zeuguisse 
filf  das  höchste  Alter  seines. ILultus  zu  sein;  die  Eieoaeote 
dajiaelbett  ünd  der  VoraleUingeQ  von  dieaa»  Galt  miNMi 
durch  liie  DMaehan  eher  aus  dar  aalatischaa  UriiolBiat 
giehracht  sein,  als  die  von  irgend  einem  andern  Gott;  sie 
wanden  dara  deA  Yerbälfcqiasen  der  spütera  W4»liasitze  ge- 
miaa  awar  efgenlbüintiDh  imagalNidat)  aber  wia  aa  aaMür 
düduich  gerade  ihre  «rapHIngliche  Boaehaffonhalt  vialfiMli 
zerstört.  FUr  das  hohe  Aller  des  Kultus  spricht  seihst  Ta- 
'  aitna  sehr  naehdrUokUohi  da»  Hejügthnin  M  dam  Sawnanfn 
«riMint  man  fOr  daa  «Iftasta,  mr  das  IMMlIglfcnm  dea.G«^  ' 

tes  angesehen  zu  haben,  weil  daselbst  die  primoidia  riUH 
gefeiert  wurden.  £ine  eigenthUmlich  deutsche  Entwickelui^ 
darVoralelking voaihn  wird  man  aber  nteirt  mm  dann  arfcannMi 
daas  TKi  aohon  nach  Taeitas  fttr  dan  Vaters  ond  Grtodar  aiatf 

besondern  deutschen  Stammes  galt,  sondern  auch,  wie  man 
wohl.ebea  .daraus  v^icd  foi^erii  mikssen«  daaa  ihmachaaeio^ 


*)  Vgl.  altn.  hallr  (für  haldr)  proclivis,  hallandi  cIitus  und 
ahd.  halda  clivus;  altn.  skid  xylosolea  (skidi  »  skidfar  vrrqui 
xyloseleis  utitur)  erklärt  entweder  skidi  oder  dies  muss  auf  das 
Verhum,  welches  dirimere,  discernere  bedeutet,  zurückgerübrt 
werden,'  vgl.  Müller  Syst.  230  Anm.  und  oben  über  ^kithingi-  " 
Die  Nebenform  tialünskaidi  Jcann  nur  deu  Heldenscbeider  hedeu- 
tan«  jadoQh  Fion  MagiHMWn  Las.  Myth.  418  arkilüri  akldi'.viaio 
lairenä. 
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GöUiu  als  seine  Gemahlin  zur  Seile  stand.  Doch  wird  diese 
bei  der  Bevorzugung  des  GoUes  im  Kultus  gewis  niemals 
ihm  an  Bedeutung  gleich  gekommen  sein.  Nicht  einmal  den 
Namen  von  Tys  Gemahlin  erfahren  wir  aus  dem  Norden, 
Dür  dass  sich  Loki  einmal  rühmt  ihr  Buhler  gewesen  zu  sein. 
Sie  muss  darum  auch  eine  lellurische  Göttin,  ähnlich  wie 
Frigg,  Freyja  und  Sif,  die  derselbe  Vorwurf  trifft,  gewesen 
sein.  Ob  sie  aber  die  ags.  Erce,  die  deutsche  Here  oder 
llerkc,  Mylli.  232  und  mit  Adalbert  Kuhn  (mark.  Sag.  VII) 
und  Wilh. Müller  (Syst.  226)  zu  Er  oder  Tiu  zu  stellen  sei*), 
inuss  zweifelhaft  bleiben;  noch  weniger  freilich  würde  ich 
an<die  schwabische  Zisa  denken.  Die  Perhta,  die  nach  al- 
lem was  vorliegt,  in  der  Auffassung  von  der  llolda  zu  ver- 
schieden ist,  als  dass  wir  beide  für  dieselbe  Göttin  halten 
können,  Myth.  250,  ist  nur  in  den  Gegenden  Deutschlands 
bekannt,  wo  Herminonen  wohnen;  die  leuchtende  Göttin, 
was  ihr  Name  bedeutet,  passle  wohl  für  den  leuchtenden 
Himmelsgott  Zio;  ist  er  zum  Berchtolt  geworden,  Myth.  257. 
884,  der  an  der  Spitze  des  wütenden  Heeres  weiss  geklei- 
det einherzieht?  Auch  Zio  sandte  Sturm;  in  Süddeutsch- 
land, nicht  in  Norddeutschland,  kennt  man  einen  weissen 
wilden  Jager.  Wir  würden  über  alles  dies  sicherer  urthei-  . 
len  und  niehr  im  Klaren  sein,  wenn  man  in  Süddeutschland 
die  Ueberlieferungen  des  Volkes,  statt  sie  zu  schlechten  No- 
vellen oder  Gedichten  zu  verarbeiten  und  sie  dadurch  einem 
reinen  Geschmacke  ungeniessbar,  für  die  Wissenschaft  un 
brauchbar  zu  machen,  schon  lleissiger  gesammelt  und  zu- 
sammengestellt hätte.  Historische  Vereine  könnten  sich  da- 
durch ein  Verdienst  erwerben,  das  ihnen  durch  mytholo- 
gische Abhandlungen,  wie  sie  sich  zuweilen  in  ihren  Publi- 

eationen  vorfinden,  nicht  leicht  zu  Theil  werden  wird.  3 

.   . 

Plinius  und  Taciius  sagen,  dass  diejenigen  Völker,  wel- 
che weder  den  Ingaevoncn  noch  den  Herminonen  beigezählt 


•)  Gehören  Er  und  Ercc  zum  allen  ero,  wovon  auch  erda 
abgeleitet?  li-ulfi-t».    <(tt'?  i' 

Allgi.  Z«;tftcbrirt  r.  Ge^ekickt«.  YIII.  1847.  XI 
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vmtdmt  ond  in  der  NXbe  des  ftheiae  wolMilea,  des  9lMi 

der  Iscaevoneo  ausmachteo.  Dfe  von  deo  Römern  jenseits 
dee  flaiseft  angesiedeUen  DeuUeheo  gehi^rlen  jadeofails  dazu; 
weltii  aber  die  Ubiir,  gewis  madk  die  dieaeeits  mehtidwi 
Teaclitorer,  Usipier  md  TttbaateiT,  weil  jene  «aediMMi  M 
ilire  Verwandten  nennen.  Ann.  4,  65;  wenn  ferner  die  nidi 
Jeaundiriea  verseUtea  SigamberD,  gewis  auch  die  Marser,  dii 
Strebe  dnen  Best  von  thneft  nenat.  Dieeseüe  des  FluM 
sind  die  Ghattoarier  d.  i.  Betever  und  GamiiBefelett  AUM» 
Jinge  der  Chatten;  ebenso  werden  die  Angrivarier  zu  den 
iognooeii,  die  Marsaci  zu  den  Mareera,  die  Frisiavonea  n 
dea  Fiiseo  der  alten  Zeit  gehMn.  Kon  die  ^Mkier^  wÜ 
denen  die  Ramer  hanplsIeiiHoh  Ibre  Kriege  AbHen,  die 
(er  Civilis  gegen  sie  aufständen,  waren  die  IscaeTonen. 

Wenn  nun  die  vorhergehende  ßrdrtem&g  detnethan  iui) 
daes  die  StamnivMer  der  ■fageevetten  ^ad  HerwineBen  dleGll^ 
ter  Frö  und  Tin  waren,  so  -wird  man  Jetzt  bei  dem  GrUodir 
des  dritten  Stammes  an  keinen  der  uotergeordneleren  G9i- 
ier  ^lenben  dürfen.  Iseie  wird  kein  «nderer  seid|  eis 
dm.  Ans  der  nerdiioheA  Mythelegie  litosi  sieb  frelKeb  dli- 
ser  Beiname  ebensowenig  belegen,  als  filr  Tiu  der  Name  l^ 
mtn;  dennoch  wird  die  angegebene  Bezieluing  die  einzig  rieb- 
lige  sein,  weil  sie  die  einsig  mdgHciie.  MLeniitlieb  bat  Tt- 
eilua  bei  sisiner  Sofailderang  40t  Beutseben.  ^ersttgiieb  dfo 
mnderebeiniseben  y  das  Königthum  nicht  wie  die  ösliicbes 
kennenden  Völicer  im  Auge,  die  seit  lange  den  Admero  di« 
bekanatosten,  ihnen  zu  s^oer  Zeit^  als  «ben  Injen  «en  IHÜ 
wlar,  auch  aeeh  die  wichtigftlen  weren.  Wenn  er  ehe  si#: 
deoreffl  macime Mercurium  colunt,  und  hinzusetzt:  cui  certis 
diebus  humanis  quoque  hostiis  litare  fas  habent;  Heroulem 
ac  Martern  ooncessis  animalibtts  plaeanty  ee  ^terden  '«rir  om 
^o  eher  an  die  Iscaevenen  denken  müssen,  weU  dann  der 
Widerspraob  mit  einer  andern  Nachricht  völlig  begreiflich 
wird,  nach  welcher  auch  dem  Mars  Menachen^pfer  fieieo, 
vgl.  Myth.  179.  Diese  Nachriebt  betriffl  einen  mtkiwrn  üimm\ 
ans  jener'  eber  folgern  wir  desa  der  Merourlue  WMao  bd 
den  Iscaevenen  eine  Khnliche  Stellung  eingenommen  bdbflB 
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muss  wie  Frd  bei  den  ingaevonen,  Tiu  bei  den  HerminoDen; 
auch  diesen  beiden  wurden  Menschen  geopfert  an  ihren  hohen 
Festlagen.  £9  ist  bereits  nach  Ortsnamen  Mytb.  139  und 
mancherlei  andern  Spuren  geschlossen  dass  Wddan,  der 
Saxa  god,  einst  in  Niedersachsen  und  am  Rhein,  also  dem 
ehemaligen  Gebiet  der  Iscaevonen  und  ihrer  nächsten  Nach- 
barn, vorzüglich  verehrt  sei.  Besonders  wichtig  scheint  mir, 
dass  in  diesen  Gegenden  sich  bis  heute  Spuren  seines  Kul- 
tus erhalten  haben,  wodurch  er  aufs  deutlichste  in  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  einer  reinen  Naturmacht  anerkannt 
'  wird,  Myth.  142.  Ein  nicht  geringes  Zeugniss  für  den  Gott 
gewährt  auch  die  hier  locale  Sage  vom  Siegfried,  dem  Wei- 
sung, seinem  „echten'*  Nachkommen.  tftt  ;  i  • 
Was  nun  auch  der  Name  Iscio  bedeute,  die  Zusammen- 
stellung mit  asc  fraxinus  oder  navis  scheint  richtig  zu  sein, 
wenn  gleich  wir  den  gottenlsprossenen  Stammvater  nicht, 
wie  Grimm  Mylh.  324,  für  den  ersten  baumerschaffenen  Men- 
schen Askr  der  nordischen  Mythologie  halten  können,  ohne 
mit  dem  Mythus  in  Widerspruch  zu  geralhen.  Tacitus  er- 
zählt als  Meinung  Einiger,  dass  derUlixes  longo  illo  et  fabu- 
loso  errore  auch  an  den  Rhein  gekommen  sei  und  daselbst 
Asciburgium  gegründet  und  benannt  habe,  mit  einem  deut 
sehen  Namen.  Dieser  Zug  beweist,  dass  die  Fabel  unmög- 
lich ganz  römischen  Ursprungs  sein  kann;  und  wenn  noch 
vor  Kurzem  Jemand  wieder  daran  erinnerte  dass  die  Rö- 
mer auch  den  Ulysses  für  den  Gründer  von  Olisipo  in  Lu- 
silanien  ausgegeben,  so  halte  er,  weniger  gedankenlos,  ein- 
seben müssen  dass  in  dem  deutschen  Ortsnamen  gar  nichts 
liegt  was  sie  auf  den  Ulixes  führen  konnte.  Es  muss  unter 
dem  Ulixes  eine  deutsche  mythische  Person  verborgen  sein; 
aber  an  einen  eigentlichen  Heros,  wie  Orendel  Myth.  348. 
349,  möchte  ich  nicht  denken,  da  alle  deutsche  Heroenmy- 
Ihon  von  nachtaciteischem  Dalum  sein  werden.  Asciburg  lag 
hart  am  Rhein  zwischen  Geldub  und  Xanlen,  etwa  der 
Ruhrmündung  gegenüber,  im  Gebiet  der  deutschen  Guberni, 
Uist.  4,  26.  33;  die  Römer  hielten  daselbst  eine  kleine  Sta- 
tion. Mögen  nun  die  Guberni  mit  den  Ubiern  von  Agrippa 
«1^^  11* 


260 


Veber  Tukeo  mnd  9$m$  Voikkammm, 


oder  später  mit  den  Sig»iiiilwni  dnroli  THbern»  Mier  6m 

Rheio  geführt  sein,  jedenfalls  waren  sie  dort  nicht  so  gar 
lange  ail^sttssigi  um  so  merkwürdiger  ist  jene  Erzäbtuog  Tom 
Grttndcr  üliies.  Kur  durch  eine  Annahme  «ebeint  m  Mtiü 
erklärlich.  Hatte  nemKeh'  das  Volk  nacli  sekMf  Vereeteaag 
in  der  Nähe  des  Ortes  einen  Harug  mit  dem  Namen  cioes 
Goltea  geweiht  Germ.  9,  ao  konnte  dieser  alterdtngs  nua 
aefar  leieM  lllr  deit  Gritnder  desaelben  galteii^  und  zwar  un 
so  eher,  wenu  er  der  Gott  und  Qftnder  de^flteunlMMial 
war,  denn  das  Volk  angehörte,  iscio  also  hatte  Asciburg 
benannt  *)  und  schon  durch  den  Klang  des  ^mt^m-mmlmki 
konnte  ein  Ramer  aul  den  Ulixea-**)  verfhllen,  den  ee  m» 
che  Stadt  für  ihren  Gründer  ausgab,  noch  mehr  aber,  wtui 
wie  es  nach  lacilus  Worten  den  Anschein  bat,  der  deutsche 
Mythus  Ton  der  Ankunft  des  Iscio  eine  Ankaltpluag  an  d» 
Uttsaasage  eriauble.  Nun  iai  keine  Sage  n  dteaeo  Oegeu' 
den  verbreiteter  ***)  als  die  vom  Sebwanritter,  der  in  einem 
Sehiffe  gekommen  und  Gründer  von  edlen  Geschlecblern  uod 
HarraalMAen  gesrurden  aein  aeü.  Die  Safe  -ial  jedenliii  eia 
NiedenieUag  einea  atten  Gtfttermylbaa;  au  waiebeii  aaito 
man  eher  denken  dürfen  als  an  den  vom  Ahnherru  und 
Gründer  des  Stammes?  Auch  dies  wäre  ein  neuer  Bel^ 
für  eine  frühere  Bemerkung  dnis  äbnKebe  Jlythen  sieh  api> 
ter  m  immer  engere  lind  besehränktere  Kralae  hMiiisialHa 
Es  sei  bemerkt  dass  der  Name  der  am  Rhcinufer  liegenden 
Asciburg  nicht  nur  Eschenburg,  sondern  auch  die  Schiff- 
aMitte  bedeuten  kann.  Uebrigens  H^ewi  aieb  erü  einaaal  bii 
den  Rtaem  die  Meinung  nen  einem  rkeinfiehe&  UUxes  ge 
bildet  hatte,  ist  es  begreiüich,  dass  sie  in  aatiquanschem^i- 


•)  ^ach  Eckehard  üraug.  (Pertz  VUl,  259  vgl.  758)  soll  Asca- 
nius  Aschaffenburg  erbaut  haben. 

'  ••)  Schon  früher  Nordalh.  Stud.  I,  U4;  Anm.  (1844)  ist  Waes 
mit  Iscio  von  mir  ausammengesteHt  und  Jao.  Grimm  Myth.  Itt4 
iü  d«r  Vennutfaung^  niehl  abgentigl.  - 

****)  Leo  «bar  Beov«  S;  %U      WeV  niedaHlnd«  Sag. 
f\ß.  vgl«  S.  6^. 
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fer  zur  iosUHigung  sog«*  «iaen  Alter  nü  dMar  ifimett  des 

Ulixes  uod  Laerle&  wollten  gefunden  tiaben;  daraus  aber 
Wird  §&9m  nidils  üXr  die  deuUcb«  M^fllioiogie  zu  eiilnebt 
Ml  Mm;  Laeiüs,  «fta  d^r  Miemnprotgw  ar^te  m 
Mmmii»  gefaMl  M^Ui.  filhito  anss^rdeair  wieder  in  eia 

Gebiet,  das,  wie  oll  beuierkL,  dem  Mythus  voü  Tuisco  und 
seioen  Soboen  vdHig  fremd  ist. 

Ii  •  MdUge  «an  auoli  dMer  Naeirateit  dee  MyUma  yomthh 
die' und  setel*  localen  AnknttpftiDg  «ielil  fehl,  UHled  amA 

die  Gubernen  zu  Asciburg  einen  Harug  des  W6dan  gehabt, 
wäre  dadurch  gewis  noch  nicht  das  gemeiosaine  Heiiiglhum 
des  OtenBeiT  gefuodeD.  Tacititö  erwübnt  eines  solchen  in 
der  .GemMia.4iei  de«  «orderrMüiacbeii  VitfkerB  iMberbltuipt 
Dicht,  wie  bei  deli  liigeevefien  «od  Henmooneni  dennoeh 
muss  es  einmal  vorhanden  gewesen  sein. 
.[^HKiM>erbliokM  wir  auf  der  Karle  das  von  Iscaevonen  bc 
wehrte  Muet,  so  liegt  der  oalttrieiiet  geograpbiselie  Millelv 
puQct  dieser  Volker  augeneclMifiKeli  en  der  obern  Euhr  In 
heutigen  Regierungsbezirk  Arnsberg.  Hier  fand  Caesar  die 
mttchtigen  Sigamberui  sie  stehen  an  der  Spitze  der  um  wob- 
■üden  Villker  bte  eodlioh  die  EMer  ihre  &raft  bimheii  und 
TWierlMi  eie.  an»)  VoliArwerfttiig  iwiagi:  ejn  Theil  ihoM 
wird  jetzt,  a.  8  v.  Ghr  ,  versetzt,  ein  anderer  TheH  bteiblsQ^ 
itck,  daru&tor  die  Marser,  Strab.  Vll,  290.  Gegen  dieses 
¥eik  beeoadem  sM  aecb  dem  SUira  der  römischen  H^ri^ 
ieheU  In  Dettlaehlaiid  des  .OermABiciis  jtfbrlioke  fiüobezii^s 
gerichtet,  auf  seine  Vernichtung  w«p  es.  ver  aUeoi  al^gese^ 
hen,  Ann.  1,  51.  2,  25,  und  sie  scheint  gelungen  zu  seio. 
Naoh  dem  VertilgUDgskriege  im  Jahre  16  werden  die  Marser 
als  Volk  nicht  wieder  genannty  ausser  in  einer  sehr  yweifel- 
haften  Stelle  ums  Jahr  40,  Pio  %8ii  60,  8.  vgl  Suet  Glend. 
Üro«  Jahr  59  abei^  stehen  ganz  auf  ihrem  ehemaUgen  Gebiet 
Innerhalb  dersetben  Umgebung  der  Tenchterer,  üsipier,  Tu- 
lijjj^n^  Chatten,  Cherusker  und  Bructerer,  die  Ansivarier^ 
Inn!  13,  55.^56 ♦).  In  der  fabelhaft  klingenden  .NaohäoNt 
ifi£^iBiill  Mbese.£rw)ihnung  bei  8tr«bo  ist  zweifelhaa  und  ihut 
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des  Taoftui  über  m  kömien  wir  «ur  die  trmlB  SriMteg 

fltar  Ansprüche  des  Volkes  erkennen,  die  Aiisivarier  sind 
mit  den  Marsern  dasselbe  Volk,  abermals  unterliegt  es,  die»- 
Ml  dafch  die  Waffen  der  ifani  fmaakb^aktm  osd  wiiniM i 
len  Ytflker  Taettiia  in  der  CdermMla  tntt  90  MuH  wü, 
üördlich  von  den  Chatten,  iiii  Süden  der  Bruclerer*),  nur 
einzelne  Theiie  des  zersprengten  Volkes;  Dulgibifii  et  Cha- 
idarit  aiiaeque  geiites  band  perittde  meMoratee,  Naelimals 
aber  im  ▼ierten  Jabrbiindert  ersdieiiil  es  iiillliflilii  eiüBiiiiii 
alten  Namen  der  Ansivaricr  wieder  unter  den  Franken  aa 
seiner  alten  Stätte  neben  Brueterara^uod  ChaUeii,  Zeuss  341; 
es  sind  die  aptftem  WeslfaM.  Der mme  der  A— iiaiitir»») 
tat  JedeM^lle  ein  hieratticberi .  sie  wetdeii  ikir  eea-  deansil« 
ben  Grunde,  weswegen  auch  die  schwäbischen  Semnoncs 
Ziuwarii  hiessen,  sieb  eine  Abkunft  ven  den  höchsten  Gtfi- 
terti)  den  Aiisen,  beigeie^t  bal»e*;  mr  edieiQilt  ^  Jitthiaen 
den  ebrenden  aimeiebttenden  Naüeii  Mr  ^tragiti  babea, 
wenn  sie  im  Besitze  eines  vor  andern  anerkannten  Heilig- 
tbums  und  Kultus  des  höchsten  Ans,  Wddan  wareD.  Auf 
diesen'GoU  wird  man  also  aaob  webl  dnn  cflUlirthBii  liarsns, 
den  0rttnder  desüitern  Namens  des  Volkes^  foa  dem  Taei* 
tus  meldet,  beziehen  rtitlssen;  als  er  die  Germania  schrieb, 
tivg  es  den  Namen  nicht  mehr>  aber  man  erinnerte  Sieb. sei 
iMf  eis  eines  altfaeiligen  mhl  Eiii^taBiebst  vereehMh 
dener,  aber  ;,alter  eobCer*»  Name  war  der  der  Oambrimr, 
der  an  die  Sigambern,  die  Vorfahren  der  Marser,  deutlich 
erinnert,  von  Strabo  aber  neben  den  GhaCten  erwäbni  wird; 
GttklbrivH^)i  die  AbkOnmllage  dds  Gadd>ar  (strenaaft)» 

•■ 

hau  1 1 

•    ♦)  Vgl.  Zeuss  91.  93. 

'  **)  Ansivarii  schreiben  nurl^ss.  des  Ammian;  sus  dieser  Form 
ist  die  Bnlstoilung  in  Amslrsrii  und  weüsr  in  Ampsivarii  imMaode 
der  Römer  erklärlich,  aber  nmgekehrt  ist  es  ondmkbsr,  dass  im 
dem  luiYerständlichen  nndeatsohen  Ampsivarii  das  ganz  klare  Aa- 
siTsrii  entstanden  wäre;  Ansivarii  ist  die  atletfi  richtige  Nsmeifs- 
tbrm*  Vgl.  oben  über  — varü. 

Das  ableitende  —  ivius  wird  gleich  sein  den  Bilduogssil* 
ben  in  Iscaevoncs,  Ingaevones  oder  IogueoneS|  BülevioneSy  Frida' 
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Kcheint  die  allere  gemeinsame  BeoeoüUDg  des  Ucaevoniscben 
Stammes  gewesen  zu  sein,  die  freilich  nicht  sein  Yenvandl^ 
schaflsverhällnis  zu  den  übrigen  Stämmen  ausdruckte,  aber 
nichtsdestoweniger  auf  denselben  Gott  bezogen  werden  muss, 
/welcher  Iscio  hiess.  Die  hieratische  Bedeutung  des  Marser- 
Damen  erhellt  auch  aus  der  patronymischen  Namensform  der 
Marsinge*),  eines  Volkes  das  nach  Tacilus  Angabe  an  der 
nordöstlichen  Seite  des  Riesengebirges  gegen  die  Oder  hin 
^  wohnte  und  daher  ein  Theil  der  spätem  vandalischen  Silinge 
sein  muss.  Der  ursprüngliche  Sinn,  obgleich  der  Name  später 
noch  als  Orts-  und  Eigenname  zuweilen  vorkommt  **),  ist  frei« 
lieh  bisher  unaufgeklärt,  allein  dass  die  Mnrser  das  priester- 
liche Volk  unter  den  Iscaevonen  waren  und  in  ihrem  Be- 
sitze sich  das  gemeinsame  Heiligthum  des  Stammes  befand, 
bezeugt  Tacilus  in  den  Annalen  1,  50.  51.  Im  Jahre  14 
überfiel  Germanicus  ihr  Land  und  zerstörte  dort  das  celeber- 
rimum  illis  gentibus  templum,  quod  Tanfanae  vocabanl.  Vor- 
her spricht  Tacilus  nur  allgemein  von  Germanen,  erwähnt 
dann  allein  die  Marser,  die  illac  gentes  müssen  also  ausser 
diesen  jedenfalls  die  später  genannten  Bruclerer,  Tubanlen 
und  Usipier  sein,  und  da  diese  nur  die  nächsten  Nachbarn 
der  Marser  sind,  die  dem  Germanicus  den  Rückweg  ver- 
sperren, überhaupt  als  die  ihnen  verwandten  vorderrheini- 
schen Völker,  als  die  Iscaevonen  verstanden  weiden;  das 
unter  diesen  Völkern  berühmteste  lieiliglhum  aber  wird  nur 
das  gemeinsame  des  Stammes  gewesen  sein.  Mit  der  Zer- 
störung desselben  war  ihm  der  durch  Religion  und  Aller  ge- 
heiligle Halt-  und  Mitlelpunct  seiner  Gemeinschaft  genom- 
men; die  Absicht  des  Feldherrn  ist  dabei  leicht  erkennbar. 

Templum  quod  Tanfanae  vocabanL,  sagt  Tacitus.  Wilh. 
Müller  (Syst.  S.  48)  ist  zweifelhaft  ob  hier  wirklich  eine  Göttin 
4 oder  nur  die  Oertlichkeil  ♦♦♦)  gemeint  sei.  Eine  unechte  In- 


mes,  Frisaevones,  Lemovii,  Uelvaeones,  überall  wird  hier  ae  s=  i^ 
sein. 

L')  Mylh.  336.   •*)  Mylh.  182.  336.   Zeuss  S.  86. 
Dafür  spricht  auch  Gicfers  in  der  oben  angeführten  Ab- 
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schnü  kann  lirailich  oiolil  für  j«Me  apnithto;  «IMas  Iimm  ei 
QMnora.  oooteoraiit  Deomnque  DomioilHW  appeHant«  fhkm 

kann  aueli  gar  wohl  in  joiiein  lucus  bei  den  Fi'icsen,  quem 
Baduhennae  vocsuit,  eia  ,CioU  veFborgeu  sein,  ob^ieieh  di^ 
gaUisckea  aaUui,  quibus  aocaen  Ar<l«Miana  {Atta»  d|i4St>'lllMi» 
lieh  9eDug,  Myih.  61;  na  könnte  aifte  GdUia  des  SoMwWnii 
des,  eine  KnegsgöUiu  sein,  ahd.  IVitunna*).  Auch  onüiualo- 
iogisohe  Gründe  raihea  mit  Jacob  Griinm  die  TaDfana  tUr 
eina  GötUa  anzusehen.  FreiUch  Wüh.  Mülte  und  ämmikk 
Sehreiber**^)  deuten  den  Näman  aua  dem  ILailiaaiMtt  «ad 
halten  ihn  für  componierl,  ohne  .iber  den  Mangel  des  Com- 
posiiionsvocals  in  einem  so  allen  Worl  zu  beachten»  Er  wsm 
daaiseb  .aeioy  auaJi  wann  wir  ihn  aiolilJiiahr  vaistahM;  M 
fentlioh  wird  unser  Onoonatologus  .aiini  Atti|cM»flfj  darüber 

geben. 

Die  Göttin  Xanfana  halle  ohne  Zweifei  dieselbe  StaUiUlg 
bei  den.laeaavonent  wie  dia  NerUiua  bei  den  IngHavaMii 
Ist  Isaio  Wddan»  muss  sie  seine  GemaUin  d.  L  Frigg,  die  fim 
Freke  des  niedersächsischea  Volkes,  unter  eiaem  andern 
Namen  sein,  die  Mutter  des  Stammes  eben£aUs  eioe  GäMa 
firda.  Oies  seiiaini  sich  durah  Voigandaa  noahiniahr  au  bar 
stiUigen.  FUr  die  graese  MuUer  iai4Vilyonyiiäa  Jeder  MyttiQ- 
logie  eigen.    Daher  hicss  2>ie  im  Norden  lUodynf**))  in 

handluiig,  ohne  neue  Gründe  anzufüljren.  Auf  doo  (ihrigen  Inhalt 
der  Arbeit  einzugehen  wird  nicht  der  Mühe  verlohnen. 

*)  S.  Oben  über  badii  abd.  pato,  Uytb.  27. 

;      Tasebenbocb  1846,  8.  74. 

So  und  nicht  Hlödyn  ist  schon  nach  dem  deutschen  Hlu- 
dana  zu  schreiben.  Mit  hlöd  fornax  ara  tiat  der  Name  nichts  zu 
sehr! Ifen,  Myth.  235,  sondern  dasselbe  Wort,  woraus  er  abgeleitet, 
ßndei  sich  in  Chlodovcus,  oder  genauer  Hlulbovius,  golh.  Hlud* 
viu  (so  ist  bei  Cassiudor  und  Jordanis  das  sinnlose  Hludvin  zu 
bessern,  s.  oben)  und  ähnhchun  Namen;  es  ist  ganz  gleich  dem 
griech.  xXvrög,  Chlodoveus  oder  —  vecbus  ( ahd.  Hludowih)  ist 
gleichsam  KXvwvaog,  und  trifft  in  der  Bedeutung  mit  einem  abd. 
Hruodaiah  zusammen;  tiiodyn,  Hiudana  aber  ist  fujrrjQ  noXvcdvo- 
flog  oder  KXvfiivfi,  übnlicb  der  ags.  Br^e?   Eine  VerwndluDg 
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Deulschland  Hludana  die  vielgenanDle,  vielnamige.  Bekannt- 
lich ist  diese  bei  Birten  am  Rhein,  in  der  Nähe  des  alten 
Asciburgium  aufgefunden;  nun  fUhrte  sie  im'  Norden  auch 
den  Namen  Eskja  Saera.  220  ^;  die  Beziehung  des  Ascibur- 
gium auf  iscio  Wddan  empfangt  durch  dies  Zusammentreffen 
neue  Gewahr,  vgl.  Myth.  324.  Die  terra  mater  ist  aber  auch 
eine  mater  moulana,  lilodyn  ist  gleich  Fiörgyn,  Saem.  9*; 
Fergunna,  was  ahd.  dasselbe  ist,  heisst  im  neunten  Jahrhun- 
dert das  Erzgebirge,  Myth.  157.  Das  Hiesengebirge  wird  bei 
Dio  Cassius  prosaisch  das  vandalische  genannt,  bei  Plole- 
maeus  aber  das  asciburgische;  sollten  hier  etwa  die  anwoh- 
nenden Marsinge,  die  Nachkommen  des  Marsus  Wödan,  den 
Kultus  einer  grossen  Göttin  Fcrguna  oder  Ascia  gehegt  ha- 
ben? Nun  soll  Fiörgynn  der  Vater  der  Frigg  geheissen  ha- 
ben, sie  selbst  ist  wieder  eine  terra  mater.  Dennoch  heisst 
Thdrr  niemals  ihr  Sohn,  obwohl  er  Odins  Sohn  und  der 
Sohn  der  Jörd,  Hlodyn  oder  Fiörgyn  genannt  wird.  Frigg 
inuss  daher  nothwendig  nur  der  jüngere  Name  der  Göttin 
sein,  er  ist  ganz  appcllativisch,  wie  Frouwa  oder  Freyja,  und 
kommt  in  seiner  einfachen,  in  Deulschland  gebräuchlichen 
Form  jedem  sterblichen  Weibe  zu,  Myth.  278.  279*).  Aber 
in  die  Reihe  der  ällcrn  Namen  wird  nun  Taufana  gehören. 
Denn  wenn  Odinn  der  Gemahl  der  Hlodyn  Fiörgyn  oder 
Eskja  war,  so  war  Wödan  auch  ohne  Zweifel  der  Gemahl 
der  Hludana  bei  Asciburg  oder  der  Berggöllin  Ascia  bei  den 
Marsingen;  wenn  er  aber  jener  als  Iscio,  dieser  als  Marsus 
zur  Seite  stand,  beide  Namen  nun  bei  den  Marsern,  dem 
Centralvolk  der  Iscaevoneu  zusammentreflen,  so  wird  auch 
die  bei  diesen  verehrte  Tanfana  seine  Gemahlin  sein,  so  gut 
wie  Hludana  oder  die  Ascia. 

Die  Deutschen  feierten  eben  ein  grosses  Fest,  erzählt 
Tacitus,  und  froh  halten  sie  die  Nacht  bei  ihren  Gelagen 

der  Hludüna  in  Huldana,  Holda  überschreitet  meiner  Meinung  nach 
die  Grenze  des  Erlaubten,  Mylh.  1211.  Vorr.  XXI. 

*)  Vgl.  die  langob.  Froa  bei  Paulus  Diac.  und  die  frea  puella 
im  Wb.  von  La  Cava. 
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biagebfidi^  noeli  lagee  sie  M^j^  ümh  Mmmk  ^MtMtimA 

auf  Bänken  und  neben  den  Tischen,  an  denen  sie  geschmausl 
und  gezecht,  uiuher,  als  GermanicLiä  Über  sie  kam»  er  ver- 
(Mtte  aeio  fle«r  in  vier  HaufeB,  xelm  dmlaalie  M&Hm  in  A 
lande  Hess  er  Altei  Kit  Feiier  wul  Schwer!  venrUtleiv  AH 
und  Jung,  Mann  und  Weib  niederhauen  und  das  Heiliizihuii] 
zerstören,  la  (tigern  Zusaninienbange  kaim  maa  das  Fesi 
doch  eben  nur  auf  die  Tanlaiia  beaiehaB^  terÜHÜglve 
OMse  der  Ort  dar  betohriebeiieB  Seeee  «^awaipAiiiiMNi 
einer  genauem  Bestimmung  des  Zeitf)unctcs  des  Uebcrf^Ks 
würe  daher  ein  nicht  unwichtiges  -und  «war  das  äliesie  0»* 
t»  des  altdeutaeheD  Festkalender»  igewenne«. 

Angttsttfs  war  aar  19«  Sexlüs  m  Heia  geeteribes.  Ger» 
nicus  forderte  eben  in  Gallien  die  Schätzungen  ein,  als  er  die 
Nadiriobi  erbiell,  aao.  1,  31,  U,  Sofort  läsat  er.  die  Se^ 
flier  «md  Beigen  dem  Tiberiiis  bnidigen,  e.  SA  ün  erhabaa 
die  vier  Legionen  Aufruhr,*  die  zosammen  in  Nledergermaafen 
im  Gebiet  der  Ubier  in  den  Sommerquartieren  lagen,  c.  31. 
Sebleiinig  eilt  er  deWn^  begibt  aiah  dann^  naeb  veigebiidMii 
BemOtaongen  die  Onkiong  hemialellen,  lu*  daoi  Heer  nash 
Obergermanieu,  versichert  sich  desselben,  kehrt  zurück  uad 
in  Cöln  trifft  ihn  die  Gesandtschaft  des  Senats,  ibm  das  auf 
Antrag  des  Tiberius  naeh  Auguste  Tode  deoratierte  napsiiatt 
proeönsolare  überbringend ,  e.  M  vgl.  a  14.  BeraMa  ain^ 

jene  Legionen  in  die  Winterquartiere  einijjei'Lickt,  der  Wiolsr 
Sieht  überhaupt  nahe  bevor  c.  37.  38.  44.  47.,  leg.  XXI  uad 
¥  liegen  in  Xanten,  leg.  XX  «id  I  in  Güln.  Mum  ist  die 
Kfltehriobt  von  ihrem  AttHtande  neeh  fte«  gelangt  und  Tibe- 
rius betreibt  Rüstungen,  c.  46.  47.  Indessen  jetzt  gelingt  es 
dem  Germanicus  die  Gölnischen  zur  Hube  zu  bringen,  er 
lisst  Weffim  und  Seldffe  berbeiecbeffan,  siebt  da»  Bbein  binab 
und  wie  er  mit  dem  Heer  vor  Xanten  erscheint,  bat  CSaedna 
auch  dort  die  Mannszucht  herzustellen  gewust.  Nachdem 
nun  der  Sireioh  giegen  die  Marsar  rasch  ausgeführt,  werdeo 
die  Winterquartiere  wieder  basegen,  e»  51.  Des  Fest  dsr 
tanfena  muss  daher  Bnde  September  oder  Anfsng  October 
angesetzt  werden,  um  dieselbe  Zeit  ateo,  wann  die  Sacfaseo 
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II»  beiMIMM»  Ohniiitiiil  Mertoa;  m  winl  anob«  fiwe  4m 
Vi  mm  dbn  •Sachsen,  to«  dnlfaPserB  md  ikreB  Ven»aDd- 

ten  der  Göttin  und  iiirem  Geaabl  für  die  giUckiiub  iii«en4»ti9 
ficaie  gedankt  seio. 

to'filytdwi  Jiihr,  flteioh  «■  Anlitig  d«  FrttbingB,  ab 
grade  m6  wgMirllhiiiMe  Mm  iMrsebl««  rnaobW  GetM- 
nicus  einen  ähnlichen  Einfall  ins  Land  der  (Chatten  Er  zog 
vom  Tauiujs  aus  oordwärte  und  kam,  in  der  Gegend  von 
Prittla^  an  die  fidef)  aazwaag  dan  üdbirgB>§  wid  verbBtnila 
ihlliuui,  M  gMÜ  eapuL  Bia  baMehbaHen  Maraar  luid  Cl^ 
rusker  erheben  sich;  aber  Gaecina  von  Xaoten  her  koirimeod, 
weiss  sie  zu  beschäftigen  und  ungefährdet  kehrt  Germanicua 
ai  den  Mbain  aaHlok*  Er  bafolgta  bMii4  «Ad  wia  wie  nocb 
an  elaafii  driUan  Baia|riala  Keifan  kIMiiileiiY  denaaBia»  Man 

wie  im  Jahre  vorher.  Maltium  ist  das  heutige  Dorf  Maden, 
im  aobien  Jahi hundert  Mathauon  genannt,  bei  GudßusbMrg, 
ato  Mbrend  das  MÜtaiaUera  daa  Valkaa  vomabwile  Jlabi* 
alatt,  var  Caaaala  EmporkammeB  dar  Hauptort  daa  Lanilaa 
war,  wo  der  Gudensberg,  im  Aller  Wuodenesberg,  Tür  die 
IMkhere  Zeit  einen  Kultus  des  höchsten  Gottes  bezeugt  uud 
kl  dar  NAba  dia  baüiga  Doaoareicha  aiandi  die  BonifaeiMa 
um  .?ao  alllnle  Mattliuii  kann  aueb  nur  dann  ««  G0r«»a- 
aiens  und  Tacitus  Zeit  der  Hauplort  der  Chatten  gewesen 
sein,  wenn  Kultus,  Gericht  und  Volksversammlungen  hier  ihre 
HauptatttUe  battan,  Taaüua  Emähbiog  bagttoatigi'  dia 
Vamatbiuig^  daaa  6ar8Ba«iaiia  abermals  Ittr  aem  unvcBmiw» 
ibilaa  Eornman  dia  sorgloaa  ZaU  aiaes  deufaoban  Fefltfriadan 
gewählt  hatte.  Und  auch  dies  FrUhlingsfest  der  Chatten  wird 
dann  nicht  UQ wahrscheinlich  dem  Wödan  geg^ltan  haban. 
fir  iai  soboii  daaala  ibr  Eao|^  und  Laadas^^U  sawaaaiy 
wann  ibr  Nama  niaht  Maas  spracMab  data  »ardiaQbaa  HMtr 
identisch,  sondern  auch  mythologisch,  wie  dieser,  ein  Beiname 
das  ia  Hut  und  Maatei  verhiUiiaa  hi^stea  GoUes  war*^*). 


*)  s.  Wenck  heta.  Undesg.  11,  76  fg.  23^.  lU,  79.  Grimms 
Äyth.  ea.  139.  1Ö5. 

**)  Myth.  (erste  Ausg.)  Yorr.  xxu.  Anm.  » 


üigiiizeci  by  LiüO^lc 


S«Kr  so  bMobteo  ist  m  aiieb,  daet  %mwkB  «ine  p)«^ 

mVssfge  KriegsfUhrung  und  Kampfweise,  wie  sie  Tacilus  bei 
den  Chatlen  rühmt,  nacli  der  Bordiscben,  und  wie  aus  vef- 
sohiedeneo  Spuren  durchaus  wahrachetnlieii  ist,  a«dk  Mih 
der  deutschen  Mythologie  esineii  Iieblitt§eo  laÜfsihsiH  habsa 
soll.  Solch  ein  Hilter,  kinderloser,  vviider  Kämpfe  von  Uber» 
tegener  Geschicklichkeit,  ein  prodiguS  alieni ,  aber  ohne  eig* 
■en  GrundbesHs,  doch  bei  den  voraebnwten  Minneni  geüb* 
leiy  'Wie  Jene  oheHlsoben  Hagesialde  «ad  ftttanpfen,  die  Tafli- 
tus  schildert,  war  der  nordische  SUikadr,  4er  berUhmtesl« 
GttnsUing  Odios*).  '  -  .     .  ^ 

Es  war  meine  Absiebt  nachzuweisen,  dass  die  Oiuzelnea 
Ydlkerschaften  eines  Stammes,  wie  eine  grosse  Familie  uod 
B)ttl8f«rwandtschaA  sich  belraobiettdf  jabrüeb  wm  «iMr  gi^ 
meInmimen  Peier  sieb  vereinigten  und  ihre  Oeasainacbaft  bsi 
eincQi  blutigen  Opfer  erneuerten;  den  Gott  sahen  sie  för  ih- 
ren Vater  und  den  Gründer  ihres  .Gcschlecbles  an,  die  Gol- 
tin  mr  ihre  Mutter^  beide,  da  jener  des  iüasniols  waKafti^ 
dfeee  die  Erde  segnete,  Mr  Ibve  fimibrerf  Heivaeber  nai 
Beschützer.  Der  Beweis  Ii  esse  sich  noch  vervollständigen 
durch  eine  Untersuchung  über  die  ähnlichen  Amphictyooien, 
von  deaan  w  aus  gleieb  alter  Zeit  Kunde  beben.  .Uidireet^ 
sahen  bezeugte  Tiaeltus  aeboo  für  die  Sobwed«n  den 
geraeinsamen  Kultus  des  Freyr,  bestimmtere  Nachricht  gibt 
er  über  den  Kultus  der  Vandaien  oderLigier^  für  die  andern 
Vtfftei^sippsohaftan  der  ftogiAr  md  der  üküben  laaaan  Mk 
salebe*  Verbinde  wenigstens  wabrseheinliQlr  -macben.  üebsr 
ähnliche  wird  bekanntlich  auch  aus  spaterer  Zeit  herichtet, 
als  bereits  die  alte  Stammverwandtschaft  sich  gelöst  und  eine 
ganz  wdere  Gesteh  angenoosmen  batle.  Ba  ergab  aieh,  dass 
diese  gemeinsamen  Kalte  an  den  leealen  Kutoa  einer  ein* 
zelnen  Völkerschaft  sich  anschiossen^  der  nur  vor  andern 


*)  vgl.  Tacil.  Germ.  cap.  31.  und  Fornald.  Sog.  III,  32.  fg.  Bs 
stimmt  Zug  für  Zug)  Starkadr  ist  die  mythische  Verberrlicbuns 
solcher  Kämpfen.        '        ^  ' 
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eine  allgemeinere  Anerkennung  erinnt^t  halte.  Es  folgt  dar- 
aus dass  jede  einzelne  Völkerschaft  eines  Stammes,  jede  la- 
citeische  civitas,  für  den  kleinern  Bezirk  ihres  Landes  einen 
ahnlichen  Millelpunct  gehabt  haben  muss;  innerhalb  eines 
Stammes  kann  daher  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Kulte 
stattgefunden  haben;  die  bisher  gefundenen  Beispiele  dafür 
bei  den  Chatten,  den  Thüringern,  wahrscheinlich  auch  den 
Gubernern  scheinen  freilich  hauptsächlich  in  der  Meinung  zu 
bestärken,  dass  die  Gau-  oder  Landeskulte  nur  eine  Wieder- 
holung der  grösseren  gemeinsamen  des  Stammes  waren; 
doch  ist  die  Isis  bei  den  Donausueven,  die  bei  den  Marsin- 
gen vermulhete  Ascia  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Endlich 
über  die  Kulte  in  den  noch  engern  Kreisen  der  Hundert- 
schaften oder  gar  der  Geschlechter  war  uns  bisher  noch 
nicht  einmal  eine  Vermuthung  gestattet.  Allein  alle  die  hier 
so  eben  angedeuteten  Puncte  werden  sich  mit  grösserer  Si- 
cherheil von  einer  andern  Seite  erörtern  lassen,  als  von  der 
wir  diesmal  ausgehen  konnten. 

Ir  »» 

■  m4 
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Die  nordische  Mylhenlehre  nach  einer  Reihe  von  Vorlesungen  darge- 
•telll  von  J.  C.  Hauch,  Dr.  und  ord.  Professor  an  der  Unlvorsifüt  Kiel.  Leip- 
zig, B«amg»rlners  Buchhandlung.    4  847. 

Nach  den  Worten  der  Einleitung  der  vorliegenden  Schrift  (S.  1) 
war  es  die  Absicht  des  Verfassers  eine  kurze  Darstellung  des  nor- 
dischen Mythensyslems  in  der  Art  zu  geben,  dass  kein  streng  wis- 
senschaftlicher, sondern  vielmehr  ein  populärer  Vortrag  eingehaU 
len  werde,  in  welchem  freilich  das  Wesentliche  und  Charakteri- 
stische des  Gegenstandes  seinen  Phlz  unverkümmert  finden,  je- 
doch Alles  fern  bleiben  solle  was  nicht  jeder  Gebildete  ohne  an- 
derweitige Vorstudien  verstehen  könnte. 

Mit  dem'  Verhältnisse  des  Populären  und  Wissenschaftlichen 
hal  es  in  unseren  Tagen  eine  eigene  Bewandlniss.  Abgesehen  von 
eigentlich  gelehrten  Forschungen,  die  tief  auf  Untersuchungen  ganz 
vereinzelter  Gegenstände  eingehen,  sollte  eigentlich  jeder  wissen- 
schaftliche Vortrag  populär  und  jeder  populäre  Vortrag  wissen- 
schafllich  sein.    Dem  ist  aber  leider  in  der  Wirklichkeit  nicht  so- 
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Was  iodess  die  vorliegende  Schrift  betrifft,  so  lasst  sich  Dicht  läng- 
iien,  dass  sie  mit  Geist  geschriebeu  ist  uod  deshalb  der  Aufmerksam- 
keit nicht  unwerth.  Ausprechend  gleich  sind  schon  folgende  Worte 
der  Einleitung,  in  welchen  bei  Gelegenheit  eines  über  den  Charal*- 
ler  der  allen  Isländer  und  ihrer  Literatur  geworfenen  Ueberblicks 
(S.  3.  4)  gesagt  wird:  „Wie  jene  Riesenthiere,  die  den  älteren  Pe- 
rioden der  £rdbildung  angehören,  in  ihren  starren  Ueberbleibseln 
noch  von  der  bewältigenden  Mächtigkeit  jener  urspiünglichen  Na 
tur  und  Schöpfung  zeugen,  so  rufen  auch  die  allen  auf  jener  lasel 
gefundenen  Urkunden  eine  Ahnung  von  der  gewaltigen  Kraft  eioes 
früheren  Beldenvolks  in  dem  wunderbar  bewegten  Leser  hervor.  Erst 
dann  vermögen  wir  zu  begreifen,  warum  die  nordischen  und  deut-  j 
sehen  Völker  so  vernichtend  uod  durchschlagend  auf  die  ge-  k 
schwächten  Nationen  des  Südens  wirken  konnten,  wenn  wir  die  t 
tieferen  Quellen  ihrer  wilden  Kraft,  die  grossartigen  religiösen  Vor- 
stellungen, als  die  eigentlichen  Triebfedern  ihres  Handelns  nach 
ihrer  ganzen  Bedeutsamkeit  würdigen  und  in  Anschlag  bringen; 
denn  auch  hier  wird  es  sich  bewahren,  dass  alle  Fülle  des  Lebeos 
aus  dem  Geiste  und  aus  dem  Glauben  bervorströmt.'^  .. 

Wenn  jedoch  (S.  4)  gesagt  wird,  dass  der  nordische  Glaube 
auch  an  der  Ostsee,  am  Rheine,  in  Westphalen  und  Sachsen  bei-  | 
misch  gewesen  wäre,  so  ist  diese  Behauptung  zwar  wahr,  sie  be-  • 
darf  indess,  um  keine  Missverstandnisse  zu  erzeugen,  einiger  nii*  \ 
herer  Bestimmungen.    In  den  angegebenen  Gegenden  lässt  sieb  ^ 
mit  Ausschluss  des  Bilderdienstes  überall  ein  dem  nordischen  oä-  i| 
her  verwandter  Religionsdienst  nachweisen;  auch  kann  kein  Zwei-  ^ 
fei  darüber  sein,  dass  der  Odhinsdienst  ein  allen  germanischen 
Völkern  ursprünglich  gemeinsamer  gewesen  sei:  ein  daraus  ge-  « 
machler  Schluss  auf  Identität  des  altgermanischen  und  nordiscbeo  \ 
Religionsdienstes  würde  jedoch  zu  voreilig  sein.  Denn  welche  iooer*  j 
liehe  und  wesentliche  Verwandtschaft  sich  auch  zwischea  der  all*  i 
nordischen  und  altdeutscben  Mythologie  nachweisen  lässt,  eioe  grosse 
Verschiedenheit  zwischen  beiden  Rcligionsformen  ergiebtsich  daraus, 
dass  zur  Zeit  des  Tacitus  die  Religion  der  Germanen  nur  erst  auf  der 
Stufe  des  Natur-  und  Geisterdienstes  siand^  im  Norden  aber  ein  Bil- 
derdienst bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  Vollendung  sich  durdi* 
gebildet  bat.   Die  Zeit  der  Völkerwanderungen  stellt  die  Epoche 
eines  Uebergangs  aus  jener  früheren  bis  auf  die  später  errungene 
Stufe  religiöser  Ausbildung  dar.    Die  religiösen  Entwicklungen  un- 
ter den  Sachsen,  besonders  aber  die  unter  den  Friesen  scheinen 
denen  im  Norden  näher  verwandt  gewesen  zu  sein.  Gewiss  aber 
auch  ist,  wie  es  durch  historische  Zeugnisse  hinlänglich  zu  bewah- 
ren ist,  dass  ein  von  den  Finnen  herrührender  Einfluss  scbama- 
nenbaften  Zauberwe^ens  in  eigentbümlicher  Weise  auf  die  Eot 
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wicklaogen  im  religiösen  Bewusslsein  der  Nordländer  eingewirkt 
bat  Sonach  kann  darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  sich  nordisches 
ond  alldeutsches  Heidentbum  bei  innerer  Urverwandtschaft  in  man- 
nigfaltiger Weise  unterschieden  haben  müssen.  Von  einiger  Ver- 
schiedenheit in  dieser  Rücksicht  spricht  indess  auch  der  Herr  Ver- 
fasser (5);  aber  nur  in  etwas  unbeslimmler  "Weise. 
't  Nach  der  kurzen  Einleitung  folgt  eine  sehr  allgemein  gehaltene 
üehersicht  über  den  Inhalt  der  beiden  Eddaen,  auf  den  allein  mit 
gänzlicher  Uebergehung  des  sonst  noch  vorhandenen  reichen 
Schatzes  der  isländischen  Literatur  verwiesen  worden  ist.  Darauf 
werden  nach  jener  Quelle  die  bekannten  und  oft  schon  vorgetra- 
genen nordischen  Ansichten  über  das  Weltgebäude  (S.  13—31), 
besonders  aus  der  Wöluspa,  vorgetragen.  Mit  Recht  wird  dabei 
hervorgehoben,  dass  die  Götter  nicht  als  Schöpfer  der  Welt,  son- 
dern nur  als  die  Ordner  des  Ganzen  geachtet  worden  wären.  Was 
aber  dann  noch,  an  Scheliing'sche  und  gnoslische  Vorstellungen 
erinnernd ,  von  dem  Verhältnisse  der  Götter  zu  dem  verborgenen 
grossen  Gotte  gesagt  wird,  indem  mit  üm Weisung  auf  Grundtvig 
die  Vermuthung  sich  geltend  zu  machen  sucht,  dass  die  Schöpfung 
der  Welt  nicht  nach  dem  Willen  des  verborgenen  Gottes  gesche- 
hen sei,  sondern  dass  die  als  Zeitgötter  bezeichneten  Mächte  die  Welt 
auf  eigene  Hand  geschaffen  hätten,  um  daselbst  als  unabhängige 
Mächte  zu  herrschen,  ist  mindestens  als  sehr  unklar  zu  bezeichnen. 
Die  Schöpfung,  wie  sie  in  der  nordischen  Mytiiologie  aufgefasst 
worden  sein  soll,  wird  darnach  als  ein  Abfall  von  der  Gottheit 
und  als  die  erste  Sünde  betrachtet. 

Etwas  leicht  wird  nach  dem  Uebergange  zur  Betrachtung  des 
Wesens  der  Göller  (S.  32—53)  dasselbe  behandelt.  Dabei  wird 
weder  eine  ethische  noch  physische  Deutung  mit  Schärfe  durchzu- 
fuhren oder  beide  Weisen  in  natursymbolischem  Sinne  mit  einan- 
der zu  vermitteln  versucht.  In  Rücksicht  auf  den  Gegensatz  von 
Asen  und  Wanen  wird  geäussert,  dass  es  wahrscheinlich  sei,  dass 
unter  diesen  Namen  etwas  Historisches  verborgen  liege.  In  Rück 
sieht  auf  Baidur  wird  beiläufig  die  Ansicht  Grundtvigs  erwähnt, 
dass  er  das  Verbindungsglied  sei  zwischen  dem  verborgenen  Gölte 
und  den  Göttern  der  Zeit.  Von  den  Riesen  wird  auch  (S.  54—58) 
Einiges,  doch  keinesweges  was  genügend  wäre,  beigebracht.  Ganz 
falsch  ist  die  S.  58  aufgestellte  Behauptung,  dass  der  eigentliche 
König  der  Riesen  weit  Loke  hiess;  ülpardaloke  soll  er  genannt  wor- 
den sein,  um  ihn  von  einem  andern  Loke,  dem  Asaloke  zu  unter- 
scheiden. Mit  der  S.  60  gemachten  Bemerkung,  dass  Utgardaloke 
mit  Asaloke  verwandt  und  doch  von  ihm  sehr  verschieden  sei, 
wird  auf  den  Bericht  über  das  übergegangen,  was  in  den  eddat- 
schcn  Sagen  über  Loke  und  seine  Geschwister  enthalten  ist.  Dann 


Die  uordki^he  M^läeiMu^'ä 


werden  kur«  ü*ö  Zwerge  und  I^ifen  beapruclieii  und  danebeü  wird 
jiuch  etwas  üb^r^üie  VfM»obied«ai«ei(       üotam  aad  Wdilyhn 

Nachdem  so  die  Bereiche  der  Götier  uod  Geisier  der  ooriit* 
s^en  Mytlioiogie  flüchtig  übenoliaiH  worden.  «M,        der  Ver- 
fasser (S.  75)  über  ,,zu  dem  grofseo-  Weltdrama,  worin  der  Tod 
Baldurs  die  MÜte  md  der  ÜQiMgwg  der  Om»  di»  Sataeli»^  . 
bildet."  , ,  . 

.  ^Nach  ^rfohaffoog  derSrde  md  dis  Bimutp  aoMoeA^V  «eilt 
dctf*  Berr  Verfasser,  »die  GjHler  lUes  ihr  Werk  «il  WoUgefillaa 
belraobtei  su  babeo.**  Sie,  härguleii  sieh  deselbst  eitt  «»d  nadir 
teo  Frieden  nit  den  Bieseo.  DisA  Uibereo  Gell,  vM.desi  ini 
d«cb  all«  Geiwett  gehabt  bätten*  sollen  sie  olchl  mtikr  •neataiset 
heben«  Bines  vtiU^en  AbCalls  eise  bitten  sie  sieb  ecMdig  ge« 
o^aioht.  Die  Uaobi  des  Geldee-  gewann  fierreohall  Sn  4brer  Seelft 
und  es  ward  der  Bood  Odblns  mit  Leite  geschlesseo  and  so  dsr 
Keim  des  Unglücks  in  dem  wohl  vorbereiteten  Bodeo  ausgesael. 
Darauf  scliuren  in  dieijer  uiiijeilsvollen ,  durcJi  die  Sünde  Odhins 
verderbten  Welt  die  Götter  den  Meüscheu,  desi>eü  Lebea  lü  Golii- 
dursl,  in  Habsucht  sich  selbst  zerfleischte  (S.  20). 

Lange  jedoch  konnten  jene  nicht  mit  den  Biesen  in  Frieden 
leben.  Sie  brachen  wieder  mit  ihnen  und  es  erhüben  sich  ihre 
Kampfe  mit  den  Jotunen,  von  denen  S.  68— 113  die  Rede  ist.  In 
diesen  Kämpfen  aber  vermochten  die  Gölter  nichts  ausznrichten 
ohne  die  Hülfe  Loke'!?,  an  dessen  List,  dazu  ihre  Zuflucht  nehmend, 
sie  schuldvoll  sich  betheihgten.  So  war  nach  Herrn  Hauchs  An« 
.  eil^ht,  n^ie  emt#  ungerechte  That  der  Götter  die,  dass  sin  AÜdso 
l^dsen  Gewalten  im  Anfang  der  Zeiten  einen  Bnnd  sdiMsseii»  ^ 
dfkse.siA  sehen  daiq^is  den  Willen  des  groeien  Gottes  so  gut  wif 
vergassen.  Die  zweite  Sünde  war,  daseaie.  dieeee  ioed 
9)19  w^der  gebreehen  werde«  dereb  sohleeh>e>llMHst  4te  SchisdiO 
{Mi  .YemiPbteA  9k9lM^  .Auf  solebe  Weise  wai;  des.'ilee  Wi 
Aeiif^iebes  aiebr«  dieG$tler  betten  es  in  ibr  eigenee  Innere  snf' 
g^empen,  nnd  so  numle  nwit  das.  .letale  Bend^  ^dnrglYeie  aesb 
ttil.dev  lieberen  Weltordnaog  susaininenbingen,  jeotbwelDdig 
reisseiL''  (S.  il3.) 

So  war  das  Momenl  des  Eintretens  des  Todee  Baldars  grtom* 
men,  von  d^ra  (S.  114)  gesagt  wird;  JSr  steht  eigentlich  als  dtf 
Traum  eines  jenseitigen  Lebens  oder  als  der  Abglanz  einer  böhS' 
ren  Sonne  da,  als  die  Erinnerung  einer  entschwundenen  Herrlicll- 
keit,  als  die  Sehnsucht  nach  einem  reineren  Dasein,  die  aber  nicW 
zur  That  werden  kann,  weil  diese  Sehnsuclit  allen  anderen  Göt 
lern  fremd  geworden,  uod  weil  all  ihr  Dichten  und  Trachten  nur 
egoifti^li  ^uf  Herrscfiaft  und  Ailacht  gerichtet  i$t|  od^  s^bwärts  den 


glliBfcfeft  dir  finda  m  ,  Wäre  Daltkir  wirklit;lif  «mii  Ikkaildn  ^ 
||fl9i|DeQ^.te9  muBili  iieh  Uji^:  lebm  der  Aseo  gaoz  anders  gtb: 
9Lfi^^.49oa  mmßfiti  dM»  ake  ftond  mit  deoi  btfliMfn  L«b9U  wie- 
dar  enmarfc  werd^Q,  imiI  hwo  BaiPar^qr  W^lrde  jcfcoaMiMD  #»iqt 
te»  m-  wäre  dMw  niobi  »«br  DQlhVi»iKl%  gewt§aB«*' . 
V  SdMMl  'iii  d^n-  OrtugftD  jtiMli  battft  aacb  «ler.SleUf  an«  Walllir« 
#,»,4^4  Iii»  sich  d^r  Harr  YfffCmen 12$  teiafcl«  €mbw 
Sfihii«-  Mbi  Sobiokaal  ins  garami^  ßald»ra  SobiciM  w«r 
iBhi»D  iH^d4r  VcMit  bastimaH  nnd  iat  wchl  #nK  in  iis^nd  ai^r 
lallfßüdifa  2ait  jiQ|bwaii(Mgr  gawordeat-  BrluHl  wordan  iat  aa  abar 
am  apilarp  Piaa  isl  dar  Sino  der  aogefCibrlaii  Slalta.  •Man  Jmmdq 
«bw  diaa«k  Slalla  diircbaiia  oiabt,  wie  Bar»  Haaah  willp  in  l^uaaarr 
lNlbe4i(IMb«zi«bungeo  nabaien,  90  die  eddaiaeba  SageDimldobUi 
nJWflBllloe'scK  ordBeo  ^acb  dem  ZeHpuakte,  io  walabaai  dar  Tod 
gaWurs  eiogetreien  sei,  uud  dauu  Doch  eioe  lange  leibe  .veo  lab* 
reo  sieb  denken,  die  vom  Tode  Baldurs  bis  zum  Untergange  der 
Well  verQosien  wären.  Die  Vorslelluugen  von  Baldurs  Tod  und 
HagDarükr  >-iri(l  iti y  iIum  I!  - ymbolische .  die  lUtui  in  bülclieni  Sinne 
aul' jede  Zeil  anwLMuiL'ii  konnte,  wie  man  sagen  kann,  dass  (^bri- 
slas  in  jeder  Zeit  ^okieuzigt  werde.  In  solcliein  Siune  siDgl  der 
Bk.ilJe  Kvv^iiid  1111  ll.ikun-iio Ju ,  dass  nach  dem  Toü^  Hakons  des 
Guten  lidgtiarukr  t'inL;rtn;i>'n  sei,  und  deutet  d^ufob  üuf  -  eine 
\^gleicbung  Uakong  mit  iiaidur  hin. 

Dass  übrigens  Lei  dem  miiden,  zarten  Sinne,  der  neben  den 
mildesten  Kegungen  der  Hdbsucbt,  dos  Hasses  und  der  Rachsucht 
der  Ürust  des  aiten  Nordländers  einwohnte,  em  tiefes  scliuierzliches 
Gefühl  in  dciu  Öewusslsein  der  lurcljlbaren  Zerrissenheit  seuies  get  • 
stigen  Lebens  ihn  stets  verfolgte,  ist  eben  so  gewiss,  wie  es  aus 
4ea  Zu&länden,  in  welchen  sein  Gemülb  sieb  bewegte,  erklärbar 
ist.  Dies  Gefühl  spricht  sich  ia  aUan  Liedern  aus,  die  uns  aus 
der  alten  ^eitAiberlieCert  worden  sind.  Dass  mit  diesem  OeTühle 
bald  fia  fiewoastsaao  darüber  sich  verbinden  mnsste«  daaa  aa^akibl 
immer  und  ewig  so  verbleiben  konnte,  dass  Ahnungen  stich  ent* 
Prickelten  über  ^ij^are  Zustande  der  Bemchafl  der  Milde  und  des 
Biii94$M,^i§li^0jj[^e^iic,he  Saaküi^^ie  an  und  für  sich  selbst  lerchl. 
bilfeilllcb  lat  4ka  eolebr Abgingen  knüpfte  sich  data  die  Bildung 
mytbliobar  VoEatellangen  über  Zustünde  einer  besseren  Zeit,  die 
daraiDsl  aiDbreteo  werde,  Wann  die  kerstSrendeo  Mächte  der  6a- 
ganwarl  in  ihrer  tobenden  Lust  sich  in  sich  selbst  zerfleischt  ha- 
bao  würden.  oi>m<  ^      ^  - 

.M||}]>aa8  dio  cbriallicbab  Bekebrer,  als  sie  nach  dem  Norden  go- 
aSbopen  waren,  mylhiache  Vorstellungen  solcher  Art  banotzt  ba- 
*  ben,  um  den  Lebren  des  Heils,  welches  sie  brachten,  leichteren 
Eingang  zu  verschaffen,  kann  nach  der  ganzen  Art  und  Weise, 
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wie  sie  überhaupt  bei  ihrem  Bekehrungswerk  ttberall  verfahren 
siDd,  mit  Sicherheit  geschlossen  und  behauptet  werden.  Eben 
darum  aber,  weil  das  bei  dem  Werke  der  Bekehning  Torgekom' 
mene  Bestreben,  Christliches  und  Heidnisches  zu  vermischen,  gar 
nicht  abgeläugnet  werden  kann ,  und  es  ausserdem  im  höchsten 
Maasse  wahrscheinlich  ist,  dass  nicht  bloss  die  christliche  Geist- 
lichkeil daran  Theil  genommen,  sondern  dass  auch  selbst  Skalden 
darauf  eingegangen  sind,  wird  es  der  Kritik  niemals  gelingen  kön- 
nen, mit  Bestimmtheil  zu  entscheiden,  wie  vielen  Einlluss  man 
dem  Geiste  des  Christenlhums  auf  die  bekannten  Worte  der  Wo« 
luspa  beizulegen  habe,  die  also  lauten:  „Dann  kommt  der  Machtige 
zum  grossen  Gericht,  der  Starke  von  oben,  der  alles  beherrscht; 
der  endet  den  Streit  und  stiftet  Frieden  und  giebt  Gesetze,  die 
dauern  werden.'^  Die  in  der  vorliegenden  Schrift  als  Beweismittel 
beigebrachte  Parallels^telle  aus  dem  Gesänge  Hyndlas  ist  von  gar 
keiner  Bedeutimg,  da  bekanntlich  dies  Lied  die  beslimmtesteo 
Spuren  eines  spateren  Ursprunges  an  sich  tragt.  Bin  Skalde  aas 
christlicher  Zeit,  der  in  seinem  Geiste  sich  in  die  Welt  der  skal- 
dischen Vorstellungen  versenkte,  konnte  sehr  wohl  in  Hindeutung 
auf  das,  was  er  durch  die  christliche  Lehre  gewonnen  halte,  sin- 
gen: „Da  kommt  Einer,  der  mächtiger  als  der  Mächtigste  ist,  doch 
wage  ich  ihn  nicht  zu  nennen,  denn  Wenige  sehen  über  die  Zeit 
hinaus,  in  der  Odhin  mit  dem  Wolfe  streiten  wird.*'  Es  ist  gar 
keine  Nothwendigkeit  vorhanden,  anzunehmen,  dass  der,  der  diese 
Worte  gesprochen  hat,  die  Ueberzeugung  gehabt,  der  in  densel- 
ben enthaltene  Gedanke  habe  mit  gleicher  Bestimmtheit  und  Klar- 
heit des  Ausdrucks  im  Bewusstsein  der  Heiden  gelebt.  Unmöglich 
kann  man  durch  die  beiden  angeführten  Stellen  den  Beweis  Tür 
die  aufgestellte  Behauptung  begründen,  es  habe  den  Vorstellungen 
der  nordischen  Myihenlehre  die  Haupllehre  von  einem  verborge- 
nen Gölte  zu  Grunde  gelegen,  von  dem  aber  die  Asen  abgefallen 
wären,  von  dem  sie  nichts  hätten  wissen  wollen  und  zuletzt  auch 
wirklich  nichts  gewusst  hätten. 

*  Wann  doch,  muss  hier  schliesslich  gefragt  werden,  wird  die 
gnostische  Auffassungs-  und  Deutungsweise  der  religiösen  Vorstel- 
lungen der  heidnischen  Völker  als  antiquirt  geachtet  werdeo  kön- 
nen^  P.  F.  Stuhr. 


Amgek§ß»lm^  der  kieliMruigkm  fwmm. 


279 


Aag^legejikeiteii  dar  lustomcbeii  Vereine, 


DiQ  GerfnauisteaversaiiHulung. 

Soll  die  VeraMMrimg  der  dMtadien  AMhte*^  GiwhMits-mA 
SpraoMmoher  mehr  Mia  als  ein  Aalass  so  pandolMen  flete» 
ttüMitlwifleli  iMd  lur  AoNeuof  wiaamciwiUiahT  DotoriMiiBMB* 
SM?  fioM  sie  dber  dieesn  orsprüagltoh«  Zmefc  hiotosgeheB, 
demsdi  tracbleii  eni  Orakel,  aia  tvlsseasolnfyjalies  Tritebsl  sd 
«erden? 

Zn^dieser  Fra^e  giebt  ons  eine  8obrift<Oele8eiilnll»  imMe  n 
PMikCert  der  gennanIglenvarsaBMPlimg  überieidii  esd  vor-KiHU 
am  von  dem  Verf.  allen  Mitgliedern  dareelben  ttberöolitefct.werdeii 
Sie  fyhrl  d«i  Titel:  ProepeeMs  d'un  eesat  des  mafflyliena  fei  rd* 
liwwrt  le  rayenae  des  denk  Sioites  per  Tersnee  Saeobl,  allachd 
ae  BrieMre  de  ilatdrieor.  Naplee  ldl6.  96  a  a  Ber  Vf.  bat 
«to  Werlc  über  die  InsUttHfoneD  des  Königreichs  beider  Sioüien  zu 
Teröffenllicben  begonnen  und  will  die  Methode  desselben  in  dem 
torliegeriden  Prospectüs  dem  Urlheil  des  deutschen  Gelehrteucan- 
gresses  in  der  Absicht  unterwerfen,  dass  dieser  dadurch  veran- 
lasst werde,  ein  Proi^ramni  aufzustellen,  d.  h.  ein  Schema,  wo- 
nach jedes  derartige  Werk  künfii^  unlernommen  werden  solle,  oder 
resp.  den  Prospectus  des  Vf.  als  dieses  zu  befolgende  Musterscheuia 
ru  proclamireu;  er  gehl  sogar  so  weit,  die  Niedersetzung  einer 
Pnifungscommission  zu  diesem  Behuf  zu  begehren  Wir  müssen 
uns  aber  auf  das  alierenlscbiedenste  hiergegen  erklären.  Die  Ger- 
manialenversammlung  hat  hierzu  durchaus  keinen  Beruf  und  keine 
Competenz.  Das  Heil  der  Wissenschaft  beruht  auf  der  Freiheit 
der  Bestrebungen  und  damit  auf  der  iVlannigf.iUi^keit  der  Erkennt- 
nisse oder  der  XJeberzeugungen.  Mag  jeder  emzetne  Forscher  sei- 
nen eigenen  Weg  gehen,  jeder  seine  eigene  Methode  nach  Wissen 
und  Vermögen  sich  bilden;  aber  eine  absolute  Methode  er6nden 
■ed  durch  den  richterlichen  Ausspfooli  eines  Gelebrtencongresses 
ler  iNndeoden  und  bleibenden  Norm  erheben  wollen,  iai  oind^ 
sisna«  geiind  ausgedrückt,  wunderlieb.  Die  GermaoistenversaoMn- 
hnig  isann  und  wird  siob  niemals  auf  dergleicbeo  Zumolbuogdn 
einlassen;  denn  sie  weiss,  daaa  es  in  der -Wissensebaft  keine  Au- 
terität,  keine  oberen  und  unteren  Instanzen  giebt,  und  dass,  weü 
Jader  Einzelne  Allen  gegenüber  gleich  frei  ist,  keine  Uehrheit  der 
Köpfe  die  Macht  hat  zu  entscheiden,  zu  binden  oder  zu  Itfseo;  sie 
wird  sich  also  bttlen,  die  Rolle  eiees  olfenharaegMUofaligefl  Ora- 
kele oder  einee  «ntrttgNchen  Geriehialiefes  a»  spielen.  Ueber  den 
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fahalt  der  Schrift,  dia  wir  mit  AnfmerksainlieU  gelMCO ,  b«Mrk«o 
wir  nur,  dass  wir  gegen  die  Methode  des  Vf.  In  der  BelMAdMag 
des  Gesammtgebietes  der  sodialen  and  polltischen  Institutionen,  abso 
deshalb  weil  er  gleich  jedem  Andern  ein  Recht  hat  sieh  sein  Sf- 

slem  zu  bilden,  gar  nichts  einzuwenden  haben,  wenn  nicht  dies, 
dass  wir  sie  nimmermehr  Tdr  eine  absolute  anerkennen  können. 
Einer  Auseinandersetzunei  derselben  uiüssen  wir  aus»  eulLallen, 
weil  ein  Excerpl  uns  zu  weil  lüiiren  würde,  der  Gegenstand  auch 
mehr  in  die  Wissenschaft  des  Rechts  als  der  Geschichte  einschliägl 
und  die  Tiu>l  u)gabe  genügt  um  dem  lüslerncn  Fachgenossen  zar 
Erreichung  der  Schrift  zu  verhelfen  Ebensowenig  können 
aber  aucfi  andererseits  dem  Wunsche  des  Vf.  entsprechen,  ihn 
auf  etwa  anderwärts  befolf^le  iMetiioden  in  der  Bearbeilun£^  der 
Staatswissenächaften  als  eines  Gaiizeu  oder  einer  Binbeil  zu  ver- 
weisen,  weil  solcher  Versuche  denn  doch  ficbon  zu  viele  weoo 
aneh  mangeihafle  gemacht  sind,  als  dass  wir  nicht  berürcbleo  mtias- 
ten  den  deoteeheo  Leser  durch  die  bibliographischen  Anfübrnmü 
so  baUistigen  und  weil  es  dem  Vf.  umnöglioii  schwer  werdeo  ksoti 
•of  SAderem  Wege  snr  Kenntniss  deesmi  «ii  gsiaagin,  wns  er  it 
4»  Perm  eiser  Anfrage  ui  die  Germsnisienysiismmliino  in  wisr 
sen  begehrt  Im  UeMgen  lireoen  wir  uns  enlHohyg  Ulwr  die  Ac^ 
tmg  die  der  iUlienisdie  Vf«  der  deotaolisii  WitsensehsH»  tmd  übtr 
die  TheUnahme  die  er  der  GermmlstsnvettsmmHmg  wen»  sach 
in  elwäs  hefremdender  Weise  heieng^  heV  Denn  wes  eplke  aes 
dieser  werden,  wenn  jeder  Sehfillsteiier  feriangeo  wnlHe^  fon  Üir 
fteeensioBen  seiner  Werke  «a  empfangen  l 

Anzeige  in  Betreff  der  Versammlung  zu  Lübeck. 

i  •  Durch  das  gefällige  Bolgegenkoeimen  des  Vereins  fllr  Lttbeckl- 
sehe  Geschichte  ist  uns  schon  jetzt  die  Anzeige  enpoglicbt«  dass 

die  im  vorigen  Heft  S.  196  erwähnte 

„Vorberalhuog  über  die  Angelegenheiten  der  htatorisehen 

Vereine" 

am  26sien  September  Vormittags  gegen  11  Dhr  im  Hanse 
der  gemeinntttzIgenGesellsobsft  im  Verssmmlngsaim- 
mer  derselben  stattfinden  wird.'  Bs  bleibt  demneeb  nnr  ra  wfin- 
neben  Übrig,  dass  recht  viele  der  Mstonsehen  Vereine  Denlsd^ 
Isnds  bei  dieeer  Vorberstbnng  yertrelen  sein  mdgen. 

■ 

Verein  der  dQutscbea  Ge&diichUforscher. 

Ais  Mitglied  des  Vereins  Ist  noch  aufsofubren:. 
"  594lr.  Prediger  iücgena  Hk  StadtaMsndeiC 


PnblicalJons  de  1h  sociölö  ponr  )a  recherche  ei  la  coo»erv«lion  de* 
moauaBeiilfl  liisturiques  daaa  ie  grand-ciucii^  de  Luxembourg,  COQSiauda 
•oiis  le  patronsse  de  Sa  ll«ja«l4  le  Oraod-Duc,  p«r  «rrAt«,  daiö  de  Wal. 
ferdange,  du  2  Se|>leinbre  1845.  Preinlöre  auoöe.  4845 — 16,  K  aonto 
f846  fl.  Lnxemhourg,  impftmene  de  i.  Lanort.  4846.  45  104  8* 
4.  nebsi  1  i  lith.  Tafeln. 

Wir  begrüsjsen  in  dieser  Luxemburgischen ^te8«Jl8CluiDl  für  Er- 
forschung und  Brhaltung  historischer  Deokmifairekieo  neuen  hÖchs4 
aobtungswertlMii  Verein,  der  sich  mit  Ehren        dastMlieD  Ge* 
ioiiichtsvereinfiB  in  die  Seite  stellt.  Wir  l>6da«ern  von  vornhereio 
MMT  eins,  dass  er  im  fraoxösischeii  Gewtnd«  «nd  oi^iii,  wie  «nif 
tu  erwarten  bereebügi  waren,  im  deutschen  uns  eiHiflgfiHriU«  Wk 
bekl«g#n  dies  um  so  niehr,  als  nur  die  bei-W^ilaiD  gcria^tre  ZaH  ' 
von  llitgltedera  franfeöttsoiia  NaliMD  führt.  Waram  will  am  dkl 
dMsöbe' Sprache  al«  Vehikel  d«r  Blit&beiluQg  in  eiaetttaada  V6Ih 
sittiiiSlMn,  dessen  Soden  mit  üfoerwIegeiHi  ddulscIieQ  £iafiMOlwi 
gedüiigl  meheini,' das  einen  BeetandlMI  de8>  deutschen  Bunde« 
IMet  ood  bH  neeh  engeren  wenn  auch  unsichtbaren.  Banitoa  in 
Üer  Qnsehiulite  nndOeeebicke  der  demsehea  Nation  gebunden  istt 
MiOD  ^ir  'von  disaeta  aHerdings  gewiebttgen  KiageponlUe  ab,  an 
heben  wir  nur  Lötdhihes  su  melden.   Vor  allem  überraselit  uns 
treudig  das  rasehe  Bntgegenkonnnen  der  Regierung,  das  anfTallend 
gegen  das  Hinhalten  und  Verschleppen  deHnitlf  er  Entschiüesc  an 
iwlaren  Orlen  und  in  Üuütehsn  AngelegeiiheUen  abaticht  Die  Bin* 
gäbe  des  provisorischen  CouiM's  geschab  gegen  Ende  Augusl 
1845,  ond  gehon  am  2ten  September  erfolgte  die  königliche  Bestä» 
tfgung;  das  iins  8  Kapiteln  und  41  Artikeln  bestehende  Reglement 
ward  am  12len  Marz  1846  von  der  Gesellschaft  angenommen  und 
sofort  am  8ten  April  von  der  Regierung  vollständig  ohne  die  ge- 
ringste Modification  genehmigt.    Ausser  den  auf  die  Bildung  der 
Gesellschaft  bezüglichen  Aktenstücken  enthält  das  erste  Heft  den 
Bericht  über  den  damaligen  Bestand  der  im  Museum  des  Athenäums 
aufbewahrten  GeeensLando,  deren  Vermehrung  der  nächste  Zweck 
derGeselUchaft  ist;  darnach  entliielt  1)  die  numismatische  Sammlung 
1966  Stücke.  2)  die  Sammlung  antiker  Steine  13.  3)  die  Sammlung 
von  Gefässen  und  anderen  AuhkLu  32  Nummern.    4)  die  archiva- 
lische  Sammlung  (chartes  et  archives)  12.    5)  die  Maauscriptea- 
SainmluriL;  7,  6)  die  der  Druckwerke  über  Luxemburgische  Ge- 
schichte 67.    Diesem  Bericht  folgt  ein  „Aufruf  an  die  Luxemburg 
ger"  vom  80.  April  1846,  der  voll  patriotischen  Schwunges  Jeder- 
mann zur  Förderung  der  VereinsiDteressen  auffordert  und  also 
schliesst:  Compatriotesl  Le  Roi,  <;|ui  vous  connait  et  qui  vous  aimc, 
a  ralev^,  sus  yeni  de  l'Burope ,  la  nattonalit^  Luxemboorgeoise. 
1^onnous-4ioipiB  Ja  mein  pour  rechercher,  pour  sauver,  pour  trans- 
BHUre  >  nos,  desoeqdafits  tptts  les  mpniiinenls,  tous  les  d^bris. 
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278        Anyeltgenkmltm  (kr  hi$iorMmt  Vereine. 

Ion«  I««  ioofanfrs  4%  €«N«  nttl«fiidM4  1>tr  IMolH  im  mmM 

Heft  weist  nnn  im  irrsten  Abschnitt  schon  füfir  itiis  Jahr  IM  «tat 

höchst  belrächlliche  Vermehrung  jener  Sammliinsi^en  nach,  nämUch 
der  numismatischen  um  1599  Sluck,  der  Sleinsarnuiluiig  um  18, 
der  Gefass-  und  WafffiKrHinnitimg  um  2S  Nummern,  der  archiva- 
Ilschen  um  56,  der  bibliographischen   mii  Emschluss  der  Manu- 
scripte  nrri  112,  worunter  eniige  sehr  refrhhaltipp,  wie  denn  deren 
eine  nicht  weijtger  üIs  78  Thcile  umfasst;  die  Sammlung  voo  Ge* 
malden,  Zeichnungen,  Planen  u.  s.  w.  eotlnell  12  Naiaaieni.  fki 
s weile  Abschnitt  ziihll  die  in  den  Sitmngen  gelesenen  oder  in  4k 
Gesellschaft  adressirteu  historischen  Berichte,  DeiilescbpIftMi  und 
NaohweisQiigen  auf;  es  aind  deren  33.  Oer  drille  ^bedioill  «iaM 
eines  Abriet  der  enderweltlgeii  VerelotUiiilisiMitt  mii  der  tteift 
eineo  efirontolitcben  Ueberblick  über  die  BnlwicUiMig  der^easä  | 
echafi  ond  die  daran  ticb  Iroilpfeodeo  Bitigaiaee.  ¥oo  den.  Ab* 
heKdIangea  det  Vereina  aoU  dem  Regiemenl  gein8tt.ftdtrieiljitr 
eint  kleine  ZaM  aoserwäbllcr  und  dorob  die  Veraanwilotif  datt 
beellromter  Im  Geleit  der  Berichte  durch  den  Dr  uck  veröflenlllcM 
^iverden;  dom/.ufolge  sind  dem  vorliegenden  Jahresbericht  1846  mil-  ^ 
telst  Beschlusses  der Vercammlung  v,  28  Januar  1847  drei  Arbeiten  * 
beigeeeben,  nämlich:  1)  Bemerkungen  in  ßelreff  der  Einführung  der  , 
Buchdruckerkufiül  in  der  Stadl  Lu\embur|E?.  vom  Oberlandesgerichls- 
rath  Würth>Paquet.  2)  historische  Denkschrift  über  die  Ereignisse 
iu  Dudelange  im  J.  1794,  vom  Professor  Wolff.   ^>  Denkschrift  j 
über  den  Mann  und  die  Prau  auf  dem  Felaen  zu  AUtotlaaf^Mt 
Professor  Bngling.   Von  dieaen  AbbattdIongeD  iat  die  slreMe  die 
bei  Weüetti  antllibrlichate,  blatoriaeb  >on  grogaem  Ifttti  mm\kmi 
nicht  liur  eine  wahrbaften  Brtrag  gewtlbrtade  Prebe  der  gMrtet» 
bafteateo  Oetalirortcfaimg,  tondero  zdglelcb  ein  Bmf^  deeb^;4i|ili 
die'  Oeaellach^  aowebl  der  Geaebicbte  ttberfaaapt,'  Hfcr^iiij^ig^i 
flüfttte  dei  Wortes^  att  inabetondere  aueh  der  nenettee  libte  jidl 
atrkaamkelt  zuzuwenden  bedacht  ist.    Gerade  dfete  W«il#^ 
Zweckes  ist  es,  welche  der  Gesellschafl  Gedeihen  und  der  Lasdes- 
kenntniss  eine  wcbeuUiche  Förderun^j  v^rheisst.  weil  sie  der  freien 
Bewegung,  allen  Neigungen  und  Taienien  einen  unbt^greualtfu 
Spielraum  gewübrt.  ^A^t^n'tommem^^ 

9 

M6motre»  e\  Docnments  pwblf^s  per  la  soctötÄ  d'Hjifoire  de  la  Suis«« 
RomaDde,    Tom.  v.    4re  LivraisoD.     Rocherches  bwt  le»  Sires  de  Cosso- 
HtT  et  flur  ceux  de  Prangioa  issus  de  leur  faiuille  par  Mr.  L».  üe  Cüar-  | 
iMre«  meabie  de  la  sociöie  d'histoire  de  la  taisie  Hemaiide.  taeaaea^ 
Ubralria  de  Georges  Bridel,  tdileur.  t.   lot  S.  | 

Die  Geaellacbaft  der  Snisae  Komaa'de  bat  fn  diesen  IHrtefW* 

«hungen  eines  ihrer  Mitgh'eder  einen  nenen  Bewefs  tM*er  rtlSÜfett 

Se&it  ebungen  gegeben  und  die  Zahl  Yon  54  Urkunden,  von  dtfittt 
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eine  aus  dem  Jahre  10% »  mehrere  aodere  aus  dem  iZ*  Jahrliun* 
dert  siüd,  gewüitieu  ein  weiteres  loteresse,  als  es  die  locale  Be- 
fichalTeoheit  des  bearbeiteien  Tliemas  zulasst.  Ea  isi  dieser  fünfte 
Band,  der  die  Geachichle  des  Hauses  Co^souay  und  Prengins  (so 
In  alten  ür  kunHen  für  Pra[igins  wie  Cochoiilaco  für  Cossonay)  enl- 
tiaU,  früher  aU  der  4.  Band  er^chieneu ,  dessen  Inhalt  wir  schon 
oben  S-  82  f.  besprachen.  Ueber  den  Namensursprung  def  qIVM 
Q«8ciii«clUejr  bäUen  wir  $^  «iw^s. weitere«  «rfabr^ 


I«lier«tiivli«i»lehie« 


Alterthum. 

♦ 

T'm]  «f.  AegypiMm  «M  IsraiMiMto  Zettreotaung.  Kte.  SenMirelboo 
Ipp^       Tbeol.  zu  ErtaiHieo.   NMIiif««»  Beck«  I8i^   70  8, 

^«^^^  Wi«  ««hr  dieser  G«genst8D4  gerade  legeowXrtlig  in, AnM>wuiig 
ffüammf  babeo  wir  schoo  ^ehr  aU  etoibal  und  noch  ueuerUcb 
nil  nSiolisler  Rücksicht  i|nf  die  HeuDe'seheo  Arbeiteo  zu  erwäbn^Q 
Meg^eU  gebabt  (s.  Bd  VDL  S..  90);  aber  ebensowebig  dorftep 
wir  e$  Q08  «aeh  verfaebteu,  dasa  die  Früchte  aller  derartigen  For-« 
Mbuogeo,  bei  d#n  «igeuthtaUobea  Sebwieijgbeilen  der  letekeren, 
boebel  proUeiMtieeh  eraeheiaen.  Ba  gebt  euch  in  «eichen  Dingen 
wie  «II  der^MMeeovhie:  ein  9yile0  dringt  das  andere,  die 
genaSlBn  ntdMn  dbb  nnvermitleit  neben  einander;  nun  tfbl  dgn 
MMriBin»,  «her  man  beminl  eigenHieh  ninzmnZiei$  «Mn  gewiwiC 
Uer  «Kl  da  ctaaelne  VoHbeÜei  abier  nie  einen  vnflen  ßieg.  Nioblt- 
deatowentger  wird  auch  aoleben  Systemen,  gleich  wie  den  pliüae^ 
phischert,  stets  der  Anspruch  auf  absolute  Unfehlbarkeit  beiwohnen. 
8iik}kb*8  Abhandlung  über  Manetho  und  die  Hundsslernperiode, 
welche  fn  dem  tlei\  Bande  unserer  Zeilschrift  und  dem  dazu  ge- 
ibdrigen  Supplemenlheft  enthalten  isl,  gab  dem  Vf.  Anlass  zu  Be- 
inerkungen,  welctic,  ohne  gegen  die  gesammien  Grundlagen  der 
Böckh'schen  F  orschung  geric  !jtt  t  zu  sein,  doch  neuerdings  den  An- 
spruch machen,  den  Systenieti  Böckh's  und  Bunsen's  ein  neues  an 
die  Seiie  zu  steilen  und  von  den  manelbooiscben  Berechnungen 
der  Begierungszeilea  der  ägyptischen  Königsbäeser  eine  ricfaliga 
^der  echte  Ueconstruclion  zu  liefern.  Das  SelbstverlraueO  da^ 
•JfVs  zeigt  sich  darin,  dass  er  keinerlei  Verdienst**,  sondern  nur 
9$daa  Glück  des  Finders  '  sich  beilegt.  Allein,  will  man  aufrich- 
iMhiiib  e«^Ml4u<9M.  web  d^.der  Ful^  .auf  die  «uiiie^Mye.  yel^er- 
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zeuguDg  gefunden  au  haben,  atso  «if  den  Glauben  z.  B.  Si 
26),  auf  Ansichten,  auf  Bypotbesen  oder  ABDabfneo  (s.  i.  B.  S; 
65).  Roft  dooh  dar  Vf.  aalliar  am  SobHttto  a«»:  ^ar  Iii  ea«Mi 
«nt  j«ner  Cfrttndlage  d«r  anaiiallia&iaaliaa  VaraainlMilMe,  wdMiar 
i6h  auf  dia  Spur  gakoitimatt  sa-aala  it^aA^t"  —  Wir  aM'lbi« 
davott,  ilüroli  dfas  ürlbaM  da«a>  Vf  «o  oaba  tritai»,  ihaa  salMiabIM 
iianigen  CMbioaCtoDan  TariiftmilMffi  and  JaglialM' Bk'Mg  toüla 
selnan  abspfacheo  an  waKeM;  abar  wir  lülisa«  aMi  )MI  aitft 
die  Frage  für  afne  offene,  ja  für  eine  schwerlich  je  zu  iösenda  er- 
klären,  —  es  sei  denn,  dass  ungeahnte  Entdeckungen  von  O»«'!«'^ 
dar  Zukunft  noch  bcvoräliinden.  Dass  von  keinem  an  derartigen 
Forschungen  bctheiligten  Gelehrlen  diese  kleine  Scbrifi  ual^eachtel 
bleiben  darf,  versieljl  ßici|  wqI^  :^Q0  ^^ib^    ,  ^ 

81.  De  vi  ac  poieaiate  qttam  babuU  pufcri  aiodiofln  la  omnen  Grae« 
coram  et  ftooMinoruni  vltan,  .  Saripalt  K\  iunkmaon  ,  pbil.  Dr.  Coioali« 
frostat  ap.  fratrea  Slleoen  in  llbr.  Welteriana.    4  a  17.   4ai  8.  a. 

.    »M  gründlicha  md  aabaHbwBlea  AbhandliM«,  Um  gleicher- 

weiae  daa  ODiTeraalfaiatarfscbe  tnteresae^  wie  4aa  disr  IMiai'<iiii 

Colturgescbicbte  beröhrl;  der  Siyl  gewandt  und  gesuhliffen.  M 

St  hat  mit  dfaaer  Arbeit  In  Bono  proDio\pfrl  und  sie  den  Berreo 

Auh'cke  und  Brtiggemann  gewidmet   Dia  Absc^iHtte  sind  1)  Dav 

el  nfäLun  pulclii iUidinis.  2)  Quam  vira  in  Graecos  Studium  pulchri 
babueril.   3)  Quam  vun  in  Koroanos  Studium  pulchri  habuerit. 

82.  lieber  die  Sittdien  der  griechischen  KttosUer.  Von  Dr.  K.  Pr. 
•eaMan.  oaningen,  VaadaalMek  ii.  .BapaedK»  iaa7<%  Om^tk  a« 

kt  aus  den  ,,Gdttingar  SttnUen  1847<^  abgedruckt,  vorgalaiaa 

am  VVirikelmannslage  den  ü.  Decbr.  1846;  hat  mil  der  im  J.  1818 
Unter  gietchem  Titel  erschienenen  Abhandlung  Schorns  „kaum 
mehr  als  die  allgemeine  Einlheilung  gemein,  die  derselbe  von  der 
dreifachen  Thäligkcit  des  Künstlers  aufstellt.'^  Der  Vf.  durchmu- 
stert im  Verfolg  seines  Tbcruas  zugleich  miüelbar  die  E^esamOite 
Botwicklungsgescbtchte  der  griechischen  Kunst.  Von  dem  last 
'ganz  getrennt  aiod  die  raioUMiUigao  Noten,  S.  44  bia^sun  Sehte 

83.  Jahrbücher  der  Romischen  Gescirichle,  mit  erläuternden  histori- 
schen, chronologischen,  mythologischen,  archäologischen  Beuaerkungen  v^a 
A.  ScheifTele,  Professor.  VI.  üeft.  Nördlingen,  ßeck'scbe  Bucbbfltidl.  1817. 

•ji:  884--4ia;  4-.       '  -  -i- 

'  Attf  die  ersten  Hefte  der  Scl)eififele*scben  JahfbücAiar  "iBaiHilii 

wir  Bd.  IV.  S.  88 f.  aufmerksam;  das  gegenwärtige  führt  «iÖ  vaa 
der  Zerstörung  Carthago's  bis  zum  Ende  des  SertoriaelScben  oorf 
Sklavenkrieges  oder  von  145  bis  70  vor  Chr:  fort.  Ohne  uoseffe 
früheren  ürtbeile,  die  das  Werk  als  einen  förderHchen  LeHfadefl 
für  die  kritische  Selbslthättgkeit  forscbbegieriger  liinger  ibaiaiab- 
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neten,  hier  nochmals  zu  wiederholen,  bemerken  wir  nur,  dass  der 
annalistische  Text  selbst  bei  den  wichtigsten  Ereignissen  äusserst 
kurz  gehalten  und  das  gesammte  Detail  in  die  Anmerkungen  ver> 
wiesen  ist.    So  heisst  es  beispielsweise  S.  345  im  Text  zum  J. 

133:  „Leges  Semproniae  (1.  lex  agraria,  2.  lex  de  heredilale  Al- 
tali) des  Tib.  Gracchus  erregen  Unruhen;  Gracchus  gelödlet";  alle 
näheren  Angaben  und  Resultate  sind  in  der  3  Spalten  langen  Note 
1678  aufzusuchen.  Wir  sind  zweifelhaft,  ob  nicht  ein  etwas  modi- 
ficirtes  Verfahren,  dergestalt  dass  das  Volumen  des  Textes  zu-  und 
das  der  Noten  abnähme,  im  Ganzen  angemessener  wäre;  jener 
müsste  freilich  nur  Verbürgtes,  diese  das  Unverbürgte  oder  Hypo- 
thetische und  die  Quellensteilen  enthalten.  Der  Grundsalz  der  Ge- 
drängtheit führt  in  seinen  äussersten  Consequenzen  nothwendig 
zur  Magerkeil,  durch  die  der  jugendliche  Eifer  eher  abgeslossen 
als  angezogen  wird.  Doch  sind  wir  fern,  darum  die  Fruchtbarkeit 
des  eingehaltenen  Verfahrens  sofort  in  Abrede  zu  stellen.  An  ein 
Erschöpfen  des  kritischen  SloflTes  in  den  Noten,  sowohl  in  Betreff 
der  Hülfsmiltcl  als  der  Quellen,  ist  natürlich  nicht  zu  denken 
Wenn  das  aber  auch  nicht  in  der  Absicht  des  Vf.  lag  und  liegen 
durfte,  so  vermissen  wir  doch  ungern  hin  und  wieder  die  Anfüh- 
rung der  neuesten  Schriften,  zumal  da  wo  die  benutzten  alteren 
als  unzureichend  erscheinen.  Uebrigens  lasst  sich  wohl  mit  Grund 
voraussetzen,  dass  dem  Vf.  Manches  was  er  gewiss  gern  benutzt 
hätte  weder  zur  Hand  noch  zugänglich  war.  ^*^ 


84.  Jo.  Jac.  Reiskii  primae  lineae  hisloriae  regnorum  Arabicoruiu  el 
rerum  ab  Arabibus  medio  inier  Christum  et  Muhammedem  tempore  gesta- 
rum.  Cum  labulis  genealogicls  tribuum  Arabicacum.  C  libro  niaimscrlpto 
bihliothecae  Gottingensis  adjeotis  annolationibud  edidit  Ferd.  Wüstenfeld. 
GolUngae,  Dielericb,  4  847.    XVI  u.  374  S.  8. 

Die  von  Wüstenfeld  entdeckte  Heiske'sche  Arbeit  blieb  lange 
den  Augen  der  Späher  verborgen ;  unter  seinen  zu  Kopenhagen 
aufbewahrten  Handschriften  fanden  sich  nur  die  Colleclaneen  zu 
dieser  Geschichte,  vom  J.  1747.  Die  hier  publicirle  befindet  sich 
auf  der  Göttinger  Universitätsbibliothek,  ohne  Reiskc's  Namen,  und 
stellt  sich  als  eine  Copie  dar,  für  die  nach  den  Akten  der  Ab- 
schreiber im  J.  1776  vier  Thaler  und  acht  Groschen  erhielt.  Die 
Vermuthung  über  die  Frage,  in  wessen  Händen  damals  das  Origi- 
nal gewesen  und  auf  wessen  Veranlassung  die  Copie  gemacht  sei, 
führt  auf  Eichhorn  j  denn  dieser  hat  nicht  nur  augenscheinlich  das 
Original  bei  seinen  eigenen  Arbeiten  benutzt,  sondern  auch  die 
Copie  verbessert,  mit  Randbemerkungen  begleitet  und  die  in  ihr 
für  die  arabischen  Wörter  gelassenen  Lücken  ausgefüllt,  so  dass 


1 


Neuzeit. 


tM 


fkm  «Iw  «Mh  Wem  mtk      OH|M  wir  w«m  nii 

muM.  Ueber  das  litttore  Iimr  der  fleftusgeber  wenigstens  so  dm 
Brgebnii»s,  dass  es  1804  mit  der  Köhler  scben  BiblioUiek  m  Lübeck 
9lfeniUch  versteigert  warJ;  der  Kauler  aber  büeb  unerruiUell,  •— 
was  insofern  kein  Unglück  ist,  als  die  Copie  das  Ürigiuai  vollkora- 
men  ersetzt.  Den  Werth  der  Ausgabe  erhö})l  der  Umstand,  dass 
eine  d(;r  Hauplquelleu,  Iba  Doreid,  neben  [nünchen  von  Reisk« 
beaulztoD  Werken,  von  dem  Herausgeber  bat  ver^^bcbeu  wer* 
dm  kennen,  dergesUll.  duss  die  Correclheil  der  Namen  verbärgt 
tot  ReMie's  Auserbeitim§  der-  vorliegenden  Qescbicble  auf  deo 
BmA  e^ner  CoMeolattee«  oiiias  noch  im  Laufe  dea  i.  1747  arlai|t 
seifi;  iie  isl  atto  iHMUnebr  gerade  ein  Jalwrfcwadefl  all.,  iMid  duk 
aUeaen  wir  nna  aaieiii  daes  »leide  erirdew  erae|iieiNM|  «mm  diiai 
fwMteetieP  überfliMg  oder  mir  entMrKali  meelde»  ie»  —mto 
in  neoerer  ZeÜ  über  deiM'*lben  Qegeoiland  geteekfeu  Sektita 
bleiben  weit  Mnter  der  ttedealmig  dieeer  knMler^rigeM  mriiat 
Kein  Wunder!  gründliche  Gelebraamkeit  UDd  aufopfernder  Fleiss 
gehören  nuf  solchen  Gebieten  zu  den  seltensten  Erscbeiuuogeo. 
Die  Zulhat  des  Heraosg.  besteht  in  der  äussern  Anordnung  der 
Abschnitte,  in  berichtigenden  und  ergÜuzenden  Noten,  in  der  Atutfiii- 
king  einer  von  Beiske  selbst  gefühiten  Lücke  aus  dem  geographischea 
Wörterbuch  des  Abu  Obeid  e!  Becri.  Das  Werk  zerfaüt  in  vier 
KepM:  1)  De  rebna  regoi  'l-üireuais  et  Arabuiu  in  ePlrako.  i)  de 
reboe  Arabom  Syrorum  et  praeoipue  d#  regoo  Gaeaaoidamai  td 
Baohaftiidanim.  3)  de  regibua  Kinditis,  Homairidis  et  fiechorba* 
niola.  4)  de  Arabmn  aerie;  geoealogiae  triboom  Arabicaniai  balia 
ioter  Arabee  aale  Mnbammedei».  Aagebingl  tkid:  Bieerpta  m 
IbA  Doreid  uod  elii  lodei.  Dto  kfstorieohe  WMeMebeH  Iii  daa 
Herausgeber  grosaeo  Dank  acbuldig. 

85.    Liiitier  von  seiner  Geburt  bis  com  AblossslreHe.    4  48S — 45*7. 
Voo  Kari  iUrgens.    Driiter  Band.    Leipsig,  Brockbaut,  Iii?.    696  S.  t. 

'Riennii  wäre  denn  nun  dieses  wicbUge,  auf  dem  grüudiicbstefl 
Quellenstudium  beruhende  Werk  zum  Schlüsse  gediehen;  denn 
daaa  der  Vf.,  wie  der  zweite  Titel  „Lutber's  Leben,  Er^ie  Abtb«- 
Inog*'  andeutet,  es  noch  weiter  führen  werde,  darf  für  den  Augen- 
l|^ick  als  zweifelhaft  ersDbeuien,  da  es  seiner  ganzen  Anlage  nacii 
iiligeiiMbiBtelieb  nicht  dareaf  berechnet  war;  doch  wird  ea  ans 
JlmeD,  wton  die  Zeit  doe  eines  Anderen  belehrt  ond  dl^llaiii 
deni  ^t,  geetalMy  eine  mwüe  Alülieii— »  glaiahiain«  aie  ^in  oeu« 
WeA  in  die  Uterator  etanltthren.  Der  forüigendi  ted,  in 
vierte  Aoeb  le  8  HMpliiaeken  eolMlHNl,  nndlMil>di>  Vm^im^ 
des  AMeisslreilee  Im  m  deeeeiiteiMflk;tett  Aprü  üMIdifMi 
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InM«  vir  iolM»  Mber  uns  tosgesprodieo  <Bd*  ¥11 
&  M)|  4i»  «iMii0  A«9iieUoDg,  die  wir  wifderboim,  bitlrifl 
■Mm  iMMttn  Umfang,  dtr  dea  uiivenneidllebeii  NtcMiMll  j^ü  iMp 
ÜhH,  dMB  in  dM  Teteben  DeteM  der  Dareleliaiif  mtd'  der  9eiir^ 
IbeNung  der  Kern  beider  Tür  den  Untednldigeo  od^r  minder  Anf» 
merksarnen  leicht  verschwimmt*  Doch  lässl  sich  nicht  läugnen, 
dass  ein  grosses  Detail  für  den  VT.  die  Grundlage  sein  inusste,  u(q 
zu  enier  vollen  und  wahrhaftigen  Auffassanq  Je>  grossen  Kefor» 
roaiurä  zu  gelangen,  zu  einer  {j;euauereu  VV  uriiigung  mIs  dieseoi 
bisher  trotz  seiner  zahlreichen  Lebensbeschreiber  zu  Theil  ward. 
Es  ist  von  hoher  Wichtiekeii,  dass  wir  ihn  hier,  ^leichsain  von 
Tag  zu  Tag  seinen  Entwicklungsgang  verfolgend  aus  unscheiul^ar 
reo  Aniängeo  alimübtig  zu  dem  werden  sehen  was  er  wart 

.  .  es.   Gesebiobte '  d«r 'l^^  von  IS08-^458f. 

Nach  460  Syotoiuiakten  stMn  e^nnMe  l^earbeitet  und  mit  einer  UtkWi^ 

eensainmluDG;  hernosgcgeben  von  Dr.  Heinrich  Hoppe,  Liccnt.  der  Theeleb 
lltak    Brtter  Band.    Kassel,  4  847,  Th.  Fi»cher.    VI.  269.  Uä  S.  8. 

In  einer  Zeit  da  in  Deutschland  die  festere  Constituirung  der 
evangelischen  Kirche,  ihre  Entwicklung  aus  sich  selbst  heraus,  su 
den  wichtigsten  Aufgaben  des  Lebens  und  der  Geschichte  gehört, 
derf  eine  Uterarische  Erscheinung  wie  diese  auf  eine  grössere  TbeU- 
nalime  reebnen,  als  kn  gewöbnlicbea  Lauf  der  Dinge,  bei  minder 
rar  grreg— g  oder  elfUiger  ApelW^  zu  erwarten  wäre.  Die  Arbeit 
dfli  Yt  Igt  frellieb  Mieecblieeeliob  der  Hessischen  Kirche  gewidnelti 
von  der  «r  mii  Kicbl  sagt,  dess  aie  ibr  biglonsebes  Bewugstgai» 
gteiM  vorloren  bebe;  dena  iiiuiblige Male  Sgl  dieFregf^  nb  dj«e 
grib»  latlMTisdi  oder  oelfinteeb  sei,  eriirteri  iwd  noeb  kein  im 
trirfigt  worden;  die  Wiseensobafl  bebe  deber  die  billige  Afffgal^l^ 
dee  torlneoo  ^egabgfM  wieder  efirausnobeD  und  berznetellea. 
dem  verllei^eciden  ieürege  eur  Löaong  dieser  Aufgabe  maobt.  sieb 
todesaeo  bei  der  WiebUgkeH  der  bebendeU«!  Beriode  ein  aUge^ 
■ainaras  Inlamege  geltend*  Damia  «orde^^dia  Bniwickjuiig  des 
lirobenweeena  ettrUielaten  gefördert;  naabnals  gerletb,  e^  .<i|^ 
Stocken.  Die  der  Darstellung  lu  Gnifide  liegeoden^^Mea  S^Pf 
i£en  vorzugsweise  aus  dem  Regieruogsarcbiv  zu  Kassel,  ein  TbeM 
aas  deni  Archiv  dir  Siiperintendentur  zu  Allendorf.  Leider  sind  diese 
Akten  unvollständig;  nur  voii  luuf  Synoden  (1575,  7b,  78,  81  und 
bi)  fanden  sich  die  Protokolle  vor,  die  Geschichte  der  übrigen 
musslc  aus  den  Synodalabschieden,  aus  Correspondenzen  über  die 
Verhandlungen  und  anderen  Documenlen  geschöpft  werden,  und 
die  Nachrichten  über  die  drille  beruhen  fast  einzig  auf  dem  Absehiede. 
Diese  Lückenhaftigkeit  des  Materials  bedingte  die  ünglcichmässig- 
iMli  der  Babaodlvng»  w.nceu  mUhtn  der  Vf.  nioht.,dfe,$«l^»iCikgl- 
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Die  beigegebene  Urkundensammluiig  verdient  um  so  grösseren 
Dank,  als  „in  den  'alleren  Satiimelwerken  das  dogüialische  lülei- 
esse  auf  Kosten  der  historischen  Treue  befriedigt  ist:  denn  Jabr- 
huoderte  lang  h^l  auT  der  hessischen  Kirche  der  Fiucb  geruht,  dass 
die  Geschichtscbreibung  derselben  als  willkürlich  fragn»entariäcbe 
Chronistik  sich  von  der  elendesten  Partenurtu  mussle  koechteii 
lassen/  Die  Anordnung  des  Sloflea  SOWifr-die  Darstellung  ist  an- 
söhaoKcfa  und  klarj  der  erste- Bahd,  wM«hler  dle^'MNiucbte  der 
Oeaeralsynoden  tod  t668^157T  enkti^H^  mufMlil  mHlß»  iter  Ein- 
leHoDg  9  AbsduHUe,  worauf  dMfn  Im  AohlNit 'ttiu«lfe«ÜIIÜM»  Mit- 
IbeiMDgen  fdigeo.  IMe  bedenlsatoaieil  «foimiaaimmJMMl^ 
gffi,  der  Oi^aafsnras  der  etangeM^heo  Kil^/4lei^Mb|[ii«MM 
Piaplsmua,  die  VerdriseiMitig^  und  die  Febde'diteMNmMliife 
dem  Z^hoglianfamiis  und  CaWiMfiraa,  die  SteMong  d«r  MüM» 
keit  zu  dem  Unterrichtswesen,  zu  den  Schulen  und  der  Unifenl- 
läl,  kommen  schon  hier  ausführlich  zur  Sprache.  Der  zweite  uod 
letzte  Band,  dessen  Erscheinen  nalie  bevorsteht,  wird  bei  der  grös- 
seren Vollslniidigkeit  der  vorh  andenen  Quellen  eine  noch  ausführ- 
lichere Erörterung  des  Einzelnen  gestalten. 

87.  Germapia.  Archiv  zur  Keontniss  des  deuisclieo  Elemaota  In  ak 
lan  Lttndem  der  Erde,  Im  Verein  mit  Mehreren  herausgegeben  von  Dr. 
Wilheloi  Stricker.  Erster  Baad,  erste«  und  swailea  HelT.  Prankftirt  a.!.» 
B.  L.  Bftaaer,  48«7.   SOO  8.  8. 

Uel>«r  DrapniDg  uod  Zweok  dteees  eben  begotmemi  j^m» 
IMsoheo  ünleroehmeDa  giebt  der  Beraoegeber  am  ScMosae  anf 
dem  ümseMage  nVbere  Aoakmift  lu  derOermaalaleiiveiiammlaeg 
m  Fraofctart  apraebeo  nUmHeb  Perta  mid  Lappenberg  deD  Woiaik 
aus,  -es  möchte  ehie  Zeitacbrill  begründet  werden  Eor  Bespracbai^ 
der  Angelegenheiten  der  über  alle  Theile  der  Erde  zerstreata 
Deutschen.  Die  Worte  dieser  Männer  erinuthlgten  Herrn  Slncker, 
seine  Arbeit  „über  die  Verbreitung  des  deutschen  Volks  über  die 
Erde,  Leipzig,  G.  Meyer  1845**,  welche  diesen  Zweck  verfolgt, 
durch  regelmässige  BeHchte  forizuselzen  und  zo  sehen,  „ob  neben 
den  mancherlei  mit  deoi  Auslände  und  ausländischem  Schrifleh- 
tbnm  aicb  beschäftigenden  Unternehmungen  in  Deutschland  auch 
Raum  sei  für  eine  bloss  dem  Vatertande- gewidmete  ^Keitaohrift.'' 
&  soll  davon  alle  Vierteljahre  ein  Heft  te«  6<^6  Beseil  erscbei* 
neo,  drei  Abtheilongen  enthaltend:  AufMtie,  Literatur  und  Notüeb. 
Die  Anordvung  ^d  stets  dieselbe  sein /  wie  iii  den  vgrifBgpndaD 
Hefte,  nämlfäh  Tdn  DeutscMandi  OreniUndmi  und  aeiae«  Qebie- 
ten  gemischter  VolkstbümKdikeit  atisgehend  aihMhlig  au  den  fri^ 
nen  Welttheilen  hinflbermhren.  Die  AuftStse  Inf  Isten  Bsll'b^ 
schuftigen  sich  mit  der  detrisohen  Sprachgrenze  in  Oes^refdh,  vi 
den  Deutschen  in  Russland,  in  Nordamerika,  m  Texas,  iu  Brastiieo 
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dtHMg  Im  Ü%HMiii«i;  .4iie  tUflA  baB4«ln  toq  dar  'SfNttob' 
im  Iknd^llHiA  Kliralb«fl«  foa  den  Sadisen  ia  SiebwiMir- 
fM,  v«a  4mi  dwUnbeo  Eianent  in  Beigi^ii,  ?on  deo  Deutocb«« 
ia  den  ratMeebtii  Oslsacproviazen  und  ana  Kaiilusos,  VjOo  der  B#* 
Sritodaiig  «aar  daulaofaan  Buchbandliuif  in  daa  VerauMglan  Slaa- 
tan  vofl  MordaoMrilui  uod  dar  hocbdaolaelvrafoniiirlaii.  Kircba  da« 
salhat»  'andlicfa  vom  dar  Auawaodaroiig  iibecbaupt  ood  inabafaii* 
dm  oach  den  VareiDigtan  SlaalaD.  Dia  Bobrik .  «,Ulera(Qr'<  tal 
tahiograpbisch  gebalta«  und  nor  zuwailan  der  Tiial  darScbrifua 
aiit  einem  Ortheil  uod  kßrzarer  oder  läogafer  lobaHseDgabe  beglei- 
tet. Die  Notizen'^  sind  mannigfailig  UDd  bei  wörllich  entlehn len 
die  Quellen  nachgewiesen.  Wir  hallen  unter  allen  Um&täadiin  das 
üulernehmen  für  sehr  anerkeniienswerlh  und  hoffen  es  in  jeder 
Weise  gefünicrl  zu  seiien.  Beides,  Auerkeiinuni;  und  Forderung* 
wird  um  so  iioher  sich  steigern,  je  mehr  die  slatj^lischen  und  be- 
schreibenden Details  darauf  berechuet  werden,  durch  Warme  und 
valeriandiscbe  Gesinnung  auf  das  letzte  Ziel,  aul  ein  Mtnii^es  An- 
einanderschliessen  aller  deutschen  Elemente,  auf  Erhaltung  der 
deutschen  Volkslhümiichkeil  auch  ausserhalb  ihrer  nationalen  Gren- 
zin nach  Kräften  binzu wirken^  oder  dteseot  Ziele  Maass  und  Aus- 

4 

88.  Geschichte  der  Republik  Zürich  voo  Dr.  BlnoIfClUI*  Brilerfi«i4 
Zttricb»  Fr.  Schulthess,  <847.    540  S.  8. 

Gebt  von  den  Anfängen  der  Stadt  bis  auf  Jen  Scbluss  der 
Burguoderkriege  im  Januar  147S,  bewegt  sieb  in  ungezwungener 
gfsmeinfasslicber  uod  anziehender  Darstellung,  verzicbtet  mit  weoi* 
gaBÄusnabinen  auf  das  iiblicbe  Beiwerk  der  Anmerkungen  undCitata, 
Der  Slyl  iai  aahlicbl  uod  edel,  mao  merkt  ibni  die  Kunst  nicht  an« 
Dia  bialdriacha  DarateUmigsgaba  ist  iiberfaaupt  in  der  Schweis 
Qiohta  Sallenas;  es  kommt  mehr  nur  darauf  an  sie  zu  entwickeln, 
als  sie  sahulgemass  zu  erlernen.  Es  b'ängt  diese  Erscheinung  mit 
der  üatür  und  der  Geschichte  des  Landes  innig  zusammen;  trotz 
aBar  leligiosen  und  politischen  Zerwürfnisse  durchweht  die  Jahr^  . 
hunderte  der  Enlwickhing  ein  edles  Streben ,  eine  freie  Krall  und 
eil)  volksthUmllches  Wirken.  Als  ein  solches  dürfen  wir  das  vor- 
liegende '¥erk  bezeichnen,  das  y^zunicbst  für  das  Zürchervolk  bei- 
stimmt'* ist,  dem  es  ein  treues  Bild  seines  eigenen  Lebens  und 
seiner  Schicksale  vorführen,  die  Erfahrungen  welche  in  der  Ge- 
schichte der  Republik  aufgesammelt  sind  darstellen,  und  auf  das 
spätere,  auch  auf  das  jetzige  Leben  nachwirken,  und  hinweisen 
soll  auf  die  Bestimniuug,  welche  Zürich  gesetzt  ist;  es  wird  sich 
aber  ua(elii bar  einen  viel  weiteren  Leserjcreis  ci werben«.  Auf  ger 
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lehrte  neue  ForäciiuDgeii  macht  es  sowenig  wie  auT  Schmuck  der 
Sprache  Anspruch,  auch  kann  nicht  jegliche  Einzelheit  der  Dar- 
stellung eine  kritische  Unanlaslbarkeit  gellend  machen;  doch  zwei- 
feln wir  weder  an  der  Gewissenhaftigkeit  in  der  Benutzung  der 
Quellen  und  Hülfsmittel,  noch  an  dem  Ströhen  nach  einer  unpar- 
teilichen Würdigung  der  Personen  oder  der  Ereignisse  und  Zu- 
stände. ,,Habe  ich  durch  dieses  Buch  —  so  schliesst  der  Vf.  sein 
kurzes  Vorwort  —  zu  der  Selbsterkenntniss  des  Zürchervolks  bei- 
getragen, so  ist  mein  Wunsch  erfüllt  und  habe  ich  kein  frucbllo- 
ses  Werk  unternommen.*'  Die  Schililerung  der  Anfänge  der  Stadl 
und  eine  glorreiche  Periode  der  innern  und  äussern  Thäiigkeil  der 
Republik  liegt  in  diesem  Bande  abgeschlossen  vor  uns,  die  folge-  | 
schweren  Entwicklungen  des  religiösen  Lebens  im  sechzehnlen  1 
Jahrhundert  fallen  dem  Bereich  des  nächsten  anheim.  Das  Buch 
will  seiner  Natur  nach  ganz  gelesen  sein;  indessen  ist  der  nach- 
schlagende Leser  nicht  nur  durch  die  Kapitelüberschriften,  son- 
dern  auch  durch  die  Inhaltsangaben  am  Bande  in  deu  Stand  ge* 
setzt)  sich  augenblicklich  zu  orientireii. 

89.  Over  de  Beoerening  der  Nederlandsche  Uytbologie,  naar  aanlei- 
ding  der  jongste  toi  dal  onderwerp  betrokkelijko  Geahriflen,  door  Mr.  J. 
de  Wal.    Te  Utrechl,  bij  Kemiok  eo  Zoon,  {847.    IV.  76  S.  8. 

Aus  dem  Vorbericht  ersehen  wir,  dass  diese  Abhandlung  za- 
erst  in  der  Algemeen  Letterlievend  Maandschrifl  dieses  Jahres  als  |< 
Beurlheilung  einiger  jüngst  erschienener  mythologischer  Werke 
von  van  den  Bergh  und  Janssen  abgedruckt  wurde  und  dann  auf  | 
mehrseiliges  Verlangen  diesen  Separatabdruck  erfuhr.  Der  Vf.  ist 
im  Besitze  einer  ausgebreiteten  Kenntniss  der  altdeutschen  und  ' 
nordischen  Mythologie  sowie  der  dabin  einschlägigen  Literatur. 
Mit  Rücksicht  auf  diejenigen  Artikel  des  van  den  Bergh'schen  Wör- 
terbuches (Proeve  van  een  kritisch  VVoordenboek  der  Nederland- 
sehe  Mythologie),  die  grossentheils  auf  dem  Inhalt  epigraphischer 
Nachrichten  beruhen,  beschäftigt  er  sich  insbesondere  mit  der  Ba- 
rorina  Dea,  dem  Hercules,  der  Göttin  Haeva,  Lahra  und  Nehal.  Auch  in 
der  Mythologie  kann  nur  die  vergleichende  Kritik  zu  umfassenden 
und  wichtigen  Erfolgen  führen;  mit  dieser  lichtspendenden  Fackel 
schreitet  auch  der  Vf.  einher,  nach  allen  Seiten  hin  die  Gegen- 
stände beleuchtend.  Auf  die  einzelnen  Ergebnisse  vermögen  wir 
pfchl  einzugehen. 

90.  Gedenkslukken  lol  opheldeiing  6ev  Nederlandsche  Gescliiedenis, 
opgezaroeld  iiit  de  arcbiven  te  Rijssel,  en  op  gezag  \an  het  gouvernemeDl 
uilgegeven  door  Mr.  L..  PI).  C.  van  den  Bergh.  III  Deel.  Te  Leiden,  L 
Luchlmans,  4  847.    598  S.  8. 

Der  vorliegende  dritte  Band  dieser  dankenswerlhen  archivali- 

schen  Miltheilungen,  dessen  Vorganger  wir  seiner  Zeit  besprocbeo 
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Mbaii  (Bd.  ?.  S*  4tN9,  büdel  den  sweftm  Tbeit  dtr  €orf«8|ioiH 
dMlNM  d«  Margiiefll«  MtilrlMie,  govvermotie  Pays-baB,  a?«« 
ses  ami»  sar  les  aflfeires  des  Pays-bas'de  1506— iStS,  und  mriramH 
die  Jahre  von  1511—1528  in  in  Nummern  (No.  162  bis  2B3). 

Den  Schluss  bilden  die  ectnircisäenierits,  eine  table  des  letlres  und 
eine  table  des  inatlÄres;  dadurch,  sowie  auch  durch  die  kurze  In- 
häiisang^be  die  jedem  Briefe  voraufgeht,  isl  eine  übersichtliche  An* 
sehauung  des  reichen  Sloff»  s  gewonnen  und  die  Benutzung  von 
Seilen  des  Forschers  wesenilich  erleichtert.  So  isl  denn  für  die 
bedeutunesvoüen  Zeiten  Maximilians  l.  und  Karls  V.  auch  dieser 
ergiebige  Queiieuertrag  der  Geschichtswissenschaft  glücklich  er- 
worben. 

91.  Gaacbicbla  der  europäisoben  Siaaieik  Heraiisgegebeo  von  A.H» 
L.  HaereA  und  F.  A.  OkerL  GMCbicbte  des  rossisebeQ  Siaatet,  von  Dr, 
Knut  Berrinaiio.   Drtiter  Band.   Hamborg,  1846.   Fr.  Pertbe».   XXIT  u, 

m  S.  8. 

Die  rüstig  wenn  auch  der  Natur  des  Unternehmens  gemäsA 
nur  lafagsafii  fortschreitende  Staatengeschichte,  durch  deren  BegrOn- 
dvDg  der  verstorbene  Friedrich  Perthes  seinen  Verlagsruf  nicht 
wenig  gestaigeri,  bat  längst  unter  dem  gebildeten  Publicum  dieje- 
nige Anerkennung  gefunden,  die  einem  Zusammenwirken  bedeu- 
tender Krülle  und  Talente  niemaU  enlgeben  kann.  Die  mit  deoi 
2tett  Bandn  verwaiste  und  onierbroobene  Oesebichte  des  nissisdien 
Slaats  bat  endlich  vor  einigen  Jahren  in  Berrn  Dr.  Ernst  Berrmann 
so  Dresden,  einem  der  vielen  Schüler  kanke's,  einen  In  jeder 
MMiog  bnfihigleii  Forlsetaer  gewonnen.  Biogeiebt  kl  die  Kennt» 
Bim  der  slaviaQbcn  Sprachen  und  ininal  der  roaeisclien,  vertranl 
mit  der  Technik  der  historlecben  Kritik  ^  gefördert  <lmb  »inen, 
reksben  Zoilosa  an  Bülfsmitleln  und-  gedrucktem  Qnellennaterialf 
ond  begabt  mit  einer  ausdauernden  Arbeitstbätigkeit,  durfte  er 
Qberall  die  Holfnung  erwecken,  dass  sich  seine  Lesungen  den 
übrigen  wfirdig  en  die  Seite  stellen,  manohe  derselben  an  «n* 
driogUcbem  und  erschöpfendem  Wissen  iibertrefifen  würden.  Die* 
ses  günslige  Vorurlheil,  welches  durch  seine  zunächst  heraus- 
gegebenen „Forschungen''  auf  dem  Gebiete  dier  russischen  Ge-» 
schichte  wesentlich  verstärk l  wurde,  i^t  nunmehr  durch  den  vor- 
liegenden Band  vollkommen  gerechtferii^l  v^  orden.  Dieser  entball 
die  Entwicklung  des  russischen  Staates  von  150  >  bis  16S2  oder 
vom  Grussfiirslen  Wassilii  IV.  Ivs  ndowiist  li  bis  auf  die  Zare  Iwan 
und  Pt'irr  Alexejewitsch  und  die  Hegenlscli.iiL  ihrer  Schwester  So- 
phia. Die  Darsleliung  ist  wie  billig  von  einer  weilgeschiclitUcben 
Auffassun  es  weise  getragen,  ohne  die  ein  wahrhaftes  Versl'andniss 
der  Stellung  und  Geschichte  des  emzelnen  Volkes  oder  Staates 
oaniügiicb  ist..  Wir  gJauben  mit  dem  Vf.,  dass  dem  Deutschen 
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«1$  den  Riusei  selbsl»  oiid  lioffeo  iIh»  ifaoi  gelingen  wtnlt, 
{Ud  modernen  Rossen  „dqrcb  einen  Spifgel  Ibi^Vergangeniisit  m 

Erinnerung  zu  bnngen,  dass  der  Keim  des  Forischrilis  ihrer  nalie- 
nalen  Giliinni;  nichl  in  dem  allen  liojarentbum  lie^t,  und  über- 
haupt iiichl  innerhalb  der  Grenzen  einer  beschranklen  Nalionali- 
ial,  auch  nicht  in  der  formellen  Einlieil  einer  erslarrUu  Kirclie, 
und  am  wenigsten  in  derPolUik  einer  gewalLsameu  RussificiruDg/ 
Mit  besonderer  Theilnahme  siml  daher  auch  in  den  14  Abschoil- 
ton,  in  die  der  obige  Zeitraum  zerlegt  ist,  die  jedesniaiigt^n  inne- 
ren Zustände  und  £iaricl)luogeo  des  Reiches  beieuchlei,  namenl^ 
lieh  in  dem  letzten,  welcher  das  russische  Volk  und  dtu  russi* 
sehen  Staat  unter  Alexei  Mtcbailo witsch  und  Feodor  AlexejewiUcb 
dtrstellt  und  als  dessen  Motto  gleiehsani  das  Brgeboiss  hervortritt: 
„die  despotische  Verfassung  ist  im  Wesea  des  russischen  Volkes 
b^ründeti  die  europäischen  Cuitureleibeote  können  ihm  nur  aef 
mechanischem  Wege  beigebreobl  werden/*  Btordurcb  wird  in  an- 
gemessenstor  Weise  der  Uebergang  zur  Darstelhins  Potefs  4si 
Grossen  in  dem  nächsten  Bande  angebahnt. 

^t,  BIbllotbak  ausgewählter  Memoffen  des  ISten  uod  f9leQ  htt- 
bunderts.  Illt  gescbicbtlichen  Einleitungen  and  Anmerkungen  hcrsu??^- 
geben  von  F.  E.  Pipitz  and  G.  Fink.  Vierter  Band.  Auch  n.  d.  besoad. 
Tilel;  Uorax  Walpole's  DeokwürUiKkeiien  ims  der  hegierungsztiii  Georgs  U. 
und  Georgs  III*  Mit  einer  Einleitung;  üas  aciUzebule  Jahrliunderi  in  Wal* 
pole's  BriefweclMet.   Zweiter  Tbell.  Veriagsbuchhaadlung  ßelle-Voe.  1817. 

Diese  Oiateniehinung,  deren  wir  sthon  gedaCM  (lld.YII.&ttl)i 
flnderfbre  Reehltertigung  in  dem  Bestreben,  iHctil  «of  ensgezeM^ 

neie  rersönlichkeiten,  sondern  auch  deren  Auffassungsweisen  zeil- 
genösstsclier  Ereignisse  und  Entwicklungen  grösseren  Leserkreisen 
näher  zu  rücken;  denn  nichl  Viele  beschäftigen  sich  mit  den  Ori- 
ginalen; und  doch  sind  nun  einmal  derartige  Memoiren  zu  einer 
wenn  auch  nichl  ennz  lauteren,  dnch  fiiichst  wichtigen  Qnel!r[]i:nl- 
tung  der  Geschichte  geworden.  Schon  ihre  Flulh  macht  eine  Aus- 
wehl des  Beeten  wünschenswerlh;  auch  lässt  sich  durch  orienti* 
rende  geeehiehUiebe  Einleitungen  Ueberblick  und  Zn<^amroenhang 
Ikerstelten.  Der  vorliegende  Thetl  beginnt  mit  der  Thronbestei« 
•  gniig  Georgs  IH.  und  ftihri  ooe  in  die  Gabaietf  -der'Regierongsge- 
Mhtcbte,  in  dier  dtplomeltsciien  Kreise  der  lidehsten  Stastsminner 
ofail  die  Binleilmig  wird  erst  die  nächste  Lieferong  bringen;  die 
Anmorkungeo  sind  nur  spärlich,  was  immer  noch  hesser  ist  sb 
iM  Gegeotbett. 


Digitized  by  Google 


ft^''      .  I  ■  •   .  ■  •    •  * 

.  '  •   '  '  '  i  ■  '  >        -  '  .  •  •     .       .  , 

•V    '   *  M »      ., , '    •     ' '  '      '  •  ' 

" ' ' '  iHe  AttUielae  CtominuttalirMftaiiiinilf. 

UV*'  .i:  .'     .   ..  ..*.'.. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  werden  sich  des  in  einem  frü- 
heren Jahrgänge  mügetheilien  sehr  iekrreichen  Aufsatzes 
i^er'die^.Gdeohitclie  Koaienverfiasaiig  al8  MoiiieBt  der£Bl> 
«idietag.  des  SlMtewesens  iia  Ateetfaiw'«  erittneral.  Mit 
«ollem  Beebt  ward  tn  demselben  auf  die  Bedeulsamkeit  der 
Komen  und  ihres  VerhältDisses  zur  tto/ic  aufmerksam  ge- 
maobi,  aadi|^wiiD«iO|:  wie  sich  die  innere  Gesohiohie  d«yi 
Griechentbums  zum  grosMtt  Ib^l^  um;  dibtim:  Bortaebriti  am 
iNliias^then;  Qnd  ^tei^elreii'Goim  Bs  wttrde 

einfe  dankbare  Mühe  gewesen  sein  dies  bedeutsame  Verbalib* 
viftfi  auaCUiiirikii  auck  n«u3b  seinen  Bedingungen  und  Wirkun-r 
gNi- la.wtaiMwhM;  •'es'wttrdek.aiiiJi.n&ilefc^  gowigt  babeUf 
dtiss  «igenttioli  «du  «iatt  KonooMrlaMuAe  nlebt  weUdlft 
Rede  sein  könne;  es  wüfrde  in  den  wirÜivSuiicifUichen  Unler- 
schieden  von  »äi/M|^  und  :;rojU^,  die  sich  theiJs  aus  der  N'aUir 
4ir.fiiobe  ergebeni»  :ibeiis  >i^n%,ib0B^imilit^iii}»^ 
«iiaBübar  stftdy^dte  |MliUsobe..6«d0iiliH^;,4]«M^ 
nodi  aDschaiiÜcher  geworden  sein;  namienllich  die  SteUung 
gparlag  der  iortschrciteuden  Bewegung  des  Griechenliiuuis  ger 
9iliUbfiriMaa>dflM«b  eine-  dei«ffli#a  Belra€iUAii||[>>WAniiig^ 
%iQ|ilerüng  .g^iAtkeiißkit^lMDv"!         •  injinn/lu  i.  vifM/j 
tiivr  üan  ist  svM  zu  dem  allgem^inCHd-Satiae  f^kommen^idas» 
das  Bigenthümiiclie  des  classischen  Griechen Uiuins  die  iden- 

jeigl,  dass,  dieselbe  1  Iii  IIS  zu»  viejl,  l]^eilä;>lli' W^^S:^»W^>.s«gi^* 

AUg.  ZciUrhrifl  r.  riatrbirbir.  MII    J847.  |9 
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leb  will  im  Folgenden  ein  Moment  der  inneren  Entwicke« 
langen  zu  erläutern  versuchen,  das  sich  wenn  nicht  ausschliess- 
lich oder  zuerst,  so  doch  so  weit' unsere  Runde  reicht  am 
vollständigsten  im  Attischen  Slaale  ausgebildet  zeigt.  Ich 
meine  die  von  Kieisthenes  gegründete  Einrichtung  der  Pby* 
len  und  Demen,  deren  Bedeutung  mit  dem  in  der  lieber- 
Schrift  gebrauchten  Ausdruck  im  Voraus  angedeutet  sein  mag. 
Denn  es  ist  mit  derselben  keioesweges  nur  eine  administra- 
tive Eintheilung  des  einigen  Staates  beabsichtigt^  sondern 
der  Versuch  gemacht  die  nöX$g^  die  Staatseinheit  zu  einem 
System  wirklicher  Gemeinden  zu  gliedern  ;  und  diese  Gliede- 
rung ist  nicht  etwa  eine  historisch  erwachsene,  diese  com- 
munalen  Autonomien  sind  nicht  etwa  die  Elemente,  aus  de- 
nen der  Staat  zusammengesetzt  oder  zusammengewachseo 
ist,  sondern  der  einheitliche  Staat  schatTt  sie  durch  einen 
Act  positiver  Gesetzgebung,  man  könnte  sagen  eine  Selbst- 
beschränkung, die  sein  eigenes  Wesen  um  so  reiner  hervor- 
treten, um  so  kräftiger  werden  liess.  - 
'j'***  So  viel,  um  im  Allgemeinen  die  Richtung  zu  bezeichnen, 
in  der  sich  die  folgenden  Betrachtungen  bewegen  werden.  ; 
Man  würde  das  wahrhaft  grossartige  Werk  des  Kieisthenes  I 
nicht  richtig  zu  würdigen^  im  Stande  sein,  wenn  man  sich  | 
nicht  die  früheren  Verfassungsverhältnisse  Anikas,  mehr  als 
gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  klar  machte.  Ich  darf  es 
mir  nicht  versagen  Über  diese  zu  sprechen..v  .  .  .i  juIj 
Nur  dass  wir  gleich  da  in  Betreff  der  ältesten  Geschich- 
ten in  Mitten  der  grössten  Schwierigkeiten  sind.  Die  Staat- 
liehen  Anfänge  Attikas  sind  so  mit  Mythen  und  Sagen  durch- 
wachsen, dass  die  erste  Frage  für  uns  sein  muss,  in  wie 
weit  in  diesen  ein  historischer  Inhalt  vorauszusetzen  oder 
wieder  zu  erkennen  ist.  Oder  soll  man  im  Sinne  der  älte- 
ren Doctrin,  die  neuerdings  einen  eben  so  gelehrten  wie 
beredten  Vertheidiger  gefunden  hat,  das  was  sich  die  Hel- 
lenen selbst  von  ihren  Urzeiten  erzählt,  als  Thalsachen  — • 
nicht  bloss  des  „Bewusstseins"  ^  hinnehmen,  geltend  ma- 
chen, dass  jener  Kekrops  wirklich  aus  Aegypten  hergekom* 
men  und  wahrscheinlich  die  Buchstabenschrift  mit  sich  ge- 
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brncht,  dass  wirklich  ein  gewisser  Triplolemos  die  und  die 
agrarischen  Hinrichtungen  erfunden,  ein  gewisser  Jon/ des 
Apollon  Sohn,  die  und  die  Eintheilungen  gegründet  hat?  Oder 
werden  wir  uns  jener  Art  constructiver  Kritik  anschliessen, 
die  am  glänzendsten  von  G.  O.  Müller  vertreten  die  mythisi- 
rende  Natur  jener  alten  L'eberlieferungen  anerkennt  und  dann 
mit  sinniger  Behutsamkeit  aus  der  Fülle  bedeutsamer  Ver- 
knüpfungen uihI  Ausschmückungen  heraus  den  historischen 
Kern  zu  gewinnen  bemüht  ist?  jener  Art  von  Krilik,  die  frei- 
lich die  Persönlichkeit  des  Erechlheus,  des  Jon,  des  Theseus 
als  solche  nicht  annimmt,  wohl  aber  id  Ihnen  Personificatio- 
ncn  historischer  Zustünde  und  Entwickelungen  wiederfindet? 

Es  wmII  mir  scheinen,  als  wenn  beide  Weisen  dem  reli- 
giösen Charakter  des  Griechenlhums  nicht  angemessen  seien. 
Vielleicht  ist  gerade  das  von  Altikas  Anfängen  Ueberlieferte 
in  besonderem  Maasse  geeignet  zum  Nachweis  der  eigentli- 
chen Natur  derartiger  üeberlieferungen,  zur  Erhärtung  des 
Satzes  zu  dienen,  dass  die  augeblich  älteste  Geschichte  der 
griechischen  Landschaften  eine  heilige  Geschichte,  dass  sie 
Religion  ist.  Achte  man  nur  darauf,  mit  welcher  Sorgfall 
und  Anschaulichkeit  auch  kleinste  Momente  aus  der  Geschichte 
des  Kephalos,  des  Keleos,  des  Aias  festgehalten  werden,  und 
man  wird  es  erkennen,  dass  hier  eih  anderes  als  das  bloss 
historische  Interesse  gewaltet  hat.  Und  wieder  wenn  diese 
Attiker  —  und  vor  allen  Hellenen  hatten  sie  den  Ruhm  der 
Frömmigkeit  —  ihre  Boedromien,  ihre  Plynterien,  ihre  Apa- 
lurieu  feiern,  wenn  sie  in  unzähligen  localen  Diensten  dem 
NausilhooS,  der  Hekate,  dem  Konnidas  Opfer  bringen,  wid 
nur  will  man  meinen,  dass  die  Sage  von  Jons  Hülfezug  gen 
Eleusis,  von  den  drei  Töchtern  des  allen  Königs  Kekrops, 
von  der  trügerischen  List  dcsMclantlio  «,  falls  sie  nichts  weiteres 
als  die  Erinnerung  dieser  ehemaligen  Personen  und  ThatsÖ^ 
chen  enthielt,  das  religiöse  Bedürfniss  dieses  fromm  gläu* 
higen  Volkes  befriedigt  haben  könne?  oder  was  für  eine  Art 
von  Frömmigkeit  soll  sich  daran  erbaut  haben,  dass  Hekatö 
den  Theseus  gastlich  aufgenommen,  Kortnidas  ihn  unterrich- 
tet, Nausithoos  sein  Schiff  gesteuert  habe,  wenn  Theseus 
— ^  -  19* 
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BiQhts  war  als  eio  ^^»matiger  Cttnig  (mUmt  ÜM^  ^u».  PerMiK* 

pdliori  einer  Verfassungsänderung? 

,  .^Mit  eiQQiD  W.9ri:  ,wp  jrBiaod  skk  MB  ,9i^n  Jj^aait^a  aus 
Ml0^iteB  Zeiten  eia  Dieii$it.  .«tii)  CmÜ,  kpHpÜt,,  darf  nan  phna 
bestiniintesie  Gegenbeweise  annehmen,  dass  die  bezeichnete 
Person  eben  nicht  eine  historische  is^,  sondera  ia  den  Be* 
reiofa  der  Ik^iMsaii  GeachiQble  nebört  Btk  nime.  Aul^alM 
liier  nieht  auf  deo  religiöaeii  Inliatt  des  belleniseli^  HeideBf 
tbuois  einzugeben.  Wenn  aber  unbeslreilbar  ein  grosser^  ja 
d4r.  gf($sste  Theil  des  Myihea  des  l-eben  dec  äusseren  Naiur 

zarBittisJMi»  ^  sind  iM»L:^w9r  die  GdtleiC  m»dHeKdeOt  ihr 
Thun  und  Leideo  Symbole  oder  Allegorien  iUr  diese,  soii' 
dpra  das  Wechsein  und  Werden  in  der  Natur  selbst  wird 
i||igesc)iatti  als  das  Dasein  der  ew%an:lftl^|ite.ia9i.d  deren  6a- 
ilddehtey  das  eben  so  in  aVos  |ia«selMmlkiui  faifftinrag^  wd 

es  mit  seinem  Seiten  und  Strafen  durchdringt 

In  ii^r  Natur  der  Sf^ite  iiegt  es,  dass  degi  Gfii^chen  — 
^eim.en  der  facliettü  jeiier  h^iligiHi  TbiiMa()|iem  SA  derPfv« 
sOnKchkeit  jener  .GöUer  md  Heroen  bat.er  heinen  Zweifel 
die  heilige  Geschichte  der  Anfang  seiner  wirklieben  Ge- 
seludite  .is^  .d^ss  ,eir  u^.ibr,  die.  Uraprüfige  s^ipM.  Volfc/i#,  .die 
ßritnduiig  der  l)palisteia.  # t|mf Rolw  usd  .iOkaWeo.JBjiiifW 
gen  findet,  ja  dass  sie  überiiaupt  ia  dem  Maasse  als  der 
QLimbe  lebendig  ist,  fortlebt  und  (pctwirkt^  lebendiger  als 

kleifiea  .Tba^ä^WpcliN^ .  dfs  wickl^^f^ebens.  Sie 
selbst  mit  Nichten  starr  und  ein  fUr<  aMemal  UpspblosseD; 

vielmehr  wandelt  sich  ihre  Fajjsung,  ihr  Verslüiiduiss.  ihr 
Ujqoifaf^g  fort  ui^d  tort.ifl,  dem,  A^^se,.a^  Ml^erhaup^,^  £fii^ 
|i|eke|uog,de8  Voli^es.  ..^^.fibw,  eo  Ji^  iu,  j^pn  GUivh 
bea  der  Weg  zeia.EuemerismMS  netie,  so  dass  lange  bevjir 
dieser  Name  entstand,  schon  Jn  den  Anfiingen  l^i^^riscb^r 
]^«Au9ft  dif  i:eiKl^£,.Miif|f^^  kch 
Qescb^hte  md,  4^  :b|iMor|so)b0n  Wrkl^keit ,  verin»- 
pchep  und  aus  dieser  in  jene  hinauf  zu  ralioDali^i^^n^  fifr 
i}i9§^i«upd . na9b ,  ibrepa  M^^ss  jene  zu  systeinatisiren.  A\>pt 

eff  ,H*epiit-r.^Q<^,i»m^fi'MM(^fHl^  Ife 
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dem  sogenannten  trojanischen  Kriege  schlicsst  plötzlich  die 
Fülle  jener  schmuckreichen,  bis  ins  Kleinste  anschaulichen 
Erzählungen,  und  in  der  conventionellen  Chronologie  von 
fast  vier  Jahrhunderten  stehen  kaum  zwei  oder  drei  That- 
sachen  aufbewahrt,  —  erste  Erinnerungen  wirklicher  Bege- 
benheilen, dürftige  Anfänge  einer  wirklich  historischen  Tra- 
dition. Von  dem,  was  voraus  liegt,  darf  man  das  helleni- 
sche Spruchwort  brauchen:  „es  ist  älter  als  Kodros.*' 

Natürlich  kann  es  unsere  Meinung  nicht  sein,  als  wäre 
während  und  vor  dieser  leeren  Zeit  in  Attika  und  resp.  Hel- 
las gar  nichts  passirl;  denn  auch  dieser  Einwurf  ist  neuer- 
dings nicht  ohne  Gepränge  von  Seiten  der  orthodoxen  Phi- 
lologie erhoben  worden.  Wenn  auch  nicht  die  Völkertafel 
in  der  Genesis,  das  Vorkommen  des  Namens  cfer  Jonier  auf 
den  Monumenten  der  Scsoslriden  ist  ein  Beweis,  wie  jung 
die  Geschichte  der  Hellenen  ist.  Ja  noch  mehr,  es  ist  gar 
wohl  anzunehmen,  dass  wirklich  historische  Thatsachen  in 
die  mythischen  Erzählungen,  in  die  Stammsagen,  in  die  epi- 
sche Poesie  mit  verschlungen  sind.  Nur  dass  niemand  glau- 
ben möge,  sie  mit  einiger  Sicherheit  ausscheiden  zu  können. 
An  der  Analogie  der  germanischen  Urzeiten  hätte  man  die 
Behutsamkeit,  deren  die  Forschung  bedarf,  zu  lernen  Gele-* 
genheil.  Freilich  bewahrt  das  Nibelungenlied  auch  histori- 
sche Motive,  man  möchte  sagen  den  allgemeinen  Eindruck 
der  sogenannten  Völkerwanderung;  aber  wie  seltsam  verzo- 
gen, wie  verschlungen  mit  dem,  was  einst  Göttergeschichte 
gewesen ;  historische  und  mythische  Personen  verkehren  dort 
auf  gleichem  Boden.  Aus  diesen  Liedern,  aus  den  Stamm- 
sagen bei  Paul  Warnefried,  Jornandes  u.  s.  w.  etwa  der  von 
den  göttlichen  Ahnherrn  der  Amaler,  von  Lamissios  Mutter  def 
Meerfei  u.s.w.,  die  deutsche  Urgeschichte  zu  entnehmen  fällt 
niemandem  mehr  bei.  Einst  wenn  von  irgend  einem  Taci- 
tus  der  Ramessidenzeit  ein  Werk:  De  situ  moribus  et  popu- 
lis  Graeciae  auftauchen  oder  wenn  die  Backsteine  des  Nim- 
rodthurmes  und  die  Marmorplatten  von  Khorsabad  uns  uner 
wartet  neue  Quellen  erötlnen  sollten,  mag  es  möglich  werden- 
zu  bestimmen,  ob  und  in  wie  weit  sich  in  den  Gesängen 


2i4  DiA  /itHrnki  CSoMiiaiMlMdiMfMMik 

^^^^■"v  ^^r^^^r    ^^^fW^^W^^^^^^^       ^"^V^^^^^^^^"^^^^^^^"  ^^•M  ^^^^^^^^^^^^^^ 

gerungen  erhallen  haben.  /  = 

.  Noch  ei^  i'^uJU  Lkibt  u(^$  zu  berubreo.  AU^rdif^  er- 
9q(^mfa  wie.  üherftU  im  heümstfbep  auch  in 

tiia.die  llUesl^aliisUlttle  »t««iliahMV  kirclilMH^  imd  blUf^r« 
lieber  Ordnung  an  jeac  iieih'ge  Gescluchlc  angeknüpft,  als 
QrUoUungen  der  Göll^ir  oUer  Heroen,  als  CfM^t^miernde 
gegenwfirlffle  Wii^u^gfi^»  df r.  beitigflpi  VorfffOfl^  dfHTW 
Rologie  sieb  noii  iedem-  Fesicyclus,  jedem  Eirebtajahr  der 
Gläubigen  erneut.  Aber  so  wenig  ist  für  Stdüimeintheilyn- 
§«^i  gUjybsaorifiUluoAßo,,  1904(0  QrüjMuog^A  u.  4»  w.^  aus  je- 
ona  Myttm  tmd  SageA,  aof  die  m  mb  flWMm»  «kAere  bi- 

storiscbe  Erläuterung  zu  entnehmei^,  das&  yielmebr  umg^ 
kehrt  4i^e.4nknüpfuAäeiJ  ^jeiba^.Jp.  irstftr  ^^i^Q  zmq  Ver- 

gen.  Wenn  von  Ke]^r<>p8(  gesagt  wird,  dim  er  „die  avifiK 
i^Ueu  Burgeu  Anikas  gegründi^H  habi»"  *),  so  ist  freilich  dif 
Elislq;)«  dies^  Burgen  uo^weifelb^j  aber  erst  wenn  man 
vok  der  mytbisebfin  GasAatt  dea  £^kr4|pa  dia  Hoäye  boda^  dia 
diaaa  Gründungen  gerade  an  seinea  Namen  zu  knüpleo  An- 
laas  waren,  hat  u)an  d^ese.^a|^  vegrstai^en>  and  wieder  m 
ibi^nm  Y^atiqdniasi  mbrU  afi,  •  w  iwter  AAdem^  ^h 
CMliidar,  d^  ;zwOir  Biirgan  Jiat  ^daabl  wwdBo  kteaaik 
Wenn  die  Vereinigung  des  günzen  Attischen  Gebietes  zu  ei 
aem  Staate  mit  deo)  f asl  4ar  .$yiM4toii  an  Tbeseus  Namea 
ga]^l^{la  eraabfiii^,  40  wäre  ,ea.  laiaiiianuitiscb,  in  Tbesfns 
deo  gMiaaett.  Kami,,  dar- diaa  badeutfiida  fi#)ili9fiha  Warb  voU^ 
bracht  habe,  wieder  erkennen  zu  WQllepj  aber  was  Me.iigi(}- 
$es  .dij»$^m  foaeidoimabil  aiigf^i^^ba^^  vnndlt»  |ima%<.«qB 
d^r  Art  gjmaaaii  aam,  daaa-  ebaa  aalöba  •LaodeaaiiilgQiig  ami 

Befriedigung  an  seinen  Namen  gokuüp[i  weiden  konnte.  Pass 
sie.  vor  Sicb  g^si^^gej^  da^  sie  nicht  daas|Ji^M.nglicbe^  son^ 
dßmr  eia  Uftamlk  in  dar  EMwM«!«  dM  ancMifM« 
aohlebie  Attifcaa,  wird  aicb  ^immm  laMao;  aha»  daci  pt9ft 
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matisohen  Zusammenhang  dieses  Vorganges  aus  der  Sage 
vom  Thesaus  herausdeuleii  wollen,  wäre  völlig  unkritisch 
oder  kritisch  in  der  Art  jenes  jungen  Theologen,  der  sich 
ernstlich  dagegen  verwahrte,  als  könne  er  glauben,  dass  der 
beilige  Geisl  in  Gestalt  einer  Taube  erschienen  sei,  aber 
dann  auf  die  Frage,  in  welcher  Weise  denn  er  es  sich  denke, 
erklärte:  ein  Vogel  werde  es  doch  wohl  gewesen  sein,  tibo- 

Nach  dem  bisher  Bemerkten  —  mag  es  für  unsern  Zweck 
ausreichend  erscheinen  —  werden  wir  uns,  um  die  frühe- 
sten Rechtsverhaltnisse  des  Attischen  Staates  zu  erforschen, 
keinesweges  an  jene  vielgestaltigen  Traditionen  wenden,  noch 
die  chronologischen  Bestimmungen,  die  sie  darzubieten  schei- 
nen, als  feste  Punkte  annehmen,  am  wenigsten  aber  uns  be- 
gnügen dürfen,  das  von  Hellanikos  begonnene  und  von  den 
Isokrateern  und  Atthidenschriftstellern  ausgebaute  System  all- 
attischer  Geschichte  zu  restauriren,  als  wäre  —  denn  so  hat 
man  sich  neuerdings  getröstet  —  ein  Irrthura  mit  ihnen  im- 
merhin noch  gut  genug.  Den  einzig  festen  Boden  für  die 
Forschung  über  jenes  Alterthum  gewähren  die  alten  Institute, 
die  in  die  geschichlliche  Zeit  hinab  erhalten  als  Zeugen  je- 
ner sonst  völlig  verschollenen  Zustände  betrachtet  werden 
können.  In  ihrer  Art,  in  den  Bedingungen,  die  ihr  Entste- 
hen voraussetzt,  in  den  gegenseitigen  Beziehungen,  die  zwi- 
schen ihnen  der  Natur  der  Sache  nach  stattfinden  muss- 
len,  endlich  in  der  Analogie  anderer  namentlich  hellenischer 
Staatsbildungen  werden  wir  Momente  der  ältesten  atiischen 
Geschichte  wieder  zu  erkennen  versuchen  dürfen.  — 

Dass  die  Altiker  Jonier  waren,  ist  unbestreitbar.  Wie 
sie  es  geworden,  ob  sie  es  immer  gewesen,  darüber  giebt 
es  trotz  Herod.  VI.  137  und  Vlll.  44  keinerlei  sichere  üeber- 
lieferung.  Am  wenigsten  darf  man  den  blendenden  Combi- 
nalionen  Müllers  darin  beistimmen,  dass  die  attische  Bevöl- 
kerung, früher  pelasgisch,  durch  die  angebliche  Einführung 
des  Apollocultes  oder  doch  im  Zusammenhang  mit  derselben 
hellenisch  geworden  sei;  wie  denn  überhaupt  die  ganze  Frage 
über  Pelasgor  und  Hellenen,  die  zwei  Decennien  hindurch 
mit  so  lebhaftem  Eifer  besprochen  worden,  nur  dazu  gedient 
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hat,  die  Forsclmng  Uber  die  Anfänge  der  clasaUcben  Volker 
auf  faUcber  Pllfarte  su  hsHeii«' 

!  Ubter  den  aHen  kisÜtiUaD,  auf  dib  wir  «asere-Mraali-» 
tung  zu  gründen  haben,  sind*  besonders  die  ver9chietfMM 
Ordnungen,  nach  denen  das  Volk  getheiil  war,  von  Wich- 
tigkeit. Bs  isi  smMisi  die  ^iMluiig  ki  dte  vierMyto% 
sodanfi^  die  w^re  Theihmg  jeder  Myle  tlw%  ia  TfÜlyeD,  | 
tbeits  in  Phralrien,  theiis  ia  Stande j  dies  nach  der  aus  Ari- 
stoteles Schrift  Uber  die^  Altiache  YerfaeaiiBg  stammeDdou  No»  ' 
\Afb>^  A&^^  yMmt  (#)  pi^  if^mf  9»iail,  d^gyra  <di  ■  kluim^ 

tbi^i^  r^^a^  Big  VQ^ttt^ac,  slg  B^vif,  eig  ^pqaxqiag  (Sidiol« 
PJut.  de  rep.  V.  p.  ed.  Bekk,  cf.  die  anderen  Cüale  bei 
Meier  de  genlüilala  p.  7  o.  d>  WiMUrWH  M  iw4iieaer  Dacw. 
stelluDg,  dtfM  auoN  tl)e  TMUMg  bd^b  SItedea  akmf  jGfmicl 

derPhylen  gcinaclit  anLicfühi'l  wird,  Kine  weitere  Fra^^e  aber  ist  , 
sofort,  ob  diese  vierOrdnuogen  alie  gleiches  Aiter%  alte  voa  \ 
Adittag  aQimatttoelmii«6laeisreck!lfiiweieeMim,:iodef  eb  Mb 
svtisoben  tbMi      PrUbar^nind  SpSler.  qnteri|>heidep  laaae^ 
■     So  entschieden  ist  der  ursprüngliche  Verfassungslypus 
des  Grii^eatbuma      un  Qiehl  Aoeb  Aiigemeineres  aiu  aar 
gen-     der  Geaebleebterstaal^  daaa  aubb'lo  8tealli0ile».4i^iin^ 
düngen,  in  denen  natürliche  Yerwandtsobafl  notorisch  nicbi 
das  Zusammenhaltende  ist,  der  neue  Staat  seine  Formen  in 
der  Analogie  gesebleobterbober  VefwaMHusM  a«ablQ  eeU»i 
soddrUeklieb  auf  Bmlierang  gegrilttdeU  Sitiateii'  <^Üia  deti* 
sehen)  gründen  sich  in  diesen  FoKiien,  nur  dass  diese  dann 
nicht  die  Unterworfenen  mit  umfassea^  ^  üs  \&i  die  frabate^ 
und  naivale  SpeeolaUoii  ttben.  den  -Unlpniqg  fuid  daa  Wißaen 
dda  Staates  ibn  filr-  dle^erweiterte  Faniti^  zu  b#MeQ>  «nd  idta  j 
Factum  seines  unvordenklichen  Bestehens,  seiner  GewäiiruiK  ! 
gen  und  Anaptiiebe  ane  eben  den-  geattiMMiebc»  gea^hnegm 
bisraiileHeD,  die  sich  inoeehMb  Ikr  FaiMllHB  i«MMriNi..  M& 
^rseugen.   Indem  diese  politischen  Verwandtschaften,  wie  sie 
in  dos  Gebiet  des  Rechtes  limube lieben ,  eine  Theofie^  eine 
Vorau^ezauDgi  eiae  flataimsnwerdeQ«  ae  «raebebi^  ib^ 
de»:'eordrtikariiiiffeDde  Z«faleiiverbUUiii#»  «ladeieB  AoMm 
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die  Analogie  sonst  wie  bedeulender  kyklischer  Erscheinun- 
gen mitgewirkt  haben  mag.  ■   .   /  - 

So  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  sich  die  attische 
Bevölkerung  —  ähnlich  den  verschiedenen  Völkern  aus  Te- 
rach's  Geschlecht  -^In  zwölf  grossen  Brüderschaften  (y^a- 
TQlaic)  zusammengehörig  glaubte,  deren  jede  wieder  dreissig 
Geschlechter  y^vtj  in  sich  begreift^  „so  dass  die  Zahl  der 
Attischen  Geschlechter  der  der  Tage  des  alten  Jahres  gleich 
ward'-  meinte  Philochoros,  der  auch  die  vier  Phylen  mit  den 
Jahreszeiten  zusammenstellt  (Suid.  v.  ysvvTjrat)  ohne  zu  be- 
denken, dass  die  ältere  griechische  Jahrestheilung  weder  vier 
Jahroszeilen  noch  das  Jahr  zu  360  Tagen  hatte.  Doch  diese 
Analogien  sind  für  uns  ohno  Wichtigkeil.  Fügen  wir  hinzu, 
dass  auch  jedes  Geschlecht  wieder  in  gleicher  Weise  getheilt, 
dreissig  Männer  (ayÖQsg)  enlhielt  und  eben  daher  auch  r^ia- 
xAg-  genannt  wurde.  ^ 

Aber  ist  es  nicht  vollkommen  undenkbar,  dass  solche 
Normirungen  all,  dass  sie  praktisch  gewesen  seien?  muss 
nicht  diese  hübsche  Abrundung  der  Zahlen  durch  die  lebendige 
Bewegung  der  Population  in  jedem  Augenblick  über  den  Hau- 
fen gestürzt  worden  sein?  Ich  denke,  in  diesen  Zahlen  ist 
zwar  nicht  ein  tiefer  mystischer,  aber  doch  ein  sehr  praktischer 
Sinn,  in  dem  Wesen  des  Geschlechterslaales  liegt  bei  Wei- 
lern noch  nicht  die  Sesshaftigkeit  der  Bevölkerung;  aber  wo 
dieselbe  eintritt,  wo  sich  der  Geschlechterstaat  auf  ein  be- 
grenztes Gebiet  mit  begrenzter  Krtragsfühigkeil  einzurichten 
hat,  da  treten  für  denselben  gewisse  Nothwendigkeilen  ein, 
die i  zu  seinem  ursprünglichen  Wesen  gleichsam  einen  zwei- 
ten Factor  hinzufügen.  Als  wesentlich  sesshaft  erscheint  die 
Attische  Bevölkerung  schon  in  der  Gemeinüberzeugung  ihrer 
'i^tochthonie,  mehr  noch  in  der  Eigenthümlichkeit  der  wich- 
tigsten Culle-,  endlich  ist  der  Atlische  Boden  zum  grossen 
Theil  von  der  Art,  dass  er  —  wie  auch  die  Sage  von  den 
Pelasgern  auf  dem  Hymcllos,  der  nichts  als  odvvai  xai  atpd' 
xeioi  tragt,  andeutet  —  nur  dem  regelmässigen  Fleisse  Etr 
trag  gewährt.  Schon  aus  dem  Umstände,  dass  mehrere  der 
imiereo  Demen  die  Namen  alter  Landesgeschlechter  tragen, 
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durfte  man  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  jeder  solcher 
Name  den  Wohnsitz,  das  Ackergebiel  des  genannten  Ge- 
schlechtes bezeichne,  dass  also  wohl  der  allen  Geschlechter- 
theilung  entsprechend  das  Gebiet  Anikas  gelheilt  gewesen 
sein  werde.  Die  Erklärung  der  10,800  ävdqfq  liegt  nun  nahe: 
es  umfasste  jedes  Geschlecht  mit  seinen  30  ävdofg  eben  so 
viele  feste  Erbe,  geschlossene  Grundslücke,  deren  jedesmalige 
Inhaber  eben  damit  die  activen  Bürger  des  Geschlechter  Staa- 
tes warenj  und  ich  bin  sehr  geneigt,  jenen  „Adel  des  Acker- 
baues*', der  neuerdings  mit  gerechtem  Preise  in  den  altita- 
lischen Verhaltnissen  nachgewiesen  ist,  auch  für  die  ABlaogu 
Attikas  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Also  keine  Theiibarkeit  des  Grundbesitzes?  Eigenthum 
Bedingung  der  Vollfreiheit?  vielleicht  gar  Unveräusserlich- 
keit des  Erbgutes? 

Die  Natur  des  Gegenstandes  erlaubt  nicht  auf  diese  Fra- 
gen mit  Sicherheil  zu  antworten.  Doch  bemerke  ich  Folgen- 
des: Wir  finden  bei  Hesychios:  TQUxxäöog  ol  fji^  fiera- 
XafißdvovTsg  Ttcttd^g  fj  dyx^tst^tg  nifjgav  jsXevxfjiSavTog  nvog 
*A^fjvfl(rtv  ixalstTO  (sc.  ixaXovvroy  Also  die  nicht  ein  Erbe, 
xX^Qog  erhalten  sind  i^to  TQiaxddogj  sind  ctTQichcaütOi.  Dass 
diese  merkwürdige  Angabe  (wahrscheinlich  aus  Aristoteles 
Schrift  über  die  Attische  Politie)  sich  auf  die  vorsolonische 
Zeit  bezieht,  ergiebt  sich  aus  der  bekannten  erbrechtlicben  Be- 
stimmung, die  Solon  machte:  änavtag  tovg  yyt^aiovg  Icofiol- 
Qovg  efvcet  tcov  nctrq(6(av.  Man  wird  sich  denken  können, 
dass  die  Erblosen  dann  unter  der  politischen  Vertretung  ih- 
rer Familienhäupler,  ihrer  avöqsg  standen,  man  wird  anneh- 
men dürfen,  dass  sie  entweder  als  freie  Arbeiter  mit  auf 
dem  Erbe  sassen,  oder  auch  wohl  ihre  Arbeit  frei  verdingen 
konnten  u.  s.  w.j  vor  allem  aber  mag  aus  diesem  jüngeren 
Volk  manche  Schaar  ausgezogen  sein  auf  Seeraub  und  Heer- 
fahrt oder  zu  den  jonischen  Ansiedlungen  im  Osten  und  We- 
sten. Jedenfalls  als  den  Kern  der  Bevölkerung  wird  man 
die  auf  geschlossene  Hufen  gegründete  Bauernschaft  ansehen 
dürfen. 

Fügen  wir  ein  Zweites  hinzu.    Bis  auf  Solon  war  das 
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Recht  testamentarischer  VerfUguDg  nicht  vorhanden,  äkX  iv 
f(ß  y€V€i  tov  tsx^pfixÖTOc  sSfi  td  XQVH'^'''^  ****  '^^'^  ohoy  xa- 
rafiivfiv  (Plut.  Sol.  21).  Seit  Solon  ist  die  wesentliche  Form 
der  ötad^fjx^  xaid  doGiv  die  Adoption  d.  h.  die  üebernahrae 
des  zum  Erben  BesUinmlen  in  das  Geschlecht  unti  die  Pbra- 
Irie  des  Erblassers.   In  der  einen  wie  anderen  Form  ist  das 
Wesenthche,  dass  der  olxo(;  erhalten  wird*,  was  die  der  äl- 
teren Zeit  belritlt,  wird  man  doch  nicht  annehmen  können, 
dass  das  offene  Erbe  habe  aullioren  kOnnen  einen  eigenen 
oho^  zu  bilden,  dass  es  an  einen  der  schon  angesessenen 
updgeg  des  Geschlechtes  oder  gar  in  den  ager  publicus  des 
•Geschlechtes  habe  zurückfallen  dürfen;  vielmehr  da  es  galt 
den  ohog  zu  erhalten,  wird  jemand  zur  Uebernahmo  des  un- 
vertretenen  xl^Qog  bestellt  worden  sein,  natürlich  durch  das 
Geschlecht,  natürlich  einer  der  cnqidxadroi  des  Geschlech- 
tes; eine  Bestimmung  die  zeigen  würde,  wie  allerdings  erst 
mit  dem  Solonischen  Erbrecht  wahres  Eigenthum  gegründet 
worden   ist  (ra  x^jy'/iara   xt^fiaia  inoitjae  IMut.  Sol.  21). 
Sollte  es  vielleicht  möglich  sein  in  diesem  Zusammenhange 
endlich  die  Erklärung  der  schwierigen  Begriffe  ofioydlaxTsg 
und  ysvv^TM  zu  gewinnen?    Philochoros,  wenigstens  nach 
der  Fassung  bei  Suidas  unter  jenen  beiden  Worten,  giebl 
an,  dass  so  genannt  seien  ol  ix  tov  avTov  ttqiotov  (avjov 
xai  TtQoizov)  i(op  k'  ytvfüv.    Die  wunderliche  Angabe  ri^v  X' 
ysvtdv,  die  eigentlich  zu  keinem  der  allen  Verhältnisse  pas- 
sen will,  wird  man  Tür  irgendwie  fehlerhaft  oder  missver- 
standen halten  müssen.   Wäre  je  das  erste  unter  den  30  Ge- 
schlechtern jeder  Phralrie  bezeichnet,  so  würden  nur  zwölf 
Geaohlechter,  nur  zwölf  mal  dreissig  ävdgsg  in  Anika  wahr- 
haft gennetisch  gewesen  sein  und  der  Name  der  Genneten 
hätte  eine  Beschränkung,  die  mit  seinem  natürlichen  Sinn  in 
Widerspruch  stände;  es  würde  überdiess  das  avtov  wenige 
stens  ein  müssiger  Zusatz  sein.    Völlig  anders,  wenn  man 
annimmt,  dass  nur  diejenigen  dvdqsg  innerhalb  eines  Ge- 
schlechtes als  ofjLoydXaxTsg  oder  y8pp^tai  im  vollen  Sinne 
gellen,  die  von  dem  ersten  Gründer  in  unmittelbarer  Descen- 
deoz  abstammen;  Geschlechtsgenossen, .  die  nur  durch  Sub- 
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slitution  in  ein  eröffnetes  Erbe  eintraten,  4(onnten  wohl  an 
den  Heiii^thUmern  des  Geschlechtes  Theil  nehmen  (fierix^*^) 
wie  es  gewiss  auch  die  e^(a  TQtaxädog  Ihaten,  konnten  wohl 
OQytati^eg  sein,  aber  im  vollsten  Sinn  j^syr^rai  waren  sie  nicht. 
Demnach  würde  der  wunderliche  Ausdruck  des  Suidas  mv 
X'  yfVMP.  eigentlich  die  je  dreissig  Geschlechter  in  jeder  Phra- 
Irie  gemeint  haben  und  ex  tov  avrov  TTQohov  nicht  auf  y^voq 
zu  beziehen,  sondern  etwas  wie  Gründer,  Stcimaivater  zu 
denken  sein.  Es  sprechen,  wie  mir  scheint,  auch  midere 
Umstände  für  solche  Auffassung;  Aristoteles  (Polit.  1,  1.  7), 
wo  er  die  jcw'/ii/  als  naclislen  Verein  Uber  der  FanMÜe  be- 
zeichnet und  sie  „gleichsam  eine  anoixla  tijq  olxiccg'*^  nennt, 
sagt  von  deren  Genossen:  ovq  xalovtJi  npsg  oiJLoydhxxnq, 
mtXddu;  ts  x«i  Tiaidtav  ncctdaq.  Und  in  derselben  Weise  ver- 
standen, erhalt  eine  merkwürdige  Notiz  des  liarpokralion 
ihre  volle  Kraft:  ovx  ol  (fvyyBveXg  fievro^  anXtog  xai  ol 
atfjbatog  ysyv^tal  t€  xai  ix  tov  avvov  atfiaiog  ixaXovyw, 
dlX^  ol  f§  ^QXV^  xakov^spu  yivq  xaravf^^&syng- 

—  Endlich  will  ich  nicht  unterlassen  daran  zu  erinnern,  dass 
nach  den  Solonischen  Gesetzen  es  keinesweges  erlaubt  war 
Kiaad-cti  yrfV  onöarjv  dv  ßotdtjTal  rig  (Arist.  Polit.  II.  4.  4). 
Leider  ist  nicht  die  positive  Bestimmung  erkennbar,  aber  es 
liegt  nahe  zu  vermuthen,  dass  eine  so  einschneidende  Ver- 
ordnung selbst  in  der  Solonischen  Lecislation  nur  dadurch 
möglich  wurde,  dass  sie  im  Wesentlichen  die  Erneuerung 
uralten  Hechtes  war.  Vielleicht  galt  einst  in  Athen,  was 
nach  Aristoteles  ii^  noXXaXg  nökstTtv  vor  Alters  Gesetz  war 
/ijydfc  TtoaXtlP  ilEetyai  vovg  TTQCorovg  x/.rjQOvg  (Arist.  Pol.  VI.  2.  5). 
1  Schon  aus  dem  Bisherigen  dürften  sich  einige  wesent- 
liche Motive  des  altattischen  Geschlechterstaates  ergeben  — 
denn  es  sei  uns  erlaubt  hier  zu  anticipiren,  was  sich  spä- 
ter bestätigen  wird,  dass  eben  er  die  Basis,  älter  als  die  An- 
ordnung nach  Stämmen,  Ständen  und  Leistungen  ist.  War 
das  Attische  Gebiet  mit  Ausschluss  der  heiligen  Bezirke,  der 
Waldweide,  der  Gewässer  u.  s.  w.  in  10,800  Erbe  geoneti- 
scher  Vollbürgcr  getheilt,  stand  neben  diesen  eine  gewiss 
nicht  unbedeutende  Zahl  jüngerer  Brüder  und  ihrer  Descen 


^ie  Attische  Communaherfassung,  301 

denz,  die  freilich  von  dem  Gemeinderecht  der  VolibUrger 
ausgeschlossen  waren,  aber  doch  nur  so,  dass  sie  bei  jeder 
nächsten  Erledigung  eines  xX^Qog  in  die  Triakaden  einrücken 
konnten,  so  war  fmidenn  Sclaven  fehlten  so  gut  wie  ganz 
Herod.  VI.  137  .-^  Iheorelisch  wenigstens  jene  Gleichheit,  fj 
laov  yivsatq,  vorhanden,  die  Plate  als  das  Kigenlhümliche 
des  Allischen  Allertbums  bezeichnet,  und  welche  so  zu  sa- 
gen das  gesammle  Volk  adelte:  ^Avttytol  fiövoi  dtxaiwg  evye- 
v€tg  aihox^ovsg  sagt  Arislophanes.  Allerdings  sind  unter 
den  Namen  altattischer  Geschlechter,  deren  wir  noch  eine 
grosse  Zahl  finden,  auch  solche,  die  gewerbliche  Beiriebe 
bezeichnen:  Farber,  Schmiede,  Boten,  Herolde,  Brunnengrä- 
ber u.  s.  w. ;  es  wäre  völlig  unrichtig  darum  zu  glauben, 
dass  sie  neben  dem  Gewerbe,  das  als  wohlerproble  Kunsl^ 
fertigkeit  in  ihren  Häusern  erblich  oder  auch  privilegirt  ge- 
wesen sein  mag,  nicht  auch  einen  ländlichen  Betrieb  gehabt 
haben  sollten;  eine  Bemerkung,  die  darum  nolhweudig  er- 
scheint, weil  man  sonst  auf  diese  Namen  Vorstellungen  aus 
entwickelteren  gesellschaftlichen  Verhällnissen  überlragen 
könnte.  .4 
Noch  eine  Eigcnthümlichkeit  dieses  alten  Geschlechter- 
slaates  bleibt  uns  zu  betrachten  übrig;  vielleicht  dass  sie 
schon  nicht  mehr  seiner  ältesten  Fassung  angehört.  Wenig- 
stens dürfte  es  schwer  sein  nachzuweisen,  dass  es  in  seinem 
Wesen  liegt  ein  Königthum  zu  haben,  wenn  sich  auch  die 
Altiker  ihre  älteste  Zeit  nie  ohne  dasselbe  dachten:  ßacftk&Tg 
yccQ  del  fjiitp  ttaiv  ovzoi  öe  roie  fjiiy  ix  yivovg,  töte  dt 
a$QSToi  Fiat.  Menex.  p.  238.  d.  Wir  linden  in  Atlika  zwölf 
alte  Burgen  erwähnt;  und  man  wird  es  wohl  der  auch  von 
Thukydides  angeführten  Ueberlieferung  glauben  dürfen,  dass 
das  älteste  Altika  xazd  7i6)<^ig  Prylaneien  und  Obrigkeiten 
hatte;  es  war  im  Wesentlichen  ein  Verband  von  zwölf  klei- 
neren Staaten.  Schon  Andere  haben  mit  Wahrscheinlichkeit« 
nachgewiesen,  dass  jene  zwölf  Burgen  mit  den  zwölf  Phra- 
trien,  eben  diesen  kleinen  Slaaten  im  wesentlichen  Zusam- 
menhnng  stehen.  Wenn  die  Jonischen  Auswanderer  gen 
Aßien  sich  wieder  in  zwölf  Sliidlen  ansiedeln,  jede  zujiächst 


mit  ihr«m  Prytadcfloii  mi  HinH*  ObrigMi,  ^'Iwiin  tinmlM 
lieh  Dicht  sagen,  dass  sie  FortsetEungen  der  zwölf  AUischen 
PbrairiMi  sind  i  aber  tt»  4>q>i  bedeflts^j^iyijiiH  >^  üitl»^ 
«Im  fMititisoli«  Eioigobs,  dl»  «ig  «Ii  dem  üiit'OlMirageMil 
Instilut  der  vier  Phylen  zu  <*rweisen  ist,  zur  Zeit  ihrer  Grün- 
dung >in  Anika  schoa  besUiMi,  »icbt  varsuchlen,  sondern  die 
loaere^dee  PanifMiioiis  von|^.  Dem^^|(ege>iiUig»i^i  iknt^ 
rta.  >  ich  bin  siobt  gemeint  die  heirwiiechfen  Qwüehi»  lifc  rtil 
Quelle  Tür  geschichtliche  Ereignisse  zu  benulzen;  aber  gleich 
-wie  die  Nibeiungeolieder  die  VerfassuDg^ierraeii  'OM 
mtohle  segefi  das '|K>KliBcbe  GeatuMi  JwirgigäimMagM^ 
die  zu  der  Zeit,  da  sie  flxirt  worden,  herrschten,  ebm  sd 
darf  man  in  jedem  üer  beiden  homerischen  Gedichte  ein  be- 
stimmles  Stadium  beüeaiseber'  ^Verfafeantpinhiiialeinap^i 
wieder  erkeiiiieo.  Uadl  da  aeigl  d«u-di»Myeae«  dl»iallHi 
werdende  ZerrUllung  des  allheroischcn  KGnigthums  j  nur  in 
dem  glücklichen  Pbaiakenlande  ist  noch  die  alle  schöne  Ord- 
Attag:  dkMAMEisrir  itowA^  ^ij^m^i^  fiäoU^  imim  m» 
setoem  yi{(agj  S,ü  SiffAog  «diMaer  fOdfas.  ¥11.  IM)  wehI  All 
kinoos  der  Oberkönig  als  der  selbdreizehnle  niil  ihnen.  Ich 
.malDe,  aa  iai  diar^/eifi  aiigemeiäaay  wait^  aiüldeai- 
Md  der  ,.gulaii  alteDMi^  dam  atioh  dmZmifu^JMkm  nm 

dem  sogenannten  cvyaxicffwg  entsprochen  haben  wird.  Solleir 
wir  noch  weiter  gehend  auch  daran  erinnern,  dasa  tiaeb  der 

Oiy$lb&»^iftm  daa^toeiritttoiyf '  daa«>artettiltgM>toiH  nä 
il^rfiey ^geiwailwl  WhHl ,  aür '«ugleidlf  t^^lMh  IM  y^M^iMl 

n€tTa$  oaug  —  ßcMiXsikfsi  AxcctdÜv  (Oydss.  1   384  ff.)  und 
daea  das  iLdnigliabe  rinäcj  wie  Odyaa#ua  (Odyae;  Xli^iWH 
AaUU  (my  Mrelrteia,  eudh'  an  -andiM      fMMi  fiü 

bände  ükbergehen  fcaata?  sollen  wir  vermufhen,  dass  erst  ^t0i 
^^iog  oQvig  entschied,  etwa  die  Wahl  bestimmte?  cf.  Nitzsch 
zo  Odysa.  l.  pi  ^  <>der  alod  die  1^aiMtf4|g|^^ 
Reibet  sehott*  lu-weii  eoiti^elleA^elM'.  im^ßliflf^^Si^^tm 
Anikas  damit  zu  vergleichen  wären?  Sollen  wir  das  offW- 
bar  noch  ältere  Schema  der  Verfassung,  wie  ^i^^/^f^ßä!^ 
aoA  la  der  «Mfrtkiaelm:<Afe|rirfkl)i<Mie^b^^ 
Tergleieh  barbeiide^  daiia';ejrtdäi^  ilaMt^lilf  AWtoir  life 
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I     nen  Meros  Atnphiktyon  verehrten ,  der  dem  Kranaos  als  Kö- 
I     nig  gefolgt  sein  soll?    Freilich  man  wird  es  nie  erforsoheo 
können,  ob  Anika  eine  Zeit  gehabt  hat,  in  der  die  zwölf 
I     Phralrien  ohne  die  gerneinsamen  HeiligthUmer  der  Akropotis 
I    gewesen;  und  das  Fest  der  Apalurien,  in  dem  sich  alle  Ge- 
schlechter  der  zwölf  Phralrien  als  Eine  Verwandtschaft  ziJ^ 
I    sammenfanden,  mag  nm  nichts  jünger  sein  als  der  politische 
H    Anfang  dieses  Volkes;  man  müsste  denn  in  dem  Umstände, 
p    dass  in  der  Sage  auch  Könige  von  Orten  genannt  werden, 
^    die  nicht  unter  den  zwölf  Burgen  erscheinen  (Myrrhinus, 
I    Athmonon  u.  s.  w.),  Andeutung  von  Verhiiltnissen  finden  wol- 
I    len,  die  denen  der  gegründeten  zwölf  Brüderschaften  voraus- 
y    gingen.  Wenn  aber  überhaupt  in  diesem  Gesclilechterstaat  Kö- 
I    nige  ursprünglich  sind,  so  gewiss  nicht  in  der  Weise,  dass 
^'  das  Gcsammtkönigthum  früher  als  die  Könige  der  einzelnen 
lj   Burgen  sind,  —  ist  es  doch  selbst  eine  der  zwölf,  die  sich  zur 
I   dauernden  Vorortschaft  Uber  alle  erhebt,  Sitz  des  Gesammt- 
H    königthums  wird;  —  sondern  wo  es  eintritt,  wird  mit  dem 
|i   Staat  eine  Umwandlung  beginnen,  welche  das  alte  gleiche 
Recht  der  Phralrien  entschieden  beeinlröchligl.  >^ 
^        Diese  Umwandlung,  so  scheint  es,  ist  in  der  Einrichtung 
j,    der  sogenannten  vier  Jonischen  Phylen  erkennbar. 
I        Unter  den  Namen  derselben  ist  nur  der  eine  der  anX^- 
^   ffg  ohne  Schwierigkeit;  und  es  scheint  zu  demselben  die 
Sage,  dass  Jon  der  Vater  der  vier  Eponymen,  Stratarch  der 
Athener  gewesen  sei  (Herod.  VIII.  44)  auf  treffliche  Weise 
I    zu  passen.    Desto  unklarer  sind  die  drei  anderen  Named.' 
I    Unmöglich  kann  doch  FeX^ovreg,  —  denn  so,  nicht  TsX^ovts^ 
haben  die  Inschriften  —  von  ysMeiag  hergeleitet  werden, 
j    eine  Formalion,  die  eher  dem  Zeitaller  der  corrumpirteslen 
Gräcitöt  als  dem  ursprünglicher  und  sicher  gefühlter  Sprdöh- 
bildung  angehören  könnte.    Für  l^qyddstg  schwankt  die  Er- 
klärung zwischen  der  Ableitung  von  sQyov  und  äqyoq^  zwi- 
schen „Werklingen  und  Flurlingen",  nur  dass  in  dem  einen 
wie  andern  Falle  die  palronymische  Endung  unberücksichtigif 
bleibt.    Endlich  was  besagt  der  Name  AiytxoQtTg'f  bezeich- 
net er  wirklich  Ziegenfütterer?  oder  soll  man  der  Etymologie 


^^^^^p  ^^p^^w» ^^^^^^^^^^^^^^^^^^  < 

)^idQ^)  den  Namen  geben  litsst.    Schon  unter  4|en  alten  Au- 
1^6  ^i^iiQ^i  üu'  da  >||^u^eü,  diese  vier  Namarii^ji^ 

weder«  nach  4er  AbsUmmiiiig  na^h^  mohi d^m  Lsiiai,  soD4il9 

nach  den  LeLoii6liCäuiuUi|^uiigt:Ut  iuiiuliuiic  Karten:  nach  ilie- 
^aUf^adgti  PliMai^cti  (Selon  23),  nicht  nach  li' iift»hn^<jtf< 

und  zvi^er  seien  diese        dM^^Keeteo  der 4Crieger,  H^^ttiwe» 

kei',  Aukerk'iiU'  iyfSfovtsg)^  Unicn;  —  wabi'i^üd  nach  Strabo 
Ai^rieul^^  ikiod werkec^ i^riOßt^r  HA^^lif 

dunkel  wie  uns,  auqh  »i^ia^^uohteyD»  de^r^n  4^riy4rung  durcj^ 

{iypoüiesen.        ^    :  -  ;tfi  '*  >^ 

s.  dem  J<i»giep>  der  ftt^teiag  i»Arjdim  Slr^aiffli^ijygi 
Jim  ansgaliMid  •  M  aan  iMuerePtKeii,  die  Hypo^ig^  mmt 

Jonischen  Eroberung  Attikas  vollslandig  ausgcbildei.  Am 
CQü&equenlesten  Matthia  (Zeitschrift  für  Al^ril^uint^is«^ 

mQtit?  uv^  '^jäifya^^  beuebao  sigIi  autdie  9»waffB«Mt§,  je- 
ner bezeichne  die  mit  der  Aigis^  d^m  Ziegenfeli  bekleideten 
g%ft6|ürmt«a,  di^r       pelei  esj  ia..  den  GeleAol^n  er- 

1t^n\,^^>ffimm  ^viHVWiKlap  Mageii4iqwVwk  aHUae«d 

^ne  Reüie.ejtymologiBaher  Combjnaiieiie^,,4ie;«ab  hier 

nicht  wiederholen  will;  denn  die  ganze  AusföliruDg  wird  laaii 
y/^ryverfea  uil^seD.  ^Icht.  bloss  dass  ßißs  ,kU4k|Üioh%;Sy8|lefii 

)ri»fi|Qt|Vfi^fHkrHg§r  ft^,,iHf^iß  im^r^  mvkimM 

eine  Spur  davon  ist  in  d^n  dorischen  Pbylen,  sie  sind,  sämmi- 
licb  hopletisch  —  ohne,  aiiu  1* rage  uuanwendbj^r  i$t}  osi^^äre 

Phylen,  der  weder  nachgewiesen  noo|i  nachzuweisen  isl. 
^qtweder  es  mussto^a^it  .ci^|^^^^ber^J|gJ  ^f^i^tjUndupi^.^^ 

Qdic^r  9ie  hät|.Q  ..$101^  Gea(»tlle<sl^^i^ataa|.i 
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1  avdqit;  vollkommen  unbegreiflich.  Nach  Niebuhr's  Ansicht 
I  halte  die  Eroberung  die  alte  Bevölkerung  zur  „Gemeinde'* 
I     {diiiioq)  gemacht,  ihr  die  ,^Geschlechter"  gegenübergestellt; 

I  meint  er  damit  jene  360  mit  ihren  10,800  Männern ,  so  ist 
y  leicht  nachzuweisen,  wie  diese  allein  schon  eine  Bevölkerung 
i     reprasentiren,  die  auf  dem  kleinen,  nicht  einmal  fruchtbaren 

II  Gebiet  Atlikas  für  einen  dfi^oq  wenig  Raum  übrig  lassen 
i:  (s.  u.).  Und  hat  nicht  fortan  jeder  Atliker  Phratrie  und  Ge* 
g  schlecht?  wie  soll  es  geschehen  sein,  dass  die  Gemeinde  in 
^  die  Geschlechter  eindringt?  Träger  der  wichtigsten  Culte 
%  des  Gesammtslaates  waren  zu  allen  Zeiten  urheimische  agra- 
,j  rische  Geschlechter,  wie  die  Buzygen,  Butaden,  Lykomiden 
I  u.  s.  w*;  sollen  sie  miteroberte  oder  miterobernde  gewe- 
i    sen  sein? 

Mir  will  es  scheinen,  als  wenn  man  bei  dieser  ganzen 
if,    Uülersuchung  von  falschen  Prämissen  ausgehe.  Ich  will  mich 
j    nicht  darauf  berufen,  dass  es  eine  der  Burgen  ist,  die  sich 
,    über  alle  erhebt.    Muss  denn  aber  jene  Viertheilung  ein  Sy- 
stem enthalten,  dessen  einzelne  Benennungen  charakteristische 
systematische  Unterschiede  angeben?  muss  aus  jenen  Namea 
I    der  Eintheilungsgrund  erkannt  werden  können?    Nicht  als 
wenn  sie  nicht  irgendwelche  Bedeutung  hätten;  aberweiche 
^    Zufälligkeit  nicht  könnte  die  der  „Glänzenden",  —  denn  nur 
p    das  heisst  yeUovrsg  —  veranlasst  haben?    Und  wenn  am 
,*  Ende  AlrixoQetg  wirklich  soviel  als  Ziegenfütterer  bedeutet, 
ji    so  hat  das,  wenn  es  zovg  iirl  vofiatg  xal  jiqoßateiaig  öiaxQir- 
ßoviag  bezeichnen  sollte,  etwas  so  verächtliches  an  sich,  dass 
^,    es  eher  einem  Partheinamen  als  dem  einer  ehrbaren  politi- 
I    sehen  Eintheilung  ähnlich  sieht.    Endlich  aber  beachte  man, 
^     wie  diese  Eintheilung  sich  nach  ihren  Namen  verhält:  der 
,     eine  bezeichnet  eine  Eigenschaft,  der  zweite  ist  patronymisch,  ^ 
^     ein  dritter  klingt  wie  ein  Sehimpfnamen,  nennt  einen  ganzen 
,     Stamm  nach  einer  der  niedrigeren  ländlichen  Beschäftigung 

gen,  der  letzte  endlich  bezeichnet  die  Schwerbewaffneten. 
,  Mit  einem  Wort,  es  ist  Täuschung,  dass  eine  sogenannte 

,  Jonische  oder  hoplelische  Eroberung  das  Institut  der  Atti- 
j     sehen  Phylen  erklärlich  mache.   Aber  ebensowenig  erscheint 

AU^.  Zeitvcbrift  r.  Geachicbte.  VIII.  1817.  ^  20 


n;  ;  ;      I  |  ,  GoOglc 


IK^.  A^Ürnä^hn  /^^Mm«^««<«^»i*%^IW— mb^ 

fbsMlbe  Hl«  ein-  unprüiigikäM,  zugleich  mit  4em  Fhnütm 
ttftd*  GMdilecilitom  gif^lbeMB.  Es  idniMt  itoli  imr,  älti 
auch  völlig  als  Resultat  einer  gewisMi  iiioerwi  Btwifffciiwn 
begreifen  zu  lassen. 

Ale  4er  inditohe  jGeeeMeefaierstMt  te  geMilM  LMMto 
losiMig  vm^rdt,  beeUttd  ^  uwdt  iomilwiei^mM  iwliedert 

lieh  den  im  altea  TesUinienle  aufgezeichneten  Sfigen  trauen 
dürfen  —  die  durchgreifende  Veränderuog  darin,  das»  eto 
doiget  Frieelerlhiuft 'eiogeHekH  w«nl«,  weMm  dm 
Stumme  verb*iid-^  aber  kl  der  eigenlhtiriieliea  Agrareerfc» 
eung  lag  das  entschiedene  Gegengewicht  gegen  den  Weile- 
rn ^^ga^g  der  KaataabiUUi&g»  zu  der  daa  LavüMiibiiffl  eta 
Amsla  ^«r.  ^  Plalo  dankt  sieh  oiain  ohne^ein  Ü#la$  Ve^ 

ständniss  staatlicher  Atiftinge  in  der  Urzeit  Anikas  eine  Art 
Kriegerkas^:  %i  (^q^^^op  vn  ävÖQmv  xaz  aQxd^  afm- 
f#«Mr  ^AUii  jeßfH  ~  idf^t^  iuMp  aididg  ^id^p  mmf' 
llk6ßoi,  'Agt0m  di  ladMair  flOfiaEr  poftKum»^  «Mfi^  (Krüiai 

p.  110.  C.J.  Ist  nicht  auch  im  germanischen  AUerthum  das 
raiaiga  Kriegsgefolga  dar  Anfang  joaer  ümbüdungeQ ,  denen 
dar  «IIa  OaiioidaobtafBtaai,  danan  andMi  «ueh  die  aMMiBd- 
scfae  Bauernfreiheit  bat  erhegeo  mQssen?  Aber  eroberad 
zogen  diese  Gefolgschaften  aus  der  Heimath  und  auf  ero- 
liarter  Brd«^  eiiAataiid  das  .natfa  &OnigMMni  und  diM*  fiodaia 
miitllrataat.  Aueb  Im  altan  flallaa  babaa  aoläba  IfobaaM* 
gen  den  spartanischen  HopUteoataat,  das  MalLe danische  ko- 
nigthum  gegründet. 

Wi#  oaa  Atliba  ?^  aa  iat  doab  baoMfiiaMwaitb^  dm^mäm 
tfln  Mf ibaa  dtoa  Kfmigtboia  lAebt  erebe^nd  eeaabekil.  Wm 
wenig  den  anderen  Helden  vergleichbar,  wie  nüchtern  und 
beüäii%  iriti  Maaaelhaiia  IQ  dar  lUaa  auCi*  wd  m%  imaaai  naa 
naäaoa,  Jaiif  IraafattMm  fariagoriiabaa  baflahtal  wird,  bmnar 

nur  ist  es  Schutz  dos  Landes  und  seiner  Grenzen  oder  iß- 
iiarer  Krieg.  Attika  hat  so  wenig  erobert^  wie  es  erobert 
wordaa  Und  doch,  mein'  iab,  iat  iii.4a«i,'  ^Müo  iif 
polbaffin,  etwäa  Riekiga»  «alittlleBi 

Dass  aus  den  zwölf  Phrairien  ein  einiger  Staat  hat  we^ 
detty  daaa  aicb  die  AkropoUs  Uber  die  «»daraii  Btfqi»,  dar 
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kekropische  König  über  die  Prytaneu  der  einzeloen  Phra- 
trien.  die  Pallantideo,  Eumolpideo,  Titakiden  u.  s.  w.  hat  er- 
heben können^  setzt  eine  zunehmende  Kraft  der  in  den  Apa- 
turien  angebahnten  Einheitlichkeit  voraus.    Und  hier  will  ich 

gleich  ein  Moment  hervorheben,  das  mir  als  ein  besonders 
merkwürdiges  auch  für  die  weitere  Betrachtung  erscheint. 
Gewiss  mit  gutem  Grunde  hat  Thukydides  den  allen  atti- 
schen Ruhm  der  Autochthonie  anerkannt,  r^v  ItiTtixrjv  äv-- 
x^Qoonoi  oixovv  ol  avtol  er«*;  aber  sogleich  fügt  er  hinzu, 
dass  sich  die  machtigsten  Geschlechter,  die  anderswo  in  Hel- 
las durch  Krieg  oder  Aufruhr  verdrängt  worden,  nach  Altika 
gewandt  hätten  (aq  ßsßaiov  ÖV;  das  wird  auch  wohl  an  dem 
angeblichen  vofjLog  der  Athener  '(^ipovg  tlqdtxsad-a^  zovg  ßoth 
XofUvovq  rtüv  'EXX^vcoy  (Ephorus  bei  Suid.  v.  UsQi&otdcu) 
das  Wesentliche  sein.    Gewiss  nicht  altheimisch  in  Attika 
war  das  Haus  des  Isagoras  (Herod.  VI.  128.  V.  66),  waren 
die  Gephyräer;  und  die  verschiedenen  Geschlechter,  die  ih- 
ren Ursprung  aufNeleus  zurückführen,  die  Medontiaden,  Alk- 
maioniden,  Peisistratiden  u.  s.  w.,  sind  doch  wohl  ohne  Zwei- 
fel eingewanderte.    Natürlich  dass  sie  wie  die  Appier  in 
Rom,  wie  die  Molrinenslacht  und  die  Bielken  in  Dithmarschen 
in  den  alten  Geschlechterslaat  mit  eingereiht  wurden-,  aber 
—  und  dies  sei  für  das  Weitere  vorausgesandt  —  diese  Ein- 
reihung selbst  war  doch  nicht  möglich  ohne  eine  Auflocke- 
rung der  alten  strengen  Erb-  und  Geschlechterverfassung. 
Wer  nun  konnte  so  mächtigen  Fremdlingen  Aufnahme  schaf- 
fen? und  wieder  welches  Interesse  konnte  obwalten,  ihre 
Aufnahme  zu  veranlassen?    Sollen  wir,  die  erste  Frage  an- 
langend, an  jene  Vorstellungen  von  Belehnung  denken,  die 
sich  im  Homer  Gnden?   Denn  die  Zweifel,  welche  gegen  11. 
IX.  149  und  Odyss.  IV.  174  erhoben  sind,  berühren  die  Be- 
deutung jener  immerhin  interpolirten  Verse  für  die  Geschichte 
des  hellenischen  Staatsrechtes  nicht.    In  der  ersten  Stelle 
bietet  Agamemnon  dem  Achill,  wenn  er  seinen  Zorn  lassen 
wolle,  zum  Geschenk  iTird  svvatofispa  moXied-gccj  deren 
Einwohner  ihn  ömTipriai  —  -d-eop  (Sg  Tifi^aovat  xai  —  Ai/ra- 
Q^g  reXiovcn  ^^fiKtrag;  also  Ehrengeschenke  und  Gerichts- 
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gelder  als  Einnahme.    In  der  zweiten  Stelle  sagl  Menelaos, 
er  wUrde  den  Odysseus  gern  als  Zeichen  seiner  Dankbarkeil 
aus  Ithaka  üw  xnfifiaci  xai  rixs'i  (S  xai  7iä<Xt  XaoPn  herüber- 
geladen  und  ihm  fxiap  nohv  i'^akanä^ac  ai  TUQiPa^stdovdiv 
geschenkt  haben.    Also  es  hat  in  der  hellenischen  Vorstel- 
lung irgend  welcher  Zeit  gelegen ,  dass  der  König  so  Über 
Land  und  Leute  verfügen^  so  bedeutende  Fremdlinge  aufneh- 
men, mit  Herrenrechlen  ausstatten  könne.    Und  wieder,  als 
Bellerophon  zu  den  Lykiern  kam  und  das  Land  von  der 
Gbimaira  befreite,  gegen  die  Solymer,  ß^gen  die  Amazonen 
schützte,  da  gab  ihm  der  König  seine  Tochter  und  rtfi^c  ß(i' 
üikij'idog  ^iiiGv  ndariQ,  und  die  Lykier  theilten  ihm  ein  Land 
gut  ab  (tdfievog  Tccfiop  xakoy  (pVTaXtfjg  xai  ccQOvgijgj  öqiQa 
vSfWtto  11.  VI.  194).  Es  wird  schwer  sein  zu  behaupten  oder 
zu  lüugnen,  dass  in  ähnliclifer  Weise  jene  Geschlechter  in 
Attika  angesiedelt  worden  seien  ^  aber  es  verdient  bemerkt 
zu  werden,  was  nach  Ephoros  Angabe  mit  dem  ihessalischen 
Geschlecht  des  Peirithoos  geschah:  rovtotg  dt  xai  x(^Qccv  fjt**'- 
Q^(fav  17V  xakovcfi  Ilaq^oidag^  den  spatern  Demos  des  Na- 
mens. 

.  Ich  meine,  es  wird  das  Gesammlkönigthum  gewesea 
seih,  das  den  mächtigen  Fremdlingen  die  Aufnahme  bereitet 
und  wieder  sie  werden  auf  dessen  Seile  gestanden  haben. 
Und  konnte,  wenn  bei  der  im  Gedränge  der  Völkerbewegung 
wachsenden  Gefahr  der  Grenzen,  als  eine  starke  und  ein- 
heitliche Vertheidigung  dringend  nothwendig  werden  musste, 
eben  von  der  Akropolis>  dem  Mittelpunkt  des  Landes  aus 
und  mit  der  steigenden  Befugniss  des  Gesammtkönigthums 
Uber  das  ganze  Land  der  Gefahr  nicht  ungleich  wirksamer 
begegnet  werden,  als  früher  von  den  zwölf  einielnen  Burgen 
aus  und  mit  den  360  ävdqag  in  ihrem  Bereich  raögUcb  ge- 
wesen war?  Und  ist  es,  nach  so  zahlreichen  Spuren  in  der 
Sage  und  nach  manchen  Einzelnheiten,  die  als  Brauch  und 
Satzung  sich  erhalten  haben,  als  gewiss  anzunehmen,  dass 
oft  genug  die  einzelnen  Gebiete  Attikas  mit  einander  in  Fehde 
waren,  musste  da  nicht  das  Ende  dieser  inneren  Zerrüttun- 
gen Allen  erwünscht  sein?  wie  anders  aber  konnte. der  iftr 
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(pvXiog  gebändigt  werden,  als  wenn  sich  über  dieZer- 

splitlerung  der  Gesammtstaat  und  dessen  straffere  Gewalt 
erhob?  Dazu  dann  die  ^rd  yiqa  des  Königthums  und  die 
Bedeulung  der  GesammlheiligthUmer  auf  der  Akropolis  und 
I  immerhin  die  allgemeine  Bewegung  des  sogenannten  heroi- 
'  sehen  Zeitalters  —  und  man  wird  sich  vorsteilen  können, 
I  wie  allmählig  das  Königthum  Athens  über  ganz  AUika  Gewalt 
I  errang.  Es  mögen  die  der  Akropolis  nächsten  Phratrien,  die 
•  zunächst  gewonnen  worden  sein ;  in  diesem  Zusam- 

t  menhang  ergäbe  sich  die  Entstehung  des  Namens  der  Hople- 
i  len  leicht  genug.  Man  kann  sich  dann  weiter  denken,  dass 
i  etwa  der  nördlichste  Theil  der  Landschaft,  da  wo  in  den 
I  Phelleis  die  Ziegenheerden  weideten,  am  längsten  widerstrebt 
I  und  der  Partheiname,  der  üblich  geworden  sein  mochte, 
I  dann  bei  Feststellung  der  vier  Phylen  für  die  Phratrien  je- 
I    ner  Gegend  fixirt  wurde.  JiAbMi.v  rmn 

i         Doch  genug  der  vagen  Möglichkeiten.    Es  kam  nur  dar- 
»    auf  an,  anzudeuten  wie  sich  aus  dem  alten  Geschlechterstaat 
I    an  der  Hand  des  Gesammlkönigthums  derUebergang  zu  den 
vier  Phylen  vermittelt  haben  wird;  es  ist  schon  klar,  dass 
i    dieselbe  Bewegung  endlich  zum  awoimafioq  führen  musste. 
(         Zuvor  noch  eine  Bemerkung.    Die  alte  Tradition  wieder- 
I    holt  bekanntlich  die  Viertheilung  des  Attischen  Landes  in 
(    verschiedenen  Formehi.    Vom  Erichthonios  soll  die  Theilung 
)    nach  den  vier  Gottheiten  —  Dias,  Athenais,  Poseidonias,  He- 
I    phaistias  —  herstammen.    Mögen  die  Mythologen  ihren  Ein- 
Iheilungsgrund  finden,  denn  auf  dem  religiösen,  nicht  auf 
dem  historischen  Gebiet  liegt  ihre  Bedeutung.    Wer  in  dem 
Fehlen  der  Apollonias  etwas  Vorionisches  wittert,  der  mag 
nicht  Ubersehen,  dass  auch  keine  Demetrias  vorhanden  ist; 
oder  zieht  er  es  vor,  eben  darum  zu  den  Zeiten  wo  Eleusis 
noch  nicht  attisch  gewesen  zurückzugehen,  so  ist  freilich  die 
Sache  ja  erklärt.    Unter  Kekrops  sodann  soll  das  Land  die 
Phylen  Kekropis,  Aulochthon,  Aktaia,  Paralia,  unter Kranaos  die 
Phylen  Kranais,  Atthis,  Mesogaia,  Diakria  gehabt  haben.  Wun- 
derliche Dinge)  Pandion  aber  —  so  heissl  es  —  Iheilte  das 
Land  unter  seine  vier  Söhne,  so  dass  Megara,  Akte  mit  der 
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Ebene  (mdtag)  Paralia  und  Diakria  die  einzelnen  Gebiete  bil* 
deten.  Es  ist  wobl  gellend  gemacht  worden,  dass  diese  Ein- 
theilungen  vortrefflich  der  Oertlichkeil  entsprächen;  sie  selbst 
beweisen  das  Gegenlheil.  Altika  ist,  wenn  man  einmal  seine 
charakteristischen  Tbeile  scheiden  will,  mit  Ausschluss  von 
Megara  nicht  in  vier  sondern  in  fUnf  Gebiete  zu  zerlegen,  ^ie 
Leake  nachgewiesen.  Ich  führe  dies  an,  weil  dadurch  unsre 
Ansicht,  dass  die  alte  Phralrieneintheilung,  nicht  aber  die  to- 
pographische Gliederung  Attikas  als  Grundlage  der  vierPby- 
len  anzunehmen  sei,  eine  kleine  Stütze  mehr  zu  erhalten 
scheint.  Ob  Megara  jemals  attisch,  ob  in  die  zwölf  Phratrien 
eingereiht  gewesen  und  wie.  wenn  es  dann  ausgefallen,  da« 
für  Ersatz  geschafft  ist,  das  sind  „nicht  aufzuwerfende^ 
Fragen.  < 

Ueber  den  avvoixuffidg j  za  dessen  Betrachtung  wir  ans 
nun  wenden,  haben  wir  die  treffliche  Darstellung  des  Tbu- 
kydides  (IL  15).  Es  kommt  ihm  darauf  an,  darzulegen, 
warum  es  der  Bevölkerung  Attikas  so  schwer  gefallen,  sich 
wie  es  bei  Spartanischer  Invasion  431  nothwendig  vsrurde, 
Bach  Athen  zu  fluchten  und  dort  auf  längere  Zeit  ihren  Auf- 
enthalt zu  nehmen:  ^tcc  ti  dät  tHo^ivai  zoiq  TioXXovq  iv 
aygag  diafTa<f&a^;  so  wenig  städtisch,  so  überwiegend  bäuer- 
lich —  auch  Aristophanes  stellt  es  so  dar  —  war  das  wak- 
kere  Geschlecht  der  Marathonskämpfer.  Denn,  sagt  Thuky- 
dides,  zur  Zeit  des  Kekrops  und  der  ersten  Könige  bis  auf 
Theseus  wohnte  die  Bevölkerung  Attikas  xatd  rröXeig  nqvxa- 
vi9ä  t€  sxovffa  Kttl  äqxovta^j  und  wenn  nicht  etwas  zu 
fürchten  war,  kam  man  nicht  zu  Versammlungen  beim  Kö- 
nige, sondern  jegliche  für  sich  rathschlagten  und  regierten 
sich  (a^l  jxcroto»  ittoXitevovxo  xai  ißovXsvovxo)  und  raan- 
ebe kriegten  auch  unter  einander  wie  die  Eleusinier  unter 
Eumolpos  gegen  Erechlheus.  Als  aber  Theseus  König  war, 
ein  Fürst  von  Macht  und  Einsidit,  ordnete  er  überhaupt  die 
Angelegenheiten  des  Landes  und  namentlich  die  Buleuterien 
und  die  Obrigkeiten  {xckq  äqx^i^  der  Übrigen  Städte  auflö- 
send vereinigte  er  alle  {uvvmx§<n  ndvtaq)  zu  der  jetzt  vor- 
handenen 7tohq<)  indem  er  Ein  Buleuterion  und  Ein  Pryt^- 


Google 


Die  Attische  Comnutiak/erfassung,  III 


neion  machte,  und  nöthigte  sie  freilich  mit  Belassuog  der 
bisherigea  Selbslvcrwalluog,  sich  an  diese  eine  Sladt  (oder 
Staat)  zu  halten,  die  indem  alle  dorthin  ihre  Leistungen  mach- 
ten, schon  gross  von  Theseus  seinen  Nachfolgern  ver- 
erbt wurde;  „den  Athenern  also,  so  schliesst  Thukydides, 
wurde  sowohl  wegen  des  lange  Zeit  unabhängig  auf  dem 
Laude  Wohnens  (Tjj  btu  txoXv  xavci  triv  xcdQctv  avrovöfjKa  oi- 
xfjcn  fuitlxov)  als  auch  weil  nach  dem  Synoikismos  die 
Menge  in  der  Gewohnheit  blieb  mit  ihrer  ganzen  Wirthschaft 
auf  dem  Landa  zu  leben,. -r  es  wurde  ihnen  darum  schwer, 
sich  in  die  Sladt  zu  übersiedeln.*\  .  to.  i.iu  r^.4#u»^/tii4»i 

Ks  hat  mir  nicht  gelingen  wollen,  die  scharfen  und  viel- 
hezeichuenden  Wendungen  des  Schriftstellers  genauer  zu  ver- 
deutschen ;  aber  es  wird  klar  sein,  was  seine  Ansicht  ist.  Er 
spricht  allerdings  nicht  von  Phylen  oder  Phratrien,  ihm  kommt 
es  nur  auf  den  Gegensatz  von  xaiä  nökeiq  und  fUa  nökig  an-, 
aber  es  wird  keines  Beweises  bedürfen,  dass  jenes  xaid  jvokßu; 
entschieden  nicht  mit  der  Phyleneinriehtung  identisch  ist.  In 
wie  fern  es  mit  dem  Phralrienwesen  identisch  sein  könne, 
ist  aus  dorn  früher  Bemerkten  zu  ersehen.  Sehr  eigenthümlich 
nun  sind  die  Wendungen,  mit  denen  Thukydides  die  wesent- 
lichen Veränderungen  bezeichnet.  Es  handelt  sich  —  so 
dürfte  man  nach  heutiger  Ausdrucksweise  sagen  —  um  die 
drei  wesentlichen  Attribute  der  Souveriinetät:  Thukydides  be- 
zeichnet sie  mit  den  Worten:  nokuevea^a^  xai  ßovkevsa&cu 

—  TtQVtaPila  xal  äqxovrsq  —  ßovksvTijQia  xal  dgxccl  —  ßov^ 
i>€vtrjQiov  9cal  TtQVtavtXov.  Früher  —  so  stellt  er  es  dar  — 
waren  auch  die  allgemeinen  Angelegenheiten  bis  auf  seltene 
Ausnahmen  ipnots  fjuij  n  d^cssiav)  ganz  in  dem  Bereich  der 
einzelnen  Glieder  oder  Gebiete,  die  den  lose  zusammenhän- 
genden Gesammtstaat  bildeten;  jedes  für  sich  hatte  Beschlies- 
sung  und  Regierung,  jedes  seine  Obrigkeit  und  sein  Prytaneion 

—  und  mit  dem  Begrilf  des  Prytaneioos  ist  namentlich  auch 
die  Jurisdiction  mitumfasst.  Es  ist  ähnlich  dem,  was  Ca- 
sar von  dem  Goschlechterslaat  der  Germanen  berichtet:  in 
pace  nullus  est  communis  magistratus,  sed  principes  regio* 
Dum  et  pagorum  inter  suos  jus  dicunt  coniroversiasque  mi« 
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nuunt  (de  bell.  Gall.  VI.  IB).  Die  Aenderung,  welche  der 
cvpoac^^ffwg  hervorbringt ,  besteht  dann  wesentlich  darin, 
dass  die  Handhabung  der  allgemeinen  Angelegenheiten  — 
man  möchte  sagen  die  Summe  der  Hoheitsrechte  —  an  die 
Eine  noXig  übergehl,  dass  Atlika  anfangt  fii^  nolsi  ravtri 
XQfj^cci  und  zwar  in  der  Art,  dass  den  einzelnen  Gebieten 
—  den  Phralrion  wie  wir  meinen  —  in  denen  bisher  commu- 
nale  und  staatliche  Functionen  vermischt  waren,  eben  die 
staatlichen  entzogen,  sie  in  diesen  Beziehungen  der  einheit- 
lichen Gewalt  untergeben  werden.  Ausdrücklich  hebt  es 
Thukydides  hervor,  dass  in  dieser  festeren  Einigung  nicht 
etwa  die  früheren  Genossenschaftlichkeiten  aufhörten:  y«/*o 
fj^voi>  %d  avT(üv  ^xaatoi  blieben  sie,  wenn  auch  wesentlich 
verkürzt,  wenn  auch  ohne  die  icazd  trjv  yi(aqav  avrövofiog 
oix^/jcf^g  bestehen.  •»♦••^  «f*^  «»  MtM^»*« 

•1»;  Es  wird  der  allgemeinen  Glaubwürdigkeit  der  Ihukydi- 
deischen  Nachricht  wohl  nicht  Abbruch  Ihun,  wenn  sie  das 
Geschehene  an  den  unzweifelhaft  mythischen  Namen  des 
Theseus  knüpft.  Ich  zweiQe  nicht,  dass  sich  in  Attika  auch 
ausser  dem  Fest  der  Synoikien  und  dem  Dienst  der  l^tfgo' 
Slt^  ndvdfiiiog  (Paus.  1.  22.  3)  Ueberlieferungen  von  jener 
grossen  Slaatsveränderung  erhalten  halten;  noch  mochte  da 
und  dort  ein  altes  Prylaneion  vorhanden  sein,  dessen  Bedeu- 
tung nur  der  Zeit  vor  dem  avvo^xiafiog  angehören  konnte, 
wenn  auch  auf  die  Erinnerung  an  jene  ältesten  Prylanien  in 
Eleusis,  die  König  Keleos  eingerichtet  haben  sollte  (svdoxi- 
ficop  xai  dyad-mv  dvdqiav  cfvvodog  xa&fjfi^giv^  Plut.  Symp. 
IV.  4.  $.  1),  nicht  viel  gegeben  werden  mag. 

"  üeber  die  Einzelnheilen  der  Verfassung  nach  dem  awoi-  . 
xifffiog  ist  natürlich  nicht  eben  viel  zu  berichten.  Das  Insti- 
tut der  vier  (fvkoßaaiXttg  wird  doch  wohl  von  der  Einrich- 
tung der  vier  Phylen  her  daliren;  es  musste  ja  bei  der  Eini- 
gung des  ganzen  Landes  von  Wichtigkeit  sein,  dass  das  Land 
nach  seinen  wesentlichen  Theiien  bei  dem  Könige  vertreten 
sei,  ihm  etwa  im  Prylaneion  zur  Seile  seine  Vertreter  sleille; 
denn  nicht  Beamtele  des  Gesammtkönigthums  können  die 
rpvkoßatfiXfXg  gewesen,  sie  müssen  aus  den  Phylen  selbst 
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hervorgegangen  sein.  Doch  ist  dies  ganze  Institut  von  gröss- 
I     ler  Schwierigkeit.  Betrachten  wir  Weiteres.  Ich  weiss  nicht, 
ob  auf  eine  Noli/.  aus  Apoilodor  Ttfql  xf-fcoy  viel  zu  geben  ist, 
I     nach  der  das  Heiligthum  der  ^Aff  qodhri  Ttdvdrjfiog  auf  dem 
I     allen  Markt  did  t6  ivravd^a  ndvta  top  ÖTjfioy  (fvvdyf(fd'ai 
I     gegründet  war  (Harpocr.  v.  ndvdruioq  l^4(fqo6,).  MerkwUrdi- 
I     ger  scheint  eine  andere  Angabe,  nach  der  iv  l^ixhjvcag  3G0 
i:    Leschen  gewesen  seien,  eine  Zahl  die  deutlich  genug  die  Ge- 
k    schlechter  des  ganzen  Staates  angeht  (Proklos  zu  Hesiod. 
i     Werke  und  Tage  492  cilirt  bei  Meier  p.  21);  soll  man  mei- 
i    Den,  dass  diese  Zusammenkünfte  der  Geschlechter  mit  dem 
I    (ivvoixi(ffi6g  nach  Athen  hin  verlegt  worden  seien?  oder  ist 
i    hlid^va^g,  wie  allerdings  oft,  Tür  Attika  gesetzt?  niU^i/itif*; 
I         Wie  dem  auch  sei,  der  Hauptgewinn  der  grossen  Ver- 
änderung wird  neben  der  grösseren  Sicherheit  gegen  Angriffe 
if    von  Aussen  die  innere  Beruhigung  gewesen  sein,  das  Auf- 
\i    hören  der  oTaCic  efixpvlog  wie  sie  Selon  nennt,  die  zerstö- 
;    rend  genug  getobt  haben  mochte,  so  lange  die  Autonomio 
I    der  Phratrien  aus  sich  selbst  keine  Abwehr  und  Befriedung 
$    zu  erzielen  vermochte.    Des  Königs  Ruhm  ist  es  solchem  Un- 
jf    heil  zu  wehren,  wie  in  der  Odyssee  gesagt  wird  von  Anti- 
i.    noos  Vater,  der  da  flüchtete  druxov  imoöösicsag^  bei  Odysseus 
I    Schutz  suclite:  t6v  q  ed-eXov  (p^Tdat  Ttal  äno^^aXaai  qlXop 
i    ^WQ^  dl)^  OSv(T€vg  yar^QVxe  xal  €(fxfO-€V  hfxh'ovg  mq>  (Odyss. 
r    XVI.  425).  Ist  es  da  nicht  bezeichnend,  dass  fortan  im  Fest 
f    der  Synoikesieu  der  Eirene  geopfert  wird  —  EiQijpfi  tjg  6 
I    ßddfiog  ovx  (xlfictrovrair  Schol.  Arist.  pac.  1010.    Und  an  die- 
sem Punkt,  wo  es  den  Frieden  des  Landes  gilt,  scheint  sich 
I     mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  eines  der  merkwürdig- 
I     Sien  Institute  Anikas  anzuknüpfen.    Denn  in  der  Blutrache, 
I     der  heiligen  Pflicht  der  Verwandten,  mochte  wohl  lange  schon, 
wenn  Mörder  und  Ermordeter  von  derselben  Phralrie  wa- 
ren, deren  gerichtliches  Einschreiten  mit  Strafe  und  Sühne 
die  Wulh  der  Selbsthülfe  hemmen  tpovov  diaiQeXP  ol^Vfitivl- 
TOü  dixag.    Wie  aber,  wenn  Blutschuld  war  zwischen  Ge- 
schlechtern verschiedener  Phralricn?  musste  sie  nicht  zu  al- 
lem Aergsten  führen,  zu  endlosem  Unheil?    Es  war  eine 


Havpipfli^ii  der  muea  Sl9«tawiguQg,  UlNi^.  <«im  Pkn^ 

eio  Blutgericht  zu  bestellen,  das  voD  Staalswef^  die  61«^ 
racbe  regelte  uqü  vertrat,  i^fm  st  j^M^ng  tu^nüm 
4Mif^f#r.  ,£s  i$t  der  Jinlie  Rath  eof  nt«»  Ar^'opag,  ven  teil 
wir  sprechen. 

Um  seine  Bedeiiiuag — dena^e  ist  eii^e  iu)^icb  wei- 
tene  ^  am  würdigen,  atteaetn  wir  mä  mmß  Arege  «ui^^Mii 
die  inier  «Uen,  wielebe  das  Mitteile  AkerihiHiilietrttffM/iMl» 
Yeidit  die  schwierigste  ist.  Ich  darf  bemerken,  dass  wenn 
auch  deren  Losung  iMci^  gehngeu  (SoMtei,  dae-luiliidr  £r(is^ 
dttdundi  wobt  liJeeegesMU  wird. 

'  Unter  deaSteilieikuigefi  derPbylen  wird  auch  die  in  Stände 
angerührt;  tgia  di-^v  m  i^yi^  Ttdlat  EvnavQiöat,  Fmitö^ 
^IweifQredi  (PoUto.)«  £a  wird  difrEiptfthrung  dieser  .Baiüiei- 
limg  woU  auf  Theeene  zurttekgefthrt:  er  habenden  Enpflri- 

den  übertragen  yivo)<fxeiv  td  {khla  am  jia^x^^^  uQX^'^'^'^i 

dtUoK  mUutK  i^^oX,  TIMM*- 2iE^>  Jn  dar  fimUdiisg  m 
'dem  AoMirnd  de?  Meiieslbeyf  geges  Tlwae«a  beiaet  ee:  Ma- 
oestheua  des  Erechtheus  Urenkel  habe  die  Mächtigen  (xov^ 
djyrfiiiPg)  leiebt  gegen  Xbaaeun  nubtili^rin^n  veriaoch^  w«ü 
aie  gberaeugt  geweaea  aeiea,  daas  er  jeden  <der  BnpeitaMw 

{tndcxQv  %(üp  uata  dij^ov  EvnazQtdiav)  seiner  königlicbeo 
Gewalt  b^anbt  und  ^  in  £ine         zusamaienzwiogend  zu 

Untortbanen  und  gelaven  gemneht  bebe  ^pinl.  Hhee/M). 
den  Lexicographen  Andel       dann  die  firUlrung:  Eimm^ 

ker.  Anend.  257.         IL  y.y  JKnben  lüc^r  ErbÜPyng  aber 

steht  eine  andere:  E^rmr^idat  6i  lAttutoig  atW- 
X^vsg  xal  Ttagd  %ovto  tvyavstg  (Scbol.  2U  3pph.  Ph^loßt.  25 

bni  Weebaomtb  t  p.  8{M)}K«od|lqeria:  jS^iniiyyWni^,.krn»^' 

Wenn  die  bisheri^^  Darstellung  un^  iUier^ti^ugl  ha^  da^s 
die  GeaobleoblertteitoaiHig  mi  Um»  .fani¥lhg>'Vlf igliM<i»' 
aea  Jwdii  eine  dureb  ffrfHnd^'Srpbjifung  inigcjiMMM^ 
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>  iung  seiQ  kann,  sondern  die  ursprungliche,  gleichsam  na(ür^ 

k  liehe  des  Attischen  Volkes  i^ewesen  sein  muss,  so  ist  klar, 
■  dass  die  Slandeunterschiede,  wie  sie  in  jener  Fassung  cr- 
scheinen,  erst  in  dem  Maasse  Raum  gewinnen  konnten,  als 
die  alte  Verfassung  stumpfer  wurde.  Ich  muss  hier  noch 
"  einmal  auf  die  Populationsverhältnissc  zurückkommen,  um 
t     einige  Momente  hervorzuheben,  die  in  der  Natur  des  Atli« 

0  sehen  Bodens  ihre  Bürgschaft  haben.    Das  Fruchtgebiet  des- 

•  selben  ist  keineswegs  von  der  Ausdehnung  und  Ergiebigkeit, 

•  um  eine  bedeutende  Bevölkerung  aus  eigenen  Mitteln  zu  er- 
nähren; erst  in  dem  Maasse  als  sicherer  Seeverkehr  —  eins 

1  der  grossen  Resultate  der  Marathonischen  Zeit  —  und  die 
f  reichen  Erträge  der  Klcruchengebiete  besonders  Euboias  sich 
^  steigerten  und  gleichzeitig  die  aufblühende  Industrie  Wcriho 
f    zum  Einkaufen  schuf,  konnte  die  Bevölkerung  bis  zu  der 

>  enormen  Höhe  von  etwa  10,000  Menschen  auf  einer  Quadrat- 
f  meile  anwachsen.  So  lange  Attika  wesentlich  auf  seinen  oi- 
!*  genen  Fruchtertrag  an  Gerste  und  Weizen  angewiesen  war, 
J    musste,  wie  sorgsam  man  auch  selbst  die  nackten  Felsen 

hinan  Anbau  versuchte,  die  Gesammtbevölkerung  eine  un- 
'     gleich  mindere  sein.    Die  10,800  avÖQsg  des  allen  Geschlech- 
^    lerstaates  —  Wirthschaften,  Familien,  iniana  würde  Hero- 
^    dot  sagen  —  repräsentiren  allein  schon  eine  so  bedeutende 
t    Seelenzahl  Vollfreier,  dass  wenn  man  die  der  drqiäyictdtoi 
^    nur  eben  so  gross  voraussetzt,  die  Gesammtbevölkerung  auf 
I     den  etwa  50  Quadratmeilen  des  Attischen  Gebietes  füglich 
'     auf  100,000  Seelen  zu  schätzen  ist,  eine  Dichtigkeit,  die  für 
eine  wesentlich  agrarische  Bevölkerung  doch  in  Wahrheit 
höchst  bedeutend  sein  würde.    Bei  den  Germanen  gab  es 
über  dem  Vollfrcien,  den  Adel,  unter  ihm  Läten  undScIaven  ; 
aus  dem  Bemerkten  wird  sich  ergeben,  dass  im  alten  Attika 
für 'einen  Stand  der  ausserhalb  der  geschlechterlichen  Ver- 
bindung gestanden  hätte  (denn  die  e^ta  TQiccxddog  sind  doch 
in  derselben),  für  Läten  und  Sclaven  w  enig  Raum  war.  Wenn 
sich  die  Attische  Bevölkerung  zu  irgend  einer  Zeit  in  Adel 
Bauern  und  Handwerker  trennte,  so  darf  man  behaupten, 
dass  diese  Trennung  nur  auf  Kosten  der  allen  iaoyovkt  und 
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xazd  (pv^v  Idowo^iia  (PiaL  Menex.  p.  il39  a.}  mögUck  gewe- 
sen ist,  '  , 

loh  mdcKie  da»i(  oiclii  bebaofilai  ii«b«i,  das»,  unter 
860  allen  GesGhlechteni  kerne,  edleren,  Mne  wlrkliehen  hM^ 
gcschlechler  existirt  hätten.  Die  altgermanischeo  Hechtsver- 
iiiiltoisae  zeigen,  dass  keioesweg^J^dei  neben  VoHfireiheiidM 
Bauern  unmdgiicb  iai;  troUe  ^  fatteineamen  Aliatanmiiuii 
von  Mannus  und  Tkuiskon  gab  es  bei  den  Germanen  den 
Vorzug  edierer  Geburt;  und  wie  unter  dem  Attischen  Voll, 
YW¥9B^  jt^pimf  äsi  ^EQ9x^mißp,  ein  «dligar  Slanmbajun 
beachaffen  aein  musate,  lehrt  daa  Beispiel  dea  armen  Anqilu* 
Iheos  in  den  Acharnern.  —  Es  wird  das  Redit  und  Kenn- 
zeichen aller  YoUfreien  Attikaa  jenea  «Üfermaniacihe;  auao) 
qaia<iaft  aedeoiy  auoa  peaatea  regit  geweaen  aein;  und  naak 
derselben  Analogie  k^le  in  dem  reges  ex  nobilitate  sumiail 
jene  Bagriffsbesiimmung  der  Eupatriden;  lutexomg^m)  ßa- 
^SMlucoi  r^vm^  Ibra  Erklärung  findeui  aebald  man  nur  dar* 
ttber  einig  iat  nicht  an  die  Geaammlhanige  ailein  tu  denken. 
Aber  ausreichend  ist  das  in  Wahrheit  nicht.  Schon  jene  an- 
dere Erklärung  sdimv^ldat  —  avtox^Q^sg  muss  um  so  mehr 
Bedenken  maohen,  da  ja  eine  Beihe  eupatridlacher  Geacfaieck; 
ter  für  fremden  Ursprungs  galt;  von  andern  Misaattfadaa 
noch  zu  sohweigen. 

irre  ich  nicht,  ao  ist  mit  dem  Begriff  Adel  in  Attika  eins 
Hhnliobe  'Umwandelung  vor  aioh  gegangen,  wie  aie  in  den 
deutschen  Uecbts^UerthUmera  nun  eadhch  klar  näch^ewie- 
aen  ist.     ;  ■  .  , 

.  Biobten  vfk  zunUphat  unK^re  Aufai^M<in9M^  auf  zwei 
andere  Gebiete  heUeniacherEntwickelungen,  um  an  ihnen  daSi 
was  in  Attika  vor  sich  voi gegangen,  zu  messen.  Der  achäi- 
aChe  Staat,  wie  er  in  den  homerischen  Geclioh^n»  er&^heiaii 
heX  allerdlnga  noch  deut)ic)i  genug  die  Baals  dea^Gai^^UaclH 
ierslaates  —  xqTp*  ävSqaq  %atä  (pvXa  ttal  xazd  ^(^^tqo^ 
U.  il.  362  —  aber  schon  ist  Uber  dem  Volk,  den  Gemein- 
irelen,.  ein  ^^imv  r^oi  dvdQuiVj  ^en  jjene  ^chi^hier 
der  Häuptlinge,  die  mit  dem  Könige  fialh  pflegen  und  Ga* 
riciit  h^ten}.  so  jene  zwölf  bei  den  i^haiak^u^  a^us^ezeichnel 
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durch  ihre  xnjfjtaT  ivl  (isyceQOicfir  yiqccg  öjU  dijfAog  sdaxs. 
(Odyss.  VII.  150);  es  giebt  in  jenem  Zeitalter  bereits  ständi- 
schen Unterschied,  aber  die  doch  nicht  zahlreichen  Sciaven 
in  den  fürstlichen  Häusern  und  das  Gesinde  (d^rjTfg)  abge- 
rechnet nur  Volk  und  fürstlichen  Adel,  und  das  Volk  nichts 
weniger  als  unlerlhänig  cf.  Nitzsch  zur  Odyssee  1.  p.  69.  — 
Hin  völlig  anderer  Zustand  entwickelt  sich  mit  den  dorischen 
Gründungen  —  fürstlicher  Adel,  hoplitischer  Demos,  die  alte 
Bevölkerung  theils  in  bloss  privatem  Recht,  theils  in  völliger 

Leibeigenschaft,  überdies  Sciaven.  . 

Wie  nun  in  Attika?  Wenn  es  auch  keineswegs  als  That- 
sache  gelten  kann,  dass  der  sogenannte  Theseus  den  Eupatri- 
den  jene  hohe  Ausstattung  mit  Rechten  und  Befugnissen  ge- 
gründet habe,  die  wir  anführten,  ■ —  Tbatsache  ist,  dass  die 
Eupatriden  dieselben  erworben  und  zum  Theil  lange  in  drük- 
kender  Ausschliesslichkeit  behauptet  haben.  Es  wird  glaub- 
lich sein,  dass  schon  vor  dem  avvoiiCKffidg  sich  in  den  ein- 
zelnen Phralrien  die  Macht  der  fürstlichen  Häuser  und  ihrer 
eupalridischen  Verwandtschaft  auf  Kosten  der  Gemeinfreien 
steigerte,  dass  sich  die  Kluft  zwischen  beiden  vergrösserte; 
—  aber  nur  um  so  weniger,  das  darf  man  wohl  mit  Zuversicht 
behaupten,  hatte  dieser  alte  Adel  ein  Interesse  die  Landes- 
einigung zu  fördern,  die  ja  nothwendig  seine  unabhängige 
Stellung  mindern  musste.  Mit  andern  Worten:  die  attische 
Gesanfiratmonarchie  war  nicht  das  Werk  des  alten  Landes- 
adels; vielmehr  wider  dessen  Interesse  setzte  eine  der  fürst- 
lichen Familien  ihr  Oberkönigthum  über  das  ganze  Land 
durch.  Und  doch  ist  es  sofort  mit  erlauchten  Geschlechtern 
umgeben,  so  dass  das  MiLwohnen  iv  nökfn  zum  Wesen  der 
Eupatriden  gerechnet  wird;  ja,  nicht  lange  und  das  König- 
thum erhegt  eben  diesem  Adel,  wird  förmlich  zu  einem  Amt 
in  dessen  Dienst.  Aber  nicht  etwa  so,  dass  nun  die  alte 
Herrschaft  innerhalb  der  Phralrien  sich  erneut,  oder  dem 
zerstörten  Gesammtkönigthum  die  Auflösung  des  Staates  in 
lose  zusammenhängende  Sonderherrschaften  folgt,  wie  doch 
nahe  gelegen  hätte,  wenn  die  Eupatriden  der  alle  fürstliche' 
Geschlechteradel  waren. 


916  Die  Auitch»  C<mmmakerfa$mmg* 

.  Ich  denke  maa  SMhi  Bohot^  wohio^iis  diese  BeiracliittAg 
vtfill*!  «8  miiM  uns  mgtfKiil  tfeio  amtvMtn* 

Id  der  ZeH  der  Kyloni»cii«ii  Bewegung  yif»  die  Cemit 

bei  dea  i^ryUaea  der  Naukrareo*):  al  n^aV^g  twv  iVcnr- 
«90(^01^  ofoy  i^pef  f«rf8  fiiiB;  Ui^ijfyo^  (ttered.  V.  71).  Wir 
erwümten  selMMi  der  Btotheikiog  der  PhyteaiBTittiyea  «4 
Naukrarien.  Dass  die  r^irrrf^,  deren  jede  l*hyle  drei  ent- 
bieit,  eine  ierhtoriaie  KiDtheiiung  gewesea^  ergiebt  sich  aus 
dem  BJLdÄWQN  TPUmK&rb^i  Boas  DeMo  B;  dm 
andere  Inschrift  aus  bester  Zelt  erwiltel  die  Btemm-dei 
Demos  Pioibeia  ig  tcc  Uqcc  rj  Jlkmd'ict^  ijf  ig  ^mm^ag  f 
ig  I4^nm6mf€  2.  na,  ä2).  ^  Jede»  der  ziviMI  DriUd 
Alben»  war  in  tier  Naukrarfen  gelbeiUv'^llb^  üeveB  Bedeii» 
lung  schon  der  Name  sich  deutlich  ausspricht:  vavxQaoia  6i 
hfäOTii  dvo  limiag  jmqslx^  nal  vavv  fiiav  j  man  iLonoie  m 
mit  den  akiiorwegiacben  Auadr«iektelU|MnaMbt  M«nea  Bni 
lUir  die  einseinta  Nauluwrien  niebi  etwa  abebrere  Gkefs,  wi* 
Schoemann  meint,  sondern  eben  nur  einer,  der  Nankrar^  be- 
aiaUl  wurde,  wind  inaa  daraus  üoigera  dilrCen,  dass  die  Hm^ 
km#B,  wie  mebrraeh  angegeben  wird,  einen  IbnlioiMs.  fi» 
B^häftsbereich  wie  späterhin  die  Demarchen  ballen  (^6  im- 
Jia$6v  ld%^yfi<ii>v  viv  d^(Ace^xoi  Phot.);  hieher  gehören  kbmM 
fMkieb&  auch,  die  Nokia:  j|  ittttmig  x^^e^  fAg  rfpyafdi 
II^Asfay  (Hesyefa.  v.  mMUi^eO-  I>ech  wir  konnaett  späür 
hierauf  zurück.  Genug,  die  Eintheilang  AttilLas  in  Trittyen 
und  Naukrariea  war  wesentlich  zum  Behuf  der  Leistungeik 
Vßd  ein»  Reprlaenlation  auf  Grund  dieser  BintbeMung,  dii 
iVytanen  der  Naokraren,  hatte  anr  KylonisdMn  Zeit  die  Ge- 
walt im  Staat  Auch  Thukydides  berichtet  über  diese  Ge- 
^[Sbebniaae  (L  .126),  dia  AUieiier  aeien  «uf  die  Kunde  Wa 
Kylona  Yorbaben  nrntfö^fj^ei  in  '^p  äy^dhß  sinn  Angriff  aaf 
die  occupirte  Akt  opolis  geeilt,  hat  Ion  aber  der  längeren  Be- 
lagerung überdrüssig  totg  iwia  äqxovxst  die  Wache  und 
^oUmacbl  zalallem  WaitereH  übenndiMAi  isim  w) 

mXm3i6oy  ot  iupia  äqxoPtBS  irf^otccov.  (AehnMebPaoSi 

  ,   ,    •  ,•  '  *,  « 

*>  S6Xuivo^  oiim  4voi»ämiBn»q  saaV  MiBdeaM' 
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Herodot  und  Thukydides  eine  merkwürdige  Differenz:  genau 
dasselbe  was  Herodot  als  von  den  Prytaneo,  nennt  Tbuky» 
didea  als  van  den  nean  Arafaontaa  geaolieliett,  obaiidiii  ataht 
bei  haklan  dersaHbia  Auadruck  (StfatfpftfupWBg  Jil  ^itoig  Tbu>  - 
kyd.  tovTOvg  dva(STsa(ii,  Herod.);  entweder  sie  folgen  ver- 
scbiedai»an  Ueberlieferungen  und  dann  bat  es  der  Zeit  in 
Alban  swet  Babilrden  gagaban,  daran  Göinpalanx  sieb  doab 
wandarllab  aiboKcb  gewasan  aain  mtlatfle;  oder  ^  diar  P>ry« 
tanen  und  die  Arebontea  sind  dieselbe  Beb($rde.  Wie  da  ent« 
sebaidaa? 

''ZoAftöhsl  ein  andaras»   Der  antaatelkihe  Dinck,  unlar 

dam  damals  die  Masse  der  attischen  Bevölkerung  schmaeh- 
tele,  wird  genügend  beweisen,  dass  die  naukrarisch  geordnete 
Staatsvarfoaanag  niabv  etwa  ^^deoiaiBratisoban  Sinne  cu  Gunv 
Blan  dar  armen  Menge  gemacbi  wordan«  Etwa  EWOlf  Jahr»  vor 
Kylons  Versuch,  auf  die  Erbitterung  der  Masse  eine  T^raunis 
zu  gründen,  hatte  Drakon  seine  fibiutige^^  Legislation  ge^ 
maabt:  fjjf  ifdetqpiittji  mlvg^  p6povg  tBipiBj  wiaAriatolaias 
sagt.  Also  nicht  erst  von  ihm  stammt  das  Insfilot  der  Nan-< 
krarieri  und  die  naukrarisch  geordnete  Staats  Verfassung; 
und  eben  diese  gab  die  MögUchkeit|  jene  Strenge,  die  immer- 
bin=  nach  dem  bbber'nngasohmbenen^  dem  Gewobnheitsreeht 
gültig  war,  als  Gesets  stt  'formdiren.  Wer  anch  immer  die 
Naukraren  gewesen  sein  mögen,  so  viel  ist  klar,  dass  wenn 
bereits  mit  dem  oiMixMqtM^  die  altattiscbe  Bauernfreiheit  an- 
ftmAiig  gewmteit  war,  mit  der  neiiki^aHafilito  Vertesung, 
^  neun  Archonten  an  ihrer  Spitee,  die  erme  Masse  von 
faglöhnem,  Pächtern,  Handwerkern  u.  s.  w.  ganz  darnieder 
filffetett  ist;  denn  so  völlig  billflos  und  su  allem  Aaussaraten 
«ilsebloMen  findet  sie  Selon. 

Auf  Drakon  wird  das  merkwürdige  Institut  der  Epheten 
zurückgeführt:  i(pi%ay  %6v  fJkiv  dqid-fkdv  dlg  xal  mrvijxopvaj 

Wä^'  Wy  Die  Bedeeftang  dieser  Zaid  iai  aclkdn  von  aiMi^* 

ren  gewürdigt:  als  Kleisthenes  statt  der  vier  Phylcn  zehn 
einrichtete,  erhöhte  er  die  Zahl  der  Naukrahen  von  48  auf 
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iwabrscheinlich  bis  zum  Jabre  des  Nausmikitö;  Ist  späterhiD 
AQOh  die  der  Ephcien  auf  die  der  Nauk,rarieQ  projicirt, 
^denn  dar  51ta  ia(  d^r^^ociMUiic  ^imd.d«»  jaZaiieii,  iro 
aucb  nichts  der  geringste  bedingende  ZuaMsineiiliaBg  iwi* 
sehen  der  Sleuerverfassung  und  den  speciellen  Criminalsa- 
((riiea,  dfe.4efi  iipbet«a  bliebeJ;^  mebr  s^tUand,  so  ikanaim 
gejif  18»  ^^Hgidm  I dieser  ZusammeDhang  fvVh^r  nb^mffmBlIr 
UcK  war  und  sieh  aus  der  Zeit  der  lebendigen  Pedeoteaa 
Iki^^  der  Ephetea  in  die,  wo  sie  eine  „alle  Satzung  -  waren 
und  „wegen  geringer  Dinge  versammelt  wurden**  bedetttu&i^ 
)o8.  fortgetetsl  hat  Dalier  wlitl  iiiiaii  ans  der  Sage  von  d«in 

wegen  des  l'dlladicnraubes  bestellten  Gerickles  über  Dem(^ 
|4^>n)  zu  weiptij^  Agamemnon  je  50  Atl^aMMMtd  .Argaicir 
JfßH^t,  (üarppor.  y.  IM  ifo4UMKy)^  4Mel^#IWMmih|Ma  dür? 
|eiiy<  da3s  in  ältester  Zeit  sohoa  SO  Spheten  gewese»  seisi) 
—  so  wenig  wie  Miau  aus  den  50  allischen  Schiffen  des  Me- 
^esti^us  im  SphifisJu^tatog       lü«^  einen  Ben^eia  gj^gnn  4i4 

wird  finden  wollen.  t      t,i™      ^  -^li; 

.  AU|o  ^wiäühen  den  i^iieten  uad  Naukrarien  ist  ehedes 
ein  Zi;^ai;i|meBkai|g  gawes^  Waa  nur  bedeutai  ar?  £iit 
die  entwickeltere  VerlisaüDg  AlJMoa  hat  Adaioiatration  mA 
Justiz  bis  zu  einem  gewissen  Grade  trennen  gelernt;  früher 
waren, nj^ct^l^l^s  die  KönigQ  unii  re#p.  ArelwateA  zMg^eicä 
Biel^er,.  aond^rn;  die  6pliß(ea|  was.  aind  aie^  andm  eU  dii 
nur  eben  als  Gericht  agireaden  Naukraren,  dieselben,  dM 
Prylauen  wir  zu  hc>chster  Beiugniss  bestallt  landen.  Uud  war 
nii^t;  auch, dar  ^rtttupfU^^te*  Qeriohlaiiof ,  f.  Ufshf  nijff 
^toitl^.eben  eine  ßgvk^^  Bs  wird  .wohl  gesagt,  erst 
habe  ihn  eingesetzt.  Allerdings  so,  wie  er  bis  Ephialtes  be- 
stand; aber  er  war  uralt.  Drakoa  hatte  ihn  abgeschafft  oder 
richtigar  hatte  auch  , den  Areapag  an  die  ^g^MeP  UliarW- 
sen  (PluL  Sol.  19);  und  wenn  einer  Angabe  naeh  die  Aa- 
hänger  Kylons  eig  tt}v  xglctv  xariß^ffav  Idggiijß  mr^f 
ßdhoU  Apst..^equi^^447p  Plut.,  SoL  1^),  .ap  yißim,  -^ 
ißjpheipni  vor.d^n  §äp  .Afchi  nehmen  wolUan.  Zur  Zeit  di 
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nach  c]«nn/ArC{|^Q^ij^itPrd)^(^k%  gab  res.  Qopb  splehe,  die  durch 
iji^f^^  aicliL  ^pjiefi^clien .  Gerichtshof  auf  dem  Arciopag  ,laj;i,dQ$. 
J5pr:«ti^mi*««*«»rtKltlijrt*^  iA<»  .d^  Heiiigthiim^Aj  ißs 

uienilich  der  g)oVog  £xot;crio^  mit  allen  zugehörigeD  Sühneo, 
j^ei|^  u.  s.  ^)y^|  an  den  vier  andern  Maii/slalLen  wp  über 
fl^i^  ^Plfilliiiißepf^t^  baue  «hed^w.d^J^r 

<iig,gcurüjei(t  (PoJitm^JHll  |25)„  daoft  also  der  zehnjährige? Af* 

cbon,  dd  seine  Stelle  vertrat.  Es  war  doch  ein  grosses  Zu- 
^esländiuss,  wenn  zun^cbsl  diese  i^ahlstälten  dpt^.^^pj^^j^ 

s^,aqcbt  den  Sil»  der^^m  Bovl^,  den  Areiopag  einjc^l^l;^en• 

.jZugestaudüiss  vüo  wem?  an  wen?  •  .  ^  ^ 

^^jjfvttißf.^Ang^^e  des  4*piiu^,  dass,  erst  Drakon  die  Ep^^li^» 

J^nle  lej^ht  aus  d^r  Notiz  Üb?r  die  9e^pt|{^ngdeftAreH>pag 

^jfj.Epjjelen  entstehen.   WicLliger  ist  es,  dass  ohne  alleJfc*>age 

tfÄ»iyeÖ*^p««f)(?fe  Prylanen  äite^  ßis  Dra^Qi» 

il^f^        p^^nHcÄ.  ist  wie  wir .  sclfj^i^i}^ ,  ein  ent^cb^den^jST 

VVendepiiökt  in  der  attischen  Verfas^ungsges^hicbte,  eine  völ- 
lige üu^wapfifiuug  dos  Prinqipes;  sie  mussten  eine  ganze 

l^ga^en  Verh^ltEissen' deat.Staa^.  r^ry-//  - 

l^jSdan  wird  die  Ueberlicferung  von  der  allmähh'gen  Mia- 

^fljr^Äg.|flef:„aHLschen  Königs wür(Jg.^ynbedeniiiicli  aiitiehmen 
l^fi^n^.  weiw  auch  4ie  Chronologie  naaoi^a^k^b  io, Betreff  der 
prsten .  Waadolung  bedenklich  .is(.  Win  bemerkten  scboni 
dass.  we^ii  diese  Schwacliuüi;  des  Konigthums  nicht  zu  der 
^ii^eren  Lockerheit  ,^ea  Ge%chie(;hterslaates  zuriicl^rüi^tej 
Sb^n  mit  der  Einigung. qnd  qnter  jbrexp  ,pini)fia$.,  ai^  ,qeu6 
Elemente  im  Staat  entwickelt  haben  müssen,- die  den  vom 
^Öni^thum  gewonnenen  VorLheil  der  KiiiiLi,üij£^  oibLen.  In 
dpr  j^ßiyiV-Al^^  Sache.liagteSy  .dass^sicth  gegen  .die  Königsgewalt, 
^a,  eipst  iipäct&tig  g^pu^  gewesep^  war  den  alten  ,(^eschl,echr 
t^rs^^aj^  zur  Einheitlichkeit  zu  zwingen,  eben  diejenigen  i^räfte, 
^ol)'en,  mit  denen  ,  die  Könige  i^5.  V^t'^yifß^»»  rtoh 

"^Hir.  ZtiUchrift  f.  «««elilflit«.  yjll.  1817.  -  jcl 
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len.  Mit  Medon  deni  Sohne  des  Kodroos  becinnl  dieVeranl- 
wortlichkeit  der  Könige,  mit  Charops  (752)  die  Wahl  eines 
Medontiadeö  auf  je  zehn  Jahre,  mit  Leokrales  (717)  wird  auch 
das  königliche  Geschlecht  verlassen  -,  31  Jahre  später  erfolgt 
die  grosse  Verfassungsänderung,  dass  das  Königsamt  in  neun 
gleichzeitige  Beamtungcn  mit  jährlich  wechselnder  Besetzung 
EdnccTQiScÜv  (Syncell.)  getheilt  wird.  Was  nun  hat  zu 
dieser  grossen  Aenderung  getrieben?  wer  waren  die,  denen 
Medon  Rechenschaft  zu  leisten  sich  verpflichten  musslc? 
waren  die  Wähler  des  Charops?  wer  die  Wähler  der  neun 
Archonten?'  •»  ^» 

''*  Es  muss  bei  der  Schwierigkeit'  dieser  (Jntersuchuog 
schon  verziehen  werden,  wenn  sie  sich  krümmt  und  windet, 
um  da  oder  dort  ein  Streifchen  Licht  zu  erhaschen.  Wir  sa- 
hen >fas  die  Naukrarien  zu  bedeuten  hatten;  mit  Zuversicht 
dai^  behaupteft  werden,  dass  sie  dem  Zeitalter  des  sogenann- 
tea  heroischen  Königthums  fremd  waren.  Damals  —  wir 
isehen  es  aus  dem  Homer  —  hatte  der  König  seine  Domaine 
(tSfisvögY  seinen  Ehrentheil  an  den  öffentlichen  Opfern,  seine 
Einnahme  für  das  Gerichthe^erf,  und  endlich  was  ihm  aus- 
serordentlicher Weise  an  Geschenken,  als  Bedtethei!  u.  s.  w. 
öinkam.  So  lange  die  alte  Freiheit  des  Geschlechterstaates 
bestand,  war  in  der  That  keine  Möglichkeit  förmlicher  Be- 
steuerung. Wenn  aber  Thukydides  von  Athen  nach  dem 
Synoikismos  sagt,  die  Stadt  sei  schnell  gross  geworden 
dndvTcov  ^dri  <ivvxsXovvt(ßv  aixfiVy  so  mag  mdn  darin  zu- 
nächst zwar  nicht  viel  mehr  als  den  Gegensalz  gegen  die 
frühere  Art,  nach  der  die  Gerichlsgelder,  Opfer,  Ehrengaben 
überwiegend  an  die  zwölf  Burgen  kamen,  finden 
wollen;  aber  der  Ausdruck  ist  doch  gar  entschieden.  Und 
insofern  der  Gesammtstaat  Interessen  vertrat,  die  nicht  wie 
bisher  unmittelbar  die  jeder  Phralrie  waren,  musste  sich  mit 
Nothwendigkeil  das  Bedürfniss  einer  Besteuerung  ergeben. 
Ueber  das  hohe  Alter  der  Kolakreten  hat  Böckh  (Staatsh.  1. 
189)  lehrreiche  Winke  gegeben;  es  ergiebt  sich  aus  der  G^ 
schichte  dieses  Namens,  daSs  alter  als  die  jönische  Wände« 
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nächst  besonders  Naturalleislungen  gefordert  haben  —  so  wie 
man  über  den  Zehnten  von  Früchten  und  Fleisch  hinauskam^ 
wie  man  Stiere  für  die  Staatsopfer,  Pferde,  Schiffe  u.  s. 
brauchte,  wie  beschatRe  man  da  diese  Einkünfte?  Dazu 
ebfen  sind,  denke  ich,  die  Naukrarien  geordnet  worden:  doch 
wohl  so,  dass  in  jedem  derartigen  Bereich  die  belreffenden 
Leistungen  auf  die  Grundbesitzer  repartirt  und  in  Geld  ge- 
leistet Wurden*,  es  waren  das  die  (fÖQOt  die  bis  Solon  be- 
startden  (Plut.  Sol  19).  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
der  Naukrar,  der  Vorstand  solclier  Steuergenossenschafl,  einst- 
wellen dem  Gouvernement  für  die  Leistung  aufkam.  Und 
y  wieder  gegen  die  Eingesessenen  seiner  Naukraiie  hat  er  Ge- 
I  legenhoit  genug  sich  nachsichtig  und  menschenfreundlich  zu 
i   zeigen  —  wie  Exekestides  Solons  Vater,  der  sein  Vermögen 

itt;  (fiXccv&qomlaq  riväq  xal  ^a^'t^ag  verwandte  otxlag 
I  pvtat;  d&Kfuivfiq  itiqoiq  ßorjO-fly  —  aber  auch  Strenge  zu 
üben,  den  weniger  Wohlhabenden  zu  drücken,  mit  Voraus* 
lagen  zu  wuchern,  Aecker  unter  den  Pfandstein  zu  bringen, 
f  sifeh  tu  bereichem.  Mögen  zur  Wahl  der  Naukraren  die 
Sleuergenossen  befugt  gewesen  sein,  ihre  Wahl  musste  ja 
wohl  auf  den  reichen  Mann  fallen.  Begreiflich  dass  die  alt 
adligen  Familien  die  reichsten  waren:  gaben  doch  schon  die 
fi  priesterlichen  Befugnisse,  die  sie  hatten,  mancherlei  y^ga^  so 
das  Prieslerthum  der  Polias  im  Hause  der  Eteobutadon,  das 
für*  jeden  Geburts-  und  Sterbefall  einen  Obolos  und  je  einen 
Choinix  Gerste  und  Waizen  brachte  (Arisl.  Oecon.  III.  5)f 
oinlraglich  musslen  auch  die  mancherlei  Exegesen  des  heili- 
gen Rechtes,  die  Weihungen  und  Theorien  (so  die  pythische, 
die  aas  den  vccvxlrjQixotg  bezahlt  wurde)  die  Dienste  der 
Kenlriaden,  Buzygen,  Keryken,  der  Eudanemoi  u.  s.  w.  sein;- 
iHich  wird  es  mancherlei  Bann  für  Brunnengraben  (im  Ge- 
schlecht der  (pQicoQVxoi)  für  Oelpflanzungen  (bei  den  Phyta- 
liden)  u.  s.  w.  gegeben  haben.  Man  erkennt  wohl  wie  sich 
aus  der  alten  laoyovia  Ungleichheiten  entwickeln  konnten, 
die  den  kleinen  Bauer  und  Handwerker  —  und  das  wach- 
sende Bedürfniss  mehrte  getvisj?  den  Gewerbsstand,  führte 
ihm  namentlich  die  dTQidycctaTOi  reichlich  zu  —  tiefer  und 
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liefer  siakeo^  zum  armeu  aamealüsen  d^/io$  werden  Hessen, 
lu  dßmsedben  Maasse  steigerte  sicli  die^- Gewali  der  Reicheo, 
^ft  Quaste  siel»  aJloiilrt^  .^iftk  Km»  oaukrarfeck^rMMr  W> 
den^'und 'el)ie*  d6iiMt  iler.mUltere  Stand- von  W«falliibeqMil 
önd  Unabhaügigk^it  immer  oiehr  ^usafiiinenschrttinpfeii,  eine 
fii^mUobe^  pairteoftiak  Gewftbb  d0r>fi#Mi«Q.  fkbar'Aiie.ltaai 
dar  BiavOlkailM^  entatdbeD. 

EulseUlich  ist  die  Schilderung  des  Zuslaada»  in  Attto 
vor^Spiota^Xi^etzi^ebuDg.   ,^ie  Kijufi  s^iscben  ^^ben  uüd 

Arsaan  -war  auf.  d«a  .Mi6hil6>  grflt<9igM;  4aa>.8i>iif».  -IMk^te 
Kfdahen  y«raobiild«i';:d|e  üänao'  bauten  d«$  Faild  Jimi  iai 

sechsten  Theil  des  Ertrages  entrichtend  —*  davon  exvfifAO^ 
9der  S^ttg  ge^nli  rr  üm  aodeni.llkrVar$yKb4«4e,;dfln  Gläu- 
bigern mtt  Ibrem  Leibe  vterfyaiide^  Wiareii  #iiit?i4er  dubfi« 
in  Sclavendicijsl  oder  wurden  von  den  Schuldherreo  in  die 
Eremde  veri^au/t}  manche  waren  gezwungen  ibi^e  Kinder  2U 
vcurkaufen  ^er  vor  der  HUrte  der  Gtagbigiar  iib/di^  froM)^ 
m  fliehen.«^  So  Flutareb  C8o|ei»  18);  und  Saiotts  eigne 
bezeugen  dass  es  $o  war^  Unter  andern  spricht  er  von  dea 
f^ik  9ii(inf%ax<ii  Äcnf^t»^;  also  ea  §ab  aliaadijpfA.  OMMskir^ 
ü^^$f  ab0r  ,di^  Pfandsteiae  aof  den  jP^Marp  ,aoi^,  ^ 

der  Bauernstand  im  DahiusLerbeii  war.  •  •  m 

An  dieser  Steile  iss:  aqgeoa^ssaA  a«tf  die  ^jjadeanter- 
a«biede  izwückaafcommen*  *Pfrr.  Naoiej  9er  Geoiaofiin  leiW 
ist  ein  Zeugniss.voit  der  aHmShKgen  Erniedrigung  die&Sluili^ 
den  er  bezeichnet.  Denn  es  kauo  keinem  Zweifel  unlerlie- 
geoy  dass  wie  UberaU.—  aujcb- Aiachf  loa  bezeiebaei  den# 
fto^  n^icufytov  dA$  räp^i  -h-  aotauobiAAtlfka  dl^,Geoinoi0ii 
ursprunglich  die  Landi  ii^enthümer  sind.  Aber  je  stolzer  sieh  Äl 
Reichen  erhoben,  je  inehrE^bbufen  sie  zusammenjsipbricgeQ  ver- 
slandeoy  desto  bedr^ingter  .wmrde  ^eJT  alte  freie  ^uem0nd»e( 
tnoebte  mehr  und  mehr  tu  jenen*  armeo'  Tagel^boerti  aod 
Pächtern  hinabgedrängt  vyerdeii,  die  auf  den  Güter»  der  ^ieiciica 
$as3ea  entweder  als  imfiMf^ei  P^cbik^d  ^ifb^ß^  ^ 
stellend  oder  als  4H}%§g  (oVipixa  vQo^g  ilnt>Ml00tBg  --r'^ 
%€V€t/ir  aQyccieaO-ai  ThoL)  fürmliches  Fioigesinde.  ^ 

QCik  nun  diese  mit.,  in  den         i^.G^ammu  hf^^'^ 
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Man  darf  dies  mit  Entschiedenheit  bejahen,  da  eben  niir  die 
drei  Stande  vorhanden  sind;  aber  eben  damit  zeigt  sich, 
dass  die  Geombren  als  Stand  politisch  nichts  bedeuten,  und 
dass  der  kleine  freie  Mann,  wenn  er  sich  wirklich  auf  seiner 
Hufe  zu  halten  wusste,  docli  staatsrechtlich  um  nichts  höher 
stand  als  die  Pächter  und  das  Hofgesinde,  wenn  auch  nicht 
nachzuweisen  ist,  in  welcher  Form  er  unter  der  Patrimonial- 
gewalt  der  naukrarischen  Herren  gestanden. 

In  Betreff  der  Demiurgon  muss  zunächst  daran  erinnert 
"werden,  dass  auch  in  der  Solonischen  Verfassung  noch  die. 
Sleuerpflichtigkeit  gegen  den  Staat  nur  auf  Grundeigenthum 
ruht 3  man  wird  ohne  Bedenken  annehmen  dürfen,  dass  die 
nur  Gewerbtreibenden,  eben  weil  sie  nicht  unmittelbar  in 
den  Steuergenossenschaften  waren,  von  dem  activen  Staats- 
bürgerlhum  ausgeschlossen  waren.  Dass  In  den  früheren 
Zeiten  Athens  das  Gewerbe  keinesweges  nur  einem  unter- 
geordneten Stande  zugewiesen  war,  erweisen  die  früher  be- 
sprochenen Namen  aller  erlauchten  Geschlechter;  aber  auc|i 
hier  haben  sich  natürlich  die  reichen  Häuser  von  der  Masse 
gesondert  und  sind  in  jenen  ersten  Stand  mit  eingetreten, 
der  endlich  auf  so  vollständige  Weise  die  Summe  staatlicher 
Befugnisse  an  sich  zn  raffen  gewusst  hat. 

Wie  dies  geschehen?  Die  angeführte  Steuereinrichtung 
erklärt  es  wenigstens  unter  einer  Voraussetzung.  Und  hie- 
mit  kehre  ich  zu  der  oben  unterbrochenen  Frage  über  den 
Areiopag  zurück. 

C.  0.  Müller  hat  aus  der  Abstimmung  der  Areiopagiten 
in  den  Eumeniden  des  Aischylos  schliessen  zu  können  ge- 
glaubt, dass^  der  alte  Rath  auf  dem  Areiopag  zwölf  Mitglieder 
«zehabt  habe.  Er  findet  diese  Annahme  durch  die  Sage, 
dass  einst  die  zwölf  Götter  auf  dem  Areiopag  gerichtet  hät- 
ten und  durch  den  Umstand,  dass  eben  diese  Zahl  in  den 
Rathversammlungen  heroischer  Zeit  gegolten  habe,  bestätigt. 
Aber  ein  ausdrückliches  Zeugniss  besagt  ja:  o  dgiS-fMog  twv 
^^qsionayiTcov  X  xal  slq  (Schol.  Aeschyl.  Eum.  733);  und 
dass  die  so  fixirte  Zahl  nicht  der  Zeit  nach  Selon  angehören 
könne  ergiebt  sifch  ans  dessen  bekannter  Bestimmung  über  ,^ 
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die  BeseUuDg  des  Areiopug^.    Schau  im  ,.AiUscheQ  Prpce:>s ' 
p.  10.  ist  darauf  hiogewiesep,  dass  jcoe  Zahl,  weoq  maodep 
König  als  den  Slslen  rechne,,  der  Zahl  der  Geschlechter  in 
einer  Phratrie  entspreche,  „so  dass  also  die  oberste  Pfaralrie 
des  herrschenden  Stammes,  mag  man  diesen  nun  in  den 
Geleonten  oder  in  den  Hopleten  Ondon,  im  Areiopag  repr»- 
^enlirt  wäre/^   Anders  denkt  sich  die  Sache  Lacbmann  io 
seinem  Buch  über  „die  sp.ntanische  Verfassung"  p.  270.  ff. 
fir  glaubt  zu  ünden,  dass  unter  den  dreissig  GeschlechterD 
Jeder  Phratrie  zehn  Adelsgeschlechler  gewesen  seien;  die 
je  zehn  i^deisgoschlechter  der  drei  Thralrien  der  herrsclieu- 
den  (jouisohen)  Phyle  hatten  dann  den  Rath  auf  deni  Areio- 
pag gleichsam  die  hopletisoha  Gerusia  bestellt,  so  dass  diese 
«ihnlich  der  spartanischen  Gerusia  die  dreissig  herrschen- 
den Geschlechter  Attikas  repräsenlirl  habe.  LaclimaDn  stülzl 
sich  besonders  auf  ein  Geselz  in  Demosthenes  Rede  gegen 
Makartatos  $.  57 ,  es  wird      demselben  bestimint,  wie  bei 
fpQvoq  dnov^ioq  die  Sühne  zu  bewerkstelligen  sei:  ^cdd 
oicht  Vater,  Bruder,  Sohn  vorhanden  aidtaäaO'oov  ol  (fgdio- 
äv  x^^Xooat  däxaj  tov%qvc  ds      neyrtjxovra  xal  tJg  (das 
Gericht)  dqitSxivdfiv  aiQsiOx^tay.    Gewiss  niclit  mit  Recht  bat 
Schoemann  äyx^azlydtiP  vermuthct,  denn  eben  wo  dlcdyx^^^^ 
nicht  ausreicht,  soll  die  Phratrie  eintreten.   Wie  zur  Zeil  die 
Udlersuchung  über  die  Aeohlheit  der  in  den  Demosthcnischen 
Reden  vorkommenden  Urkunden  und  Gesetze  steht,  wird 
man  auch  dies  Gesetz  nicht  ohne  Misstrauen  benutzen  dür- 
fen.  Nehmen  wir  indess  an,  dßss  es  aciilrA^i)' -rr» 
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Richter  zeigen,  dass  w^ejaigstens  diese  Fassung  jünger  als 
Kleisthenes  ist  —  so  folgt  zunächst  aus  dem  aQiadySfjy,  dass 
es  in  jeder  Phratie  Adel  gab.  Sodanu  aber  aus  dem  (p^ffvt 
geg  av  ^ihoat  ddxa  kann  man,  in  der  Voraussetzung,  dass 
diese  Zahl  ein  wesentliches  Verhaltniss  reprasentire,  folgert), 
dass  wenn  zehn  Phratoren  von  Adel  statt  der  ganzen  Pbr^^ 
trie  verhandeln  dürfen,  eben  zehn  adlige  Geschlechter  uater 
den  dreissig  jeder  Phratrie  wareq.  Sonach*,  scjhüesst  Ucb' 
mann,  ist  es  begreiflich,  dass  der  Areiopag  aus  30  Mitg)^^ 
dern  ausser  dem  präsidireaden  besteht^  Pifs^ü4P^ip4/^^^ 
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die  adligen  Repräsentanten  der  drei  Piiratrien  einer  Phylo  — 
natürlich  eben  derjenigen,  die  damals  die  herrschende  war. 

Beide  Erklärungen  haben  ihre  grossen  Bedenklicbkeiten. 
Schlichter  scheint  die  erste,  nach  der  die  30  Geschlechter 
einer  Phratrie,  eben  der  in  der  Nähe  der  Burg  sesshaften, 
den  Areiopag  besetzt  hätten.  Aber  dann  werden  die  atti- 
schen Phylen  unbegreiflich;  dann  mUsste  Attika  unmittelbar 
aus  der  Zeit  der  zwölf  Phratrien  in  die  des  Oberkönigthuras 
der  kekropischen  Burg,  in  die  Unterthänigkeit  der  11  andern 
gjiratrien  gegen  diese  eine  ubergegangen  sein.  Gegen  die 
Lachmanuscho  Ansicht  erheben  sich  andere  Bedenken;  zu- 
gegeben, dass  jenes  Gesetz  acht  ist,  folgt  denn  aus  dem- 
selben  schon  jene  überküustliche  Einlheilung  der  Geschlech- 
Uyr>  IQ  adlige,  bäuerliche  und  handwerkediche?  Die  Zahlen- 
verhältnisse in  den  Phratrien  und  Geschlechtern  hatten  einen 
guten  Sinn  durch  ihre  Beziehung  auf  die  Ackerloose,  aber 
wie  kommt  man  zu  dieser  Zahlenßxirung  iu  den  ständischen 
Unterschieden?  Endlich  wo  liegt  die  Nütbigung,  sich  den 
hohen  Rath  des  Areiopag  auf  die  alte  Phratrieneinrichtung 
projicirt  zu  denken?  Und  wenn  sie  es  war,  warum  stand 
für  das  königliche  Geschlecht  der  König  nicht,  wie  in  Sparta, 
mit  in  der  Reihe?  oder  gab  es  ausser  dem  Kqni^ß;  noch 
einen  Repräsentanten  des  königlichen  Geschlechtes? 

Immerhin  mag  es  denkbar  sein,  dass  es  in  ältesten  Zei- 
ten einen  Rath  von  Zwölf  auf  dem  Areiopag  gegeben  habe; 
es  könnten  die  Häupter  der  zwölf  Phratrien  sich  dorti  veci 
sammelt,  dort  berathen  haben,  etwa  wie  die  zwölf  Städte 
im  Panionion,  die  zwölf  Stimmen  in  der  delphischeu  Amphik- 
tvonie.  Aber  erst  mit  der  wachsenden  Macht  des  Gesa mmlr 
königthums  wird  dieser  Rath  seine  umfassende  Bedeutung 
gewonnen  haben,  er  wird  gleichsam  eine  curia  regis  gewor- 
den sein.  Ich  glaube  jener  Angabe,  dass  es  31  Mitglieder 
des  hohen  Raths  auf  dem  Areiopag  gab;  aber  ick  bin  weit 
entfernt  anzunehmen,  dass  diese  Zahl  auf  die  eine  oder  an- 
•  dere  Weise  aus  der  Geschlechterverfassung  hervorgegangen 
wäre,  wie  denn  das  Königthum,  die  Staatseinigung  sich  auf 
Kosten  des  alten  Geschlechterwesens  durchgesetzt,  sich  g^ei^b^ 
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sam  über  dasselbe  erhoben  hat.  Was  jene  Zahl  bedeulel? 
wenn  überhaupt  etwas,  so  vielleicht  eine  gewisse  Analogie 
der  Zahl,  die  sich  in  dem  herkommiichen  Geschlechterstaat 
90  oft  wiederholte  iJ-  'e^tvä  mit  der  Ficlion,  dass  wie  sonst 
jedes  Geschlecht  30  avdqsg  habe,  so  nun  das  K«>iiiiithum  als 
seine  specielle  Genossenschaft  selbst  versitzend  jene  30  be- 
stelle. Oder  vrelmehr,  ich  glaube  auch  nicht  einmal  an  diese 
Analogie»  Ich  will  nicht  auf  die  Bezeichnung  Jon's  al^^Slrat- 
archen  zurückkommen,  noch  Gewicht  logen  auf  Plalon's 
Schilderung  von  der  kasernenmiissigen  Bewohnung  der  Bur.; 
oder  auf  des  Künig  Kranäos  Flucht  gvp  zoig  (Tr^ariwTCfK,  als 
ihn  Amphiktyon  vertrieb.  Aber  noch  einmal,  wenn  sich 
kekropische  Kuniglhum  über  die  andern  Phralrien  erbob, 
hatte  es  wahrlich  nooii  anderer  llulfsmiltel  noth  als  der 
Peitho  (Paus.  I.  22.  3  );  es  brauchte  wackere  Genossen  zii 
Schutz  und  Trutz. 

"  '  loh  meine,  es  bat  doch  eine  grosse  Bedeutung,  ddis  es 
eine  2eit  gegeben,  wo  in  Gnechenland  eben  solche  Verhäll- 
nissej  wie  wir  sie  für  Attika  voraussetzen  zu  müssen  glau- 
ben, die  fast  durchgängigen  waren;  ich  erinnere  daran,  wie 
recht  eigentlieh  als  ein  KriegsgefoJge  Achills  ^irar^o»  unter  ibreu 
fünf  ^ysfjtoveg  erscheinen,  auch  daran ^  dass  eben  dieser  Name 
der  staXqot  sich  in  Makedonien  bis  spät  hinab  als  dier  des 
Adels  erhalten  hat.  Wir  sahen  schon,  wie  fremde  GescWecb- 
ter  in  Atlika  Eingang  fanden  j  wer  will  zweifeln,  dass  auch 
unter  den  Einheimischen  denen,  die  ihre  alte  Freiheit  und 
die  avtoPOfwg  xard  tfjtf  ^w^av  olxf^ctg  mit  dem  Königsdiensl 
vertauschen  wollten,  der  l^inlriU  in  die  Hetairie  des  Königs 
gern  gestattet  war.  Und  eben  diese  Königsteute  werden 
gen  Athen  gezogen  sein  und  sich  um  den  ICönrg  gehalten 
haben,  werden,  was  sie  von  Erbgütern  im  Lande  hatten, 
verpachtet  oder  durch  Gesinde  bewirlhscbaftet  haben.  Bei 
^0  kleinem  Gebiet,  bei  der  fortdauernden  Öedeutnng  der 
Phratrien  und  Geschlechter  für  die  untergeordneten  Verhall- 
nisse  konnte  es  kaum  einen  Anlass  geben,  Verti'eler  des 
königlichen  Amtes  auszuseoden  umi  io  '  entlegneren  Ort- 
schaften des  Landes  mit  Dotationen  ansässig  zu  machen. 
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Man  sieht,  warühi  bier  eine  Reihe' von  Eritwickelungen  nicht 
eintrat,  die  bei  den  Germanen  aus  ahnlichen  Grundlagen 
erwachsen  sind.  In  Attika  war  die  Jurisdiction  im  Wesent- 
H'chen  in  der  Hand  dt)s  Königs  und  an  Athen  geknilpft,  für 
die  schwersten  Fälle,  wenn  der  Landfrieden  gebrochen,  wird 
der  König  eben  die,  welche  ihn  mit  ihm  hüteten,  man  könnte 
sagen  wie  ein  Kriegsgericht  ztigekogen  haben;  nur  für*  ge-i 
wisse  Fälle  ((fövog  dxovatog)  scheinen  die  (pvXoßaaiXeXq 
eine  Mitwirkung  gehabt  zu  haben  —  begreiflich,  da  die  Ver- 
inittelung  der  Sühne,  also  die  Theilnahme  der  Belheiliglefa 
in  den  Geschlechtern  und  Phratrien  in  diesen  Fällen  eine  Haupt- 
sache sein  musste.  >—  Und  endlich  mit  wem  wird  der  König 
zu  Rathe  gegangen  sein?  es  mag  seine  Zeit  gewährt  haben, 
ehe  der  alte  Staat  so  weit  abgestumj)ft  war,'  dass  eben  nur 
solche,  die  sich  in  des  Königs  Dienst  gegeben,  zum  Rath  auf 
den  Areiopag  gerufen  wurden;  aber  eben  dieser  Rath  war 
es,  der  den  dfiifvkiog  ^^Qt/g  thatsächlich  und  mitrichtend 
hemmte  j  je  mehr  seine  Bedeutung  'und  das  Ansehen  seiner 
Mitglieder  wuchs,  desto  bedeutungsloser  wurden  die  alten 
Zusammenkünfte  in  den  Phratrien  und  Phylen;  der  alle  De- 
n\os  kam  in  Vergessenheit. 

j  Allerdings  ist  dies  allös  Völlig  hypothetisch  und  marf 
w  ürde  sich  nicht  herbeilassen,  dergleichen  Möglichkeiten  aus- 
zusinnen,  wenn  es  möglich  wäre.  Bestimmleres  zu  gewinnen; 

^ie  Ueberlieferungen  sind  in  so -  kläglichem  Zustande,  dass 
rhöh  fnit  ihnen  allein  durchaus  zu  keinem  Resultate  gelangen 
kann.  Wollte  man  zum  Beispiel  gellend  machen,  dass  frei- 
lich als  Mahlstätte  der  Areiopag  früh  bestanden  haben  möge, 

%ass  aber  eine  //od/Ci}'  auf'dem  Arfeiöpftg  erst  seit  Solon  gei- 
nannl  werde,  afso  von  ihm  erst  gegründet  seij  wie  dies 
schon  im  Alterthum  behauptet  worden  ist  (Cic.  d.  olf.  1.  22. 
Plut.  Sol.  19),  so  lässt  sich  freilich  der  Beweis  des  Entge- 
göbgösetztien  tiicht  gerardezu  f\lhren;  aber  seit  dem  (xvpoixiff' 
fiog  hat  ja  dv  ßovXnnijQiop  bestanden,  und  wenn  man  nun 
umherschaut,  wo  dies  (fovXsvrijiJwv  seine  Stelle  gehabt  ha- 

^en,  wie  besetzt  gewesen  sein  köfine,  so  wird  man  gedrängt, 
eben  doch '"für  den  Areiopag  iu 'entscheiden  und  für 
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Irachtmig  :(iei-  wi^ilej^Qn  Verbäkaläse  /tUurtif,  wie  mir  scbemt, 

den  Vorzug  haben,  dass  man  sich  nn  sie  igewöhnt  hat;  und 

.  <  Zanächst  eriüMr«9  uns^0  Hypotb«fien,  wie  mir  aidieint, 
d9A  ie^^eoibümlich^  V^rlAVf  dp^  aiUscJt^.KOQigihuins  und 
dsü  ITitoad  I  riaig  riiinan  Ahiififfhin  fffttfointottnii 
ptehi  W  iMMpmqgMd^  rtUftliltoa  JBM«fl^?«fAhrt  fall 

Bbeii  jene  Izalqot,  des  Kdiiigs,  erst  «ein  Kriegsgefolge,  dauü 
ifem  firfUB^sHdA     Rath  und  Hai|g(di:i^  .ailmabüg.;59S^rdeB  m 

erniedrigen,  da».  KQiiglliQiii  zu  einem  Am^H  .be^qhriMGeo« 

^ufi  zehnjährige  Dauer,  eniziehen  es  eadiiob  gQOZ  deiQ 

„i. : : .3oA8nii  >fi]wf/-7.     Wam#  iktbmil  wkt     fipfilH»^  tot 

ge^orCe;neq:  Ff;«gfQ&  zurUct  r-t;  mi  jener  Hypiill^se,  ab« 
auch  nur  mit  ibr  wird  die  gr<]|£^e  Vt^f^^^aiaQgs^nderuog 

Haben  wir ,  im, jPrttlieji'^n  <iio  Bestimmiuig  .dW/^Vaukrarieo 
richtig  be3<eiebnei^  30  opi^  sich  loit  d^n  JUi^Uuxgeo  an 

Reigern,  w0Mi»t,wir!,«to.  di^iriia.uiiwiaislieiiirbmtolinejt.J» 
b«n«  Uüd.^Wjar üi^re  GeilAipg  nicbt  blos  ge;geu  die  äruieren 
£it»g(IMMe9M  ftU|ilii|^84fii^^/NKM(ter^ 

Baukraren  hing  es,  dass  die  niöifchigen  LekUpgen  und 
r^ipg«!!  einkamen,  wi^^ift  ^wwmi^  d{i8.i.wa^^l^Q'  üei^urf^ 

Bevr$(iA(9nd«m./iniMA(e  ^ ,  .1?KMlügMt .  40r  K^m^lßmrmt  40 

VeiujiUler  zwisofaen  den  Zahlenden  und  d^m  |orderod#p 
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sera  nachsahca^  ihneu  Uebcrgrifle  und  Harle  gegen  den  klei» 
hen  iMann  gestaltcteD,  so  war  die  Folge  nur,  dass  diese 
Wohlhabenden  immer  machtiger  wurden,  immer  mehr  ver- 
langten, um  so  mehr,  da  dieser  Verlauf  der  Verhältnisse 
zwischen  ihnen  und  den  derzeit  herrschenden  alle  andern 
Unterschiede  mehr  und  mehr  verwischte.  Conflicte  waren 
da  unvermeidlich,  sie  führten,  meine  ich,  zu  der  Verfassung 
von  683,  die  nichts  anderes  war,  als  die  Aufnahme  dieser 
Hvi(;hen  in  den  Milbesilz  der  öffentlichen  Gewalt,  .^^^^n^ 

Es  würde  sehr  unrichtig  sein,  in  dieser  Neuerung  nur 
eine  Modificalion  des  herrschenden  Personales,  keine  Wan- 
delung auch  der  Verfassungsformen  erkennen  zu  wolle,a. 
Irro  ich  nicht,  so  ist  in  dem  damals  Angeordnelen  ein  ge- 
wisser Dcmokralismus,  der  sich  freilich  auf  die  Genossen  des 
ersten  Standes  beschränkt,  erkennbar. 

So  gleich  die  nächste  und  auffälligste  Umänderung.  Dies 
bisher  auf  zehn  Jahre  Einer  Hand  anvertraute  Archontat 
wurde  in  neun  Stücke  zerlegt,  durch  jährlichen  Wechsel 
der  Bestellten  noch  weiter  geschwächt.  £$  ist  schwer  zu 
erralhen,  ob  mehr  die  Eifersucht  der  bisherigen  Herrscher, 
oder  das  Belieben  der  Emporgekommenen  dahin  gewirkt  habe  *, 
aber  es  war  eine  ausserordentliche  Umwandlung,  wenn  zi> 
de/*Jaisherigen  Vera ntwortüich keil  eine  solche  Abhängigkeil, 
die  kurze  Amtszeit  und  die  Theilung  nolhwendig  bedingten^ 
hinzugefügt  wurde.  —  Natürlich,  dass  durch  diese  Beweg- 
lichkeit des  Archontales  noch  ,we^l  in^hr  ^is  bisher  der  Fall 
gewesen,  der  Schwerpunkt  des  Staatswesens  auf  die  Seile 
der  Ernennenden  verlegt  wurde-,  und  in  demselben  Maasse 
ipusste  ßicU  die  Bedeutung  dieser  Befugniss  praktisch  dar- 
sißllen.  Wir  fanden  früher,  dass  nach  den  Berichten  Uber 
die  kylonischeu  Vorgänge  die  neun  Arcbonten  und  die  Pry- 
tanen  der  Naukraren  entweder  Behörden  von  merkwürdig 
ubereinstimmender  Compelenz  gewesen  sein  müssen  j  da 
genau  dasselbe,  was  Ilerodot  von  den  einen,  Thukydides 
von  den  andern  geschehen  sein  lä'sst  —  oder  dass  beide 
Namen  dieselbe  Behörde  bezeichneten.  Letztere  Ansicht 
wird  um  so  wahrscheinlicher,  da  beide  Schriftsteller  mit  ihrer 
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Erzählung  erklaren  wollen,  wie  das  Geschlecht  der  Alkmai- 
oniden  in  Blutschuld  gekommen  sei,  und  es  war  Megakles 
eben  damals  Archon.    Gerade  die  Idenlität  beider  Bezeich- 
nungen meinte  wohl  der  allere  Autor,  aus  dem  Harpokralion 
und  Pholios  v.  vavxQaqta  geschöpft  haben:  vaiJxgccQOV^  y^d 
td  TTCcXaidv  '^tbvg  äqxovtccq  iXsyov  cog  xai  '^Hgodotog  iv  s 
liTroQimy.    Aus  der  Bezeichnung  Pr^'tanen  der  Naukraren 
folgt  aber,  wie  mir  scheint,  eine  weitere  bedeutsame  Be- 
stimmung; die  Prytanen  späterer  Zeit  waren  ein  im  Laufe 
des  Jahres  mehrfach  wechselnder  Ausschuss  der  ßovXri,  die 
Prj'tanen  der  Naukraren  sind,  denke  ich^  der  für  das  ganze 
Jahr  bestellte  Ausschuss  der  naukrariscben  ßovX^^  also  recht 
eigentlich  deren  Beauftragte  für  Gericht  und  Verwaltung, 
natürlich  so,  dass  sie  Mitglieder  der  ßovX^  blieben.  —  Wir 
fanden  ferner,  dass  die  unter  dem  Namen  der  Ephelen  agi- 
renden  Richter  mit  den  48  Naukraren  identisch  zu  sein  schei- 
nen.   Sollten  sie  als  Epheten  wirklich  für  nichts  als  für  die 
Processe  Über  tpovog  dxovatog  bestellt  worden  sein,  bevor 
sie  auch  den  Areiopag  erhielten?  Und  was  bedeutet  denn  ihr 
Name?  Es  ist  doch  nur  eine  Vermuthung,  die  Pollux  aus- 
spricht [doxoixxiv  (jopofidad-ai  VIII.  125.),  wenn  er  ihn  von 
der  gerichtlichen  sifsaig  ableitet.    Nur  der  stringentesle  Be- 
tvcis,  sollte  ich  raeinen,  darf  zu  der  Annahme  führen,  dass 
iih  Attischen  Recht*)  und  gar  unter  solchen  Verfassung»- 
Verhältnissen  ein  „Appellationsgericht"  habe  eingesetzt  wer- 
den können,  wenn  anders  man  nicht  mit  dieser  Bezeich- 
rtüng  spielt,    üeberdies  hat  diese  Ableitung  des  Namens  der 
Epheten  unüberwindliche  grammatische  Schwierigkeiten.  Ich 
vermulhe,  dass  der  Name  gar  nicht  auf  die  gerichtliche  Be- 
deutung des  i(plfifzi  zurückzuführen  ist,  sondern  dass  die 
Epheten  vielmehr  (icpificr  ^mr^^T«*  Phol.)  die  Beauftragenden 
sind  und  dass  die  Naukraren  diesen  Namen  führen,  insofern 


*)  Plularchs  Angabe  von  einer  i^tc^g  von  den  Archonlen  an 
die  dixa<nijQiu  ist,  wie  wohl  nachzuweisen  sein  dürfte,  eius  der 
Misverständoisse,  an  denen  Plularch  in  Betreff  aller  Staats-  und 
Kechlsverh'altnisse  nur  zu  reich  ist. 
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sie  in  eine  ßovkij  vereint  die  Summe  der  üffenllichen  Gc- 
wall  übertragen.    Namentlich  die  Jurisdiction  übertragen  310 
so  an  ihre  Prytanen,  die  neun  Archonten;  diese  sind  in  Folge 
solches  Auftrages  xvgioi  toCw  rag  dixceg  avTOtshig  noieXa^ai. 
Nur  nicht  in  der  Blulgcricbtsbarkeit    Wir  haben  gesehen, 
dass  bis  auf  Drakon  die  alle  nicht  ephetische  Bestellung  des 
Areiopags  blieb,  dass  wahrscheinlich  nicht  erst  Drakon  die 
Epheten  einsetzte.   Nach  dem  Verzeichniss  der  Mahlstiitlen, 
wo  vor  Selon  die  neun  Archonlen  zu  Gericht  sassen  (Bec- 
ker anecd.  p.  449),  darf  man  annehmen,  dass  sie  keine  der 
vier  Slalten,  wo  über  tpovog  axovciog  gerichtet  wurde,  inne 
halten;  und  wenigstens  bei  dem  einen  Ephetenl|ofe  ündcn 
wir  spät  hinab  noch  die  vier  (fvkoßaciketg  Ihätig.  Möglich, 
dass  diese  den  <f6vog  dxovatog  unter  sich  hatten,  bis  die 
naukrarisc^e   Umwälzung  ihnen    das  %dg  dixccg  amottUlg^ 
noteZa&ai  legte  und  die  Jurisdiction  den  Naukrarcn  übefT 
trug,  welche  nun  in  diesen  allen  Mahlslatlen  jedesmal  in 
Gemeinsamkeit  erschienen,  wenn  es  dort  einen  Process  gab 
(mguovreg  idixu^ot^  PhoU);  tMe  jpvkoßaaihi:^  aber  mochten 
iqHlien  der  heiligen  Begehungen  zu  belassen  sein,  welche  die 
Sühne  forderle  und  welche  an  ihren  Namen  und  die  reli- 
giösen Beziehungen  ihrer  Bestellung  geknüpft  waren.  —  Noch 
hieibt  eine  Friige:  gab  es  in  der  Zeit  dieser  naukrarifchen 
Verfassung  eine  Kkklesie?  Wenn  in  der  kylonischen  Sache 
den  neun  Archonlen  aufgegeben  wird  j^p  (fjv/Mxrjy  xai  zd 
Jiav  avTOXQCcTOQeg  Siad^tlvai  ii  qiy  äg^axa  öiayiyvtaCxüiaiVj^ 
so  sind  freilich  die  imtgiipccvreg  nach  Thukydidcs  ol  nollol 
welche  navdij^ü  ix  zwy  dygiZv  zur  Belagerung  der  Kyloni. 
den  gen  Athen  geeilt  sind;  aber  ich  wage  selbst  gegen 
solche  Autorität  zu  vermulhen,  dass  dieser  Ausdruck  unge- 
nau, wenigstens  nicht  so  zu  verstehen  ist,  wie  er  nach  dem 
Sprachgebrauch  der  thukydideischen  Zeit  verstanden  werdet^ 
mussle.    Sind  nicht  die  Epheten  selbst  die  imTQb\puvx€q\ 
so  kann  —  denn  die  Vollmacht  muss  doch   in  förmlir 
eher  Weise  ausgestellt  worden  sein  —  nur  an  eine  Ekkle- 
sie  gedacht  werden,  und  unmöghch  halten  in  derselben  die 
Theles,  die  Ilektemorioi,  die  Demiurgen  u.  s.  w.  Stimme:  ich 
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meine,  nur  W6f  riiiukrartschen  Mänilep 'bildeten  die  Eklile«?te 
jiclner  Zeit,  wenn  anders  es  eine  gab,  wenn  steh  nicht  viel-  I 
mehr  in  diesem  g^DKeii  VMas^ang^ystem  dar  knsM  tt 
einer  Repräsentation  erkennbar  macht,  die  freiKch  keine 
weitere  Entwickelung  im  attischen  und  helieniseheD  Slaats- 
mSbl^hBi  finden  "si^en.  .  .    •   .  . 

■  Mter'genug  mag  (({d  armer  Va^i^efiilAl  den  ftert^enwedf* 
sei  empfunden  haben;  am  übelsten  nalüriich  in  der  Rechts* 
{iflege  dör  tleuen  Hehren.  'Mdgltcb,  das»  bedenkliche  Stirn* 
htibgen  k  def  }imh  Mik  AtiMs-  i:ti')eiier'L^^s!tfllofi  lei 
Örakon  gaben,  welche  freilich  der  richlerfichen  Wfllktir  el« 
Jjeschriebenes  Rocht  entgegenstellte,  aber  dafür  auch  die 
gäinzä  fbrcbtbart»  UM«  Hblicb 'geWerdcfifeti  aechts**  ^ 
SUalbdstiiUmiingeA  sai^^tSöbirC^;  '1>^»«i'  L^gisfaltori  'mt}m 
jatoei^^  haft  noch  eine  meitt?  Seite. '  'Wfr  tiberzeugten  tins 
schon,  das»  d^r  Ardopag  erst  durcb  sie  'epbcllscli*be9d)}( 
4ftfoM«tt  sbi;  Mi^  *  dahin  '  aüe  seine'  lAle  B^Mzung^*  MbalHla 
halle,  immerhin  ü^ch  ausdrücklichcni  Vorf)o}iaIten  derer,  (trc 
683  nachgeben  musslcn.  Nun  aber  waien  die  Geschlechter, 
die  fmher  alfeib  geheits/chi;  ttUE^eifeUiarft'  nU;bt  hihider  nath 
Mriseib  dls  diejenigen, 'tiv^h#  diftW^S  IM- lilie '  Hkh^Mäillll 
eintraten;  es  mochte,  nachdem  man  die  wichtigste  Ausscbliess* 
lidvkeii  ehljgebU^st  hfittle/kaum  nöch  'vdtti>ecl«ttteiidem  Werth 
ir«fid,  d^n  Ai*älopag  alh^n*  iu  ffeseizen;  zemai'  d^  iWe-  rigelf^ 

lieh  buleuiischen  Geschiffte,  vielleicht  alles  ausser  d^  ^'OVi- 
xo*^,  nicht  mehr  auf  den  Areiopag  gehören  konnten,  seil  die 
iDmlcraito  die  rechte  j^at^büdeften.»  80  U%  ejf  nahe,  ^ese 
letzte 'Voterseheidnng  der  ^IC^ii  ünd  BMpatHfleil,  eder 

wie  sie  sich  sonst  unterscheidend  genannt  haben  mögen, 
aMrftuheben  und  adch  den  Areiopag'-an  dieBpheteir'  zu  äber- 
tlfelsek'  AH^i'Mgs  %al«^  dfamlt  «er  <  Adel/ den  ^  orfs 
des  Königs  Dienst  herstnmjiiend  denken,  seine  bisherige  Stel- 
lung  aufgegeben;  er  verschmolz  mit  demjenigen  Stande,  der, 
efo  UebeH>le%sel  der  Mten  freien  fiatief nüshaft,  auf  eitrbttt 
Hnfe  sass  nnd  sfaft  des  Rithmes,  Mnst  'auf  dei*  Btarg  mit  ge* 
hauset  zu  haben,  den  der  Autochthonie  geltend  machen 
Itonnte.  Aber  indem  der  Bspohenl  der  Verschhieltiing  nic^l 
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die  evyevela,  SQndern  dor  Gülerbesitz  war,  schloss  und  con- 
solidirte  sich  der  Stand  der  Herrschenden  nur  um  so  fester; 
und  wenn  Aristoteles  die  altische  Verfassung  dieser  Zeit  be- 
zeichnet als  eine  oXtyaqxm  ^^«»^  uxQarog  ot'O'«  (Pol.  1 1.  9.  2.) 
üd^  fttübar*  man  sich  «rinnern,  dass  nach  seiner  Deßnitioh 
TtlovTog  OQog  oXiyccQxtag  ist.    In  den  zahlreichen  Fragmen- 
ten solonischer  Gedichte  ist  immer  nur  der  Ge£»ensi»lz  von 
arm  und  reich,  zum  sichern  Zeugniss,  dass  die  naukrarische 
Nobilitat  mit  dem  alten  Geschlechteradel  mit  Nichten  ideii- 
lisch  ist.   ♦>  ^"  ^» 
So  weit  hinweg  war  man  nun  von  der  allen  Schliohlheil 
des  Geschlefchterstaates.  Wohl  bestanden  nach  die  alten  Phrtl»- 
trien  und  Geschlechter*,  aber  auch  da  werden  endlicli  die 
Armen  in  ühnliche  Unlerordnun«^  wie  in  allen  anderen  Ver- 
hältnissen gekommen,  nurOrgeonen,  den  Gentilheiligthtimern 
der  igrossen  Häuser  Untergebene  ^ewordeVi  ^efn.    Ich  meine 
nicht   so ,  dass  sich  etwa  in  jedem  der  360  Geschlech- 
ter Ein  eupatridisches  Haus  oder  eine  normirte  Zahl  eupalri- 
discber  Haaser"kii'  derfi  Rfesl '^eomörischer  ünd  demriirgl' 
scher  ävdqsg  gefunden  haben  müsste-,  mit  der  ZerrUltunc^  des 
alten  strengen  Besitzstandes  hallen  auch  diese  Zahlenverlwilt- 
nissse  ihre  Wichtigkeit  verloren.    Was  sollten  noch  die  30 
Mgsg  ' eines  Geschlechtes  t  Ai'an  Hvird  sibh  gewöhnt  haben 
innerhalb  der  Geschlechter  von  Familien   oder  Klüften  zu 
sprechen;  so  gab  es  in  dem  y4vog  der  Keryken  eine  TtatQtd 
der  Kentriaden  und  diese  nach  ihrer  Befugniss  bei  den  Op- 
fern gewiss  so  eupalridisch  wie  die  Kerykenfamilien  des 
Andokides  und  des  Hipponikos-,  und  wieder  wenn  Aisrfirnes 
seinem  gar  niedrigen  iTrsprung  einigen  Werth  geben  will,  so 
rühmt  er  sich  efyat  ix  (f  aiQiäg  ((paigiä.      ^/(apsg  nccrQta 
lym.  M.)  TO  ydvog  ij  rcov  avmv  ßoyfiwy^Eisoßovrdöaig  (jl^t- 
XSi  (de  fafs.  leg.  §.  147). 

Freilich  die  Starrheit  und  Geschlossenheit  des  alten  Ge- 
chlechterstaates  war  überwunden,  die  Population  hing  nicht 
mehr  von  der  Hufe  ab,  und  namentlich  die  kleinen  gewerb 
liehen  Betriebe  mögen  in  rascher  Zunahme  gewesen  seini 
Aber  wie  jammervoll  der  Zustand  der  Masse  war,  sahen  \y\v 
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itihiiti  -  Dm  kyioqwdi»  Wtiniü  mr  iHwri  dp»  Anfiaing  beftl- 

ger  innerer  Zerrütlungon;  <jie  GrÖuUhat  ti^r  Alkmaiopiden 
gab  den  Fr6UDitfiii.Jijfki>s  im^¥i  Kv^m^Mtm  si  WfiQ^ii9¥9p9m 
f(äJ^:^imm  j^oMf^.  iHnU  1^91^  Kraft;  ^fi;ik«iii.,di#^.  SpftlUng 
des  Volfaßs  9iir  gefl^^cbston  Qi^be«  Da,  nun  trat  Solon  der 
Kodride  «iR^  aiil  s^iae^^  RaUr  wanl  ei D  Glicht  von  300 

fiip#t%y  liaMili-Mdfdif»  TffiTiViV^I'f  iniii>TfTrntTilmiftii<i|i^ 

den  Grabero  g^iwübU  iind  übar  die  Grenzen  geworfen/*  So  , 
er^hll  Plutarcb,   War  das  wirkjich  eia  Gericht  (^txßyovm^ 

eher  Strafe  uc^lohnt*^  Ttuik\ di.les  sn^i  aicljls  vou  einem  Ge- 

liMy  «oMAt  mir^idat'Vpfc^A^      viel  H^f^r  BfdttrinRi  | 

als  .wir  jetzt  seben^  verborgen,  leb  meme^ißftiis^^beacJiiap/»  1 
Werth,  (Jass  die  Alkuiiiioniden  eins  von  den  ejqgewaDdfrl^Q 
$f^|)|acbiem  >8iQ4»,.Neiei^^i>:  Pylisc|)ß|i,  l,a|Kte  if 

«ü^OiWbalir  .eins  der  .Q0$cWe<4tftr»},.,fJick;io.^)h^  U 

j>alridenzcit  mitgeherrschl;  jener  A^rchon  Mcgakles  war« 
^1^4^  Tyrannis  mit  S^ji^i^i,  j^ii  biiei  ^^sz^jy^x^y^^Adef  ^ 

ii6i^eiiirio4ar.tr^l?eQrl#lKi^€|Jp4«^  Vermiß  I 

trotziger  iji^onmacbl  —  er  hat  jene  iilnlUi.il  mdil  gcscIieuL  ' 
lll^,die$t@ii  ibreu  ki^tin^  V.qrJ^äp[^{)tpr,igabc[^  dm .  dOÖ  Mäanat 

IMit;  Mi^coii  XU  ^ft^efl^p,  y^olUen?  w;ec,,S,^ii^ 

•)  W<^n  laokrates  von  Alkibiades  sagt,  er  sei  vom  Vater 

aus  cuj  atridischem  GesclilcchL  uud  muLiiii  licher  Seits  gehöre  eriu 
den  Aliimaiüiiiden,  so  scheint  es  mirdocfi  dem  unermüdlichen  Anii- 
thesenjäger  zu  viel  ßhre  angethau,  diese  um  stauet  willen,  wt  il  sonst 
seine  schone  Phrase  ein  wenfg  schielend  wäre,  aus  der  Reihe  der  I 
aUischen  Ec^atriden«  zu  sireicben;;  Pindar^  !/^lx/uav£(f«j'  BvQva^t- 
VH  yiviä  verbietet  eben  so  sehr  als  das  Archontenamt  des  \ 
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taugen 'fInMt  EpInfoiiiiS,  Safsachtbie.  die  neue  Legisla- 
tion, (las  grosse  Amnesliegesetr.  das  auch  die  Alkmaionidea 
zurückfUhrle.  Es  galt  mit  den  bisherigen  Besprecbungen  den 
Boden.  fUr  die  Betrachtung  der  Gommunalverhällnisse  Atttkds 

zu  gewinnen;  es  wird  nun  um  so  leichler  sein  diese  in  ih- 
ren Hauptpunkten  zu  bezeichnen,  da  sich  eine  Reihe  von  ne^ 
^iBtiiten  Bestimmungen  aus  de!m  BisheHgen  mü^herheit  er^ 
geben. 

•        .  Droysen.  ^ 

.  •       .  '  (fichinas  im  nickatea  IfoOcu) 


lieber  di^n 'yecenwIüPttKeii  Zustond  4er  CKe- 
«ofetolitopWtowiiJicteft  in  S^paaten  nnfl 


,  ■  ' 

ilermvdex  de  Castro,  lirallores.  .IMnrolL  Torres.Aaat  Coleedon 
docomeAtos  ineditos,  Claevedo.  Gayangos.  HercalaAO  o.  a.] 

Der  Verfall,  der  seit  doi  ZoL,  d;iss  die  Hli  r^clialL  dui  Bonrbonischen 
Dynastie  in  Spanien  Wurzel  gelas^t,  die  schöne  mui  bis  daliin  so 
gefeierte  Pyreuaij^che  Halbinsel  ergriffeu,  der  Verfall,  der  dem  Lande 
seine  politische  Beiieutimis'  geraubt,  wie  er  ihm  seine  Calderoue 
und  Tirso  de  Molina  unter  den  Literaten,  seine  Murillo  und  Velas» 
quez  unter  den  Künstlern  genouimen  zu  haben  scheint,  dieser  Ver- 
^all  war  tief  in  das  innerste  Wesen  aller  Zustande  des  Landes 
^pgfldrungen ,  als  dass  das  Studium  der  Geschichla-Wissisoscbani» 
dam  foan  tMs  dabin  mit  dem  grössten  Eifer  in  Spanien  nachgegan;- 
gan,  dlaTO%ltim0  unberührt  bleiben  können.  Die  Bewegung  aber, 
w^cba  dia  Kriage  uud  Revohitiopen  der  letzten  Jahre  in  ajian  Be- 
alabupg^  dar  Pyranäjsoben  Halbinsel  erzeugt  haben,  konnte  nicht 
aM^saen,  auch  wieder  zu  einer  Belebung  der  Geachicbts- Studien 
ZU'  föbrea,  die  man  bis  .jetzt  in  Deutschland  so  gut  wie  unbeach- 
tet gelassen und  in  Betreff  deren  mich  diJpkt,  dasa  es  desball) 
nicht  uui^wünsoht  kommen  mag,  venu  icb  es  unternehme,  sie  mit 

Atlg.  ZdtMbrift  f.  ««whielite.  YIII.  1847.  22 
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hier  vorzuführea  —  ein  Venoob,.  tu  49m  mir  täogere  B«ieb3iAi- 

gung  niii  der  Spanischen  Literatur  und  mehrjähriger  Aufenthalt  auf 
der  Halbinsel  selbst  Mutb  giebt. 

Einer  Betrachtung  der  Art  iiabc  icii  die  Bernorkuni:  vorausza- 
schicken,  dass  nur  Wenige  in  jenem  Lande  dern  Beispiel  des  Mas- 
deu  gefolgt  sind,  der  zur  Zeit  und  ioi  Sion  der  französischen  Re- 
volution es  unternomtnen  halte,  die  Geschichte  der  Halbinsel  mi 
kritisch  sonderndem  Geiste  zu  handhaben.  ,Der  trockene  Verstand 
des  Kritikers  sagte  dem  feurigen  Südländer  nicht  zu;  vergass  er 
daher  bei  dem  allgemeinen  Aufschwung,  der  die  Gemülher  beider 
Abwehrong  des  fremdea  Joche»  ergrü^  «oob  die  Ver^aDgeiilieilVBd 
das  Stodinal  derselbeo  nicht,  so  kaöplle  er  doch  keiotswegs  uk  jmt 
kritische  oder  negirende  Richtung  an,  sondern  warf  sich  znnüclisi 
dem  Schwindel  romantischer  Begeisterung  auf  die  Geschichte. 
Nicht  strebte  man,  wie  dürre  Wissenschaft  verlangt,  den  rein 
historischen  Gehalt  von  den  beigemischten  Fabeln  zq  sSaben; 
sondern  man  fasste,  wie  es  dem  Enthusiasmus  derZeil  mehr 
zusagte,  das  poetische  Llement  der  geschehenen  Ereignisse  ins 
Auge,  und  stellte  die  Geschichte  in  Romanzen,  und  «ftfr  noch  als 
Drurna  dar.  das  man  der Bübne  büsbiumto.  Murtinez  de  laRosa 
gab  eigentlich  <i  i>  ZtMchen,  ihm  folgte  eine  Scliaar  jüngerer  Dichter, 
Gi!  y  Zarate,  Kubi  u.  a.,  und  bald  war  das  Theater  mit  histori- 
schen Tragödien  und  Komödien  überschwemmt,  von  denen  mehrere, 
namentlich  unter  den  zuerslerschienenen,  nicht  ohne  dichlMischen 
Werth  sind.  Indem  aber  die  erste  Begeistemng  ahoabm,  und  die 
Reflectioa  mehr  und  mehr  s\ßh  geltend  machte,  verwandelte  sieb 
zwar  hl  jenen  Prodoctionen  das  dichterische  Pener  in  ein  leeres 
Flackern  der  Bffecthascherei,  oder  den  blendenden  Glanz -des  Sn- 
ehene  nach  Anspielungen  auf  die  Zeitideen  —  aber  tu  gldisiai 
Mt  bemerkte  man  auch,  dass  jene  Vergangenheit,  nebe«  fkm 
poetischen  Seite,  auch  eine  andere  habe;  man  erkannte  ihre 
Aehnlichkeit  und  Verwandtschaft  mit  den  Vorgängen,  die  man  er- 
lebte, und  beeilte  sich  die  Geschichte  auch  von  dieser  Seite  zn 
betrachten.    Ein  Uebergangs- Werk  zu  dieser  Art  der  Geschieht- 
Schreibung  ist  Enrico  o  Presbyter©  von  A.Herculano  in  Lis- 
sabon.   Halb  ist        Kuch  poetische  Ficlfrtn  und  Roman,  halb  Ge- 
schichte; halb  stellt  es  den  Ztistnnd  des  Gothen-Keiches  zur  Zeil 
des  Einfalls  der  Mauren  in  Spanten  dar,  halb  ist  es  wiederum 
Darchführung  einer  modernen  Idee  über  das  CUibat»    Nur  halb 
verdient  es  daher  auch  hier  aufgeführt  zu  werden/  wo  Yon  Ge- 
schieh ts  welken  die  Rede  ist,  denn  mit  gleichem,  oder  vieteekr 
grösserem  Rechte,  ist  es  zu  der  belletrislisehen  Uteratqr  m 
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zählen.  Das  Buch  bezeichnet  in  einem  Worte  den  Uebergang  voti 
der  poeltscheii  zu  der  w issenscbafllicben  Gescbicbtscbrei- 
buiig. 

Dieser  gehören  die  Werke  vqü  ßerm udaz  de  Casir  o  Irolz 
ihrer  oft  rornarihaflen  Form  gauz  uud  gar  aiK    Denn  wenn  auch 
die  bluliende  Sprache,  die  Kunst  des  Ausmnlens  derSceneo,  sowie 
ihre  dramatische  Zus  itnraenstellung  oft  an  Homan  und  dichteri- 
sches Interesse  erinnern,  so  lässt  es  sich  Ber mudez  doch  immer 
angelegen  sein,  der  Geschichte  treu  zu  bleiben.    Er  hat  sich  zur 
Bearbeitung  gerade  die  Epoche  pewähtt,  die  vielldicbt  mehr  als 
jede  andere  in  der  Spanischen  Geschichte  romanti^eh  ist,  die  Zeit 
Pbilipp'e  II.   Er  stellt  iii  einer  Monographie  dae  merkwttrdigfl 
und  gewiss  tief  ergreileode  Lehen  des  Bartolom^  Garrausa> 
des  Mglflokifahen  Brtblscfaofs  von  Toledo,  dar.   Meialerhari  sehil* 
deft  er,  wie  der  Dominikaner  stierst  in  Folge  von  Vorurlbeilen, 
die  Ihm  doreh  die  Brsiefaung  eingeflössl  worden^' bHsig  dietutbe- 
risebe  RefonDalioo  verfolgt,  die  sieh  in  Spanieo  ausbreiten  wül; 
wie  er  dann  aber  in  firommer  Un Parteilichkeit  mit  seinem  öberle* 
^nen  Sinne  wnhrnimmt,  dass  sie  des  Guten  gar  viel  enthalte  und 
in  vielen  Stücken  recht  habe;  wir  sehen,  wie  Carrnnza  halb  ge- 
gen seinen  Willen  jenes  Gute  zu  schätzen  be^iuiit,  wir  hören  von 
den  schweren  Kämpfen,  die  er  in  seinem  Innern  besieht,  bis  er 
aus  ihnen  gerecht  gegen  beide  Kuclieii  hervorgeht,  von  beiden 
Kirchen  aber  eben  deshalb  ungerecht  beurttieili  und  behanJelL.  in 
jenen  Zeilen  musste  man  extrem  nnd  einseitig  sein;  unddieünpar- 
leitichiceit  und  Gerechtigkeit  des  Krzbischofs  bot  gerade  den  vielen 
Oegnern,  die  neidisch  auf  sein  Talent  und  sein  Ansehen  waren, 
reichen  Stoff  für  ihre  Bcheeisucht  und  ihre  Intriguen    Philipp  II, 
freilieh,  wie  Bermudez  ihn  darstellt,  lässt  sieh  duroh  böse  Ver- 
lÜiimdung^  und  Angehereien  nicht  irre  machen;  ihn  schrecken 
fKel^rphuiigen  des  Papstes  In  nichls,  in  nichts  scheut  er  die  Macht 
<ider  Anmassnng  der  Inquisition;  festen  Schrittes  geht  er  seinen 
PMInen  nach,  die  die  Qnabhängigkeit  seines  Landes  ersielen. 
Aber  eben  darum  ist  Carransa  ein  Mann,  den  er  fallen  lässt( 
deno'Carranxa  hat  diese  Pestigbeit  nicht;  und  statt  sich  bei  dem 
Versprechen  des  Schutzes  aif  begnügen,  das  Ihm  Philipp  gegeben, 
sucht  er,  als  die  Dinge  eine  übte  Wendung  für  Ihn  nehmen,  fremde 
Mächte,  das  Concil  und  den  Papst,  einzumischen.    Diesen  Ver- 
rath  an  der  Unabhängigkeit  des  Spanischen  Laniies  verzieh 
ihm  der  Könif>  nicht,  unü  so  fiel,  aufgegeben  von  ihm,  Carranza 
in  die  Gewalt  setner  Feinde.    Wichtige  Fragen  kumraen  im  Ver- 
lauf der  Darstellung  ditser  Begebenheiten  zur  Sprache,  und  zwar 
namentlich  Fragen,  die  für  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  Spa- 
niens vom  höchsten  Interesse  sind.   £s  handelt  sich  ja  in  dem 
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lieber  den  yegenwärligen  Zmiand  der 


ganzen  Werke  von  dem  Conflicte  der  gcfilHcheti  mi  weVMmhm 

Macht,  und  von  dem  Kocfue,  das  dem  Papste  in  dem  Reiche  eines 
befreundeten  Moiiarclieji  zuslehs.  Und  ich  glaube,  es  wird  für 
Jedermann  anziehend  sein,  über  diese  Dinge  eioeo  der  aufgeklär- 
testen und  gobildetslen  Spanier  uriheilen  rn  hören. 

Diesem  Werke  hat  B  e  r  rn  ii  1  e  z  eine  andere,  nicht  minder  IrclT 
liehe  Monographie  zur  Seite  gestellt,  Antonio  Perez  beüle^ 
welche  das  merkwürdige  Schicksal  behandelt,  das  diesen  Günst- 
ling Pbili[>p's  traf.  Auch  hier  wählt  er  sich  also  wieder  eioen  poe- 
ttscben  Stoff,  uod  auch  hier  teuchtel  die  Beziehung  auf  dieGegeo- 
wart  vor,  in  der  mehr  als  einSpatittr,  d«r  ebenso  faocii  mid  noch 
höher  als  Antonio  Perez  geeliiegen,  in  der  Verbanoiiiig  deo 
Wechsel  ond  die  BioNnigkeil  memcbKoher  Grösse  beklagea  mmt, 
UebrigeDS  wird  gerade  diese  ArhsH  für  Deolscfalsiid  ein  kesoo- 
deres  Interesse  haben  können ,  da  von  Deutschland  aus  der  Tm» 
such  gemaebl  ist,  In  Beireff  des  Antonio  Peres  cfnor  von  der 
gewöhnlichen  Tradition  der  Geschiehte  abweiebenden  Aneicfal  Sio« 
gang  zu  Terschaffeo.   Die  ErsSblung  des  Bermndes  ist-,  ebenso 
wie  die  neuerdings  Ton  ftlignet  gegebne,  jener  Ton  Ranke  an/- 
gestellten  Berichtigung,  die  überhaupt  nur  auf  einer  üngenaiiigkeil 
zu  beruhen  scheint,  entgegen;  auch  Bennudez  nimmt  ein  Ver- 
hältniss  des  Königs  zu  der  Gem.itilin  des  Prinzen  \on  Eboli  an, 
deren  Schönheit,  wie  es  Leli  und  .uidere  gelhan  iiaben,  auch  er 
als  liezaubernd  preist.    Die  Prinzessin  war  freilich  den  OuclJen 
zufolge  tnerta,  das  IxHb  nlol  aber  nicht,  wie  Ranke  ubersel/'t 
einäugig  sondern  schielend;  und  dieses  Schielen  mnss,  der 
Versicherung  der  Zeitgenossen  nach  zu  urtheilen,  ihrer  Schönheit 
keinen  Eintrag  gethan  haben.    Bermudez  schildert  sie  als  die 
einzige  Frau,  die  das  Herz  des  Königs  wahrhaft  zu  entnammen 
gewnssl,  und  wirklich  Einfluss  über  ihn  gehabt  hat^  Zu  ihr  sandte 
dar  ▼ertrattuogsvolle  König  den  Antonio  Peres,  setoen  jungn 
Sekretär,  dessen  groise  Gewandtheit  er  zu  schStsen,  ond  dessen 
grosse  Eigenschaften  er  heraoszofinden  wossle.   Mehr  aus  Bitel> 
keit  als  aus  Liebe  ward  Antonio  Perez  Verrather  an  sehras 
König,  und  gewann  das  Herz  der  schönen  Prinzessio  für  sidi. 
Philipp  mochte  es  nicht  glauben,  dass  er  so  betrogen  sei:  lang 
bbobecbtele  er  seinen  Günstling,  der  nichts  davon  ahnte;  der  Kö- 
nig musste,  ehe  er  Jemandem  sein  Vertrauen  entzog.  Gewissheit 
haben.    Tri  den  Mantel  £>ehüllt  wartet  er  in  finsterer  N,icht  unter  dem 
Fenster  der  Prinzessin,  und  muss  mit  eigenen  Auyen  den  Verra- 
ther zu  ihr  stehen  sehen.    Antonio  Perez  ward  verhaftet,  mit 
ihm  die  Prinzessin;  ein  langer  Process  bei;ann.    Wenn  niiin  dem 
ehemaligen  Vertrauten  des  Konij^s  Gewallthäligkeiten  und  Verfal- 
scbungsn  vorwarf,  so  wusste  er  nachzuweisen,-  dass  er  alles  das 
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■of  «iMdfiitklM»6B  .B«Md  da»  IMirobm  gttbiD,  «ndw.aekleiiy 
dis8  er  m  Ding*  wisse»  dsreo  BflkanDlwerdsn  ISr  Philipp  hSohsl 
unao^MMhni  ^veseo  wirft.  Darob  die  Piuobt  wosste  er  eodlieb 
ömn  MisalisBdiattieo  seiner  Verloiger  xa  eotgelieii ,  «Ue  sieli  Diolit 
flOlieateB,  teallMl  die  Feiler  gegeo  ibo  amiiweadeD.  Auf  dem  Wege 
festgeneeiiaieii  ssbttixen  iin  Nstarra's  Recbte  und  Ihrhilegien  ge- 
gen die  w^llliche  Macht;  die  Inquisition  aber  erhebt  sich  als  neuer 
(    Feind  gegen  ihn.    Kaum  vermai^  man  in  dieser  üjrer  Verfolgung 
I    ein  religiöses  Interesse  herauszuGnden;  es  scheint,  dass  sie  ^»ich 
\    dabei  ^anz  zum  dienenden  Weritzeug  der  Slaatsge>Ydil  liingab. 
^    So  moclilen  es  wohl  mich  die  Bürger  von  Zaragoza  deuten,  als 
j    sie  im  stürmischen  Aufruhr  die  Wallen  gegen  das  lieilige  Tribunal 
r    erböbeij,  das  ihre  schülzenden  Rechte  nicht  achten  wollte.  Nichts 
I    half  dem  verfolgten  Minister  ihre  Tbeilnahme,  doch  gelang  es  ihm 
I    wiederum  zu  entweichen,  uad  glücklich  kam  er  in  das  Ausland. 
f    Pblltpp  miisste  deoScbmers  erleben,  seinen  Vertrauten^  deollii- 
^    wtsser  seiner  GebeimoiMe,  an  dem  Hofe  seiner  Feinde  zu  sebeo. 

Ms  Geisel  blieb  ihm  nur  die  heidenmüthige  Frau  des  Flüchtigen 
I    mllieeifieQ  iüoderOf  dio  er  im  Kerker  festliieli.  Dad  damil  es  die* 
^   eü^tAMgisehen  Geschiebte  io  niehls  an  ergreifenden  Homenten  feble» 
^   «e^tensM,  ele  das  Leos  :des  gefeiieneo  Ministers  nacb  Pb  i Ii pp's 
^   Mdo' wieder  heitrer  und  gtäcitliober  zü  werden  schien»  eis  seine 
^   iliiHillB  in  Fraihett  gesetzt  wurde,  und  seine  älteste  und  gelieb* 
.   IbMMecbler  xtoreh  ehreniroMe  Beirath  veraorgi  werden  soUte,  diese 
^    gerade  damals  in  der  BÜithe  der  Jahre  hinsterben,  ein  Opfer  un« 
^    glücklicher  Liebe.    Der  verbannte  Vater  überlebte  sie  nicht  lange, 
j     er  äUit  b  aul'  rLcmilem  Liüüüu,  fern  "von  der  Heimath.  —  Gewandt- 
I     iR'it  uiul  richtiger,  treffender  Blick,  neben  fleissigem  Quellenslu- 
iüum  i&l  dif  -,fM(  ;>Iinio2rnp!Hepn  des  Bermudez  niclit  abzuspre- 
ehen:  doch  wird  ui m  sicn  bei  dieser  Art  der  Geschichtschreihung, 
wo  frem  de,  nicht  in  der  Sache  selbst  liegende  Ideen,  wie  die  Her- 
vorhebung des  ergreifenden,  poetischen  Elementes  der  Begeben- 
heit, oder  ihre  Aehnlichkeit  mit  Zeitbegebenheiten,  ausdrücklich 
aiet'«liltscbweigend  in  der  Darstellung  durchgeführt  werden,  nicht 
eines  gewissen  Misstrauens  erwehren  können,  und  sich  nacb  scbär- 
4l|fMtt6iebkingf  oder  wenigstens  nach  einer  trockenem  Zusammen- 
el^iung  der  ^Materialien  umsehen.  Eine  solche  hat  in  Bezug  auf 
4IMUsehiehle^hiilpp's  Ii  der  Qeneral  Byarista  de  San  Mi- 
gael  TOrsooht   Ohne  noch  unbekannte  Quellen  herbeisuziehen» 

gitW  it^  rTTT  Bearbeilung  schon  zugangiioher  Werke, 

mrtilül  iBim  (diese  siiohl  einmal  in  hinreichender  Vollslend^elt 
■bepgttiil  iüiehlsdsitaweniger  flösst  aber  seine  Schrift  reges  Inter- 
eese-ein  dweh  den  kernigen,  gedrängten,  dfler  fasi  an  Tacitus 
erionecnden  Styl,  durch  die  klare,  übersicbüiobe  fiehendhuig.  ^ie- 
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1er  Partiieii,  4i6  sotisl  YmMkUM^  lu  WMiMi  pit«Mi»  W 
sonders  der  tnllitörlselMNi,  endKdi  doreb  deo  gaiiiea  ftindfali 
des  Verfessers«  der  beksonlUeb  nkies  der  BSopler  der  oUndibm- 

len  Partei  in  Spanien  ist,  der  sogenennien  Pregressisteti.  Bs  iit 
merkwürdig,  duss  man  auch  von  dieser  Seile  gerade  auf  Philipp 
das  Augenmerk  gerichtet  hat,  und  dabei  iu  ihm  niclit  sowohl  den 
finstern  Despoten,  sondern  den  fiir  Spanische  NatiunaU- 
täl  und  Unabhängigkeit  eifernden  Pürsten  darstellt. 

Ich  könnte  diesen  Werken  noch  einig«  andere  mit  vielver- 
sprechenden Titeln  anreihen,  nämlich  die  Geschichte  der  Civih'sa- 
ÜOD  in  Spanien,  die  erst  Tapia,  und  nach  ibrnMoroo  zu  sclirei- 
ben  unternahmeo;  beide  aber,  und  das  erste  mehr  noch  als  das 
sweite,  bieten  zu  wenig  EigentbüailiobkeU  der,  um  mich  hier  länger 
beschäftigen  su  böbneo;  sie  beben  tu  sebr  ans  firannösisebeD  Qttettfls» 
nsmenUieb  ans  OoiioiU  bekanntem  Werke  .gescbüplly  um  ds 
selbstständige  Arbeiten  anfgeiilbrt  werdoo  sn  ktfnneii.  leb  oeoM 
ste  daher  nnr,  um  dabei  in  Erinnerung  su  farfngen,  wie  die  über» 
band  nehmende  Biuneigung  zu  fhmsMsofaem  ^HTeeen  auob  fo  der 
Geschichts- Literatur  von  Binfluss  war,  Mao  Irenn  oicbt  taugoe», 
dass  die  spanischen  Historiker  mancherlei  von  den  französiscbeu 
lernen  können,  und  dass  insofern  das  Bekanntwerden  derselben 
ihnen  förderlich  sein  muss.  indess,  wie  es  bei  solchen  Nachbii- 
düngen  und  Nachalimungen  wohl  oft  zu  geschehen  pflegt,  dass 
noan  eher  das  Fehlerhafte  als  das  eiiioiitlich  Gute  darin  auffasst, 
so  war  die  nächste  Folge  dieser  Einführung  der  französireiiden  Ge- 
schichtschreiberei,  dass  inan  sieh  von  ernsten  Studien  abwandte, 
und  sich  theils  in  dein  bequemen  Schlendrian  des  Deberselzens 
▼erlor,  theils  auch  wohl  das  Land  mit  einem  Sebwarm  flüchtiger 
Geiegenheit»*Sebrifien  und  sogenanoter  Memoiren  fibersebwenMlA 
Man  ttbersetste  vorsugswetse  frans tfsisebe  Produotionenj  veo 
deutseben  wQsste  ich  nur  ein  bistortscbes  Werk  su  nenoee, 
das  man  übertragen  bat,  Eouterwek's  Oeeehlehle  der  Spemscbss 
Literatur.  Aber  gerade  aueb  an  diesem  Werk  ist  es  lebrreicb  sa 
sehen,  wie  sehr  man  sich  durch  die  Bequemlichkeit  des  Uebersez* 
zens  verführen  lässt;  denn  es  sind  von  den  Üeberlra^ern  ihrer 
Arbeit  so  viele  werlhvolle  Noten  beigegehen,  dass  aus  dem  dürftigen 
Abriss  unseres  Landsmannes  durch  jene  Beilagen  ein  reicher  Schaiz 
von  Nachrichten  über  Spani?*che  Literatur  geworden,  und  man  bei 
uns  kaum  begreifen  möchte,  weshalb  man  nicht  lieber  so  vieleo 
und  so  gewichtigen  StoU  zu  einem  neuen  Euch  bearbeitet  hat,  als 
itmi  neben  einem  verhüitniseaiässig  unbedeutenden  Werk  eine  un- 
tergeordnete Stelle  zu  geben.  Aehnlich  gellt  eS'  mit  aadern  bislO' 
riechen  Arbeiten;  so  werden  für  den  bekamnteo  Anmrikaner  Ff  es- 
oettf  der  die  Gesebioble  der  katbeliselhen  Käsige,  die  Sreberaog 
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.  Amerikas  geschriebeD,  und  jetzt  eodlicb  auch  das  Leben  P  h  i  i  i  p  p  's  Ii. 
schreibt,  von  Spanien  aus  die  Alaieralien  dazu  gesebickt,  die  er  dann 
bearbeüeti  danach  übemetoi  man  denn  seUiestliob  eewe  Werke 
wieder  io  d«e  Spanische  zurück. 

Was  aber  die  Gelegenheits-Scfariftsteilerei  beUifift,  doreli  d«e 
gMoberweise  iHe  dureb  dle  Be^umUebkeÜ  des  BebersetMüs 
Heoeiie  mMtfm  Krüle  von  eMislea  Studieii  abgerDfeD  werdM^ 
«a  tf  od  eoeh  daBinige  au  nemieiiy-die  eieii  wUiailbaft  unter  derMeoce 
4er  übrigen  adaaekiinen.  Dieser  Irl  aal  daa  LelMn  CebrgrA'Hi  ten 
ft«4Nievenlni'a  de  CordoTs  pesehrieben,  inieressani  damh  des 
neielM  liaierlal,  dee  der  Verfasser  znsaaunengebraobl^  nnd  m  den 
imi  Cabrer  a  salbet  ^Beiträge  geMelNl  Im  üebHgen  freilich  sobreibl 
dnr  Verfasser  zu  flüchtig,  und  beherrscht  die  Pulle  seines  Stoffes 
nicht  hinreichend;  sein  gewiss  lobenswerlhes  Streben,  unparteiisch 
zu  sein,  verführt  ihn  ferner  nicht  seilen  zu  unbestimmten  vagen  ür- 
theiien.   Nicht  minder  interessant  sind  dieldemorias  para  es- 
cribir  la  historia  co n te m pora nea,  in  denen  Miraflores  ei< 
nen  durch  den  Abdruck  vieler  Urkunden  bereicherten  Bericht  über 
den  Anlheil  erstattet,  den  er  in  den  ersten  sieben  Jahren  der  Ue- 
gierung  der  Königin  Jsabel  an  den  Begebenheiten  genommen.  Es 
genügt  darauf  aufmerksam  zu  maoben,  dass  er  in  jener  Zeit  Ge- 
nandter  in  London  nnd  Paris  wiar,  und  als  solcher  z.  B.  die 
Quadrupel- Allianz  abgeschlossen,  um  auf  die  Wiobtiglbsit  dieser  Pu« 
IfKiMon  binzuweisen*»  Eben  danach  wird  man  es  aber  aueb  vea  vorn- 
ierein  enfrerten»  wes  wirklich  durob  die  Ansicbi-^les  gansen  Wer- 
kes beelStigt  wird,  dass  der  Verfasser  nicht  mit  der  Unparteilieti* 
Mt  dessesi  der  famer  steht|  nnd  niobt  mit  der  GereobUgkiwt  ver- 
ttbn,  die  man  wünseben  muaa.   fiiftiger  Verehrer  der 
Criaiina  gebt  er  gesobickt  über  Alles  binweg»  was  deren  «twus 
l|ipr^ideuiiges  PrifsHeben  betriflk   Dagegen  scbitdert  er  den  Don 
Carlee  als  einen  halb  blödsinnigen  und  abergläubigen  Scbw*äch> 
Hng,  der  sich  auch  allenfalls  zum  Giftmischer  hergiebt.  Kspar* 
tero  ist  für  ihn  ein  undankbarer  Rebell,  und  Alles,  was  auf  ihn 
ein  gehässiges  Licht  werfen  kann,  wird  hervorgezogen;  während 
wiederum  nichts  vergessen  wird,  was  seine  Partei  und  namentlich 
auch  was  seine,  des  Verfassers,  eigene  Persönlichkeit  von  einer 
guten  Seite  erscheinen  lässt.   Als  Beispiel  diene,  was  er  im  ersten 
Theil  jener  Memorias  (S.  III)  Von  seinen  Unterhandlungen  mit 
Nathan  Rothschild  in  Paris  erzählt.   Nachdem  der  Coutrakt  zu 
eiopr 'Anleihe  abgeschlossen ,  kommt  Roths cb-iid,  bericbMit.  er, 
nach  einigen  Stunden  wieder  zu  ihm  zurück  —  es  war  sobon 
Mj^miPliifes  Abends     und  bittet  ibn,  die  Sache  rückgängig  zn 
«mo'iind  Mige  ModtfikaHonen  ekatreten  zu  laasen.  ,|Iob  sphhig 
%ibni..Jedi^  nb^  enttbli  der  Mar4Ule»  .Bnd  maobke  ibm^  aof  isei^ 
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Uli,  ..dassOridMMirBMuaf  ««f  «lieb  Mm.''  -Wm  ^oU  diese  ge- 
hässige losiDuation?  —  Die  Dokumente  selbst,  die  er  mtUheilt^  be- 
stehen grösstentbeils  in  den  diplomatischen  Noten,  die  er  als  Ge- 
sandter überreichte  oder  erhielt;  daneben  findet  sich  auch  üdan- 
ches  für  die  geheime  Geschichte  der  Carlistischen  Bewegung.  Mau 
wird  nicht  ohne  Interesse  den  Beric^4  lesen,  den  der  Baron  de 
los  Valles  über  die  Audienz  giebt,  die  er  am  31.  Januar  1838 
bei  dem  Kaiser  yoo  Russlaod  hatte.  Der  Kaiser  bedauerdyrid^tt- 
s^ne  Staaten  so  fem  von  Spanien  liegen;  dies  und  die  Besoi^gniai 
46r  übrigen  Mäohto  halten  ihn  ab,  dem  Carlos  mit  siarken 
Heeres-Ablbeilungen  aeu  Hülfe  zu  komMo;  «r.  ki^ooe  ibm  dciMb 
udr  indiraoi  beisiehaiK  i0MMb6B.4Ariitlil  jtr  wiaiarlipH  Mioa-grain 
^Aehtwig  Air  den  Dob  CarUs  aas,  dar  Errinonn  llilllhiniliii 
wahriMfl  WuQdarbaraa  gakaiatat  baha.  Sr  miaabiUigl  abar^ 
dia  Saima  daa  Oarn  Carloa  »lebt  bai  dar  Aram  aali^i  lioutigNi 
Tages,  meiDl  er,  müaae  dieBnIabung  dar  Prioieo  «ine  ioiKtiiriMba 
sein;  da  man  ihnen  die  Scepter  geraubt,  müssen  die  Regenten  gute 
Degen  haben.  Das  ganze  Gespräch  ist  in  einem  Wort  höchst  cha- 
rakteristisch und  belehrend  über  die  Ansichten  des  I^ussischeii  Kai 
sers.  Auch  das  Verzeichniss  der  dem  P«-  Cirito  abgeoommeoeu 
Briefschaften  verdient  Beachtung;  man  findet  darin  unter  andera 
eioen  Brief  des  Grafen  von  Erl  ach,  worin  er  dem  Don  Car- 
ioa  unter  dem  19.  Juli  183Ü  aus  London  seine  4104  aaiues  Sekr«r 
USfs  Hüfa  ^bietet,  und  sich  bereit  erklärt,  ein  fipar  von  Schwaif 
zar-Trap|Mki  zu  bilden,  daa  bis  aaf  2Qg000  Maoa  alaigaD  döHle^ 
lodam  icb,  oa  in  melaen  Auaiit^n  niabi  sa  waüläiiflg  M 
werdao,  diase  Schiifl  varlaaaa«  und  mit  ibr  dia  ttbriga  Salauuc  ätai» 
Habar  und  dabei  miodar  badantandar  AUmioiraB  odaMsiAlMBf^ 
gan  eigner  Eriebniaaa,  wangia  icb  miab  zu  binat .  andan 
Oesefikfblaatadiaii,  dia  alaBaaation  gegen  dteaeYariliabliganda.iini 
moderne  Behandlung  der  Geschiehte  zurBUilhe  gekommen  ist.  ha 
Gegensatz  gegen  die  verallgemeinernde  und  freiere,  eben  deswe- 
gen  aber  auch  oftmals  leichtfertige  und  oberflächliche  Darstellung 
hat  sich  eine  partikularisirende .  beschrankende,  darum  aber  im 
Detail  oft  nur  um  so  genauere  Richtung  gellend  gemacht,  und  der 
die  Geschichte  in  Boman  auflösenden  Darstellungsweise  isii.m» 
Neigung  zur  Publikation  der  Quellen  in  der  ganzen  Troakenbai 
ibrar  uraprünglichen  Form  zur  Seite  freien.  Die  Spanier  vrareo 
von  jeher  recht  fleissig  in  der  Betreibung  der  Lokai-Gescbfi8b9l9iiii> 
ist  aber  uoläogbar,  daas  die  firei^iaaa  dar  laizlan-2eH  ibran  EÜfif 
für  diaaalba,  dar  durob  dia  €enCraliaalim.VaflM«MiM 
aciban  Dynaatia  in  etwaa  giaeabviabl  mrdan  In  daS153QM| 
dar  naaan  AufiMwiing  gegaban.  In  dan  ipairidn  <iBidlan  flNtf' 
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man  Einzelne,  die  sich  ein  Amt  dnrniis  machen,  die  historischen 
Erinnerungen  ihres  Wohnortes  aufzuzeichnen,  und  von  den  Wer* 
ken,  die  auf  diese  Art  entstehen,  haben  manche  wirkMch  wissen- 
schaftliches Interesse,  so  grosse  ünbehoifenheit  und  Unkritik  auch 
in  den  meisten  hervortritt.    So  tiat  man  namonthch  über  Sevilla 
von  einem  bekannten  Literaten  Amador  des  los  Rios  ein  dort 
li^4  erschienenes  Bncl),  Sevilla  pinloresca  betitelt,  das  zwar 
\veilschvveifi|>  und  verwirrt  geschrieben  ist,  doch  aber  viele  Noti- 
zen enthält,  die  man  anderswo  nicht  findet.    In  Cadiz  hat  man 
1845  eine  im  IGlen  Jahrhunderl  von  einem  Agus tin  deHorozco 
geschriebene  Geschichte  der  Stadl  publicirt,  die  durch  eine  von 
dem  Herausgeber  beigefügte  und   mit  vielen   Abbildungen  ge- 
schoiückle  Notiz  über  die  Münzen  der  Stadt  noch  von  besonderm 
Werth  ist.    Es  werden  darin  40  Münzen  mit  den  vielgedeutelen 
unbekannten  Leitern  aufgeführt,  und  von  Römischen  24.  Numis- 
maliker  möchten  manches  bisher  Unbekannte  darunter  antreffen. 
Eine  umfassendere  Arbeit,  die  gleichfalls  der  Geschichts-Wissenschafl 
angehört,  ist  das  Recuerdos-y  bellezas  de  Espana  betitelte 
Werk,  das  reich  ausgestattet  seit  einiger  Zeit  heftweise  in  Bar- 
celona erscheint.    Der  Ankündigung  zufolge  sollen  darin  die  an- 
ziehendsten 31erkNvürdigkeiten  der  einzelnen  Spanischen  Reiche 
oder  Provinzen  aufi^cführt  werden,  und  zwar  nicht  von  einem  um- 
fassenden Gesichtspunkte  aus,  sondern  partikularistisch,  wie  sich 
jede  einzelne  in  dem  gerade  behandelten  Reiche  findet.  Das  Werk 
würde,  sollte  es  vollständig  werden,  auf  diese  Art  freilich  höchst 
schwerfällig  ausfallen,  und  überreich  an  Wiederholungen  sein, 
doch  ist  nicht  vorauszusetzen,  dass  darin  mehr  als  die  um  Bar- 
celona liegenden  Gegenden  behandelt  werden.  Mir  liegt  der  die 
Insel  Mallorka  behandelnde  Band  vor,  dessen  erster  Theil  ganz 
der  Geschichte  gewidmet  ist,  und  in  den  beigefügten  Documen- 
len,  die  zum  Theil  den  Archiven  des  Landes  entnommen  sind, 
mancherlei  früher  nicht  Bekanntes  darüber  beibringt.    Ich  will, 
um  nur  eins  zu  erwähnen,  auf  die  Aufschlüsse  hinweisen,  die 
lins  aus  früher  nicht  bekannten  Quellen  über  die  erste  Expedition 
der  Pisaner  gegen  die  Insel  milgetheilt  werden.   Der  Verfasser  des 
Werkes  ist  ein  auch  anderweitig  ausgezeichneter  Literat,  Pablo 
Piferrer. 

Barcelona,  wo  auch  jene  Uecuerdos  erscheinen,  ist  über- 
haupt eigentlich  der  Mittelpunkt  jener  reactionaren,  parlikularistischen 
Behandlung  der  Geschichte,  die  sich  der  französirenden  und  ver- 
flüchtigenden Richtung  entgegensetzt,  deren  Centrum  Madrid  ist. 
Ich  kann  gleich  noch  zwei  dort  erschienene  Werke  dieser  Art  an- 
führen, die  aus  diesem  provinciellen  Interesse  hervorgegangen,  und 
doch  gediegen  und  für  die  Geschichte  überaus  wichtig  sind.  Das 
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«In»  ist  die  86hr  iiMUgtOnUmehuag  Bvftrsll'»  MMrütClm- 
Dplogie  der  GfbImi  vod  Bamlooe,  die  «nter  den  TMii  Let 
ooodes  de  Barcelona  vindicados  im  Jahre  1836  ioiwaiMi^ 
den  erschien.  Man  muss  die  Verwirrung  keooen,  die  Uber  die- 
sen Gegenstand  und  namentlich  auch  über  den  Anfang  der  Graf- 
schaft geherrscht  hat,  um  ganz  das  Verdienstliche  dieser  mühseli- 
gen Forschungen  zu  erkennen,  die  freilich  wegen  ihrer  trockeneo 
Form  wenig  einladend  scheinen.  Keiner  übrigens  war  zu  sol- 
chen Arbeiten  geeigneter  als  Bofarull,  der  mit  einer  Art  Lieb- 
haberei der  Geecbichte  und  der  Rechtsverfassung  seiner  UetniUi, 
Katalouieat,  eifaben  iift,  «od  als  Vorsleliar  dee  Staats-Archives 
io-  Barceloaa,  und  früherer  PräsideiU.  der  jetzt  av%elötlaD  Fro- 
viMnel^Depolatioii,  melir  ale  jeder  andere  in  den  ottbiB«  Qad* 
len  Zufaiie  iiiul  BekeoiHicliaft  Mit  ihneii  baMe.  Oes  luer  «Nr 
seioe,  als  des  VerlMeers,  PersMiobkeft  Oefegte  wird  bimktai 
sein,  aal  die  WiebtiglMit  des  Werltes  aafinerfcsam  m  wiäm 
deoo,  wollte  ich  die  Pankte  angeben,  in  denen  er  die  bisberige 
Ansicht,  auf  Urkunden  der  Archive  gestützt,  berichtigt  hat,  so 
würde  ich  bei  der  grenzenlosen  Ungenauigkeit,  mit  der  bisher  die* 
ser  Theil  der  Geschichte  behandelt  ist,  nicht  fertig  damit  werden. 
Nicht  genug  kann  ich  mich  darüber  wundern,  dass  Schäfer  io 
seiner  erst  1844  erschienenen  Geschichte  Spaniens  dieses  gewiss 
Epoche  machende  Werk  ganz  übersehen  hat,  und  deshalb  aucb 
die  alten  Irrthümer  und  die  alte  Verwirrung  treuheraig  wiede^ 
belt*  Wahrend  Schäfer  z.  B.  auf  den  ersten  Grafen  von  fiarce* 
lese,  Wirredi  neeh  dessen.  Sehn  Wifred  a  ale  BriMo  ^ 
GralMbeft  folgen,  ond  nsch  diesem,  eb  er  914  kinderlos,  wis  • 
Uess,  mi  GUI  gestortMUi  einen  jüngsm  Brader  Miro»  der  bis  ^ 
Ml  Drgst  ale  Brbe  besessen,  sor  Begiening  koounen  UM,  le* 
vden  Orgel  anf  einen  drüftm  Bmder  ttbergebe,  der  8«niario,  ete 
was  dasselbe  sein  soll,  Seniofred  beisse  weist  Bofi^rull  aas  f/^ 
thentischen  Documenten,  die  er  beibringt,  nach^  dass  W if i<Ml \ 
seinen  Söhnen  Wifred  II.  und  Suniarius  das  Reich  mit  der 
Bestimmung  hinterlassen,  es  gemeinschaftlich  zu  regieren;  den  iib- 
rigen  Söhnen  aber  seine  andern  Reiche  so  zugetheilt,  dass  Miro 
Cerdeßa  erhallen,  und  Seniofred,  was  keineswegs  dasselbe  als 
Suniarius  ist,  die  Grafschaft  Urgel.  Nicht  dieser,  der  Graf  von 
Urgel,  sondern  ein  den  bisherigen  Gescbichtsfor«ctiei?Q  ei^bflaooter 
Suniarius,  der  bis  dahin  mit  seinem  Bru4ii^8|^pefnflrti|ij^ 
j^ert  liatte,  erbte,  als  Wifred  li^  wie  u  ^m^^^ßM^ 
in  Jabre  912  den  Tbron,  und  regierte  elS('o)||taM|||pjpM 
.947,  dann  zog  er  sieb|  «m  seine  Sünden  «n  "^yil  i 'l^^ 
:Tielleicbt  die  Vergiftung  meines  Bruders  gehörte,  ijnlMVPiw 
L  gestiftete  Kloster  Ben  inan  de  las  Abadeaes  lyorüplc  —  eip 
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KlMter,  4mm  vwi  iate  «aiMr  lfM<oa  BIb|i.  (e«l.  189)  «nge. 
zwoiMle  Biistenz  Bofanill  mit  übtrceugenden  Gründen  gegen 
diesen  vertheidigt.  Während  nan  die  wahre  Geschichte,  wie  sie 
sich  aus  den  von  Uofarull  beigebrachten  Urkiindea  ergiebt,  auf 
jeiien  Sunianus  wieder  eine  gemeinschalUiclje  Regierung  folgen 
lässig  namlicli  die  liefdei)  Sohne  des  abtrelenden  Fürsten,  Borreil 
uod  Miro,  voti  denea  der  letztere  sclion  utn  966  starb,  so  dass 
der  ersiere  von  d  i  ab  allein  regierte,  so  stellt  sich  bei  Schäfer  die 
Sache  in  der  unbegreiflichsten  Verwirrung  dar.  Er  lasst  seineo 
arsprünglicben  Grafea  von  Urgel,  den  Idiro,  bis  929  den  Thron 
ammw  Bruders  ia  Barcelona  ioue  haben,  dann  sterben  und  dao 
sehen  erw^olen  jünforfi  Bruder,  dm  Suoiarius  oder  Seni«fMd 

950,  wo  er  storhfiD  aoU,  eine  vorinundMhaflÜcIn  Regierung 
«r  die  KiAd«r  des  irmlorbcMO  Miro  (afariii.  Dvauf  «olt  dar 
iiiaala  danaUbao»  dar  wieder  Saiiiefred  Msal»  also  abauo  irfa 
dar  VanDdiid,  aatbat  das  Baiafa  üherMehmen  und  es  We  so  aeiMtt 
Ma,  dar  967  aifolgia,  baliaiiplaii.  Miabi  Aadar^  die  er  viettaiaM 
Mebl  kalte»  aber  auch  alolit  san  Um  ÜberlebeMlar  Iradar,  mm^ 
daro  dar  Sebo  aeinea  ObatOM  und  VoroEiiiiida  satt  dano  sein  Naab- 
foiger  aebi,  .ond  den  Nbbmq  Berrall  ffihran.  • 

Hier  wenigstens  kommt  also  Schäfer  nach  einem  ganzen  Gewebe  ' 
uuhistorischer  Fabeln  zu  eiricni  geschichtlichen  Faktum,  zu  einem 
Borr  eil,  der  wirklich  reglet  i  hat.  £s  dauert  aber  nicht  lange,  dass 
er  auf  dem  richtigen  Wege  bleibt.  Denn  nacfidem  er  dem  Borrell 
den  Sohn  desseli)en,  uod  diesem  in  Himun  Berenguer  I.  wiederden 
Sohn  hat  folgen  lassen,  fahrt  er  fort  und  sagt,  dass  Ramon  Berenguer 
zwei  Söhne  als  pleichbcrechtigte  Erben  seiner  Länder  hinterlasseOi 
von  denen  der  eine,  noch  sehr  jung,  dureb  Möidarbaod,  viaileiobl 
durch  aaioaa  allem  Bruder  bald  aoa  dem  Wage  geräumt  worden» 
wiaravT  jener  sein  Bruder  für  den  urnnfindigen  fiebn  des  -Oester» 
benen  eine  vormundscbaftbcbe  «Begierimg  geMrt»  bis  er  auf  eteer 
WeNlabrI  necb  Jerasateoi  1002  gastorben.  Sobwer  »Mite  man 
0Ob  eine  eo  aonderbere  Erbfolge  erklüren  kitenen;  wie  kamen  dte 
Brüder  da»,  gietebbereebtigte  Erben  sa  sein»  und  wie  gesebah 
SBf  dass  naeb  dem  Tode  des  jungem  der  'eitere  nittbt  anf  seinen 
eigenen  Namen»  sondein  filr  den  Sobn  des  jiiogem  die  -Beglerang 
fdbrte?  BefaroH  bietet  ans  bier  interessante  AafklÜrung.  Bs  ban- 
delt sich  nach  ihm  hier  nicht  von  einem  altern  und  einem  jun- 
gem Bruder,  sondern  von  Zwillingen»  die  nach  dem  bisher  unbe- 
k;innten  und  erst  von  Bofarull  publicirten  Teslduient  des  Grafen 
(Kaiiion  Berenguer  I.)  das  Land  geuiemschafUicb  regieren  sollten, 

und  zwar  he*i{inuDl  der  Vuter  tiarin  wörtlich:  —  iotum  ip- 

sum  honorem  el  omnes  re«;  pcrtinentes  ad  jam  dictos  honopes  et 

terras  babeai  Bereogarius  fiUvs  ctjua  simiii  fooäo  sicui  Baymundne 
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fraliir  ejus,  excepto  hdo  quod  non  facial  de  ipsas  lerras  aUfoeho- 
nores{V)  ullum  Seniorem:  elde  islis  suis  tiliis  duobus  qualiscunqoe 
prius  raoriaCur,  hoc  toCum  quod  supra  scriptum  est  de  suo  honure 
reiii.ineat  ad  alteruni:  et  si  ipse  qui  [irius  iiiortuus  fuerit  de  jam 
dictis  (iiiis  SUIS  diiobus  liübuerit  ßlium  de  legitimo  conjueio,  teneat 
frater  ejus  qui  vivus  liienl  de  praedictis  filiis  in  vila  sua  ipsam 
medielatem  (|Udfi)  perlrnebit  ad  ejus  nepotem,  et  ad  obitam  ipsios 
ravertatur  ad  ipsum  suum  nepoiem  etc.  Nach  dem  am  6teo  De- 
cember  1082  erfolgien  Tode  des  einen  Bruders  ist  daher  der  an- 
dere vollkoramen  berediligi,  für  wkh  und  zugleich  als  VonDood 
de*  Dur  wenige  Wochen  miMr  geboniea  Seteet  miam^hnkm 
dle/Regterong  zo  ühten,  uml  sein  Aeeht  k«m  oadwMHmielill 
gireittg  geoMcbk  Aber  eialgc  der  Groeeen  ties  Aelebee»  demo  vA 
die  MoUer  des  KioieB  eozUtehlieeeeB  eeMDC^  Umd  steh  im  iihii 
1064  »isaaMDeD,  um,  wie  sie  eegea,  goerrejiire  et  «enoorare  m^ 
teoi  Reymundi  Berengarit  eoiMtie  inlerfecti;  und  wirklich  zwingen 
sie  den  Grafen,  sich  am  Hofe  Alfons  I.  \on  Kastilien  zu  eioem 
Gottesurtheil,  einem  Gericht  per  batallam,  zu  stellen,  das  im  Jihre 
1096,  wie  es  scheint  am  Tage  der  Ermordung,  am  Glcii  Üecem- 
ber,  stattfand.  Der  Graf,  darin  besiegt,  wallfahrtoi  oaeh  Jerusalem, 
ven  wo  aus  man  nichts  weiler  von  ihm  hört. 

Alle  diese  Facta,  die  ich  ihrer  Wichtigkeit  wegen  und  weil 
sie  bisher  unbekaoot  gewesen,  mit  einiger  Weitläufigkeit  aufübreD 
m  dürfen  glaubte,  ergeben  sieh  BofaruU  aus  Donationen,  Privile- 
gien und  ehoHeheu  DoenmeDlen  der  Lesdee-Arebl^,  An  dieier 
SieUe  abtr  Itenn  er  oiebl  der  VerHüfaraog  wlderslelieD,  m  eia« 
■Inder  nnbetlreitbereD  QaeUe-  ftioii  sn  wenden. 

Wührend  nSnKeh  die  Ton  Riseo  poMioirto  leleiniMhe  Ckfh 
jNk  des  Cid  oach  dem  hyperlErilieoben  Angriff  llaeden^  Mi 
peeeen  Theil  gerede  deshalb  als  unbistorisob  Terworfen  werde, 
weil,  was  sie  an  den  Kämpfen  des  Cid  mit  dem  Grafen  Raisoi 
Bercnguer  eiUhieU  nicht  zu  der  bisherigen  Annahme  von  einer 
schon  11102  erl'olgleii  Wallfahrt  desselben  nach  Jerusalem  passle. 
so  begnügt  sich  BofaruU  jetzt  nicht  damit,  bloss  darauf  hinzu- 
weisen, dass  bei  der  von  ihm  urkundlich  nachgewiesenen  Bericb- 
ti'^uii:;  für  jene  Kampfe  hinreichend  Zeit  und  Haura  bleibe,  soii* 
dern  er  nimmt  selbst  einen  grossen  Theil  der  Details,  die  jene 
Clironik  darüber  gieht|  als*  ebenso  feststehende  FacU  auf  —  eine 
Unkritik,  durch  die  er  uns  zwar  eine  recht  interaasante  fipiee^ 
liefert,  die  aber  doeb.za  der  Trookenfaeit  -niabt  pasak,  oüt  der  du 
Wellie  im  Uabrigen  allen  nidU  zor  Saobe  gebdrigen  Sehmiisk,  aal 
«amantKeb  Details  T^raebmübl,  die  aiob  nidil  ans  ürkonden 
Arabifa  argaban.  U  würde  aber  diaae  wainzaUe  Bininisehniig 
ainas  fraodta  Oeganatanldnft  niobl  airwibal  baban.  lUilla  iob  mt» 
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I  daran  die  Bemerkung  zu  knüpfen,  dass,  wie  der  Verfasser  zu  die- 
ser seiner  Abschweifung  durch  eine  Art  von  Patriotismus,  einer 
Vorliebe  für  das  heroische  Zeitalter  und  die  Heldenthaten  des  Lan- 
1  des  verführt  wird,  so  auch  im  Uebrigen  das  Werk  bei  allen  Punk- 
I  ten,  die  den  Ruhm  und  das  Inleresse  des  Landes  berühren,  mit 
I  vorsichtigen  Augen  anzusehen  ist;  denn  an  solchen  Stellen  zeigt 
I  Bofarull  nicht  die  gehörige  Selbstbeherrschung  oder  die  dem  Ui- 
I  storiker  nöthige  Unparteilichkeit.  Als  Beispiel  will  ich  seine  Er- 
I  Zahlung  über  den  Tod  von  Pedro  II.  von  Aragon  anführen  (1276 
I  bis  85),  dessen  thiitigen  Anlheil  an  der  Sicilianischen  Vesper  er 
1  gern  mit  Stillschweigen  übergeht.  Kr  berichlel,  dass  der  ErzU- 
i[  scbof  von  Tarragona  dem  König,  der  bekanntlich  wegen  jener 
I  Umtriebe  in  Sicilien  und  der  Besitzergreifung  jenes  Landes  selber 
I  vom  Papsle  excommunicirt  war,  auf  dem  Todtenbelte  die  Absolu- 
I  tion  bewilligt  habe,  er  führt  aber  nicht  an,  dass  der  König  vor 
i  Empfang  derselben  an  den  4tcn  Neuen  des  November  in  die  Hände 
)  »eines  Beichtvaters,  des  Guardian  von  St.  Francisco  de  Villa- 
i  franca,  den  Schwur  geleistet  hatte,  Sicilien  der  Kirche  herauszu- 
f  geben,  die  Gefangenen  zu  befreien  und  noch  in  andern  Punkten 
I  den  Forderungen  des  Pupsles  zu  willfahren.  Und  doch  steht  die- 
I  ses  durch  Urkunden,  die  Bofarull  schwerlich  unbekannt  waren, 
f  vollkommen  fest;  man  findet  das  beweisende  Document  im  Archiv 
1  der  Krone  von  Aragon,  dessen  Vorsteher  Bofarull  ist.  Reg.  XIII, 
f    Anno  1282—1306.  Fol.  20. 

j[         Ich  verlasse  damit  dieses  Werk,  dessen  Wichtigkeit  mir  durch 
I    das  Gesagte,  bei  dem  ich  die  Fehler  desselben  keineswegs  ver- 
schweigen zu  dürfen  geglaubt,  hinlänglich  ins  Licht  gesetzt  zu 
t     sein  scheint.    Daneben  nenne  ich  sodann  als  Werk  ahnlicher  Na- 
tur eine  ungefähr  zu  derselben  Zeit  und  gleichfalls  zu  Barcelona 
t     publicirte  Schrift^  die  Memorias  para  formar  un  diccionario 
I     critico  de  los  escritores  catalanes,  herausgegeben  von  dem 
(     Bischof  Torres  Amat  (Barcelona  1836).   Es  ist  eine  etwas  un- 
t     beholfene  Sammlung  von  Notizen  über  Katatonische  Autoren,  die 
in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt  und  besprochen  werden. 
Die  Schrift  bietet  ein  sehr  reiches,  doch  wegen  der  Form  schwer 
zu  benutzendes  Material  für  die  Geschichte  der  Civilisalion  in  Ka- 
I     talonien  dar,  und  wenn  sie  nach  dem  Urtheil  sachverstandiger 
Kenner  in  Katalonien  seihst  an  Vollständigkeit  noch  Manches  zu 
wünschen  übrig  iasst,  so  giebt  sie  doch  vieles,  was  sonst  nicht  zu- 
gänglich ist,  denn  bei  der  Abfassung  derselben  wurden  viele  sei- 
lene  Bücher  und  uncdirte  Handschriften  benutzt,  von  denen  wir 
darin  Nachricht  haben.   Ein  ähnliches,  aber  an  Tüchtigkeit  der 
Ausführung  weit  nachbleibendes  Werk  hat  Bover,  der  mancher- 
'©i,  das  Meiste  freilich  flüchtig,  über  Mallorka  geschrieben,  für 
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Werkes,  welche^  laiil«t:  Mcmorfa  biografica  ile  los  ttallorquines, 

que  se  han  distinguido  eii  U  auligua  y  muiieroa  iilerdlura.  (Palma 
1842).  — 

Ferner  will  ich  liier  des  bei  vieler  Gelehrsamkeil  durch  Tail 
SO  weil  gehende  ßesciieidonlieit  ausgezeicbnelen  CarioEiikus  Ri* 
poll  in  Vieh  Frwahnnni^  thun,  der  niif^ser  reichem  Material,  ds«; 
er  dem  bischof  Amat  für  sein  eben  genanntes  Werk  geliefert, 
noch  durch  eine  Menge  einzelner  kleiner  Flugschriflen  specieHe 
Fnnkie  der  Kataloniaoiieo  Qetchichte  beleuchtet  und  di»ch  PubK* 
oirmig  QoedMer  Documente  §«rörderl  bat.  Zu  badaiMiti  ial^  äm 
iurch  diese  tod  ihin  beKeMe  Art  der  PabliksItoD  seine  Leiitfit- 
geii  Biobl  reeht  sor  aUgemeliieo  Keanlfiles  konoMO  koMiton,  ind 
te  'deo  klein ern  Krefsen,  für  die  sie  geecAriebeii,  wereo,  euch  ia 
OsDsen  wirklich  geblieben  sind. 

Diesen  Arbellen,  dl«  eos  Kstslenlen  iiervorgegangen  sioti, 
scbliesse  ich  endlich  die  übrigen  Quellen  •  Studien  au,  die  eine  coe« 
servalive  Richtung  dem  revolutionären  Treiben  der  Gegenwart 
^  entgegenstellt.  Das  wichtigste  Werk  dieser  Art  isi  die  Samm« 
lung  unedirter  Documente,  die  unter  diesem  Titel  (Coleccion  de 
documentos  inedilos)  zu  Madrid  von  Navarrele,  Bar- 
ran  da  und  Salva  begonnen  ist,  und  nach  dem  Tode  des  erstem 
von  den  beiden  andern  fortgesetzt  wird.  Giarakteristisch  ist  die 
Binleitoag,  mit  der  die  Herausgeber  ihr  Unternehmen  bevorwar- 
leo;  sie  geben  es  klar  an,  es  ist  ausser  der  Liebe  für  des  BetrM- 
ben  der  ▼sterMndiseben  Oesebielile  ^er  Waneeb  to  bewebrto 
ond  tu  retten,  der  sie  das«  treibt;  daran  Ilegi  ihnen  nicht  s»* 
webl,  dass  ihre  Sobälse  aller  Welt  bekennt  werden;  sie  woNte 
sie  dnrob  ihre  PubllksHon  niobl  zeigen,  sie  wolfen  hier  aar  in 
Sleherbelt  bringen.  Ihre  Landsleote  aerstören  mtd  teibieii» 
nen  BiblioCheken  und  Archive,  Fremde  kommen  und  holen  Itirf 
besten  Bücher  fort,  nehmen  ihre  koslbarblen  Manuscnple  mit  sich 
—  da  wollen  sie  rettend  bewahren!  Die  Tendenz  ihrer  Publika- 
lioii  ist  also  zwar  höchst  lobenswerth,  aber  nicht  durchaus  wis- 
senschaftlich; und  wie  dabei  J^anz  folgerichliu  das  üngereiriite  sich 
ergeben  konnte,  wie  es  sich  wirklich  zugetragen  hat,  dass  man, 
statt  dem  Bekanntmachen  von  Urkunden  behölAicb  zu  sein,  es 
vieUnehr  erschwerte,  weil  es  von  Fremden  ausging,  99  föhrt  je* 
ner  einseitige,  unwissensobsOiiohe'Zweck  überhaupt  sn  einem  ee* 
wissensobaftlichen  Mreibeti  des  genien  UitternehMens»  Wo  m 
mf  daraof  ankommt  lu  rellen,  nimmt  man  es  uichl  so  'geaao 
der  Answebl  oider  der  Anfbtelhi^  nod  Ordnung  des  geHBltelü 
Guiesj  wie  es  bei  wissensebdiliebett  Werken  erfordert  wird.  A 
indet  sieb  ki  jener  Sannnlang  in  der  lluit  allee  duveMnandsrge» 
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worfen,  Urkunden  aus  dieser  und  jener  Epoche,  Documente,  dl« 
der  politischen,  religiösen  oder  literarischen  Geschichte  ange- 
hören; interessantes  und  unbedeutendes;  es  genügt,  unedirt  zu 
sein,  um  darin  Platz  zu  finden,  und  wie  es  sich  gerade  IrilH,  ein- 
geschoben zu  werden.  Viel  des  Wichtigen  läuft  auf  diese  Art 
mitunter,  worauf  die  Historiker  zu  achten  haben.  So  findet  man 
im  ersten  Theil  Briefe  und  Documente  für  die  Geschichte  des  Uer* 
nao  Cortes,  die  in  Deutschland  noch  nicbi  bekiDDt  gewor« 
den:  zu  sein- «cheineo,  obgleich  sie  id  Spanien  schon  vor  ihrer 
Pobükalloft  Hob  N^aTarrete  benottt  waren.  ImzweüeD  Band  hal 
DMO  eine  i^teMemle  Correapoodens  Pfailipp'a  IL  mit  Ferdi* 
nand  L,  dem  deatscben  Kaiser,  die  Jabre  1556  bis  S3  amfaaaend» 
Dar  Prooess  des  lloniigny  wnrd  gleiohfaHs  In  dieser  Sanmlong 
dem  Foblüram  asom  ersten  Mal  Torgelegt;  und  so  bat  man  darin 
noeb  vielerlei  von  Interesse;  daneben  aber  fipeilieh  auch  nicht 
Weniges,  was  aller  Bedeutung  entbehrt  und  füglich  halte  fortblei- 
beu  können  oder  wenigstens  nur  im  Auszug  gegeben  werden  sol- 
len. Die  Sammlung  leistet  in  einem  Wort  nicht,  was  bei  dem  vor- 
handenen Material  und  bei  den  gelehrten  Kenntnissen  der  {Heraus- 
geber erwartet  werden  muss,  und  nach  wie  vor  wird  es  Frem- 
den überlassen  bleiben,  das  wirklich  Interessante,  das  in  den  iile- 
rariscben  Depositen  Spaniens  ruht,  der  Welt  mitzutheilen ;  die 
Geschichtsforscher  des  Landes  selbst  lassen  sich  noch  durch  ver> 
hUtaissmässig  Ideiiiliobe  Motive  nnd  Zweciie  leiten  oder  verleilenj 
so  dass  sie  niebt  zu  beortbeiien  wissen»  was  der.  Gescbicbtewis* 
esDscbali  wabrbaft  förderlicb  sei,  nnd  was  im  Gegentheil  obne 
iMMrMitigattg  derselben  der  Vergessenbeit  in  den  Arobiven  aa- 
iiAi  gegeben  werden  Icann.  Sie  bieten  uns  so  viel  Spreu,  dass 
es  scbwer  isl»  die  guten  Kömer  beranszufinden. 

Ich  habe  neben  diesem  umfassendsten  Quellen -Werke  noch 
einige  andere  zu  nennen,  die  zwar  nur  einzelne  Partien  der  Ge- 
schichte betreffen,  doch  aber  grosses  Interesse  einllössen.  Das 
eine  ist  die  von  dem  Bibliothekar  des  Escurials,  Jose  Que- 
vedo,  herausgegebene  Geschichte  des  Städtekrieges  inCastilien, 
von  einem  Augenzeugen,  einem  nicht  weiter  bekannten  Juan 
Maldonado  geschrieben.  Obschon  es  zu  bedauern  ist,  dass 
Que^#d Oy. statt  einen  treuen  Abdruck  des  lateinischen  Originals 
;  20  geben,  dieses  in  die  spanische  Sprache  übersetzt  hat,  so  ist 
rNfeff^^ '  Heberseliiipg«  gewandt,  und  durob  die  beigefügten  No*^ 
#ertlivQ9|r  geworden.  Das  Werk  ftlbsl  verdient  tbeils  4ler 
iMmhII^^  theils  auob  der  gewandten  Bebend* 

^mIm^MK^S^^  . Aufmefksamkeit;  es  webi  eine  Frische 
WTIKztiihilng^'  ttnd  das  Ganze  ist  mit  einer  Anecbauliebkett 
dargestellt,  dass  man  glaubt,  wirkliob  mitten  in  die  Zeit  hineinver* 
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sie  anrangliob  elwas  sonderbar  und  fremd  scheinen,  dttnen  dock 
iHicb  selbst  daiu»  die  Leben dii^keii  der  Darsieilung  hervortreten  zu 
lassen,  und  uns  in  die  Zeit  der  Bewegung  zu  verst  izeu,  ia  der 
das  Uuch  i^escliriehen  wurde,  und  die  es  uns  vorfuhren  will.  Es 
treffen,  wird  erzählt,  ein  Franzoso,  ein  Ilaliener,  ein  Deutscher 
und  ein  Toiedaner  in  der  Nähe  von  Üurgos  zusammen,  und  kom- 
men, wie  natürlich,  auf  die  jünjisl  pe.schehenen  Vorgänge  zu 
sprechen,  den  Stadlekrieg.  Der  Toiedauer,  der  daran  Tlieii  ge- 
nommen und  deshalb  verbannt  worden  ze  sein  scheiol,  ist  im 
Begriff,  lebhaft  das  Volk  und  sein  Reobl  zu  vertbeidigen,  als  der 
Verfass4»r  des  Werkes,  wie  er  in  so  versobiedenen  Dialekten  lalei- 
oiseh  sprecbea  bört^  auf  die  Uolevbaltaof  auCnerkeaiii  wlri.  iml 
bM  darao  TbeÜ  uimmL  Sie  koaNneir  übefeio,  er  aolle  siobnkli 
in  einen  Streit  mit  deiiuToledaner  eiolaeseu,  da  die  iibri^  GmiII- 
aebafl,  die  die  näberen  ÜmsiüDde  des  KampfiM  otebt  kennen  te- 
eelbeD  nlebt  würde  folgeo  koonea;  er  aolle  iboeti  «ielmefar  im 
ganzen  Verlauf  des  Krieges  erzählen,  und  der  Toiedaner  ihn  zu- 
rechtweisen, so  oft  er  dabei  von  der  Wahrheit  abweiche.  Dies 
die  Einleituup,  der  nun  mit  einigen  zwar  nichl  zur  Sache  gehöri- 
gen, aber  doch  interessar)ten  Abschweifungen,  die  Erzählung  seibsl 
fol^t.  Der  Verfasser  hebt  d^imit  an,  2U  zei£?en^  wie  sicl)  vor  dem 
eigentlichen  Ausbruch  der  Bewegung  —  so  nennt  er  jenen  Krie^  — 
des  Volkes  Miss  vergnügen,  schon  hier  und  da,  Unheil  drohend, 
Luft  macht;  sie  wollten  nicht,  die  stolzen  Städter  Spaniens,  dass 
Fremde,  die  ilires  alMrälerschen  Wesens  spotteten,  ihres  Landes 
Würden  4iiid  Sobsilze  genossen,  oml  verlengle«,  daae  ihr  juin^r 
Könige  mit  dem»  was  sie  ibm  böten,. aufiriedeo,  oicfci  Mcb  den 
Ausland  begehre»  Dad  so  gesehab.esi  dass,  als  der  Köm'g  voe 
den  .zu  Cornna  veraammeHen  Gortes  einea  GeldMirag  erbati 
mit  Uacht  mid  Glane  seine  Bewerbung  um  die  deiitaebe  Kiei» 
ttolerstützen  zu  können,  dass  da  Toledos  Bevollmächtigter  «tf- 
trat,  Don  l'edro  La  so  de  Guzfiian,  und  in  kjalii?^er  Kede  vW* 
sicherte,  er  könne  seine  Einwilligung  zu  dem  nicht  ^eben,  was 
seine  Mitbürger  ihm  ausdrücklich  verboten;  im  Gegeutheil  bitte  er 
und  flehe  er  den  König  an,  Spanien  nicht  zu  verlassen;  denn  Sp«- 
ni(!n  sei  i^ewolnl,  nnr  Monnrcf)en,  nicht  aber  deren  Dienern 
oder  ölellver tretern  zu  gehorchen;  verlasse  er  es  aber  doch, 
fio  möchtiC  er  vielleicht,  indem  er  eta  mÜohliges  Beieb  gewinne, 
Gefahr  laufen,  ein  mächtigeres  zu  verlieren«  So  sprach  auf  den 
Gnctes  .der  fie?oilmäehligle  der  Stidte.  In  Toledo  aber  erhob  sich, 
eis  ei  .daiioD  M^rte,  Jnaa  de.  PadHIlh  'ealsprosaen  aus 
edlem  Geselilefbte,  ein  kybaer  nad  atolzbr  Juoglit^  »illlaMaer.iM 
es,  geh'  »b  es  zu»  .daas  der  Adel  'von  Kastilien  fUad  .temi^XdM 
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zällTä;  wir  sind  es,  die  das  Land  erobert,  die  es  mit  unserm 
Blute  erkauTt  haben;  und  ich  bin  bereit,  für  die  Verlheidigung 
unsres  Rechts  zu  sterben.  Die  Menge  umringle  jubelnd  den  küb- 
nen  Sprecher,  und  begleitete  ihn  wie  im  Siegeszuge  Dach  Hause. 
Dort  trat  ihm  sein  Vater  entgegen,  und  sprach,  ibo  umarmeDd^ 
prophetisch  die  Worte:  „Mein  Juan,  Du  hast  edel  geredet,  würdig 
Deines  Namens;  sehr  aber  fürchte  ich,  dass  der  König  Dir  dQO 
{Neust,  den  Da  ttun  eben  geleistet,  übel  bezahlt.**  Durch  die  Straf« 
•MT  aber  Hhnte  es:  hoch  lebe  das  Volk!  Qod  NÜMorand  kooiile  der 
fli^Mneinen  Seseistenuig  inridersteheiii  die  Tbeologen^  die  PfiiTer, 
der  Adel  und  düs'  GelstBcbkeil  —  Alles  scbrie  mü  So  fiodoD  wir 
älM(  gleieh'bel  dem '  fieginii  des  Aofilteodes*  die  verscbiedeiMB 
ttemtete  angedeuleti  diedenselbeo  Te^aolaMen,  uod  im  Verleiif 
der  Enählung  weiss  der  Vef&sser  dieie  nodi  deotUdier  ber* 
vortreten  zu  lassen,  ohne  dass  er  selbst  ein  Urtbeil  abzugeben, 
und  so,  dass  er  vicliDcbr  immer  nur  die  Ereignisse  sprechen 
zu  lassen  scheint.  Sein  Werk  wird  dadurch  höchst  wichtig  zur 
Beurtheiiung  der  viel  verkannten  Motive  und  des  wahren  Charak* 
ters  jener  Bewegung.  Daneben  verdient  es  auch  bemerkt  zu  wer- 
den, dass  man  überdies  diirin  eine  Menge  von  Nebenumslanden 
und  einzelnen  Vorgangen  des  Krieges  erzählt  findet,  die  in  den 
andern  bisher  publicirten  Berichten  entweder  nicbt  .so  detsUUrt 
oder  überhaupt  gar  nicht  angegeben  sind. 

Wichtiger  noch  als  dies  bier  genannte  Werk  ist  ein  anderes* 
te,  obgleich  es  in  London  ersobienen  and  in  englischer  Sprache 
geschrieben  ist,  doch  einen  Spanier  zum  .Verfasser  bat  und  übef 
Bi^niecbe  Gescbiebto  baodelk  Icbr  spreche  Ton  der  filsiory  of 
Ibe  Mobammedan  Dynasiies  in  8pain  Ton  Petseael  de 
Odyangos  (London  1840),  einer  von  diesem  mit  vielen  gslebrtMi 
Moieii  bereicberteb  Ueiiertrsgang  des  wicbtigen  ^lescbioblsweito' 
ties  Arabers  Abmed  B4  Mokri  in  englische  Sprache.  Diesei^ 
Ahmed  lebte  zwar  erst  im  17ten  Jahrbmidert,  hatte  aber  b^  sei» 
neb  vielen  Wallfahrten  und  Reisen  bMufig  Gelegebbeit,  fitere  ara« 
bische  Werke  anzusehen,  aus  denen  er  reichliche  Auszüge  macfaAe^' 
die  er  dieser  seiner  Geschichte  der  arabischen  Herrschaft  in  Spa» 
nien  einfügte.  Das  Werk,  wie  er  es  schrieb,  ist  in  der  ersten 
Beilage  von  Lembke's  Geschichte  von  Spanien  nach  einer  Gothaischen 
Bandschrift  ausführlich  beschrieben,  und  man  kann  aus  dem  dort 
Mitgelheillen  und  der  Würdigung,  die  ein  so  competenter  Richter 
dbl^vLembke  ihm  zukommen  lasst,  auf  seinen  Werth  schliesscn.  Ich 
glaabe'Väd^  dem  überhoben,  seine  Bedeutung  wiederholt 

ba^HNflnening^zii^  brili^W^  und  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
#W  ylel  Deirit  wir  Mi' Ipanischea  Gelehrten  dafür  schulden^  dass 
<ir  des  foa  LemMte  mir  im'  Hamuorlpt  gdunnte  Werk  Allen  » 

AOg.  SdlMhilll  r.  «MeUehlt.  THI.  1847.  23 
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g'angHcb  gemacht  hat.  Das  aber  will  ich  nicht  unierlassen  anzu- 
fahren, dass  die  Noten,  mit  denen  Gayangos  seine  Uebersetzung 
bereichert  hat,  wenn  sie  auch  niobt  gerade  vielen  Scharfsion  und 
Geist  an  den  Tag  legen,  doch  von  nicht  minderer  Bedeotoog  siod, 
als  äer  Text  eelbsli  iodem  am  Belage  oder  BericbUgungen  zu  dem- 
eelbeo  eotbalteo,  die  ans  aelteneD  ond  uabekaaoleD  arabiscbeo 
Bandeobriften  der  apanleeben^  franzdeisebeo  und  engHacbeii  9Mo^ 
theken  enlnwDmen  sind.  Venn  dafacr  Lembke  alt  fiecbk  dal  60- 
(beer  Hanosdript  des  El  Hokri  hoob  sehStzte,  Qod  elber  Geadadli 
der  Araber  In  Spanien  sä  Gnmdd  gelegt  vriseen  wolle,  -ee  iMi 
man  jelzt  wohl  ohne  "Widerspruch  zu  fürchten  behaupten,  d« 
ohne  Kenntniss  und  Beziehung  auf  die  mit  diesen  Noten  beni' 
cherte  Ausgabe  desselben  jene  Geschichte  gar  nicht  mehr  darge* 
stellt  werden  darf.  Schäfer,  dem  das  Werk,  obschon  er  seifle 
6eschici]le  Spaniens  vier  Jahre  nach  dem  Erscheinen  desselben 
poblicirt  hat  (1S44),  entt^angen  zu  sein  scheint,  bringt  in  Folpe  des« 
sen  in  dem,  was  er  über  die  Araber  sagt,  die  wunderlichsten  F^ 
b^o  2U  Tage,  ?on  denen  es  wohl  ao  der  Zeit  wäre*,  sie  eodlicb 
^ifllttal  aus  der  Geschiebte  wegsulasseo«  Bütte  er,  wo  nicht  diese 
Ausgabe  mit  ihren  Noten/ so  wenigstens  dem  Beispiele  Leoibksli 
folgend,  die  Gotbaer-  Bandscbrift  des  Ei  Mokrl  an  Rattie  gOM)^ 
SO  wfirde  tr  erkannl  babeii,  wie  oDio^erlteig  Gonde  io  seiAiB 
bekaobtoi  Werke  ist,  dato  er  in  der  Begel  btiodiings  folgt,  da  in 
Bidit  entgangen  ist»  dass  die  andere  Hauptquetle  für  die  GesdilcUe 
der  Araber m  8|Miiien;  die  Bibliotbeoa  Arablea  von  Castrl« 
höchst  unvollständig  sef. 

Wenn  ich  aber  auch  keinen  Anstand  nehme,  das  Werk  dei 
Gayangos  diesen  beiden  wichtigsten  Schriften  über  jenen  TbeÜ 
der  Geschichte  an  die  Seite  zu  setzen,  und  es  ihnen  in  manchtr 
Beziehuni^  als  das  genauere  vorzuziehen,  so  kann  ich  doch  i'M^^ 
unerwähnt  lassen,  dass  es  in  anderer  Hinsicht  den  wissenschafl- 
liehen  Anforderungen  keineswegs  entspricht.  Davon  abgesebeo 
ntolich,  dass  man  bei  einem  Werke  von  rein  scientiflscheni  Cha- 

^rakter  wie  dieses  neben  der  modernen  Spraebe  nicht  ebne  Gnmö 
und  Becbt  den  Urtext  zü  sehen  verlangen  mMA»f  mnss  omb 
darin  den  gllnzlloben  Mangel  an  Ordnung  nnd  Ueharalciitychkeit 
gar  eeh^  i^ermlsaen,  ein  FeUer,  der  gerade  des  Bniobtbaas  du 
Stoffes  wegen  §ana  besotiders  elnpfindlich  benrortritt.  Mad  ^ 

^  kennt  an  diaaer  iebandlnogsa^t  die  MsdbfSnktfaeit  der  moienm 
6esehiolito*Wl8sensM)aft  SpaOfims  bei  ihren  besten  nnd  verdisoft* 
tollsten  Leistungen;  ent^^er  wird  darin  das  Hauptgewicht  aof 
das  Interesse  der  Form  gelegt,  und  dieser  zu  Liebe  die  strenge 
Genauigkeit  der  Fakta  nicht  gehörig  beachtet,  so  dass  das  Pro- 
dukt eher  einem  homan,  ai$  wissensohäfliicher  Gesoiuobte  gifiicH 
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•  

oder  man  giebt,  iu  ein  anderes  Extrem  verfallend,  wie  es  hier  ge- 
schieht und  wie  es  an  manchen  andern  Werken,  die  ich  hier  auf- 
geführt, ebenso  der  Fall  war,  das  reiche  Material  in  so  vernach- 
lässigter, roher  Gestalt,  dass  weder  seine  Bedeutung  recht  ins  Licht 
tritt,  noch  auch  selbst  nur  der  allgemeine  Charakter  der  reinea 
Wissenschüft  festgehalten  zu  sein  scheint.  Gewiss  ist  es  für  den  Zu- 
stand der  Geschichtsstudien  in  Spanien  bezeichnend,  dass  Que- 
vedo  wie  Gayangos  es  rathsam  finden  konnten,  die  wichtigen 
Quellen,  die  sie  dem  Publikum  vorzulegen  hatten,  nicht  in  der 
Sprache  des  Originals,  sondern  in  Uebersetzung  mitzutheilen.  Und 
ebenso  bezeichnend  ist  es,  dass  sie  ihre  Gelehrsamkeit  nicht  zur 
Bearbeitung  des  beiKebrachlen  Stoffes ,  sondern  nur  zu  gelegent- 
lich eingestreuten  Noten  gebrauchen. 

Dennoch  aber  kann  ich  schliesslich  ein  Werk  nennen,  das 
von  Beschranktheit  der  Art  frei  ist,  und  dadurch  vor  den  übrigen 
IVoduklen,  die  uns  die  Geschichtsstudien  der  Halbinsel  bieten,  sich 
lobenswerlh  auszeichnet;  ein  Werk,  an  das  man  wirklich  mit  dea 
Auforderungen  der  modernen  Wissenschaft  treten  darf,  indem  es 
ebensowohl  durch  tiefes  Quellenstudium  und  Benutzung  und  Her- 
beiziehung neuen  Materials,  wie  durch  kritische  Sichtung  des  Stof- 
fes, und  Gewandtheit  in  der  Behandlung  und  Anordnung  dessel* 
ben  sich  über  die  gewöhnlichen  Leistungen  der  Mittelmässigkeit 
erhebt.  A.  Herculano  in  Lissabon,  dessen  historischen  Uoman 
ich  schon  oben  erwähnte,  ist  es,  dem  wir  das  Werk,  von  dem  ich 
spreche,  verdanken;  seine  im  vorigen  Jahre  (1846)  in  Lissabon, 
publicirte  Historia  de  Portugal  ist  es,  für  die  ich  das  gespen- 
dete Lob  in  Anspruch  nehme,  und  von  der  ich  deshalb  einige  wei- 
tere Nachrichten  geben  zu  dürfen  glaube. 

Wir  haben  bisjetzt  erst  den  ersten  Band  des  Werkes,  der  ausser, 
der  Einleitung  die  beiden  ersten  Bücher  der  politischen  Ge- 
schichte des  Landes  bis  auf  den  Tod  Alfons  \.  (Ilö5)  enthält. 
Aus  verschiedenen  Andeutungen,  die  man  in  dem  Buche  findet, 
scheint  sich  zu  ergeben,  dass  der  Verfasser  nicht  nur  beabsichtigt, 
diese  später  weiter  fortzuführen,  sondern  auch  ihr  die  G eschichte 
der  Civilisation  der  schon  behandelten  Epoche  an  die  Seite  zu 
stellen,  ohne  die  freilich  das  Gemälde  der  damaligen  Zustände  Por- 
tugals nicht  vollständig  wäre.  Wenn  daher  in  jenem  ersten  Theil 
die  inneren  Verhältnisse  des  Landes,  d.  h.  die  Staatsverfassung,  die 
Religion,  die  Zustände  der  Künste  und  Wissenschaften  u.dgl.,  noch 
nicht  besprochen  werden,  so  ist  das  nicht  als  Vergessen  des 
Verfassers  zu  rügen,  sondern  nur  als  eine  ünvollsländigkeit  anzu- 
führen, die  nur  durch  äussere  und  zufällige  Umstände  entstanden, 
und  durchaus  nicht  bestimmt  ist,  dem  Werke  für  immer  anzu- 
kleben. 


356        .  CM«r  den  gegemoSrUgm  Zmtand  (for 


Was  flber  das  bis  jetzt  GebetftM  Mriffi ,  so  i9t  laMH  « 

bemerken,  dass  die  Einleitung  die  Frage  erörtert,  wo  die  Gesdncfate 
Portugals  anhebe?    L'iid  in  der  Antwort  d^irauf  sucht  Herculano 
nachzuweisen,  dass  die  heutigeii  Bewohuer  I'orlugals  nichl  aus  «i- 
ner  der  allen  Tribus  hervorgegangen,  die  früher  das  Laod  bevöl- 
kert, ddss  sie,  in  einem  Wort,  nicht  die  Kinder  der  aUe[i  Lusi- 
tanier  seien,  sondern  violmehr  eine  Mischung  der  verscliiedensleü 
Ra^en.   Den  Beweis  dafür  tindet  er  in  drei  Punkten.   Ersteos  sei 
das  TerritoHain,  da&  vou  dem  Reiche,  was  manjatzt  Portugal  beisse, 
eiogeDommen  werde  ete  anderes  als  das,  was  man  friiber  Losi- 
Canien  genanntt  und  jsn^r  alte  klassische  Name  mt/CO  jener  Zeit 
anf  Portugal  ttbsrtmgsn,  wo  maa  bei  dem  SDUmsiasmiiB  fttr  äib^ 
klassische  Literatur  in  einer  Art  flctiver  Well  ieblerimd  Biftndt 
des  BIdriobttiDgen  der  Alteo  bekMot  war,  als  mH  der  bsaldNO- 
den  Organisation  des  Landes»  und  scbwerlfeh  lesoheid  m  8i|Sl 
fewusst  bStte,  wenn  man  naoh  der  Bedeolong  eines- rieo-hoM 
oder  infan^äo  befragt  worden,  obsebon  man,  was  ein  Prtitor  oder 
Consul  bei  den  Röiuern  gewesen,  gut  ciuseiaander  gesetzt  hätte. 
Damals,  wo,  nach  dem  Ausdruck  iierculano's,  die  Gegenwart  Tra- 
dition, und  die  Vergangenheit  die  reelle  Existenz  war,  habe  mafl 
den  Namen  Lusitanieu  hervorgesucht  und  ihn  auf  dns  Territo- 
rium übertragen,  das  man  bewuhnte.    Zweitens  sei  aber  die  Ge- 
sofaicbte  der  Colonieu,  die  in  dem  alten  Lusilaoien  angelegt  ge* 
tiresen,  gegen  die  Zulassung  solcher  Uebertragnog;  sie  weise  uns 
nach,  wie  die  yerscbledensten  Ra^en  in  jenem  Distrikt  versobmol- 
2en  wlren,  so  dass  ?on  den  atteH  Tribus,  die  urspröngKob  dasLnii 
bewobnl,  kaum  noeli  eine  Spur  b'ätte  erhaHen  wevidea  ktaMa 
DiiUens  endlich  sei  die  Spraebe  dagegen,  die  aidrt  die  esHIsahi 
der  Lnsitanier,  sondern  die  ialeinifcbe  isl,  weMer  dann  Werft 
aas  den  verscbiedeoslen  Sprachen,  und  darnnter  aUenCdifei  aotk 
einige  celtische,  beigemischt  seien.  Das  heutige  Portugal  ist  ab» 
nicht  die  Fortsetzung  des  alten  Lusitaniens,  sondern  sciuem  Te^ 
rilorium  und  seiner  Bevölkerung  nach  Mischung  eines  Leooesischeo 
und  Sarracenischen  Elements.    Die  Geschichte  desselben  bebt  da- 
nach erst  von  der  Zeit  an,  wo  diese  Mischung  zu  Stande  kommt; 
die  Einleitung  aber  hat  kurz  ein  jedes  dieser  beiden  Elemente  für 
sich  zu  betraclilen.    So  geht  Herculano  zu  einer  übersiohtliclMl 
Darlegung  erst  der  Geschichte  der  Araber  in  Spanien  bis  zu  ihrer 
Eerrüttung  bei  dem  Eindringen  der  AlsMNraviden ,  und  dann  zor 
Geschichte  des  Leonesischen  fieicbes  von  der  Stiftung  desselben 
dorch  Pelagius  bis  zur  Eroberung  von  Toledo  oder  vidmebr  bis 
■am  Tode  Alfons  VI.  Diese  Daraleilaag  bildet  die  Kiöloitang;  Ar 
MKesien  sicfa  dann  die  Btteber  der-eigentficfaen  Geeehicfale  An^ 
tugak  an^  die  also  von  der  Zeit  anbebt,  wo  Alfbns  VL  eainoii 
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Schwiegersohn  HeiDrich  von  Burgund  jenes  den  Sarracenen  abge- 
wonnene Territorium  Portucalense  zur  Regierung  übergiebi. 

I-  Ohne  in  die  Einzelnheiten  der  nun   folgenden  Darstellung 
der  Ereignisse  einführen  zu  wollen,  kann  ich  doch  nicht  umbiO| 

I  darauf  aufmerksam  zu  machen  ,  wie  die  Hauptpunkte  und  be- 

I  stridene  Fakla  in  einem  besondern  Anhang  grösserer  Noten  weit- 

I  läufig  und  geschickt  untersucht,  und  damit  die  oft  eigenihüm- 

i  liehen  Ansichten,  die  der  Verfasser  dem  Lauf  der  Erzählung  ein- 

i  geflochten ,  gerechtfertigt  und  begründet  werden.  Dergleichen 

I  Erörterungen  ündet  man  z.  B.  über  die  Gemahlin  jenes  Heinrich 

j  von  Burgund,  die  Infantin  Therese,  von  der  nachgewiesen  wird, 

I  dass  sie  wirklich  keine  eheliche,  sondern  natürliche  Tochter  Alfons 

i  des  Sechsten  gewesen.  Von  Interesse  ist  auch,  was  der  Verfas- 
I  ser  ebendort  über  ihr  Verhältniss  zu  ihrer  Schwester,  der  Königin 
}  ürraca,  anführt,  so  wie  die  Widerlegung  der  Sage  einer  zweiten 
I  Heiralh,  die  sie  nach  dem  Tode  Heinrichs  von  Burgund  eingegan- 
I  gen  haben  sollte.  In  allen  diesen  und  verwandten  Unlersuchun- 
ü  gen  zeigt  Herculano,  neben  tüchtiger  Bekanntschaft  mit  publicir- 
li  ten  und  unedirten  Quellen,  Scharfsinn  und  Besonnenheit  im  Ur- 
I  theil.  Im  rühmlichen  Streben  nach  Unparteilichkeit  scheut  er  sich 
9  nicht,  Öfters  den  glänzenden  IVIylhus  zu  zerstören,  mit  dem  eine 

ii  Art  von  Nalional-Eitelkeit  manche  Fakta  eingehüllt;  er  wagt  es, 
I,  diese  Thatsachen  in  ihrer  Wahrheit  darzulegen,  auf  die  Gefahr  hin, 
Ii  sie  damit,  dass  er  sie  in  ihrer  Nacktheit  giebt,  des  poetischen  Ge- 
I  wandes  zu  entkleiden,  um  das  man  sie  bis  dahin  gefeiert  halte. 
^  „Patriotismus,  sagt  er  in  seiner  Vorrede,  kann  den  Dichter  begei- 
I  Stern,  kann  dem  Style  Farbe  geben,  für  den  Historiker  aber  ist  er 
f  ein  schlechter  Berather."  Ich  meinestheils  stimme  zwar  dieser  Au- 
ll siebt  nicht  ^anz  bei,  und  halte  im  Gegentheil  dafür,  dass  erst  die 
f  Blindheit  der  Liebe  den  wahren  Seherblick  giebt  —  der  Seher, 
j  wie  der  Gott  der  Liebe,  ist  blind,  denn  dem  einen  wie  dem  an- 
)  dera  fehU  der  Blick  nach  aussen,  d.  h.  der  Blick  auf  die  zufällige 
^  und  äusserliche  Erscheinung  der  Dinge;  und  sie  haben  nur  Augen 
1  nach  Innen  hin,  für  das  innere  und  wahre  Wesen.  Nichlsdesto- 
j  weniger  rechne  ich  dem  Portugiesischen  Geschichtsforscher  diesen 
I  <  Standpunkt,  diese  Enlblüssung  von  nationalem  Vorurtheil  als  ein 
)  {:UULs  besonderes  Verdienst  an,  und  Gnde  ich  auch,  dass  er  in  man 
f  eben  Stellen  in  dieser  Beziehung  zu  weit  gegangen,  so  begrüsse 
I  ich  es  doch  als  gewichtigen  Fortschritt,  dass  sich  in  dem  Vaterlando 
,  des  Bernardo  Brito,  dieses  Musters  aller  durch  nationale  Vor- 
j  urlheile  veranlassten  Urkunden-Verfälschung,  eine  so  entschiedene 
I  Erklärung  gegen  Beugung  der  historischen  Wahrheit  erhebt,  aus 
I  welchem  auch  noch  so  schmeichlerischen  Grunde  sie  hervorge«- 
'  '^e"  "lag.                       ^  .                  uid^wiotfbc:  i  .  ak 
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Und  so  glaube  ich  denn.  Indem  ich  hier  meine  Betrachtung 
über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Geschichts  - Wissenschnfi  in 
Spanien  nnd  Portngn!  schliesse,  dargethan  zu  liaben,  dflss  bei  dem 
eigenliiiimtichen  Entwicklungsgänge,  den  sie  auf  der  Halbinsel  ge- 
nomaien,  nicht  ndr  im  Eiocefaien  manches  TUchlige  und  Beacbleos- 
werthe  geleistet,  sondern  auch  Hinnefgvog  Qnd  selbst  schon  fr 
gf^m  eines  freierQ  StBiidpmiktes ,  eNies  wirkUohen  Fortschritles, 
oMtliUfibar  aonierkennen  «ei.  Mdehie  maii  daiier'ViMi^Leti»i|te 
«bl«MMi,  mil  der  mm  seil  Untrer  Keit  OHbw  nMb»  LMMigSä 
kfawegsiebl,  damil  es  niolil  wle«br  einem  seasl  tUcIrtisett  WMmf 
lier  ergebe,  wie  es  SofoSfer  ergangen,  der,  wenn  er  die  eolMm  po* 
bUcirien  AiMten  spasischer  Gelehrten  zo  Ralbe  flogen ,  groM 
and  widitige  Parlieen  seiner  ßeadiichte  Spanfeoe  gar  anders  f»* 
geben  halte.  G.  Heine. 


Bedeutung  und  Terbreltani^  des  Jliameiii 

Iin  seobaten  Bande  dieaer  2eitachrift  hat  Dr.  ff  rase  fn  Dorpat  ^ 
PIrage  Uber  den  dedtsoben  oder  stawiseben  Ürsprtmg  der  Wirf- 
ger-Roas  In  abweisender  Bfwfedenmg  auf  die  Vom  flbfrift 
Swfiitnoi  jüngst  wieder  vertbehligte  Analcht,  wefebe  fn  -Ibnen  Sb> 

wen  (Wenden  aus  Rügen)  sehen  wfl),  necfimals  erftrteH.  BuMii 
stützte  sich  dabei  besonders  auf  den  Namen  Rulbeni,  wefcfceB 
bei  gewissen  Cfironislen  Rugier  wie  Bussen  fuhren,  und  niiDint 
an  dass  die  Bezeichnung  der  nowgorodischen  Waräger-Ross  darch 
J^iemzen  nicht  geradezu  Deutsclie,  sondern  auch  Slawen  aus 
dem  deutschen  Westen  bezeichne.  T)r.  Kruse  halle  bereits  io 
einer  frühem  Abhandlung  die  Verbreitung^  dos  Namen*?  Rn?s  (RiJ? 
Ruth  etc.)  durch  ganz  Europa  fast  besprochen  und  das  Auftreleo 
des  Namens  an  der  Wolga  wie  an  den  Pyrenäen,  an  der  Ostsee 
wie  am  Adria  theils  darch  Wanderungen  der  Russ,  in  deneft  ^ 
also  ein  beatimmtea  Volk  aab,  ibeila  dvrch  zttttttigen  Drspraeg'-* 
T  -r*  des  Namena  erkl&rt.  Yon  Neoann  toiShrl  wird  die  FVaga^ 
aber* eben  nur  berührt,  daber  aneb  niA(  eotscMeden  troit>4rr 
Beatimmibeft,  mit  der  gesprt)eben  wird'  —  In  Neooiana^  1^ 
kr«inler  FreisaebriA:  „Die  Völker  des  südliefaeH  Rmaland  in  Ihm 
geschicbtIfGhen  Bntwicklung/'  Dem-  geehrten  Teil  atammeo  <H> 
Waräger-Ross  wieder  aas  Schweden  und  er  führt  daau  die  SH^ 
aus  dem  Chronisten  an,  welche  die  meisten  der  altern  Forscfcff 
aus  der  Schiözerschen  Periode  nicht  gekannt  halten; 
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Wladimir  xog  üb^'a  Me«r  uod  brachte  eiuen  U^pfoo  Warä- 
ger  mit  zurück. 

Zogltich  «rwähot  er  wfe  ooob  beute  die  Schweden  bei  den  Fm- 
iwn  BuQl«,  aussoD  genanot  seien  und  zweifelt  nur  aa  der  Richtig- 
keit der  Geijefseheo  Ansiobt,  das«  dieser  Naioe  von  der  schwedi- 
ifibea  Undschaft  Roala^gea  stamme  (ygU  biezu  auch  den  angsfubrlen 
Aufsatz  Bd.  VI  dieser  Zeitschrift),  In  Betreff  des  Hfmeos  Wanä» 
ger  erklärt  er  «leb  gegca  tmSk  (die  Beruf^mg  der  sebwedladieii 
Huabcn  durch  die  Finoeo  ood  Slaveo.  St,  Petorsburg  ,1844), 
der  Name  durch  „Rüderer"  gedeolel  wird,  fiir  di#  eWere  X^iQM 
als  „Verbündete '  vom  russ.  wara  Vertrag. 

Die  folgenden  Bemerkungen,  einer  ausfübrUchereil'  Arbeit  „die 
Länder-  und  Völkernamen  Europas"  entnommen,  wögen,  zw 
YervoUständiguög*  upd  l^xi^^^  ^ier  Ansichten  über  diesen  Cegeo* 
jstsnd  dienen. 

Wir  wollen  zunächst  den  Worlslamin  des  Namens  Russ  ros  eines 
liäbem  betraclilen.    Er  ist  ein  in  der  ganzen  indo-genn arnschen 
SpraeheofamiUe  zunächst  mit  hoher  Bedeulung  auftretender  Siarnrn, 
der  es  verdiente  in  einer  eigeneD  Monographie  behamkti  zu  wer. 
doQ:  es  durfte  daraus  noch  manches  weitere  Licht  auf  unsern  Ge- 
geaataod  fallen,  z.  B.  warum  sich  mit  diesem  Namen  neben  dar 
beben  Bedeutung  auch  eine  so  schmutzige»  niedrige  verbindet  ii^ 
dgl,  worüber  dieser  Aufsata  nur  AndeutoDgen  geben  kann.  Ich 
knüpfe  das  Weitere  darüber  an  die  lalsobe  durch  Scha|hrtlfc  H* 
Recht  abgewiesene  BrklSruag  des  Namens  Pruss  Pranst  als  pe- 
ross  „neben  den  Russ"  wohnend  an.  Das  p  in  p!ru«a  kaBD  Bisli^ 
die  Präposition  sein,  sundern  ist  vielmehr  ein  alter  Artikel,  der 
sich  noch  in  sehr  vielen  W  ui  lern  der  ganzen  Familie 'erhaUeil  bat» 
der  als  Artikel  nur  im  Koptischen  noch  erscheint»  als  Deroonsti^ 
liv  auch  noch  im  Türkischen,  in  den  meisten  Sprachen  aber  nur 
Bildungslaut  geblieben  oder  als  Vorsylbe  übergegangen  ist.  Wie 
in  diesen  Zusammensetzungen  die  Bedeulung  keine  andere  gewor- 
den ist  als  in  den  Bin£^cben  —  höchstens  lässt  sie  sich  dort  als  in- 
'tansiver  fasse»  -  so  ist  auch  p'russ  in  der  Bedeulung  von  russ 
gar  oiebt  vereobiedeo,   Ich  kann  deshalb  auch  die  neueste  Deu- 
tuDg  des  Namens  preussea  durch  Ze «es  vom  sUw,  prisnyi  als 
unter  sich  verwandte  Stamme"  nicbt  äugelten,  jn  anderen  Na- 
men,  denen  gleiche  Bedeutung  unterliegt,  ist  der  p  laut  erweicht 
in  b  und  noch  mehr  in  T,  so  dass  wir  aeben  dememrachen  rwas 
und  p  russ  auch  b'russ,  b'rutb,  tfrug.  Vrus,  Vnith,  v'mg  ^ 
den.   So  l  aben  wir  den  Namen  schon  in  Jer  Q«aesis  .als  ^f^h 
ferner  ni  den  p'ersai  per  meialhesin  (ohne  "p-laot  in  den  es^  aw 
.Ka^jisclien  Meer),  weiter  in  den  alten  ph'ryges  ^^JJf^» 
den  tbrakisohen  b'ry»e,  den  italischen  b  ruli,  in  den  — 
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bVencT,  in  dem  Namen  der  Insel  B'raltia,  ß'raclia  daselbsl  u.  s.  w. 
Der  Norden  zeigt  ihn  in  den  bekannten  Rossol.men,  Rossomanen,  i 
den  Soyliiorogi,  den  Rugi,  Ratheni,  PVussi,  B'rit  (Pryd  waiisisch)^  | 
fsrner  den  F'risii,  B'rels-gao,  Fringiones  nur  dialektisch  verschie- 
den wfe  whr  sehen  werden,  den  P'rnDk,  alt  aach  F'rak  uad  eu^ 
Höh  also  aoeli  in  dem  bekaooten  varag,  Waräger,  ßa^a^ot 
Bysaotfner,  WärUl^er  u.  s.  w» 

Ueberau  bedeutet  der  Kamei  um  es  gleich  za  sagen,  niebh 
weiter  als  „Anköminlinge'S  Fremde  alse  und  hi  deshalb  wall 
voo  den  alten  Bewohnern  der  Gebfete  den  Einwandrern  gegebea 
worden.    Die  Sprache  Tasst  nns  Uber  die  Richtigkeit  dieser  Deth 
long  nicht  lange  in  üngewissheit,  denn  gleich  das  Slawische  gicbl 
npHs;K;Kbif  geradezu  als  „Aokömmlrnge**  —  (npn  unser  her,  nor 
wieder  mit  dem  allen  p'-laul  Toran,  und  bä^kih  von  »^j  komme, 
gehe,  walis.  aetliti,       v*ado,  gr.  ß'ad —  u.  s.  w.)  poln.  przyisci« 
„Ankunft."   Hienel>en  lialle  man  die  Snf;en  von  der  Ankunft  der 
Stamme  unter  Widevvut  und  Bruteno  und  es  leidet  woW  keinen 
Zweifei  weiter,  dass  die  Einwanderer  von  ihren  slawischen  Nach- 
barn in  Masovien  unter  jenem  Ifamen  als  ein  Ganzes  aofgefassl 
worden  sind.   Aber  nicht  bloss  die  slawischen  Sprachen  biet« 
nns  jene  Bedeotnng  des  Namens;  ich  erinnere-  weiter  an  das  gria* 
ehische  ßifaam,  ß^ataa  in  der  Urbedentang  „herangeworfen*  aift 
Land  nSntioh  von  der  See  ans,  daher  erst  von  dem  GerSnscb  der 
Brandang  auf  jedes  GerSnsch,  Bransen  eto.  Bbertragen.  dto 
Sage  ton  der  Benennung  der  Stadl  BrasiS  in  LacedSmon  aus  d# 
4orl  gelandeten,  herangekommenen  Diooysoskiste.  Piansan.  M 
nesweges  ist  ßqacao),  ßqu^m^  ßqvxm  und  unser  brausen,  kri» 
chen  etc.  Onomatopoelika,  sondern  so  significirt,  weil  in  der  Zeil 
der  SpraclibilJung  jedes  Ankommen  Fremder,  besonders  sor 
See,  Kampf-,  Kriegs  lärm,  Waffen  ge  tose  brachte,  weshalb  man 
bald  jedes  Gebrüll,  jedes  Tönen  von  diesem  Stamm  benannte,  auch 
das  des  herandonnernden  Meeres,     (JrbedGutnng  ist  überall  das 
Herankommen  selbst  und  zwar  zur  See  vornehmlich,  so  dass  der 
Name  Preussen  mit  Schiffer,  Seefahrer,  dann  RÜnber  am  besten 
arthümlichslen  gegeben  wird.  Auch  das*  gr.  ßqayx^ot  Fische  gS' 
MM  hMier,  aber  keineswegs  als  Kiemengeschl^pfe  von  ßi^fX'^» 
ßmqmj^t&9,  sondern  die  Kehle  wurde  erst  j^^a/^j^ioy  benannt,  wiä 
Sit  ah»  Sits  des  Oeschreis  erscheint,  wie  man  auch  denr  Arm»  dir 
tdas  Waflhngelilsd  macht,  braohfum  benannte  und  den  Speer 
iTo^  (^i^tat^of^  etc.  lelates  Mch  in  der  Bedeutong  Schiff 
(Drache,  wie  fn  der  nordlsclien  Sage  die Schlflb  oft  heissenX  ^ 
gr.  ß^ayx^og  Fisch  also  eigentlich  Ankömmling  zur  See,  wie  un- 
ser F'isch,  lat.  p'iscis,  gr.  la^vg  ja  auch  nicbls  weiter  bedeutet  als 
einen  Kommenden,  Gehenden  vom  Stamm  s^iuk,  polu.  i^celc.  also 
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Mbh  dbeb  SohMter,  FremdcOf  Räuber  v^.  ^aw«  ryb«  Pneb  ond 
oBier  R*Db«  alt  Rübe  Sagea  von  Fisefaeidnaeheo  gehareo'  hie^ 
her,  bei  deo  Gbaldlarn,  CbfaMsed,  Morlacbeik  u.  s.  w. 

Dieses  Fische  (Tom  eiäfa6beii  Staaiiii)  oder  Prisohe  (rom 
aosammengeselzteii)  bedeoCet  als6  AnlcdsDnliDge,  Neulinge  (frisch 
«■neu)  and  es  mossle  tkk  der  Begriff  „zu  Schiff  Ankommende** 
damit  rerbinden,  weil  an  den  innern  Landesgrenzen  Neulinge  nur 
dann  auftreten  konnten,  wenn  das  alto,  lang  bekannte  Grenzvolk 
durch  einen  plötzlichen  und  sehr  starken  Angriff  Fremder  gänzlich 
durchbrochen  wurde,  was  jedoch  unstreitig  äusserst  selten  ge- 
schah: der  gewöhnliche  Verlauf,  den  auch  die  Geschichte  bestä- 
tigt, war  ein  Drängen  auf  einander,  wobei  die  Stämme  stets  ia 
derselben  Reihenfolge  fortrückten,  wodurch  die  für  den  Kenner 
dieser  alten  Völkerbewegungen  durchaus  nicht  auffallende  Ersehe!» 
nung  sich  erklärt,  dass  viele  Stämme  in  Deutschland  von  Taollve 
in  derselben  Folge  anlgezählt  werden  als  von  altern  GeogVipbii 
ihre  Väter  in  der  frühem  Heimat  am  Oxus.  Vgl*  fialliDg  Oesob. 
d.  Skythen.  An  deo  ifmera  LaDdesgressea  blieben  aiHblB  neisi 
die  alten.  BekamiteD,  zar  See  aber  erscbieoen  die  FramdeD)  dl» 
Venen,  Frischen.  Daher  sehen  wir  in  den  /Sprachen  dfe  Begriflb 
Nsnling  ui^d  Sebiffer  gleiebbe^eotond»  gleiohslsainiig  s.  B.  lat. 
nov,  shw..nowy,  engl,  new,  firt.  nenf,  neo  and  nan,  pavj  kopU 
naph  Schiffer,  SchUF  —  die  Nibelangen  d.  h.  Nealinge,  Schiff- 
linge,  Schwimmer,  Frstmdiinge.  Diese  Ankömmlinge  zur  See  wa- 
ren aber  durchweg  ktthne  kräftige  Mannen,  denn  ein  starker  Geist 
gehörte  damals  noch  mehr  als  heute  dazu  die  See  zu  befahren  — 
wo  sie  auch  landeten,  mussten  sie  auf  Kämpfe  gefasst  sein,  jeden 
Augenblick  Kuhe  oft  nach  langer  mühseliger  Seefahrt,  jeden  Bis»' 
sen  Speise  oft  gewiss  nach  Tagen  des  Hungers  mussten  sie  sich 
erst  mit  den  Waffen  gegen  die  Eingebornen  erringen.  Dadurch 
erstarkte  der  Körper  und  Geist  dieser  sog.  Fremdlinge,  Frischlinse, 
Neulinge  natürlich  mehr  und  mehr  und  wo  sie  landeten  und  sich», 
•fe^  niederlassen  wollten,  wurden  sie  meist  auch  wohl  die  Her^ 
reili  der  Adel  des  Landes  und  von  den  weniger  kräftigen  Ein* 
^gaboren^n  als  solcher  anerkannt.  Dass  selbst  von  freien  Stücken 
manche  Stimme  diesen  Seenomaden  ihr  Land  öffiaeten,  sie  ans  der 

»HÖH  durch  fiäLSchatz^fl^i^ln 

lebt  blese  das  eine  Bai- 
awrf»  deg  Jtoniih : 
jle»,  Hanpt,  Berr"  ja 

g^i^-elffil^^-rieföVwiSriieT,  kopt.  nat  etc.,  denn 
m  Krieger  erschienen  den  harmlosen  Strandbewoh* 
flSem  iRTobl  oft  genug  als  Himmelssöbne,  wo  nicht  gar  als  Herren 
'des  Bimmels.  der  Sonne,  als  GoUer.      .o  i..,   ^.m...  .m.  »  i^, 
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•  Oant  dwttlbeii  Bedeataogtn  lassen  sidi  niia'auch  für  du 
fitamiB  ra  elc  in  deo  SpraeiMO  naoimeistD,  vortos  jedocb  lü^ 
maad  behaoptoa  wird,  di«  NIMiiiiBaD  an»  Vbt^  aeiait  aebwafi- 
iah»  odar  ragiaoba  odar  pmaaiaefaa  BasliogaD  gawasao*  8ia  k)lo- 
tab  dahar  gakomiiiea  aaio,  maiat  woaatao  woU  dia  BioflabooMa 
darLandar,  wo  aia  araofaiaiiaii,  aliaa  aoah  nlolilrwobar  aiaatani» 
latt,  aa  luaaB  nur,  aia  aiod  übar*a  Maar  gakooioiaii  la  wm 
wie  dia  alawiaaban  CbronialaD  sage«  ,  van  janaafl,  dam  B«ib 
der  Erde,  wo  der  Sage  nach  die  Riesengeschlechler  wohnten:  aaA 
weiteren  Nymea  der  Waragerheimat  fragte  wohl  Niemand.  Ihre 
HeimaUvar  ja  eben  das.Meer,  alterdiogs  stammten  sie  aus  deui  oiier 
diesem  Lande,  ihre  Vater  baUen  dort  gewohnt,  sie  selbst  aber  hat- 
ien  nirgend  mehr  eine  Heimal  oder  besser  vielleicht  sie  fanJiMi 
überall  eine  solche,  wo  es  ihnen  zulelzt  geliei  und  wo  man  sie 
lili  oder  leiden  musste.  So  war  auch  Riirik  (und  seine  Bruil.T) 
«in  Abraham  zur  See,  der  endlich  im  nowgorodischen  Lande  eioe 
Ruhesiätle  fand  für  sich  und  seio  Geieit.  Uaber  dia  Beimat  seioer 
Vjüar  arfahrea  wir  aua  dem  Namen  Waräger,  Rosa  abcaaa  ymk 
als  aus  der  BaBaiolMiang  dar  Fremden  durch  fiUaaaiail,  «atlafe 
ich  Sw'atnoi  ganz  tu  seinem  Beaht  arkaoBan  muaa,  wann  ar  n- 
JMba  Wendan  «od  ketna  Salwadan  odar  Dinan  ki  ihaeo  aeb« 
^mdl  Ilavt  baaeialinai  niamaU  atterdioga  Ainao  Oamacbaa  —  ^ 
Mms  damals  auch?  .  Eiaa  aadafo  Sacka  ist  ea  frailioh,  wana  de 
^larkAtlaiigao  Burik'a  und  aeinar  Nachfolger  dan  abwiaabaa  1J^ 
jitimiig  «agwaisan,  und  dia  Eatdackungao  in  dan  aUeq  Gnba* 
4lar  Oatsaaprovinaatt  Ruaskaoda  atellatt  ^eh  nabao  dia  ScbaUtag 
4er  ruesiacbaa  Waräger  von  den  Skandinaviern  bei  den  Cbnoi- 
Meo.   Vgl.  Bd.  VI  dieser  Zeitsclirift. 

Bus,  Ruth,  Jlag  bedeutet  also  zunächst  ankommen,  zusaw- 
imengesetzt  aus  der  Partikel  'r  für  er  abd.  ar,  ur,  ir,  dem  das  kelt 
ar  (war)  auf,  Uber  zu  Grunde  liegt,  weshalb  eben  die  Coaipo^^- 
die  Bedeutung  des  Beginnens,  Her vo rt  r  etens  aus  etwas  üüd 
als  hervor^etrelen  auch  wohl  der  Vollendung  haben.  Graff.  GriffliH' 
Für  rus  etc.  haben  wir  der  Pariikelform  wegen  auch  aros,  oru>, 
ars,  ors  etc.  bald  ohne,  bald  mit  einem  stärkern  oder  scbwäcbero 
«Spiritus  oder  Bildungslaut.    Der  zwaita  Tbeil  des  Stammes  ist  ^ 
«üg  geben  und  badaulet  mithin  'rus  eigenllksk  „heraufgebeo, 
. anagehen''  aus  einem  Zustande,  der  das  ao  nan  Wardanda 
hin  ainaehloss,  festhielt  —  bei  diesen  PMadlkigea  das  Maarp  aa 
dam  aia  an  dia  böbara  Kfiata  haraoftralan,  landatan,  'ßqami»t  ^ 
laar  raatan  d,  \k  angakomman,  galandat  aain»  dia  VoUenduag  ^ 
.  Gabana  *-  asivaaa  «  durch  V  ausdruakand  Daa  iai  jadoebaidi 
jübariil  dia  Badanliing  da9  'r    B.  in  reiaan  liagl  wiadar  mj^ 
«rata  Bedeutung  des  SIch-BrhaBens  zum  QabMa,  ib  raiiMB< 
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b* rechen  daneben  noch  der  Begriff  der  Gewalt,  der  sich  milden 
Reisenden,  Reisigen  der  Urzeit  verknüpfte. 

Die  Bedeatung  „neu^^  habe  ich  bereits  dem  Stamm  in  frisch, 
frz.  frais,  lat.  ohne  Digamma  rec-ens  von  rcceo  etc.  nachgewiesen; 
hier  noch  Einiges  über  die  folgenden  Bedeutungen  Schiffer  und 
Berren.    Im  Norden  findet  sich  B'arke,  6apKa  und  dial.  B'ord 
z.  B.  an  Bord  sein  =  zu  Schiff  sein,  ägypl.  ßaqiS  Schiff,  ferner 
das  allgr.  uayu}  keineswegs  vom  Erbauer  Argos  u.  dgl.  sondern 
in  der  Urbedeutung  des  Landens,  aufs  Land -Ziehens,  Heraufge- 
bens, weil  man  sich  unstreitig  ein  solches  Werk  anfangs  belebt 
dachte,  als  eine  Schlange,  einen  Meerdrachen,  einen  Fisch,  franz. 
noch  vaisseau  etc.    Weiter  haben  wir  dann  vom  selben  Stamm 
F'ürst,  ohne  Digamma  Erster,  engl,  flrst.  Höchstes  z.  B.  die 
Ffrst  am  Hause,  gr.  äqi<ST  —  Herrscher,  ohne  Spir.  reg  —  nord. 
reyks,  Recke,  Riese,  ein  G'rosser  (ein  Russe  geradezu),  kopl. 
vom  einfachen  Stamm,  os  gross,  ebenso  nord.  as  erhaben,  die 
Asen,  kopt.  asia,  ashen,  altslaw.  ak  tapfer,  elrusk.  hebr.  aesar, 
asar  etc.  ^ 
^*   In  dieser  letzten  Bedeutung  mögen  dann  auch  die  Ankömm- 
linge zuletzt  den  Namen  für  sich  selbst  angenommen  haben,  als 
Fürsten,  Adlige,  Machtige,  Herren,  Freie,  gegenüber  den  Unter- 
drückten, die  ihnen  einst  den  Namen  rus,  rüg  elc.  in  der  Bedeu- 
tung „Fremdlinge"  beigelegt  hatten.    Diese  Rossen  (Grossen), 
Friesen  (Riesen),  Franken  (Freie)  waren  also  der  Adelstand  in 
-den  Landen  geworden,  wo  sie  als  Abenteurer,  Fremdlinge  einst 
angekommen.   Denn  auch  frank  ist  eben  nur  dialektisch  verschie- 
den von  fYak,  wie  denn  auch  Frakland  für  Rhinfranken  er- 
scheint, wie  Waräger  für  ßaqayyoij  Wäringer  elc.  Der  Nasal- 
laut, der  hier  zwischentritt,  findet  sich  auch  z.  B.  in  fangen  s  fas- 
sen, in  denken,  bringen  (dachte,  brachte),  lat.  frango,  fractus 
etc.  ferner  als  unterscheidender  Charakter  des  Polnischen  und 
Russischen  z.B.  bgdc  =  (>yAy  w§gorz  =  yropi»,  w^giel  für  yroAi» 
etc.,  wobei  wir  auf  das  eigentliche  Sprachgesetz  für  diesen  Wechsel 
aufmerksam  werden,  dass  nämlich  der  Nasallaut  ursprünglich  einen 
dumpfen  Laut  vertritt  —         iyy,  oyy  für  ug,  og,  ug,  wie  denn 
ßuQuyyog  russ.  »apÄri,  lautet,  frak  also  wohl  eher  frok,  frak,  was 
dem  Namen  Phryg,  lirys  gewiss  näher  tönte  als  unserm  frak.  Ei- 
nige Sprachen  haben  den  eigenen  Laut  noch  in  einem  eigenen 
Buchstaben,  wie  eben  das  Huss.  in  x  und  «,  das  Hebräische  im 
wie  auch  das  Arabische,  manche  andere  Sprachen  drücken  das  Ei- 
genthümliche  des  Lauts  durch  besondere  Zeichen  unter  den  gewöhn- 
lichen Lauten  aus  wie  dasPoln.  9,  «  oder  das  Schwed.  a,  andere 
wie  das  Engl,  weisen  noch  in  der  Aussprache  darauf  hin  —  viele 
Sprachen  aber  haben  Laut  und  Zeichen  ganz  verloren  und  brau- 


diMi  die  Omsakrtilmg  dardi  4tm  Nütlliiilf  da»  GfMMe,  I 
LateiDi«Ghe,  Hoebdeulsebe     8^  w:,  obw«U  m  ig&utm  gwio—Ci 

wohl  kein  Nasal  ist  der  m  dem  daropflönenden  a,  e  steckt. 

So  isl  also  auch  Franke  dasselbe  Wort  mit  Kuäsc  uüd  War§« 
ger  und  die  älteste  Erwähnung  des  Namens  in  dieser  Form  isl  | 
meines  Wissens  in  dem  Nomen  der  milesiscben  ßgayxi^fc,  der  hoch- 
verehrten njäciiligeo  Prieslerscbaft  Milets,  dieser  MuUer  des  Mt- 
dels.    Auch  sie  waren  Fremdlinge  —  woher?  darüber  scbweigl 
dio  Sage  — ,  auch  sie  hatten  sich  zu  Herren  der  friediicbeo  Strand-  | 
bawoboer  gemacbt  ond  sie  wahrscheiniich  erst  eigealUob  zum  Le- 
Imni  erweckt,  wie  jene  Aaedolec  in  der  Cbaldäersage,  die  Fificb- 
menscbea  der  persischen  und  iadisolm  Legenden ,  welche  ans 
dem  Meer  aiui  Heil  der  SiraMiewebiier  empersliegiD,  fie  ie 
Aekurbea  «ad  eodem  Künsteo  nolerwieseii,  sie  in  Süidtaii 
eipnmeiten  und  Umea  OeteUe  gabea  mus.w.   Auch  der  Hm» 
Braacbideo  liem  eieh  ven  ßqayxoQ  ete»  ale  FüchneMliin 
kUiieo  ood  waraoi  dIcM?  —  aor  M»e  ioh  im  Obigen  geieigli  «1 
welche  Weise,  und  wie  der  Neme  dann  so  verstehen.  Die  iotf- 
sehen  Purana's  nennen  diese  Fischwesen  sermatsyas,  Sa r malen 
d.  h.  vom  keit.  er-maez  ^,ausserhalb''  Leute  „aus  der  Fremde"  und 
die  kamen  wie  wir  gesehen  meist  zur  See  —  auch  die  SaniidUß 
so  (über  den  Fontus)  nach  dem  südlichen  Hussiand.    Wie  hier 
vor  den  Slawen  mussten  die  Kelten  später  auch  vor  den  von  Nor-  | 
den  her  sich  einschiebenden  Deutschen  südlich  und  westlich  fcrt  ; 
und  auch  diese  erhielten  deshalb  von  ihnen  den  Namen  S-erioafl| 
Sk-^s^  «ene  der  Fremde.^* 

Scbneüenbeolk 
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Alterthum.' 

93«  nescbfcMe  des  Tolkes  Jtsraet  von  der  ZerslOmng  des  ersleDTenpdi 

bis  vat  Binsetzang  des  Makkabäors  Schim.on  zum  hohen  Priester  and 
l  Llrsten.  Von  Dr.  L.  liorzfold,  Braunscbweigischem  Landesrabbiner.  Braua* 
•sJiweig,  Druck  und  Verlag  von  G.  WeslermanQ.   4847.  XIV.   497  S.  8. 

.  Es  war  nicht  minder  ein  religiöses  wie  ein  historisches  Inter- 
esse, welches  denVf*  zur  Bearbeitung  dieses  fön/lebaUlhunderijäb- 
^rigen  Zeitraames  der  jüdisefaen  Geschichte  antrieb;  denn  dieser 
^roraüglicb  musste  das  wiseecischaflljebe  Kamp%ebiei  der  jOdiscbeo 
Aeformers  und  der  Allglänbigan  werden.  Zndem  fehlte,  es  bei^l^ 
SVMrlleblMH  nnd  Lfidkenbaftigkei^  der  Qncileo  an  elav 
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eben  und  zusammeDhängenden  Darstellung.  Der  Vf.  ist  ein  ent- 
schiedeoer  Anbänger  der  biblischen  Kritik,  nicht  des  Buchstaben- 
glaubens.  Die  Hauplquellen,  die  er  nach  und  nach  seiner  Kritik 
unterwarf,  sind  die  Bibel,  die  talmudiscbe  Literatur  und  die  Midra- 
scbim,  die  christlichen  Kirchenväter  und  das  Zend-Avesta,  nebst 
den  einschlagenden  griechischen  und  römischen  Historikern.  Der 
vorliegende  Band  ist  der  Ertrag  neunjähriger  Arbeit.  Das  Hypo- 
thetische, von  dem  nach  Lage  der  Dinge  die  Darstellung  sich  nicht 
frei  halten  konnte,  wird  ia  den  Anhängen  ausrührUcb  motivirt. 
Der  Vf.  ist  sich  bewusst,  sine  ira  et  studio  geschrieben  zu  haben; 
doch  erwartet  er  von  den  „neuen  Alten"  den  Vorwurf  dass  er 
cum  ira,  und  von  den  „allen  Neuen"  dass  er  cum  studio  schreibe. 
Der  Inhalt  dieses  Bandes,  den  der  Vf.  als  „ersten"  bezeichnet, 
welche  Bezeichnung  auf  den  Titelblättern  fehlt,  umfasst  die  Zeit 
von  der  Zerstörung  des  ersten  Tempels  bis  Esra.  Die  einzelnen 
Abschnitte  der  Darstellung  sind:  1)  Eingang  in  die  Geschichte  die- 
ses Zeitraumes,  bis  unmittelbar  zum  Exil.  2)  Die  Länder  des  Exils, 
Aufnahme  und  Lage  der  Exulanlen  in  ihnen.  3)  Die  Herrschaft  in 
Vorderasien  geht  in  die  Hände  der  Perser  über.  4)  Judäa  unter 
persischer  Herrschaft  wird  wieder  ein  jüdisches  Land.  Dann  fol- 
gen, S.  261  d.y  die  Beilagen,  deren  Hauplbeslandlheilc  folgende 
sind:  1)  Uebersicht  der  benutzten  Quellen  und  Hülfsmiltel.2)  £x- 
curs  über  die  in  Betracht  kommenden  biblischen  Bücher.  3  u. 
4)  chronologische  Bemerkungen  und  Untersuchungen.  5)  über  die 
Religion  der  Ammonitcn,  Moabiten,  Phönicier,  Philistäer  und  Edo- 
miten.  6)  über  die  Wohnsitze  der  assyrischen  Exulanten.  7)  zur 
Geschichte  des  Cyrus.  8)  über  die  Abkömmlinge  Dawids  in  und 
nach  dem  Exil.  9)  über  die  Entstehung  der  später  vorhandenen 
Abiheilungen  der  Priester  und  Lewiten.  Den  Schluss  bilden,  von 
S.  425  an,  grössere  auf  Einzelheiten  des  Textes  bezügliche  Anmer- 
kungen. Wie  verschieden  auch  die  einander  gegenüberstehenden 
Religionsparteien  unter  den  Juden  dieses  Buch  beurtheilen  werden: 
das  Verdienst  umfassender  Studien,  beharrlichen  Fleisses  und  ver- 
ständiger Sichtung  des  Stoffes,  wird  dem  Vf.  unbestritten  bleiben. 
Druck  und  Ausstattung  ist  ansprechend. 

94.  Franciscus  Woepcke:  Disquisitiones  archaeologico-malhematicae 
circa  solaria  veteruro.  Dissertalio  inauguralis  astronomica.  Berolioi,  typis 
Sctileiiuger,  4  847.    80  S.    4.    Mit  4  Tafeln.  ^ 

95.  Jul.  Kreiscbmann:  rcrum  Magnesiarum  specimen.  Dissertalio 
inauguralis.    Berolini,  typis  G.  Scliade,  4  847.    56  S.  8. 

96.  Otto  Haupl:  de  societato  Cbalcidica.  Dissertalio  inauguralis.  Be- 
rolioi,  typis  G.  Schade,  1847.    62  S.  8. 

97.  Bich.  Gosche:  do  Ariana  lingua  gentisque  Armeniacae  indole. 
Dissertatio  inauguralis.    Berolini,  typis  acadenaicis,  4  847.    32  S.  8. 


m 


-  :  ■       '      .        .  .       Neuzeit.        -  ■ 

0«.  Die  Namen  Salier  und  Sn^i^rhe  Franken  als  Betelchnungen  ein« 
Frankenslammes.  Von  Dr.  A.  H.  Rein,  Reetor  der  böhern  SUdtscbute  lu 
Crefeld.    Crefeld,  Funcke  u.  iliitler,  (847.    43  S.  8. 

Mit  ziemlich  uiJifa».seiidt  r  Keuatüiss  der  neuero  Schriften  ge- 
schrieben ;  der  Vf.  hat  sich  scijon  l)eL  finnl  gemacht  dorch  ,,Beilräge  zur 
Geschichte  der  Stadt  Crefeld  und  ihrer  eheaaaligeo  Besitzer,  der  Her- 
Mi»  Qod  ßfate.  voD  MörS)  bis  zum  Jabre  iGOO'%  w«lcbe  als  Pro- 
flwüü  4Br  fadtebStadlfloMe.  gii.Gr«iiU  mialuMi  1844  «odueM 

99.  Rud,  Encke;  üonstjiutio  judiciorum  secundum  speculum  Saxom« 
cum  exposila«  Disserlaiio  inausuralis.  Beroliof,  typis  acaüemicis,  4847. 
W*#.   9.  7  : 

(00.  Theod.  Neumann:  De  vila  Caroii  IV.  Imperaloris  ab  ipso  Carok) 
C(  nscril  Dispulatio  bislorico-literaria  inauguralis.  Gorliliii  tjpis  Bu- 
miscliianis,  1847.    36  S.    8.  * 

.  ... 

104.  Geschichte  des  Laades  ob  der  Enas  von  der  ältesten  bis  zur 
neuesten  Zeil.  Von  Franz  Xav.  Prflz,  regulirlem  Chorherrn  zu  ?i.  Fl'^risn 
dnd  k.  k.  Professor.    Linz,  48ir6  n.  47»    4S  Hefte«    (Dm  ganze  Wert 

itt  auf  (5  Hefte  berechnet.) 

"  .  £s  ist  allbekannt,  wie  Oesterreich  seit  der  IjtUerdrückung  des 
Protestantismus  und  der  Macht  der  Stände,  nur  mit  kurzer  ücter- 
brecbung  im  vorigen  Jabrbund««,  mehr  und  mehr  dem  übri^ 
i^tdtacbland  oiitf  Jtioer  gemeinsamen  Entwickiong  entfremdet vaH: 
und  riodi  vor  ifioem  Jabrnband  ^«niobttlen  MM-  die  w'ärmsteo 
V^MihoMimmiä  mf.  dto  AaaBlcttl  t«f  «bi«  'erMiierWj  innige  Ver- 
MidMg-  ttit  dbir  denlBeta  LMeni  des  KatoSMUMita.:  S#ttiHi  iü 
«Mb^'d^tl  «in  Owcbwase;  der  Illoge  eingatreUD,  •uotwaMoiilfM 
■üfadigM  eiMft  mu  «rwacbenden  OtUM  gdiaii  ikdi  •iaiawr  aidr 
boffd^  ood  08  ieH  vnM  bebiozabübiioHoflDiiNig-,  doMBUtdarüScb 
tigern  Entfaltung  desselben  zugleich  das  dentscbe  Natiotialb#inii^ 
sein  sich  endlich  auch  dort  wieder  geltend  machen  wird.  DafHBii^ 
OTwirken  hat  gewiss  neben  der  Pübiicistik  vor  Allem  die  Gescbicb^ 
Schreibung  den  Beruf,  sowohl  die  allgemeine  deutsche,  als  dtes\>^ 

■  cieüe  Öslreichische.  Welche  Bedeutung  für  die  Ausdehnung  des 
deutschen  Namens  und  deutscher  Bildung  hat  nicht  Oesterreich 

*  von  den  ältesten  Zeilen  her  gehabt  selbst  bis  auf  unsere  Tage! 
Denn  beruht  nicht  auf  ihm  noch  jetzt,  unser  ganzer  Einfluss  iOB 
aüdostlicbea  Europa?  Uod  bietet  nicht  die  Geacbicble  des  Laodfö 
ob  der  EnoSf  aiif  w«lelie8.€ip  bier  aHWÜpbat  aakommt/b^  VerbaU- 
Utas  zu  seinem  bescbrünktea  Umfange  genug  Ereigpii;se,  wdc^ 
für  ganz  Dealsohtand  von  ^nic|it  .garingtr  WiQbt]g)k»8tt  wäj^A? 
Welob'  eine  würdige  Aulisabe  wire  demnaobCIM' einen  wahrhaft  pa- 

trioU^chge^inntepliesGbuBbtsohfeibfr^  gera4ejetJUiuisdie<xi|M0^ 
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jenes  Landes  auf  der  Basis  g^ndlicherForscbungen  ingrossen,  festen 

Zügen  vorzuführen!  — Mit  solchen  Betrachtungen  nahmen  wir  das 
vorliegende  Buch  zur  Hand;  uai  so  unbefriedigter  hat  es  uns  ge- 
lassen. Der  Bück  des  Verfassers  geht  über  den  Umfang  der  öst- 
reichischen  Monarchie  nicht  hinaus,  und  er  bietet  uns  im  Grunde 
nur  eine,  wenn  auch  auf  gründhchen  Forschungen  beruhende,  Zu- 
sammenstellung von  Thatsacheii ;  denn  wenn  sich  auch  hin  und  wieder 
allgemeine  Betrachtungen  fnidcn,  so  sind  sie  doch  eineslheils  nur 
so  äusserlich  eingefügt,  ohne  zu  wahrhaft  leitenden  Gedanken  zu 
werden,  und  das  Ganze  zu  durchdringen,  andererseits  können  sie  / 
auch  eben  keinen  Anspruch  darauf  machen,  den  Kern  der  Dinge 
getroffen  zu  haben,  sie  sind  vielmehr  meist  sehr  trivialer  Art.  Die 
Darstellung  aber  ist  in  hohem  Grade  weitschweifig  und  ermüdend; 
znweiien  sollte  man  glauben,  eine  gewöhnliche  Tageszeitung  vor 
sich  zu  haben;  ja  selbst  in  einer  solchen  würden  wir  doch  wohl 
schwerlich  bei  der  Erwähnung  eines  vor  2  Jahrhunderten  schon 
verstorbenen  Fürsten  von  „Se.  Majestät**  und  ,,Höchstdieselben" 
lesen!  (S.  Band  I(.  S.  418.)  Demnach  ergiebt  sich  denn  von  selbst, 
dass  wir  überhaupt  keine  des  Historikers  würdige  Unbefangenheit 
zu  erwarten  haben;  ein  Glück  ist  es  dabei,  dass  es  bei  der  ge- 
nauen Angabe  der  Thalsachen  meist  sehr  leicht  ist,  eine  richtigere 
Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Dinge  zu  gewinnen. 

<02.  Diplomaiisches  Archiv  für  die  deutschen  Bundesstaaten,  gröss- 
tentheils  nach  ofUciellen  Quellen,  mit  erläuternden  Anraerliungen  heraus- 
gegeben von  Alexander  Miruss.  Erster  Thell.  Erste  und  zweite  Ablb. 
4608  S.  Zweiter  Ttieil.  Erste  Abth.  776  S.  8.  Leipzig,  Rengerscbo  Buch- 
handlung. 4  846.  47. 

Dieses  umfassende  und  gewichtige  Unternehmen  verdient  auch 
von  Seiten  der  Geschichtswissenschaft  alle  Anerkennung  und  Er- 
monterung.  Der  erste  Theil  enthält  die  wichtigeren  älteren  Quel- 
len aus  dem  Zeiträume  vom  Westphälischen  Frieden  bis  zu  dem 
Wiener  Congress  und  dem  zweiten  Pariser  Frieden,  so  wie  die  mit  den 
Pariser  Friedensschlüssen  und  den  Bestimmungen  der  Wiener 
Congress -Acte,  besonders  hinsichtlich  der  Territorial- Veränderun- 
gen, in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehenden  Verträge  und 
sonstigen  Actenslücke.  Die  erste  Abtheilung  des  zweiten  Theils 
und  die  noch  in  Aussicht  stehende  Folge  umfasst  nächst  den  or- 
ganischen Gesetzen  des  deutschen  Bundes,  die  wichtigeren  Bun- 
desbeschlüsse, Staatsverträge  u.  s.  w.  über  allgemeine  Wohlfahrls- 
angelegenheiten,  Handel  und  Schiffahrt,  Presse.  Kriegswesen,  Kirche, 
Verhältnisse  der  Standesherrn,  Territorialangelegenheiten  u.  s.  w. 
So  breitet  sich  eine  Fülle  des  bedeutsamsten  historischen  Stoffes 
vor  uns  aus.   Nicht  dass  dieser  als  ein  bis  dahin  unerschlossener 
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des  Hervorziebens  bedurft  bättel  Langst  stand  derselbe  io  zahl- 
reichen Druckwerken  zerstreut  dem  Forscher  zu  Gebot.   Das  ei- 
genlhümliche  Verdienst  des  Herausgebers  besteht  vielmehr  darin, 
dass  er  das  Zerstreute  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen  zü- 
sammentrug  und  unter  einen  bestimmten  Gesichtspunkt  brachte. 
Freilich  ist  die  Sammlung  zunächst  für  den  Gebrauch  der  deut- 
schen Bundesstaaten  berechnet,  aber  ihr  Nutzen  wird  weil  übtr 
dfe  Kreise  der  Beamtenwelt  binausreicben.  IMer  die  Methode 
der  Anordnung  lässt  slob  leebten.   Der  Qerausgeber  lial  oiftCBt 
lieh  nur  ki  im  HaopImeBMaCen  -luM  njoaeihelti  jeder  eiOMfaM 
ScntoeMwtiskeliiDg  die  chroilolbgisob»  BeibDole^e  '  der  AkU» 
ettteke  beobachtet;  dergestalt,  dass  s.  B.  «Be  TorscIiiedeMii  le* 
Schlüsse  des  Boodes  äber  etoOB  ood  deaselboa  oder  nshew 
wflndte  Gogeostünde  von  sefaer  Begrttnddng  an  bis  anf  die  ^ 
genwart  sofort  o'nmHtelbar  aneinandergereiht  erscheinen^ 'nihrtDd 
die  anderweitige  gleichzeitige  Thätigkeit  desselben  vorläufig  gaDi 
aus  dem  Spiele  bleibt.    Nicht  die  Syucbronistik  ist  also  die  Basis 
oder  der  Bestimmungsgrund,  sondern  die  innerliche  ZusammeDge- 
hörigkeit  des  Stoffes,  so  dass  die  späteren  Urkunden  mit  den  frü- 
heren gleichen  Stoffes  sich  stets  zu  einer  bestimmten  Gruppe  ver- 
binden und  man  beim  Uebergange  zu  einem  neuen  Stoffe  auch 
wieder  zu  dea.firüheiieD  Zeiten  zurückkehrt.    Wir  hätten  die  an» 
dere 'Tetiihmngsweise,  die  streng  chronologische  und  synchra* 
nistische  vorgezogen,  da,  was  der  Herau^ber  durch  die  seioigt 
bezweckt,  durch  ein  einfaches  Sachregister  zu  erreiehen  wm, 
.Denn  wenigstens  fi)r  den  historischeu  Standpunkt  isl  es  Haupt- 
saehe,  die  süsalttiligo  GesaamitelMwielEelDng  der  Dinge  gleiobielli| 
nach  allen  Seiten  hin  zu  Ubersehaaeni  w&hread  das  Bliitiber-  «Ii 
Periiberspringen  von  der  einen  snr  andern  Biobtong  den  gesdlM^ 
lieben  Blick  befangen  macht  und  eher  trübt  als  klärt.   Soll  die 
Sammlung  daher  den  Interessen  der  Geschichtswissenscbaft 
noch  Genüge  thun,  so  bleibt  nun  nichts  übrig,  als  am  Schlüsse 
des  Ganzen  wenigstens  ein  streng  chronologisches  Verzeicfa- 
niss  aller  Aktenstücke  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  speciellen  Iih 
halt  hinzuzufügen.   Damit  wären  freilich  alle  wesentlichen  Nach- 
tkeile,  ausgenommen  den  des  gestörten  GesammteiifvArucIi^j^j^ 
;den  Forscher  beseitigt ,  nur  dass  ein  solches  Verzeicbni^,iJj;|pf 
jsinen  grössern  räumlichen  Aufwand  erbeischen ^dgffte,  ^ö^MRt 
dem  Falle  ein  Stofiregister  bnanqirnoht 
in  dem  (giegeben^  nic^ht  einmal .  gan«  jpJ|igjy|)inh;;|i|iB^^ 
,Dls  erllhiternden  Anmerkongen  hWonscheo  nsd  gesc^^^Mv 
Jiob.olt%  wie  sie  jedem  Akto^stttcke .  angehängt  siif^dy,  jbil^^r 
jw^teres  Ver^nsl  des  Beraosgebers^  anf  <}e9nIH>lliKi^l|IUI^^| 
ipnnkt  des  letzteren  kommt  es  dabei  nicht  an  r  sie  sinj|  i^B^ßw 
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umi^viaiiaob  gahallwi,  bes^hränto  sioli,  v.oa  «llam  Mbitiictbeil 
abMbtfKl,  auf  rein  saieblicbo  Angaben.  Besonders  dankenswertb 
sind  die  forllaafendea  literaiischen  Nacbweisungen,  die  dem  roiw- 
trauischeo  Forseber  das  Mittel  der,  Controle,  und  dem  unbefrie- 
digten die  Wege  weiterer  Belehrung  eröffnen.  Correctbeit  ist  für 
derartige  Werke  eins  der  ersten  Erfordernisse;  wir  zweifeln  nicht, 
dass  iii  diciur  lieziehung  auf  das  vorliefjende  eine  i;rosse  Sorgfalt 
verwendet  wirdj  doch  fehlt  es  ilaruiü  liichL  an  kleineren  Verse- 
hen, zuüial  in  der  Interpunction,  dio  zuweilen  einer  Unbeslimmt- 
heil  der  Auffassung  Raum  giebl,  z.  B.  II  341  in  dem  Entwurf  des 
Pressgesetzos:  ,,auch  wenn  sie  zur  Ciasse  der  periodischen  ge- 
hört" für:  „auch,  wenn  u.  s.  w.";  als  ein  gröberer  Verstoss  ist  es 
zu  bezeichnen,  wenn  wir  ebendaselbst  lesen:  „die  —  Aussprüche 
der  fiuodes- Versammlung  werden  ausscbüessend  gegen  die  Scbrif* 
I60|  wie  gegen  die  Personen  gerichtet'^  (S.  342),  wo  es  doch  beis« 
SOQ  mtiss:  „nie.'*  Ueber  den  luhail  der  AJitenstücl^e  Betracbtuo- 
geil  aozustellen,  wäre  bier  nicht  am  recbteo  Orte;  der  erste  Baoi 
emheiot  theilweise  wie  eine  urkundliche  Siegesbymne,  der  zweite 
fast  dorcbgängig  wie  eine  urkundliche  £legie. 

403.    Geschichte  der  französUcben  Revolution  bis  «uf  die  Sllftang 

der  Roriiblik.  Von  F.  C.  Dahlmann.  Zweite  durchgesehene  Auflage.  Leip- 
zig, Wr  i dtiiann'sche  fiuchhaodloog.  4847.  IV.  474  S.  8.    (Mit  dem  Bild- 

Es  ist  dies  zwar  eine  durchgesehene,  aber  eigentlich  doch 
unveränderte  Ausgabe;  denn  die  kleinen  Abweichungen  sind  un« 
bedeuiender  und  nur  formeller  Art;  selbst  der  Druck  entspricht 
Seile  für  Seile  genau  der  ersten  Ausgabe  bis  S.  370;  von  da  ab 
ist  der  Salz  etwas  compresser  und  bloss  dalier  ruljil  es,  wenn 
die  zweite  Ausgabe  zwei  Seilen  weniger  zahlt.  Diese  uiueiän 
derle  Beibehaltung  des  Textes  können  wir  nur  billigen.  Ein  Werk 
das  in  einer  bestimmten  Gestalt  grosse  Geltung  gewonnen  und 
seiuc  Wirkung  gethan,  hat  selbst  eine  historische  Bedeutung  er- 
langt,  die  bei  einer  wesentlichen  Umarbeitung  der  Form  noihwen- 
dig  verwischt  und  beeinträchtigt  wird.  Auch  kann  ein  bedeuten- 
der Geschichtschreibcr,  weil  er  nicht  eher  die  Feder  ansetzt  als 
bis  er  inoerlicb  mit  dem  Gegenstand  fertig  geworden,  nicht  leicht 
in  deo  Fall  geratheo,  bei  der  ersten  besten  Gelegenheit  seinen 
wagungeo  untreu  zu  werÜeo  und  seine  früheren  Erkenntnisse 
preiszugeben  oder  umzuschmelzeD.  —  Der  unverSnderte  Cbarak« 
ter  entbindet  you  der  Pflicht,  auf  die  Sache  einzugeben;  da  wir 
jedoch  keinen  Anlass  gehabt,  die  erste  Auc^abe  zu  besprechen,  so 
machen  wir  wenigstens  auf  die  selteoe  Verbiaduog  des  berodoti* 
sehen  und  taciteiscben  Elementes  aufknerlcsam,  die  sich  in  diesem 

Xllg.  ZciUcbrift  r.  Gesrbicbte.  rill.  1S47.  24 
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Buche  oflfenbart)*  mit  J^netn  b^etehnen  wir  dfe  g>in«tiiv«rstlA4- 
liche  schlichte  und  fehaoUide  üarslelluDL:.  rait  diesem  das  warnende 
und  mahneiidc  Hinblicken  in  die  Zukunft,  oder  die  Absicht,  dio 
Vergangenheit  als  einen  Spiepcl  der  Geeenwart  zu  behandeln. 
Ueberau  herrscht  dramatische  (Ji  nii{)in]i)^  und  Bewegung  in  klar« 
ster  Anschaulichkeit  und  Lebendij^keit;  mitten  aus  ihr  heraus  tre- 
ten dann  jene  Betrachtungen  über  die  Erscheinungen  der  Vergan- 
genheit, die  zum  Iheil  nichl  nur  für  eine  bestimmte  Gegenwart^ 
sondero  für  alle  Zeiten  OüHigkeit  haben  oder  AnweDdnng  finden 
kdDnen.  Wenn  wir  Eins  ausseUen  soUtMi,  ^0  wb're  es  der  JAao* 
gd  an  diirohdriogender  UoteraoheidoDg  und  aehacfer  Zeicbirang 
dar  Parlaleo.  —  Dahlmann  bat  eine  notbwendige  innere  Entwiflke* 
long  in  eniaprediender  Kusaerer  BethSUgoog  darcblebt  Van  dem 
Altortham  in  seinen  „Forsclmngeo'*  auagefaend,  hat  er  die  grönd- 
Kobate  hiatoriscbe  Kritiic  mit  grossen  Erfolge  bewShrt;  dann  oMfar 
und  mehr  der  neuem  Zeil  und  der  zusammenfassenden  Darstel- 
lung lü  der  „dänischen  Gescliichle''  bith  zu^^üwandtj  iiierauf  lor 
Staatswissenschaft,  welche  die  Brücke  zwischen  dein  Leben  aod 
der  Geschichte  bildet,  in  seiner  „Politik"  sich  erni  orgeschwungeii; 
und  endlich,  durch  seine  Geschichten  der  „englischen"  und  der 
„französischen**  Revolulioo,  mittelst  der  historisch  politischen  Wis- 
senschaft in  populärer  Forni  eine  Einwirkung  auf  das  Leben  selbst 
erzielt.  Fast  aber  will  es  uns  bedünken,  als  feble  in  dieser  Kelte 
der  Entwickelung  noch  ein  wesenllicber  Aiog,  um  sie  als  eise 
volle  in  sich  bedingte  and  abgeschlossene  erscheinen  zu  Isssok 
Dahlmann,  indem  er  die  Bröcke,  die  von  dar  historischen  Wissca* 
sehafl  in  das  Leben  "fubrt^  niebt  nur  betrat  sondern  aoch  iiiw^ 
sebritf,  bat  doch  seinen  eigentlichen  Herzensgegenstand  im  Leben 
selber  mit  seinen  Darstellungen  noch  nicht  erreicht,  vielmelff  nur 
In  einem  weiteren  oder  näheren  Dogen  umkreist:  wir  meinen* db 
vaterländische  Entwicklung,  die  deutschen  Zustande  der  nächsten 
Vergangenheit.  Diesen  seinen  gestallenden  Geist  und  seine  voll- 
endete Darsteliungsgabe  schliesslich  2uzu\s  eiidcD,  scheint  in  sei- 
nem Wesen  als  eine  unabweisbare  Aufgabe  bcgKindet,  um  gleich- 
sam die  Geschichte  seinem  eigenen  WoUens  und  Wirkens  zu  ver- 
vollständigen. 

10^.  Histoiro  de  la  rövoluUoh  francafse  par  Louis  Blaac.  Tome  pr«"- 
mier:  on-inrs  et  caaiea  de  Ja  rövoluUoa.    Paris  4Si7.  Leipiig.  Broek- 

haus  et  Avenarius. 

Loois  Biancas  Name  ist  seit  seiner  faistoire  de  dix  ans  welt- 
bekannt geworden.  Kein  Wunder,  wenn  man  sebier  Oescbiclile 
def  ersten  Revohitieta  nilt  Sfmnnittig  entgegensah.  Was  jeeer 
den  Betz  vetlieb/war  ausser  der  fesselnden  Darstellung  nanent- 
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lieh  die  Fülle  der  Thatsachen,  dos  Pikante  der  Auffassung,  die  aus- 
gedehnte und  ergiebige  Forschung,  die  öberraschende  Neuheit  vie- 
ler Anführungen,  welche  die  bedeutendsten  Charaktere  in  einem 
anderen,  oft  dem  zweideutigsten  Licht  erscheinen  Messen;  endlich 
die  subjecliven  politischen  Grundsätze  des  Verfassers,    Der  vor- 
liegende Theil  des  neuen  Werkes  liat  vieler  Orten  der  Erwartung 
keineswegs  entsprochen.    Der  Grund  liegt  darin,  dass  manche 
Jener  Reize  und  Eigenschaften  hier  zurückgedrängt  oder  getrübt 
oder  fast  durch  das  Gegenlheil  ersetzt  erscheinen.    Ein  Vorwurf 
dünkt  uns  vollkommen  begründet:  von  einer  umfassenden  und 
fruchtbaren  Forschung  kann,  wenigstens  bei  diesem  ersten  Band, 
nicht  die  Rede  sein;  die  historische  Kritik  ist  dergestalt  vernach- 
lässigt, dass  man  versucht  wird  bei  dem  Verfasser  eine  Ünbe- 
kanntschaft  selbst  mit  den  einfachsten  Elementen  derselben  vor- 
auszusetzen.   Leider  aber  ist  bei  unsern  westlichen  Nachbarn 
Uberhaupt  die  historische  Kritik  so  ziemlich  eine  terra  incognila; 
man  hat  weder  davon  einen  rechten  Begriff,  noch  Beharrlichkeil 
genug  um  sie  recht  anzuwenden;  in  den  meisten  französischen 
Geschichtswerken  erscheinen  daher  die  Ereignisse  verzogen  und 
verschoben.    Den  zweiten  Vorwurf,  dass  uns  hier  nicht  sofort 
eine  Fülle  von  Thatsachen  eutgegcnlrill,  können  wir  nicht  Iheilen, 
weil  er  mit  einem  drillen  gegen  die  speculative  Auffassungsweise 
zusammenhangt,  bei  dessen  ßeurlheilung  wir  sogar  entschieden 
auf  des  Verfassers  Seite  sieben.  Denn  wir  können  uns  nur  freuen, 
wenn  der  Philosophie  der  Geschichte  auch  in  Frankreich  endlich 
eine  grössere  Aufmerksamkeit  und  eine  tiefere   Beh;mdlung  zu 
Theil  wird,  trotz  der  vielen  weisen  Leute,  deren  Einfall  alle  Phi- 
losophie für  Thorheit  hält.    Wir  wissen  es  so  gut  wie  sie,  dass 
die  absolute  Erkenntniss  als  etwas  üebermenschliches  für  den 
Menschen  unerreichbar  ist,  dass  selbst  der  grössle  Philosoph  von 
seiner  Persönlichkeil  sich  nicht  lossagen  und  daher  kein  philoso- 
phisches System  ohne  den  Beigeschmack  des  Subjecliven  in  die 
Well  treten  kann.    Aber  wir  sind  nicht  so  einfältig,  darum  die 
menschliche  Speculalion  zu  verachten.  Denn  wir  wissen  ja  auch, 
dass  eben  die  Unerreichbarkeit  der  absoluten  Wahrheit  das  Ge- 
heimniss  ist,  auf  welchem  die  irdische  Wissenschaft  beruht,  der 
unerschöpfliche  Born,  aus  dem  alle  ihre  Anstrengungen  hervor- 
gehen, die  einzige  Triebfeder  die  den  Menschen  zu  unablässigem 
Selbsldcnken  und  damit  zu  steter  Vervollkommnung  antreibt.  Wis- 
senschaft und  Subjeclivilat  sind  «nlrennbare  Begriffe;  ohne  die 
letzlere  wäre  die  erslere  ganz  unmöglich  und  der  Mensch  aus- 
schliesslich an  die  Offenbarung  verwiesen;  dass  er  aber  dies  nicht 
ist,  das»  die  Menschheit  vielmehr  ihr  Ziel  in  der  Selbsterkenntniss 
zu  suchen  hat,  das  beweist  schon  das  blosse  Dasein  der  Wissen- 
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schafl,  das  lehrt  die  Geschic>i(e,  die  Erfahrang,  und  wird  esewig- 
lieh  lehreD.  Ks  ist  also  ein  Widersinn,  der  Wissenschaft  das  zum 
Vorwurf  zu  macheo,  was  der  Grund  ihres  Daseins  ist,  die  Sab» 
jectivilät.  Freilich  ist  es  nun  diese  letztere,  welche  ein  Heer  von 
Systemen  und  Bekenntnissen  in  der  Theorie  und  in  der  Praxis, 
io  der  Philosophie  und  in  der  Religion  hervorlreibt;  doch  eben 
in  der  Mannigfaltigkeit  der  Systeme  und  der  Bekenntoisse,  die 
ihrerseits  wieder  ohne  die  Freiheit,  zwar  nicht  an  ihrem  inneren 
Portgange,  aber  an  ihrer  äusseren  Erscheinung  gebindert  wird, 
besteht  der  Weg  des  Heils  für  die  Wissenschafl  und  für  das  Le- 
ben, die  Erleichterung  und  Beschleunigung  der  Selbslerkenntniss 
und  der  Selbstvervolikoininiiuiii:;,  eiuUicli  die  Annäherung  an  die 
Wahrheit,  die  nicht  eine  vereinzelte,  uniforme,  sondern  eine  io 
Allem  enthaltene,  vielgestaltige,  unendliche  ist.  Wer  daher  die 
Erkenntniss  der  Wahrheit  will,  muss  auch  die  Mannigfalligkeit  der 
Erkenntnisse  wollen,  und  wer  für  die  Mannigfaltigkeit  ist,  auch  für 
die  Freiheil  sein.  Wer  die  Anklagen  kennt,  welche  von  verschie- 
denen Seilen  her  gegen  Blanc's  geschichtsphilosophiscbe  Ideen  g^ 
richtet  worden,  der  wird  die  vorstehenden  Bemerkungen  nicht  als 
ungehörig  betrachten  dürfen.  Zwar  sind  wir  allerdings  der  An- 
sicht, dass  der  Vf.  zu  weit  geht  oder  vielmehr  zu  wenig  pliiloso' 
phisch  verfahrt,  wenn  er  in  der  gesammten  Vergangenheit  gleich- 
sam nur  die  Vorbereitungsstufe  der  französischen  Revolution  er- 
blickt; denn  jede  Periode  darf  eine  selbstständige  Geltung  in  An- 
spruch nehmen,  dergestalt,  dass  sich  die  Idee  der  französischen 
Revolution  zu  denen  der  früheren  Jahrhunderte  nicht  wie  die 
Knospe  zu  Stengeln  und  Blättern  verhall,  sondern  nur  wie  die 
eine  ßlüthe  zu  den  andern,  die  spatere  zu  den  früheren  gleicbbe- 
dingten  und  gleichberechtigten.  Sieht  man  aber  von  dieser  Üe- 
bertreibung,  einer  Folge  des  Nationaldünkels,  ab,  so  vermögen  wir 
es  weder  als  Unsinn  noch  als  Willkür  zu  bezeichnen,  wenn  der 
Vf.  die  weltgeschichtlichen  Ideen,  welche  auf  einander  folgend  nD<l 
•mit  einander  ringend  die  treibenden  Kräfte  der  neuern  Jahrhun- 
derte bilden,  in  der  Autorität,  dem  Individualismus  und  der 
Fraternität  erkennt.  Fern  davon,  diese  Ausdrücke  als  genü- 
gende Bestimmungen  jener  Ideen  zu  betrachten,  glauben  wir  doch, 
dass  durch  sie  die  Subjectivität  des  Vf.  das  Verständniss  der 
oeuern  Geschichte  Vielen  bei  weitem  näher  gerückt  hat,  als  die 
Geschichtsbücher  gewöhnlichen  Schlages  trotz  aller  sogenannten 
Objectivität  es  vermögen.  Nirgends  überhaupt  wird  ein  klägliche- 
I  rer  Missbraach  mit  dem  BegrifTe  Objectivität  getrieben,  als  in  Be- 
ireff der  Geschichtschreibung.  Nur  ein  Gott  vermöchte  die  Ge- 
schichte wahrhaft  objecliv  zu  schreiben.  Dem  Menschen  aber  ist 
nur  die  scheinbare  Objectivität  erreichbar.   Und  was  oützt  ouo 
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diese  der  Geschichte,  wenn  damit  nicht  eine  innere  Unparleihch- 
keit  verknüpft  wird.  Die  Sache  steht  aber  so,  dass  leider  die  soge- 
Dannte  Objeclivilat  nur  der  Deckmantel  der  Parteilichkeit  ist,  wäh- 
rend umgekehrt  mit  der  grössten  Subjeclivität  sich  die  grösste 
Unparteilichkeit  verbinden  kaim.  Um  es  kurz  zu  sagen:  die  Be- 
griffe objectiv  und  subjectiv  bilden  an  sich  in  der  Geschichlschrei- 
bung  durchaus  keinen  nolhwendigen  Gegensatz  und  werden  nur 
absichtlich  von  Parleimännern  gemissbraucht,  jener  um  zu  beschö- 
nigen, dieser  um  zu  verdächtigen.  Solchen  Wort-  und  BegrilTs- 
umtrieben,- welche  die  Würde  der  Geschichte  beleidigen,  auf  das 
entschiedenste  entgegenzutreten,  wird  immer  und  überall  die  Auf- 
gabe unserer  Zeitschrift  sein.  Es  ist  ein  beklagenswerther  Wahn- 
sinn, denjenigen  der  seine  wahre  Meinung  zu  oCfenbaren  sich 
scheut  und  durch  allerhand  Winkelzüge  oder  nichtssagende  Re- 
densarten sie  dem  Auge  des  Lesers  zu  verschleiern  sucht,  darum 
für  objectiver  zu  hallen  als  den,  der  es  für  seine  Pflicht  erachtet, 
das  ürtheil  welches  sich  ihuj  aus  der  Betrachtung  der  Geschichte 
als  Folgerung  aufdrängt,  auch  ohne  Hehl  und  ohne  Umschweif 
auszusprechen.  —  In  dem  vorliegenden  Buche  wird  der  Bewan- 
derte unzweifelhafte  Missverständnisse  wahrnehmen;  aber  dennoch 
wird  er  auch  daraus  manche  Belehrung  schöpfen  und  mannig- 
fache Anregungen  empfangen.  Es  gehört  unbedenklich  zu  den 
besseren,  ja  zu  den  besten  Erzeugnissen  der  französischen  Ge- 
schichlsliteratur,  ungeachtet  aller  Mängel  im  Einzelnen,  und  un- 
geachtet der  mitunter  allzurhetorischen  Haltung,  wohin  wir  z.  B. 
die  ganz  unpassenden  Apostrophen  an  Montaigne  rechneu;  es  ver- 
spricht weit  mehr  als  die  Werke  von  Mignet  und  Thiers; 
hoffentlich  wird  es  auch  reicher  an  Studien  sein;  denn  das  Haupt- 
übel  der  französischen  Geschichtschreibung  war  und  ist  immer 
noch  dies,  dass  sie  den  Mangel  oder  die  Oberflächlichkeit  der  For- 
schung durch  eine  glänzende  Diction  zu  verdecken  sucht.  Es 
wäre  überflüssig,  nachdem  dieser  erste  Theil  des  Blanc'schcn  Wer- 
kes sowohl  in  der  Originalausgabe  wie  in  mehrfachen  Nachdrücken 
und  üebersetzungen  schon  eine  so  grosse  Verbreitung  gefunden, 
noch  jetzt  den  Gedankengang  desselben  vorzuführen  oder  auf 
fiinzelnheilen  uns  einzulassen,  wie  nahe  der  Beiz  dazu  auch  liegt. 
Ebensowenig  kommt  es  hier  darauf  an,  dem  einen  System  oder 
der  einen  Auffassung  eine  andere  entgegenzustellen,  oder  mangel- 
hafte Folgerungen  zu  entkräften,  oder  den  Irrthümern  im  Text 
und  in  den  Citaten  nachzuspüren.  Die  Aufgabe  unserer  Berichte 
kann  nur  die  sein  und  bleiben,  das  Ganze  der  literarischen  Er- 
scheinungen ins  Auge  zu  fassen.  Blanc  hangt  im  Wesentlichen 
der  Rousseau  scheu  Theorie  an,  will  das  Princip  des  Socialismus, 
die  Fraternität,  offenbar  in  kleinen  Rejgubliken  verwirklicht  sehen. 
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Di0  g«i&U|3eo  B#wegui^m3,  weich«  die  l|«wl«la0A  «iAlatteieo,  qIp 
msfiUich  ia  der  LHerahir,  babeo  wir  Aiii^ipd  eo  gut  und 
hend  dargeetelU  gefoAdeo,  ol»«oäl  uns  eocb  diese  l^atelfaiiigMdi 
niolit  lief  ood  omraasend  gieaug  ereolielat^  Ven  heeoodenn  iotar 
ease  ist  der  Abaobciüfc  über  die  allen-  ReiclM0t«e4e»  Da»  Gtm 
ist  durch  einen  gelsireieben  Vortrag  belebt  •  Neobsl  der  Fariiir 
Ausgabe  üegl  uns  auch  die  Leipziger  vor,  die  mM  tn  Po^e  dts 
fascli  büUiebeiien  Ui  uckcb  au  matichen  erUstelleiideü  Drückfehlern 
leidet;  z.  B.  p.  46:  Betiri  VI.  für  Heuri  IV.,  p.  133:  XVIe  siede 
für  X[Ve,  unbedeutenderer  nicht  zu  gedeaken;  auch  ist  für  xwei 
SiaUer  eio  Gar^oM  uolbig  gewurdeu.  . 

♦ 

105.  Bistoii  H  iU  \h  rdvolaiioa  Dran^««  UM  J,  ili^beleu  T<mm  fif' 
il4i«r.  PaciSf  Cliameroi,  1847. 

Welch'  ein  Abstaud  dieses  Buebcü  von  dem  mhergenaMlMt 
Wir  wollen  oiobt  bebaapteO|  dass.niobt  bin  und  sneder  ein  gulBr 
Gedanke  darin  voridinie«  Aber  es  ist  dach  em.sam  wnsibr' 
Hobes  Buobt,  alles  eher  als  Gesebicblei  fast  nlignnd  eineS|NirT60 
Kritik ;  das'  rbetorisebe  fllenient  «u  einem  Moittlnun»  m  dffclisn 
torlMbeok  Bombast  ansgeartet.  Gleieb,  die  Vorrede  klingt  wte«iai 
breitspurige  Ode,  worin  der  Vf.  mit  dem  G'eiste  der  Revololron 
koketlii  t  und  dea  Salz  durclifuhrt,  -die  RevoluLiuu  habe  zwar  keine 
MoDUfiuentü  liinterlassen,  aber  ihr  Geist  iebe  fort  und  ihr  PniiCip 
sei  überwiegend  friedenbringender  Nator  gewesen,  das  Princip  des 
Rechtes.  Mit  dem  Begriffe  Voile  wird  ein  um  so  ekcliiafleref 
Götzendienst  gelrieben,  als  jf^ner  Begriü'  wie  ein  wesenloser  Fe- 
tisch erscheint  und  der  Cultus  io  blossem  Kiingkiang  und  Tindeo 
besteht.  Niobt  minderer  Weibrauch  wird  der  Fraternität  io  io- 
baltslosen  Phrasen  gestreut.  Freilich  übrt  nns  diasnr  Theii  scboo 
mitten  in  die  ftevolutiMi  btnetn;  aber  es  kooHit  dem  Vi  aadi 
iikhi  dsrauf  an,  die  bedenlsamsten  Yorsr^ignisse  wie  die  Vir' 
ssfmmhmg  der  liotabeln  gans  su  «berbiipliA.  S&  ist  su  Tennn* 
dem,  wie  solsbe  Büobec  In  i^rankreinb  AbaaU*  nnd  Leier  ^oi« 
können)  in  ihnen  wird  die  Gesohiobtsobrelbang  aor  Canealelr  vir 
zerrt.  Viele  Worte  darüber  zu  verlieren,  lohnt  sich  der  Hübe 
nicht.  Der  ForUetzung  des  lilanc'.schcLi  Werkes  ^ehen  wir  BU' 
TheiUiahnie  entgegen;  von  dem  Michelet'scheo  \vunscl»en  wir. 
dass  der  erste  Band  ein  Torso  btiebe;  die  Ausbeute  ist  doch  zu 
geriiiL:,  und  der  kcrnliaflei  e  Bcslandlli od  zu  selir  verilücbligl  oder 
in  zu  viele  iiud  wtderlicl»e  Schalen  eingehtüU«  eis  dass  man 
verspüren  sodlAe,  sie  zu  dnftcbJMrecbea. 

♦ 

106.  Ludwig  PhiPipp  der  Erste,  König  der  FraacosdD.  Dai^teHtm^ 
•eiaes  Lobes«  ood  Wirkest,   Von  nr.  (UwiaUiio  Bifob«  Zweitto  s^fm^*» 
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&t8  B.  9«  in  15  •Uefoningen.  Smugarl^  tfallbergerscbe  Verl«gs||«ii4- 
hug.  1840. 

Die  erst«  Ausgabe  war  zu  lange  Zeit  vor  dem  Beginn  unse- 
rer Zeilschrift  (im  Jaljro  1^^41)  erschienen,  als  dass  wir  sie  noch 
der  ßetrachluiig  hallen  unLciziehen  dürfen.  Wir  m  icljcn  es  zu- 
nächsl  JiMu  Vr.  zum  Vorwurf,  dass  er  seine  Aiiicil  nicht  aufmerk- 
&aai  durciigesehen  und  die  Spuren  der  ersten  Ausgabe  vertilgt  hat. 
So  durfte  er  wohl  in  dieser,  aber  nicht  in  der  vorhegenden  von 
einer  „ei I fjdhrigen"  Regierung  Ludwig  Philippus  sprechen  (1,4^5), 
statt  von  einer  secUxebojalirigen.  Dergleichen  Anstös^e  kommen 
öfter  vor  und  hatten  um  so  eher  beseitigt  werden  sollen,  als  sie 
ieichl  eineq  Zweifei  gegen  da9  wirldtche  Vorhaodeoseio  eioer  zweji^ 
t«a  Ausgabe  lierverrufen  Itönoten.  Auch  fehlt  es  .nicht  an  Süsse* 
m  NacblassiglieiteQ  und  Flücbtiglceiteo;  dabio  gebort  die  Nicht- 
sbereiQstiaunung  der  drei  Tilelblatter:  «yErster  Baod'*,  ,,Zweite  Ab- 
Ihailuog'S  «»Dritte  AbtbeiluQg*S  und  weoQ  1»113  Generalataatep  voa 
m1641*'  statt  1614  erwähnt  werden»  oder  mit  Bezog  auf  die  Sjtzong 
vom  4.  Mai  1789  ebenda«.  Bailly,  ungeachtet  derselbe  noch  gar 
Dicht  ( iiinial  gewählt  war.  Doch  niai^  es  bei  diesen  Beispielen, 
ualar  vielen,  sein  Bewenden  haben.  —  Der  Grund  dvr  Juhrevulu- 
Uoii  ist  im  Vorwort  zur  ersten  Ausgabe  richtig  bezeichnet;  es  ist 
der,  dass  die  ältere  Linie  der  ßonrbons  die  Charte,  das  Unter- 
pfand der  Naliünairreibeilcn  „nicht  mehr  als  anvertrautes  Gut  er 
ballen,  sondern  im  dynastischen  Interesse  amortisiren  wollte.*^ 
Dagegen  erscbeioi  uns  die  Stellung  tudwig  PbiUpp's  nicht  gehörig 
erfasst^  man  kann  doch  nicht  wohl  sagen»  dass  er  als  ein  „durcb 
VoUrnaobt  des  Vollces'*  beglaubigter  Wabrer  der  NaUooaifreibeiteo 
distebe,  dass  seine  Staetsordnung  »in  immer  liberwaltigejaderensi 
Uaasse  die  Zustimmung  der  Fraososeu  erbalteo^'  bebe,  und  dass 
ssine  fiegierung  „mit  {tube  der  Zulconft  entgegeuseben**  Itonne^ 
oder  dass  »»Alles'*  m  der  Annahme  berechtige,  die  von  ihm  erbal* 
tene  Ordnung  werde  „ihn  überleben''.  Wir  zweifeln,  ob  sicbtdem 
Wellensclil.i^c  des  Meeres  gebicUn  la^^t,  üb  man  es  hindern  könne» 
dass  die  eine  Welle  von  einer  andern  versciilungen  werde.  Ge- 
trübt muss  der  Blick  dessen  sein,  der  in  den  Umwälzungen  der 
neuem  Jahrhunderle  nnr  die  Kraftanstrengungen  einzelaer  Indivi- 
duen und  nicht  vielmehr  den  Typus  des  Massonumschwungs  ent- 
deckt. Die  Geschicke  ist  io  einer  Rotation  der  socialen  Zustande 
be^iOen;  daher  sind  es  nicht  Einzelne  mehr,  sondern  ganviß 
^icbieo-  fler  Ge^eüsebaft»  die  eifiaoder  wie  Welle  auf  Welle  ver- 
diimgen.  Wer  pimmt  tiicbt  das  Heben  nud  Senlfen  wahr!  Nach- 
dtfnsiob  im  VeHanfe  der*  mittleien  Jabrboiiderte  die  Civilisation 
Wd  dmit  liie  Gewalt  io  den  böohateo  SfHtsen  des  gesetlscbaftli- 
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eben  Baues  coDCentrirt,  «enkt  sie  nach  und  nach  wied^  initnmer 
weitere   Kreise  sich   herab.     üiiJ  dieser  Process  ist  in  Frauk- 
reich  so  weil  lieiiielien,  dass  nunmehr  die  Macht  allerdings  in  dem 
BiirgerthuQ)  oder  der  Bourf;eoisie  wurzelt,  als  deren  Gosl  h(i|if  uu  i 
Organ  der  Bür^^erkoniii  sieh  darstellt.    Aber  die  Gewalt  ist  weil 
enlfernl,  damit  das  weiteste  Maass  ihrer  bciuchtung  oder  Gliede- 
rung erreicht  zu  haben;  denn  das  weiteste  Maass  wird  in  der 
Thal  theorelisch  erst  durch  den  Begriff  des  Volkes  beieicbnei. 
Die  Macht  des  Feudalisroos  isl  gebrochen,  aber  das  fl^Dzdsiscbe 
Bürgerlhum  in  seiner  gegen w'ärttgeo  Bedeutung  ist  selbst  #M 
Aristokratie  innerhalb  der  Nation;  es  berafai  auf  e}nief''|faf^ 
Grundlage»  es  herrscht  seinerseits-  über  eine  viel  msssenbiM 
Schicht  ^er  Gesellschaft  ,  für  weiche  die  AnsdrO<^keMMf;^4M 
tende  Klassen,  Proletariat,  nor  als  die  ersten  anbestimmten  itfi> 
ctilatlonen  einer  das  Werdende  eonstruir€nden  Staatstbeorie  er- 
scheinen. Diese  unterste  massenhafteste  Schicht  beginnt  sich  zu 
regen;  ihre  Geschichte  wurzelt  im  Alterlhuni)  eben  die  Schiebt 
der  Geseliscliafi  die  damals  unter  dem  Namen  der  Sklaven  den 
Freien  gegenübergestellt  war.  darauf  durch   das  Christeutbum  die 
freie  Menschenwtirde  zuruckei hielt,  slelit  imumehr  als  die  Masse 
der  unberechtigten  Freien   den  Gewaltinhabern,  den  Alleinbe- 
rechtigten gegenüber;  ihre  innere  Hntwickeiung  ist  aber  schon  da- 
hin gediehen,  dass  sie  über  die  blosse '  Freiheit  hinaus  zur  Mitbe- 
rechtigang  oder  zur  gleichen  Berechtigung  Aller  hinstrebt.  Es  ist 
nun  aber  schwer  zu  sagen^  ob  ein  solches  Streben ,  selbst  weü 
die  Bedingongen  seines  Erfolges  durch  bdhere  Citilisation  deriifl^ 
teren  Klassen  gei^eifter  sbd  als  jet^t,  sich  wirklieh  auf  dem  W«Bt 
ruhiger  Refonnen,  wie  der  Vf.  amonebmeii  scheint,  ond  ludH 
▼telmebr  auf  dem  der  gewaltsamen  ReyoltitioD 
Denn  sowenig  wie  die  eine  Welle  freiwillig  der  aiidertl 
sowenig  geschieht   es  auch,  dass  eine  bcrrscliende  Schicht  dtf 
Gesellschaft  freiwillig  die  Herrschaft  einer  andern  abtritt  oder  mH 
ihr  Iheilt.    Der  Westen  Europa's  aber,  wo  der  Vulcanismas-dif 
neuern  Geschichte  seine  vorzüglichste  Statte  gefunden,  wo  sich 
ein  fortdanerrxl  lIüIk  iid^^r  und  dampfender  Kraler  gebildet,  sciwiot 
vollends  am  wenigsten  der  Uotlnung  sich  hingeben  ata  dürfen,  K 
eine  grosse  geistige  UmwsizuDg  organisch  in  das  Lebeliiveiiizdl^^ 
ren,  oder  je  eine  andere  Holle  zu  spielen,  als  die  desf  ^Migim^feBKB 
Sundenbockes  der  Menschheit.   Wir  theilen  also  deiTf'^OlMhftiMl^ 
Vf.  nicht,  dass  die  Ordnung,  an  deren  Spitze  Ludwi 
es  vermöge,  „die  Äenderungen  in-  sicli  aufzun« 
fortschreitende  Zeitentwiokittng  allmühlig  herbeifflbreft  Mftm^ 
dem  Bisherigen  brauchen  wir  kaum  zu  bemerken,  dass  Birek^ 
Aufibssung  des  Julikönlgthums  als  gnmdverscbledeti  v<m  der/eoi- 
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gen  sich  darstellt,  welche  in  Louis  Blanc's  histoire  de  dix  ans  ihre 
vorzüglichste  Vertretung  gefunden,  und  die,  wie  uns  unparteiische 
Beobachter  versichern,  gegenwärtig  in  Paris  die  fast  durchgängig 
herrschende  ist;  auch  erfahren  wir  es  ja  leider  alle,  dass  der  Cre- 
dit des  jetzigen  Regierungssystemes  sowie  seiner  Organe,  und  da- 
mit auch  der  Credit  des  Julilhrones  selber,  von  Tag  zu  Tage  in 
der  öffentlichen  Meinung  sinkt.  Während  wir  daher  bei  L.  Blanc 
die  Julirevolution,  ihre  Träger  und  Geschöpfe,  in  dem  zweideutig- 
sten Lichte  der  Ränke,  der  Selbstsucht  und  der  Verstellung  ein- 
herschreiten  sehen,  huldigt  Hirch  auf  das  Entschiedenste  den 
Grundsätzen  des  Optimismus.  Wir  können  nicht  umhin,  sein 
Werk  im  Wesentlichen  als  eine  Lobschrift  Ludwig  Philippus  zu 
bezeichnen.  Es  ist  durchweg  panegyrisch  gehalten;  nirgend  der 
leiseste  Tadel  gegen  den  Bürgerkönig  ausgesprochen,  überall  und 
üacb  allen  Seilen  hin  seine  Haltung  vor  und  nach  der  Thronbe- 
steigung gerechtfertigt.   Nur  da  wo  eine  Rechtfertigung  unmöglich 

I erscheint,  wie  in  Betreff  der  widrigen  Züge  von  Habsucht  und 
Bigenuutz,  die  selbst  das  Gepräge  unpatriotischer  Gesinnung  tra- 
gen (1,379  ff.):  da  enthält  er  sich  klüglich  jeder  Betrachtung  und 
berührt  nur  kurz  die  Ihatsächlichen  Data.  Dass  der  damalige  Her- 
1  zog  von  Orleans  die  auf  seiner  Erbschaft  lastenden  Schulden  im 
I  Laufe  von  zehn  Jahren  voll  auszahlte,  statt  den  Gläubigern  die 
I  Ailodialmasse  zu  überlassen,  die  deren  Forderungen  kaum  zur 
i  Hälfte  gedeckt  haben  würde  (S.  400),  kann  in  der  Sache  nichts 
I  ändern.  Denn  abgesehen  davon,  dass  die  Erhaltung  der  Allodial- 
I  giiler  für  die  Familie  auf  die  Dauer  augenscheinlich  auch  pecuniar 
i  vorlheilhafter  sein  musste,  war  die  Liquidation  im  Grunde  nur  die 
I  üllereinfachste  Forderung  der  Billigkeit  und  der  Ehre,  und  das  « 
(  Gegentheil  wäre  geradezu  ein  Mangel  an  Redlichkeit  gewesen. 
I  Die  Unterstützungen  aber,  die  der  Herzog  Armen,  Gelehrten 
I  und  Künstlern  angedeihen  liess,  au  sich  ehrcnwerlh,  gehören  doch 
(  auch  zu  den  Dingen  die  der  Eigenliebe  schmeicheln,  guten  Ruf 
I  und  Einfluss  verschaffen,  also  nicht  immer  und  nicht  nothwendig 
der  Berechnung  fern  liegen.  Im  Uebrigcn  versieht  es  sich  von 
)  selbst,  dass  Niemand  die  politischen  Tugenden  Ludwig  Philipp's, 
I  Klugheit  und  Kraft,  verkennen  wird,  und  dass  an  dem  Leben  und 
I  Wirken  dieses  Zeitgenossen  vom  Standpunkt  der  Geschichte  aus 
)  mehr  zu  bewundern  als  zu  bekritteln  ist.  Die  vorliegende  Dar- 
I  Stellung  müssen  wir  als  eine  gefällige  und  fliessende  loben,  doch 
I  bewegt  sie  sich  nicht  selten  zu  weitschweifig  und  bedient  sich 
I  zu  oft  eines  blossen  Füllwerks,  wie  der  Länder-,  Local-  und  Cul- 
I  lurbeschreibiing.  Demi  es  ist  doch  kein  Grund  vorhanden,  darum 
weil  Ludwig  Philipp  an  diesem  oder  jenem  Ort  sich  einmal  auf- 
gehalten, sofort  dieses  Ortes  Geschichte  und  Topographie  einzu- 
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flecibl^»  wa$  z.  -B.  dem  gohwifierisiiiaii  Atidimn  wiMünt 

Darin  pflicbteo  wir  tlem  Verf.  bei,  dass  sein  Buch  eine  Arbeit  yoo 
historischem  Werlhe  sei,  um  so  mehr  als  biü  manche  Angäben  in 
der  That  besonderer  Verguosliguiig  zu  verdanken  scheint;  wir 
hätteu  aber  gewünscht  die  Quellen  wotiiysiens  surtniinrisah  ver- 
zeichnet zu  Qnden.  Wir  bezwecken  keui  Register  von  Ausslellun- 
geUj  sonst  würden  wir  noch  manclien  Zweifel  anregen  können^ 
ohne  uns  fc>erade  auf  die  Fragen  einzulassen,  welche  für  den  Vf. 
einen  Gegenstand  der  Polemik  gegen  Louis  Blaoc  bilden;  nur  das 
sei  in  Betreff  des  Wendepunktes  der  Julirevolution  bemerkt,  dass 
der  streng  Constitutionen  gesiante  \i,  docb  häufig  zu  fiel  Gewifibl 
auf  je^e  Hejorilät  der  221  legt;  e»  wareo  dopb  hiteibslens  llunr 
40^  welche  „der  Bewegung  Binbeit  uod  Neohdrock*^  geheiou 

<07.  RiocTaphieen  denkwürdiger  Priester  und  Prälaton  der  röm.  kalb, 
apost.  Kirclie.  üesnminoll  und  hera»?L'egebt?n  von  ßerrhnrd  Wagner.  D. 
▲bUieil.  des  ersten  ndmios.  Aschalieaburg,  Th.  Pergay,  -1846.  S.  209— U7. 

Der  ersten  Ab Iheil LH] g  haben  wir  schon  i;ed;icht  Bd.  VIT.  S.96. 

Die  gegenwärtige  enthält  die  Lebensbesclireibuugen  der  Cardinaie 

Stephan  ßorgia,  Hyacinth  Gerdil,  Aogusfcin  Rivarola,  Alexander  Tal« 

leyra nd. Perigor d,  Fürst  Ludwig  von  Rohan,  des  Pürsterzbischofs 

von  Wiea  Grafen  Sigismund  von  Hoheowarth,  des  Fürsterzbiscbofe 

VMi  Pcag  Waozel  Leopold  Lblumosaosky,  dee  Brebiechefs  Ten  6tte> 

eea  oad  f  oteii  MertiD  voa  Dunint  ^&  Enbiiobofe  Dig«K  ? oo  Chaor 

bmtYf  dee  firzWicbofs  mia  Bordeaia  d'ATlaci,  der  BteoMfe  Tebhs 

ieony  voo  Lausanne»  Nävi  von  fireede,  Igoax  Frans  SimmenMe 

fion  Lavaat,  Dr.  Georg  Hay  von  Daolis«  lleriao  von  llinorca,  Bwo- 

liea  von  Soisaons,  dea  7iiral«Alila  Göleelio  Steiglehner  zu  St.  Em 

meran  in  Hegensburg^  des  infoi.  Abts  des  Stiftes  Mölk  Reyberger, 

des  Jesuiten  Johannes  Hochbiohler,  des  Prof.  Dr.  Möhler,  des  Job. 

G^org  Esslinger,  des  Canonicus  J.  M.  Giovene,  des  Provinzials  P 

ftubert,  des  Erzdiacoos  von  Tarazona  Dr.  Vinuesa,  des  P.  Augu- 

stfn  Canelias,  des  Stifters  der  Töchter  vom  h.  Kr«uz  Fouriiet  uod 

ij^ä.  Dominicaners  Fius  Fiel. 

108.  GeBCbictite  der  Israeliten  seit  der  Zeit  der  tfaldtabHer  bis  ««r 
unsere  Tage.  Naeb  den  Qaellen  bearbeitet  veo  Dr«  J,  M.  Jost.  Sebnier 
Baod.    Driue  AbtheOmg.   Jtadin,  IBiT,  SoMetioger'sebe  Boeb*  u.  Maslk^ 

iMOdlung.    Vlll.    293  $.  8. 

.  Führt  auch  den  besondern  Titel:  Culturgescbichto  zur  neuere 
Geschichte  der  Israeliben  von  bis  134^,  Gul(«rge8«hkyUe  9» 
AhUi.  l  u.  U.  In  dem  Vorwori  reobiferügt  licb  /ler  Verf.  ge»« 
4eQ  Vorwarf,  dass  seia  Werk  nicht  eia  Kfinetwerk  sei;  die  «euer» 
KJesohichto  der  Israeliten  eotbebre  d^  daza  ndihlgen  ekibeMielNi  j 
CheraUers;  aujßh  sei  die  Bniwicklong  noch  nieht  za  feeten  Birtr 
punkteo  gelaugt;  für  jetzt  komme  es  noch  daracU  an,  erst  dee 
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weilscbichligen  StofT  zu  säubern  und  zu  siclilcn.   Wir  liaben  uns, 
sagt  er,  nur  die  Aufgabe  gestellt,  welcher  wir  gewachsen  zu  sein  glau- 
ben: eine  umsichtige  lürgründuug  und  soweit  es  thunlich  schien, 
Begründung  der  Thatsachen,  nach  Maassgube  der  uns  zugänglichen 
Quellen,  Beseitigung  und  Bekämpfung  herrschender  Irrthümer  und 
Vorurllieile,  und  Vorbereitung  des  Materials  für  künftige  Geschicht- 
schreibung.    Dass  die  Aufgabe  der  historisclien  Kunst  und  Darstel- 
lung auf  diesem  Gebiete  ungelöst  sei,  giebt  also  der  Vf.  zu,  nur 
belrachtet  er  sie  eben  „für  jetzt  noch  als  unlösbar'*,  was  wir  un- 
sererseits nicht  zugeben  können.    Mit  dem  Material  und  seiner 
Vorbereitung  kommt  man  nie  zu  Ende,  sowenig  wie  mit  der  Eni- 
Wicklung  selbst.    Es  ist  ein  langst  bekämpftes  und  nunmehr  glück- 
licberweise  auch  in  der  Wissenschaft  verpöntes  Vorurtheil,  dass 
man  nur  die  Geschichte  abgeschlossener  Entwicklungen  schreiben 
könne,*  wenn  das  der  Fall  wäre,  dürfte  man  nie  an  eine  Geschichte 
der  Menschheit  sich  heranwagen,  miissle  jedes  universalfiislorische 
Werk  als  Thorheit  und  Uebereilung  zurückweisen  und  die  Lösung 
der  Aufgabe  auf  die  Zeit  vertagen,  wo  es  keine  Menschheit  und 
keine  Geschichte  mehr  giebt.    Dagegen  ist  es  allerdings  ein  noch 
heule  vielfach  herrschendes  Vorurtheil,  dass  die  technische  Kritik 
erst  mit  jeder  Einzelheit  völlig  im  Beinen  sein  müsse,  ehe  man 
das  Ganze  in  ein  Kunstwerk  umschalfen  könne.    Dieses  Vorurtheil 
muss  aber  ebenfalls  in  der  Wissenschaft  auf  das  Entschiedenste 
proscribirt  werden,  wenn  man  Uber  Stock  und  Stein  zu  ebenen 
Bahnen  vorwärts  dringen  und  nicht  ewig  in  dem  Gerölle  sitzen 
bleiben  oder  umlierstolpern  will.    Denn  da  man  mit  der  Forschung 
eben  nie  zu  Ende  kommen  kann,  so  würde  man,  wenn  jene  For- 
derung eine  begründete  wäre,  auch  mit  der  Darstellung  niemals 
einen  Anfang  machen  können.    Doch  jeder  Autor  —  darauf  keh- 
ren wir  immer  zurück  —  ist  sich  selbst  das  Maass  seiner  Thaten; 
es  kommt  bei  der  ßeurtheilung  eines  Werkes  nicht  sowohl  darauf  an, 
was  der  Autor  hätte  thun  sollen,  als  vielmehr  darauf  ob  er  das  was  er 
selber  gewollt  auch  erreicht  hat.    Cn<i  da  wäre  es  nun  gewiss  un- 
billig, wollte  man  behaupten,  dass  flr  Jost  hinler  der  Aufgabe  die 
er  sich  selbst  gestellt  überall  zurückgeblieben  sei,  während  er  sei- 
nerseits sicher  ebensowenig  behaupten  wird,  sie  überall  zu  seiner 
vollkommensten  Befriedigung  gelöst  zu  haben.  —  Nach  einer  allge- 
meinen Einleitung  und  üebersicht  behandelt  der  Vf.  die  Restaura- 
lioDszeil,  die  Schriftfehde  über  den  Hamburger  Tempel,  den  Verein 
für  Cultur  und  Wissenschaft  des  Judenthuras,  die  literarische  Thä- 
ligkeil  der  Juden,  den  Fortgang  der  deutschen  Cultur,  den  Eman- 
cipalionskampf  und  die  Wnksamkeit  Biesser's,  den  Fortgang  der 
Bildung  in  den  Östlichen  Ländern,  die  rabbmisch-historischo  Kritik 
und  die  Fortschritte  des  Uabbiuismus  und  der  Literatur,  die  Uab- 
binerzusammenkunft  in  Wiesbaden,  die  Allgemeine  Zeitung  des  Ju- 
denthums, die  Volksliteratur,  die  preussiscijcn  Kabbinate,  den  Ham- 
burger Tempelstreit,  die  Beschneidungsfrage,  die  Beformfrage  und 
die  Refornigenossenschdften,  die  Babbinerversammlungen  in  Braun- 
scliweig,  in  Frankfurt  a.  M.  und  in  Breslau.    Dass  der  Vf.  gewis- 
senhaft das  Rechte  zu  finden  bemüht  gewesen,  verkennen  wir 
nicht)  ja  wir  gestehen,  dass  diese  neueste  Cnllurgeschichte  der  Is- 
raeliten, die  Schilderung  ihrer  geistigen  Entwicklungen  und  Kämpfe 
in  der  nächsten  Vergangenheit  und  Gegenwart  ein  hohes,  nicht 
nur  wissenschaftliches,  sondern  auch  praktisches  Interesse  einflösst, 
und  dass  das  Ganze  hinlänglich  gut  geordnet  und  dargestellt  ist, 


»m  mMMoUidi  bei  dmmk  die  TbeSoftbaie  «a  ^enlMMi,  die  dem 

Gagenstaad«  oooh  keloe  eindringifche  und  umfassende  ÄuffnerV- 

samkeit  ztigewandt,  nnd  doch  für  die  bürgerliche,  religiöse  imd 
poliiische  KörderuDg  des  Judeiilhums  durch  die.  neuesten  Freie- 
nissb,  zumal  in  Preussen  und  KfigUnd,  oinc  innerliche  Anregung 
gewonnen  haben.  Gern  nehmen  wir  auch  das  Versprechen  da- 
bin, dass  dei"  Vf.  nicht  aufhören  werde,  das  Gebiet  der  Israelit!« 
solieQ  Geschichle  weiter  anzobanen.  Mangelndes  zu  ergüncen,  Dod- 
Itelheiten  eufzabellen  und  die  Wahrheit  ohne  Sehen  ans  licht  z« 
ziehen. 


Die  grosse  spanische  Armada. 

Obi^lpicfj  es  in  Icpincr  Hinsirht  nn  Onellen  für  die  Geschichte 
der  uriüberwindhchen  Armada  Philipp's  von  Spnnien  L;ebricht,  so 
glaube  ich  doch  die  folgende  Nachricht  iibcr  dieselbe  um  so  we- 
niger Yorenthalten  zu  dürfen,  als  sie  nicbl  nur  aus  einer  sehr  zu* 
terlissigen  QueHe  geflossen  ist^  sondern  auch  durch  ihre  Be- 
Btimmtheil  und  grosse  Klarheit  sich  aaszeichnet.  Sie  rührt  nSm* 
lieh  von  dem  Grafen  Wiibelm  Ludwig  von  Nassau  her  und  wurde 
von  demselben  aus  Coverden  unter  dem  18.  August  1588  an  den 
Landgrafen  Wilhelm  den  IV.  von  UesseQ  in  der  damaligen  Form 
einer  Zeitung  mtlge^heill.  G.  Landau. 

„Man  hat  so  lang  yon  der  Spanischen  Ftoet  geredt,  biss  s» 
endlich  anlthommen,  weiche  furwar  gewaltig,  ynd  dermassen  ge* 
flobaffien  jst,  das  allein  an  derselben  zuspuren,  das  der  Khonig  von 

Spanien  ein  mechtiger  Monarch  sey,  vnd  Sachen  anfahe,  so  den 
allergewaltigslen  Khoniiien,  so  jemals  dominiert,  Ihwer  gefallen. 
£ss  seindt  jn  nllen  145  Schiff,  deren  III)  sehr  gross,  also  dns  etliche 
800  ia  lOOÖ  Man  lahren,  vnd  40  oder  50  Stück  Geschütz,  daroo- 
dar  halbe  vnd  gantze  Cartaunen,  Jn  alles  seinn  daruff  20000  Kriegss- 
leoth  vnd  12/OOD  Voetssgesellen.  Man  acht  es  dafür,  das  die  Aoss- 
rlislung  der  Schiff  darüber  drey  gantzer  Jnr  zubracht,  samt  Ge- 
schütz, Munition  vnd  Prouiandt,  Jn  die  Zehen  milionen  Ducaten 
geltest,  vnd  noben  dem  bekhennen  die  gefangene  H^rn,  so  jn  Hol- 
landt  anhrachit,  das  sie  secliszehen  millionen  Ducaten  an  barem 
Gelt  jn  vorrhat  vf  den  Schilfen  mitgenoinen,  das  die  Ploet  alle  lag 
dem  Khonig  zu  vnderhalten  koste  12000  Ducaten,  Das  sie  för 
32000  Mann  Prouiandt  yt  sechs  Hbnat  bey  sich  gehabt,  aossge- 
nomen  frisch  Wasser,  welchs  man  jn  solcher  Qoantilet  iilt  laden 
können,  vnd  etwan  vff  drei  Monat  gestreckt,  Vber  das  hat  der 
Printz  von  Parma  dis  gantze  Jar  nichts  anfh^^^'  i>Glhan  dan  Schiff 
gerust,  kriotiss-  nnd  Sehevoick  beworbenn,  ellich  Meil  Wegs  Jo 
Flandern  dnrchi4f üben ,  vnd  nevve  C;malen  machen  lassen,  damit 
er  seine  Schifl  one  Verhinderung  gehn  Duinkcrcken  —  Jnnerhalb 
Landts  dnrchbringen  mochte,  Daselbst  er  numebr  ein  gantz  Jar 
mit  40,000  Man  stilgelegen,  one  Jchtes  anzufahen,  sondern  bat 
allein  vf  die  Ankhunilt  diser  Armada  gekartet,  damit  er  alssdan 
frisch  vnd  aussgeruhet  ioiok  bette,  Welches  allee  one  YDglaobücbe 
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Koslan  oU  geschehen,  Jn  somma,  es  jsl  oiemals  solch  Gewalt  wf 
diser  Sehe  gesehen,  ja  mag  dise  Floet  mit  Xenia  Sobiffrüeloag 

billich  Terglicben  werden.   Ess  hat  auch  gantz  Spanien  ein  solclie 
Uoffnung  daruO*  gesetzt,  das  der  füriiemste  Adel  ann  Hertzogen, 
Grauen,  Marqiiisen,  Freyhern  sich  mit  vf  die  Reise  be£>eben.  Den 
30.  May  sein  sie  zu  Lissbona  ab.uefaren  biss  jn  Gailicia,  daselbst 
sie  ju  den  Hauen  Carona  drey  Wochen  Stil  gelegen  vnd  den  22. 
Jaly  widerainb  aossgeseyit,  den  30.  4oly  vnder  EngeiJandtl  bey 
Plemmooth  eokbommen,  Die  Englisobe  Schiff  setndi  jnen  an  disem 
Ort  erst  beiegenlt  ja  geringer  Anzal,  welche  Capitaia  Drack  ge- 
fuert,  vnd  dieweil  er  seine  Schiff  behender  kheren  vnd  wenden, 
vnd  den  Windt  schepfen  klionnen,  einen  spanischen  Viceadnjiral 
der  sich  ein  wenig  hinder  dem  Hauffen  gesenmet,  mit  schiessen, 
vberw  eltigt,  das  er  sich  ergeben  muessen,  Achthundert  Man  sein 
yff  solchen  Schiff  gewesl,  deren  vngefehrlicb  der  halbe  Theil  vfin 
Platz  blieben,  die  vbrige,  vnder  andern  Don  Pedro  Baldes  Vicercj 
von  Andalusia  jn  Engeinndt  gcfenglicb  eingebracht,  Desselben 
Tags  hat  ein  Niderleiidischer  Corislabel,  so  von  den  Spanischen 
angehallen,  vnd  zum  Dienst  gezwungen  jst  word«  n  vfselzlich  ein 
brennende  Lunte  jns   Puluer  gestossen  vnd  dadurch  ein  gross 
Schiff  augezundt,  sich  selbst  aber  jns  Wasser  gevsorffen,  ob  er 
danon  khomoien,  weiss  man  noch  nit.  Baldt  daruff  jsl  Milord 
Bawart,  Admirall  von  Engelandt,  rnit  mehr  Schiffen  jn  die  SM  starck 
herzukhommen,  vnd  die  Spanier  bey  den  Eilant  Wicht  den  ersten 
Augusli  angegrKTen  mit  gewnitigem  Schiessen,  welchs  jn  die  acht 
Stunden  zu  beiden  Seilen  gewehrt,  Dassmal  hat  khein  Theil  dt-n 
andern  Schiff  geuomen,  vnd  jst  der  Schaden  allein  vber  das  Voick 
gangen,  Doch  alsohaldl  darnach  jst  ein  herlicb  Scbiff  daruff  Don 
Frederico  des  Uertzogen  von  Alba  Sohn  gerahren,  von  den  schies- 
sen dermassen  verletzt  befunden,  das  es  nit  folgen  khonoen.  vnd 
hart  bei  Cales  gestrandet,  Die  Engelender,  so  es  plündern  wollen, 
seindl  durch  den  von  Gourdan  Gubernalor  zu  Cales  mit  dem  gro- 
ben Geschüiz  abgehallen,  welcher  es  für  seine  Beut  hallen  wol- 
lf#»  dieweil  es  so  nahend  bei  seiner  Festung  gelegen,  jedoch,  als 
ai|cb  er,  wider  der  Engellender  Willen,  die^  Beuta  nicht  abbdea 
kbonnen,  haben  sie  sich  verglichen,  das  die  Engellender  das  Gelt, 
vnd  Gourdan  die  Personen  zu  sich  nernen  soll,  Also  jst  Don  Fre^ 
derico  auss  grosser  Angst  gerettet,  vnd  jolzo  bey  dem  Printzen  von 
Parma  jn  seinem  Leger  ankhommen.    iMitlerweil  konit  die  gantze 
Armada  vor  Cales,  ankern  daselbst  so  nahe  bei  dem  Lande  alss 
möglich,  vnd  gantz  khurlz  zusammen.    Der  General,  nemlich  der 
:  Hertzog  von  Medina  Sidonia,  schickt  zu  Post  an  den  Printzen  von 
Parma,  der  mit  seinem  Leger  nur  füntf  oder  sechs  Meil  Wegs  voa 
>^er  was,  fordert  jne  n)it  seinem  Volcke  zu  sich.    Diser  wendf 
für  das  jme  von  wegen  der  hollendischen  vnd  sehelendischen 
Schif  nicht  muglich  aus  den  Hauen  zu  kommen,  jener  hell  wj- 
derumb  an,  vnd  dieweil   an  disen  Zusamenstossen  beiderseits 
Kriegssfplcks«  das  gantze  Werck  gelegen,  vnd  der  von  Medina  Si- 
&pi^V.iP^iM^e^  der  halbe  Theil  junge  vnnd  vn-; 

geübte  ^Joipatibn '  waren)  one  den  von  Parma,  so  eile!  alte  Kriegss* 
leuth  bey  sich  gehat,  jn  Engellandt  nichts  khondte  ver^ichten. 
Sölten  sie  one  Zweiffei  etwas,  da  es  gleich  vnmuglich  geschienen, 
angefangen  haben,  Danit  die  Engellender  achte  jrer  eignen  Schiff 
jn  Brand  gesetzt,  vnd  dieselbe  vor  Windt  vnd  Strom  zu  den  Spa- 
nier hjp^^espluckt^  weiche  solchen  Brandl  zoentflieben,  dermii^-/ 
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sen  eitendis  TfbreoliMi  mtrÄsen,  das  sie  khdne  Z^'t  gehabt  dl4 

Anker  vfziiwindon,  sondern  dieselbe  jn  dem  Griindt  stecken  las- 
sen, vnd  die  Khelu  lle  abLiehawen,  alss  sie  aDderthalben  Tag  da- 
selbsl  halten  still  f^elei^en,  da  jsl  das  scliiessen  zu  beiden  Seiten  wl- 
deruuib  angangen,  vnd  bey  die  zehen  Stunden  gewehrt,  Darüber 
ein  grosser  Galtioii  —  so  das  fiSrnemste  Se^fifif  jn  der  gaoUen  Ar- 
mada sein  soll,  vod  800  Man  vfgehabt  mit  noch  ein  -  Disscayner- 
schitr,  verletzt  vnd  vndichl  worden,  also  das  sie  von  den  Hauffen 
abgelriel)en  bey  Flandern  mit  den  VVindt  angeiagt,  vnd  daselbsl 
durcli  die  von  Flissiiiiieii  eepiiinderl  sein,  so  alle  Krancken  vnd 
Verwundlen  jns  Wasser  geworlFen,  die  vbri£>e  darnnder  Don  Diego 
Pemitello,  des  Hertzogen  von  Tauera  Broeder,  Oberster  vber  32 
fenlin  Knecht  Don  Diego  Velaseo,  des  Hert2ogen  von  Ceuilia  Broe* 
der,  Alonzo  de  Vergas  Marquiz  de  Lisbona,  Martina  Dauiia  vnd 
andere  gewesen,  nach  Hollandt  geschickt.  Diese  Schiffe  seind  lang 
mit  Pompen  obich  den  Wasser  gehalten  wordeun,  jn  Hoffnunc. 
dieselbe  zu  Flissingen  einzubringen,  vml  zu  reparieren,  dieweil 
sie  aber  zu  sehr  mit  Schüssen  durchbort,  vnd  das  Poinpen  uil 
helfen  khonnen,  hat  man  sie  verlassen  muessen.  Oleicbwol  haben 
etHohe  Sohiffgesellen  von  den  galten  Wein  so  damff  was,  nicbl 
scbcideu  ttiogen,  vnd  sich  dermassen  damit  beladen,  das  sfe  jnge- 
schlaffen,  vnd  jfi  die  25  mitl  dem  Schiff  zu  prundl  sein  gangen. 
Eine  Cialeasse  so  1000  Man  liefülirt,  jst  zum  selben  mahl  durch  die 
Engeilender  gewunnen,  vnd  mitgeiiomen.  Folgendes  den  10.  vnd 
11.  Augusli  sein  beide  die  Spanische  vnd  lingelkndische  Fioet,  an 
Hollandt  vnnd  Priesslandt  vorüber  gefaren,  das  man  sie  yom  Landt 
sehen  khonnen.  Die  Spanier  hatten  den  Vorzag  Tn J  jre  Ordnong, 
NHt  zweien  gewaltigen  Schiffen  Tor,  vnd  zweien  binden  bescblo»^ 
sen;  alle  die  andere  darz wisch«  n  jjenomen,  vnd  welcher  zunigk 
plleb,  nach  dt'rnselben  ward  niclil  eins  vml)cesehen.  Des  Nachts 
flösten  sie  vfm  Wasser  gantz  orie  Seilen,  des  Tags  aber  worden 
die  kleinste  Seil  vfgespanl,  vnd  fuhren  also  mit  Fieiss  gar  lang- 
sam. Vil  leut  besorgten,  sie  soKen  die  Emse  einnehmen,  Jedoeh 
die  erfarenste  Schiffleuth  sagten,  das  die  grosse  Schiff  nicht  tiefb 
Aooh  Wassers  genugh  vf  der  Emse  finden  würden,  Vber  das  hal- 
ten sie  auch  jre  Ordnung  trennen  vnd  einzellg  hincinfaren  müssen, 
Darüber  den  Engelschcn,  so  jmnierdar  vf  ein  Cartannen  Schnss 
na  bey  Jnen  waren,  vnd  vf  den  Ferssen  nafolgten,  gross  Vorlhei! 
Wer  gegeben  worden.  Alss  darnach  die  Spanier  jren  LauiT  nach 
dem  Norden  hinauf  genomen.  hat  man  sehr  (tfr  dle  Sondt  gesorgt, 
daselbst  sie  mit  dem  gantzen  Hauffen  zugleich  bineinfaren  khonnen; 
Jedoch,  sie  haben  sich  nach  der  Ostseite  von  Fngelandt  widcrumb 
gewendet,  welchs  vielen,  auch  erfarenen  Schiffleuten  selbst,  die 
Vermuetungt  gemacht,  das  sie  (demnach  jnen  alle  Hauen  ge- 
schlossen vnd  der  vorig  Pass  zwischen  Franckreich  und  Enge- 
laut herdurch,  Wlndts  vnd  Widerstandls  halber  vnmOglich)  jren 
Weg  bindet  SohoHland^  benimb  wider  nach  Spanren  nemeb  wifi^ 
deh.  Endlich  aber  khottit  gewisse  Eellung,  das  sie  bey-  Bngelandf 
gegen  Jarnmulh  vber  gcnnckert.  Daraus  zu  spUren,  das  sie  jrefi 
Anschlag  noch  nit  verlassen,  sondern  vf  des  Prinzen  von  Parm^ 
Ankhunflt  nochmals  warten,  vnd  jr  Heil  versuchen  willen.  Die 
Khonigin  hat  den  gairtzen  Sehestrandl  längs  sehr  starck  besetzt 
imd  sollen  fh  die  WOjm  Man  tn  Waeffen  wrin,  Zü'^diM^aiN^ 
sieh  die  Englische  Schilf  Immerdar  khurtz  bey  den  Spaniscbii^ 
ynd  wartoii  vf  alte  occaslones,  das  sie  ein  Angriff  Imien  mo^ 
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gen,  machen  sie  maede  vnd  mat  m\i  TnablessHcben  schiessen. 
Sonst  aber  khonncn  sie  nicht  anklammern  oder  mit  Gewalt  die 
Spanier  bestürmen,  von  wegen  vngewohnliclier  Hohe  Jrer  Schiff, 
so  nicht  zu  besteigen  sein,  Vnd  wie  die  Gefangenen  Jn  Hollandt 
bekhennen,  tliuet  die  Spanier  khein  Ding  mehr  verdriessen,  dan 
das  sie  wie  das  Vibe  vngerochen  sterben  muessen,  und  nicht  mit 
der  Paust  Jre  Hanbeil  zuuor  beweisen  kbonnen,  Dann  die  Englische 
^  Schiff  seindt  Jnen  «u  tjeschwindt,  weichen  ab,  wan  sie  lihein  Vor- 
theii  sehen,  vnd  so  offt  sie  willen  fallen  sie  wieder  jn  den  flinder- 
zugh,  khonnen  auch  die  ganlze  Armada  vorüberseilen,  vnd  dersel- 
ben widerumb  entgegen  khonunen.  Was  nun  ticn  von  Parma  be- 
langt, Wirt  er  von  Jnen  sehr  gescholten,  das  er  den  Khonig  vö 
grosse  tiülff  vnd  Beystandt  vertröstet,  zu  disem  Zog  hefftig  ^era- 
iben,  na  es  zum  Werck  kbomt,  gantz  zu  rügk  pleibt,  vnd  zu  spade 
die  Vnmugticheit  forwendtt,  so  er  Jm  Begin  helle  sollen  betrach- 
lon .  Wissen  nicht  ob  sie  Jn  für  ein  Verralher  halten  oder  seine 
Entschuldigung  für  erheblieh  annemen  sollen.  Darüber  der  von 
Parma  bewoi^en  worden,  dieweil  der  Canal ,  zu  den  er  hinauss 
muess,  so  enge  Jst,  das  er  ai  sein  Macht  vf  eiuuiahl  nit  gebrau- 

*  chen,  sondern  altein  mit  zwey  oder  drey  Schiffen  zugleich  hinauss 
^  khommen  khan,  mit  tbausent  ausserlenen  Mossketliers,  so  er  vff 

*  die  bequemste  SchifT  gesetzt,  zuuersuchen,  ol)  sin  mit  Gewalt  durch 

*  die  Hollendisohe  Schiff,  so  an  den  Mündt  des  Canais  lig^^en.  bre- 
^  chen,  vnd  seinem  vbrigcn  Voicke  ein  ofnen  Pass  machen  khoiinon. 

Dise  haben  Jr  eusserst  Vermögen  gethan,  Jn  die  Mollender  lapffer 
gesetzt  vnd  grossen  Schaden  zugefuegt,  Also  das  des  Vice-Admi- 
**  rals  Justini  von  Nassaw  (der  sieb  rhuemlich  gehalten)  Schiff  mit 
^'  groben  Geschütz  schier  verdorben  jsl.    Doch  sein  gemelte  Moss- 
kelliers  auch  binwiderumb  tapfer  enlfangen,  durch  die  Menge  end- 

*  lieh  vberwunden,  vnd  nicht  einer  dauon  khommen,  sondern  was  nicht 
Jna  Treffen  plieben,  gefangen,  vnd  vberBordl  geworfen  worden,  Derge- 

'  stait  das  numehr  Jedermann  gulle  Hofnung  hett,  es  sollen  die  Holl- 
r  vod  Sehelender  starck  gnueg  sein  den  von  Parma  jnzuhalten^  vnd  an 
^  diB^  ander  Seiten  den  von  Medina  Sidonia  vnmughch  fallen,  sein 
Folck  vff  Engollandl  zusetzen.  Sintemal  er  beides,  zu  Wasser  vnd 
i  Land  gehindert  wirt,  Vher  das  auch  von  wegen  der  langen  Fahrf, 
■  an  dem  einen  oder  anderen  Mancnl  leiden,  vnd  zum  wenigsten 

*  seinen  Leullien  der  Muet  algemach  entfallen  mness.  Da  hergegen 
^  den  Engellendern  der  Muet  wechst,  nictil  allein  von  wegen  das 
r  si#;T^  Schiff  erobert,  vnd  nit  eins  verloren,  sondern  auch,  dieweil 
t  sto  nabend  bey  Jrer  Misten  sein,  gutte  Bauen  vnd  Relraite  beider 
(  Ilandt,  wol  beseille  Schiff^  willig  vnd  erfaren  Sehefoick  haben,  vnd 
t  alle  Taj?  mit  frischem  Knegssvolk,  munilion ,  Proniandt  vnd  aller 
i  Notturlil  khonnen  entsetzt  werden,  Welche  commodilales  allesamt 
!  den  Spaniern  feilen,  als  derer»  Schiff  trag  vnd  langsam,  mit  Moss 
I  vdd  Muscheln  ein  üandt  dick  bewaxen  sein,  vnd  mit  halben  Windt 
j  den  Englischen  als  Niederl^ttMieki  Schiffen  je  so  bequcfd» 
<  volW  Windt  Jst)  khaum  vort  khommen  khonnen, 'Vnd  neben 
i  dem  litfi^hefolCk  mehiiitHheits  zum  Dienst  gezwungen,  vnder  deS 
!  Italiaoern,  Brelonen,  Spaniern.  Franzosen  vnd  allerley  Nationen 

t  zusamen  gesucht  sein,  Etliche  Holländer,  so  jn  Spanien  arresliert, 
vnd  wider  Jren  Willen  vf  die  Schiff  gezwungen  worden,  alss  sie 
gegen  HoUant  vber  gewesen  (gleichwol  noch  zwentzig  Meil  wegs 
vreit  Jn  der  Sehe)  seindt  Jn  ein  klein  offen  . Scbifllein  gesprungen, 
ein  Seil  von  Jren  Hemdern  gemacht,  vnd  also  an  Landt  gefaren, 
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Von  welchen  Man  einsstheils,  auderlheils  auch  von  den  GefaDgeocD. 
alles  was  obslehel,  verslanden  hat,    Sie  berichten  unter  andern, 
das  etlichen  Schiflco  schon  voer  14  Tag  suess  Wasser  gemangeil, 
vnd  das  man  die  Maulesel,  so  \S  den  Fall,  da  sie  anss  Landt  set- 
zen khonnen,  für  die  Maurbrecher  (deren  zwelflf  vf  den  Schiffen 
sein)  Sölten  gespart  sein  worden,  mit  Wein  hab  Ireucken  muessen 
Zu  Cales  haben  sie  angefangen  frisch  Wasser  zu  laden,  seindtaber 
durch  die  Engellender  mit  dem  Fewr  zu  frue  verjagt  wordeu. 
Weiter  sagen  obgemelle  SchifTleul,  das  vf  der  gantzen  Floet  nur 
ein  Niderlendischer  Steurman  sey,  vnd  das  sie  wol  vil  Hellender 
zu  Lissbona  angehalten,  aber  gicichwol  Jn  nit  vertrawen  dürffeo, 
Die  Gefangene  bekhennen  rundt.  auss,  das  Jhr  Fürnernen  vf  Hn- 
gelandt  gericht  gewesen,  vnd  das  sie  für  ein  erst  das  Eilant  Wiehl, 
zwischen  Engelanüt  vnd  Franckreich,  sollen  haben  Jngenonien  vnd 
^eslerckl.  Wie  dan  solchs  aus  der  Grösse  der  Schüre,  so  jn  den 
Niderlcndischen  Hauen  vnbcquem  sein,  vnd  das  der  Prinlz  von 
Parma  al  sein  Gewalt  reclit  ^gen  Engelandt  vber  versamell,  vnd 
so  lange  Zeit  slil  gehalten,  vorlengst  bey  allen  Verslendigcn  Jfl 
vermuet  worden.    So  ist  auch  für  zween  Monalen  ein  Verralherey 
Jn  Schollandt  oflenbarl,  daselbst  zween  grosse  Hern  so  Ire  SlraU 
darüber  gelitten,  mit  Spanien  vcrstandt  gehabt,  vnd  Jme  einen 
Hauen  sollen  erofnel  haben,  damit  das  Spanisch  Kriegssvoick  durch 
Schollandt  Jn  Engelland  rücken,  vnd  der  von  Parma  an  der  an- 
dern Seilen  seinen  Jnfal  bette  Ihnen  mögen,  "Welchem  villeichlt  der 
von  Guise  helle  sollen  helUen,  vnd  jsl  glaublich,  das  er  sich  zu 
dem  Ende  so  heirUg  vmb  Cales  vnd  Volonien  bearbeitet,  Derge- 
stalt das  der  Spanier  sich  vfScholland,  vf  den  Princen  von  Pürma, 
vnd  vf  Franckreich  verlassen,  vnd  an  allen  dreien  ortern  Jn  seiner 
Hoffnung  betrogen  wirdt.    Ob  ers  nun  vf  einig  andere  Weise  loil 
öffentlicher  Gewalt  werde  anfangen,  oder  noch  mehr  Verstandes 
Jn  Engelandt  habe,  sol  man  bald  erfaren.    Souil  sagen  die  Gefan- 
gene das  der  Herlzog  von  Medina  Sidonia  nicht  widerumb  jn  Spa- 
nien wirdt  kheren,  er  habe  dan  seinen  Deuelch  volbracht,  Vnd  hell 
sich  gleichwol  die  Khonigin  selbst  für  fieimlichen  Verstand  zwi- 
schen etlichen  Jren  Vnderlhanen  vnd  Spanien,  diewfil  die  Papi- 
sten noch  sehr  slarck  jn  Landtt,  nicht  allerdings  versichert.  Der 
halben  sie  alle  von  Adel  vnd  fürnehme  Leuth,  so  einige  Miliel  vnd 
Verstand  haben  Schaden  zu  thuen,  alle  zusammen  vf  das  Eylandt 
xVngIcsey  geschickt,  vnd  daselbst  verwahren  last,  Darüber  auch  die 
Feldtleger,  so  an  Sehestaden  gegen  die  Spanische  Armada  Waclil 
hallen,  offlermals  abwechseln,  vnd  etwa  dreissig  oder  40,000  Man 
abfüren,  vnd  andere  an  die  slal  verordnen  Ihuet,  damit  die  Cor- 
respondenlz,  Jm  Fal  einige  fürhanden  sein  mochte,  deslomehr  werde 
gebrochen.    Geschriben  d.  15  Augusli  d.  17  darnach  khoml  Zei- 
tung aus  Engeland,  das  noch  xiij  Spanische  Schiff  genomen,  vud 
jn  den  Strom  Thamesim  gebracht,  xvij  andere  jn  den  Gründl  pe- 
schössen,  vnd  die  vbrige  obich  Schollandt  dermassen  besetzt  sein 
das  sie  schwerlich  auskommen  werden.  Da  dem  also,  darf  maoai) 
den  vollen  victori  vnd  vndergang  diser  Floete  wenig  zu  zweifeln  ' 


j   .,OOgI 


II  •  •        .'•'«»/••'  '<  f 

•  I  f      •  t  (  .  •  ,  i 

'»..»..  i:  i:        f  .         m  .    -    f  fi  •■•  v  •  ■■    ■  .       •  j  -»k 

'  ^ilUe  Atilselie  Conunuualverlaajiuiis;«    ■  - 

Wir  wcrdea  es  unterlassea  dürfea,  eine  Untersuchuug  über 
deo  Begri^  tCotpjAljlie  vorauszusendeD.  Es  geatigl  fUr  uQSjerA 

senbeit,.       r«|alMre  AutonooMO  uad  4i9  ^enZwtck^  cka  6«r 

mLi[ulevefJij>apdps  eu.t$precbeade  iQpeff  OrgfmisaUoi^  aozAl? 
fiitwea.  .  i , 

.  .t,  N£K^.'4iB%^  KeiK^iclieQ  J^t'eil^eDUioh  von  «QfiriGoiii- 
munaLverfassuDg  im  älterea  «llischeti  SUatsreobl  gar  nicbi 
zu  sprechen.  Denn  iu  dem  allen  Geschleciilerslaate  ist  ub^ert 
l^^liMfA:  d^jf  ßege^U  4««' ßli^^u^o.  uqd  ComoMi^aJfia  als 
|o)fsber!?i«b|>v$r4#iijd6ii|  4^  diß  «^Utf^pinea  Gliedpr  dß«  IpcJt^r 
iusauiiiienhangenden  Staatsganzen  aus  eben  so  locker  ziisarn- 
meiihäiigenden  kiemereu  ^iiedera  g^Ui^det  sind  bis  zur  F<h 
OBilitt  ^ab<  :Waii.a,jifaao  dui^ch  4^  ersMirkeuda  KünigthujD 
tb«!  der  S^Ql,«k:  solcber  Geltung  gewinnt,  so  gescbtelil 
dies  allei  LÜiigs  mit  wachsendem  ZurUckdraogen  der  Geschlecbr 
lervertassung  au(  mUergeordneAdlü'aise,  aber  so  daa& 
dif^  ,Qtj»8ctii^tor  und  Pbratrien  zu  wirkJiflben  GoiriDiunalvfii^ 
bteden  -  werden  —  denn  sie  sind  und  bleiben  wesentlich  mit 
dem  Religiösen  durcüvvachsen,  überwiegend  kirchlicher  Ari^ 
—  in(i^b..  4fff  ^^|QbseAd^n  cenlrelen  P^t^  glfgenübs^  en^en 

dal&r  ist  der  Umstand ,  dass  man  zur:  ynterscbeidung  d^ 
drei  Stande  bat  gelangen  kÖfKieii.  • 
lu  -AUti^riittP       ^  g^wis^QO  Sinp»  wenn  Ibßsait» 

^U%Ai|der  ^deniDeoM^fci^Ue  gerjütai  wiraL  Durebrden  <im^ 
9fMi<^o^  jst  a^us  den  Phralrien  und  GeschitM  litern  lim  diipog 
geworden,  in  dem  Maasse  dass,  die' gajiize  (Gestaltung  der  afe< 
ti$«hfA  Vcffi^itni^e  <lal^n|;|8 wandt  .«i7»ct)^inty  die  FrUh 
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her  besprochene  Idenlitüt  Ton  Stadt  und  Staat  durelixaM- 

ren.  Die  i^inlühi  uni»  der  Triltven  und  Naukrarien  kann  als 
ein  er:^ter  Versuch  gellen  die  EiDheit  zu  gliedern;  aber  iodem 
sieb  diese  GUederong  zimttcbst  und  wesentlich  auf  die  Lei- 
stongeo  «Hl  itfrSlnat  tf#ilelrti,  Indfcnr  Sia  daa '8tM4«iinter- 
schied  nicht  überwiiulet,  sondern  ilim  nur  mit  verändertem 
Ausdruck  eine  desto  scbi&rfere  Bedeutung  giebt|  erreicht  sie 
entschieden  nicht  die  innere  Organisation^  die  das  Wesoi 
der  Gemeint  aiismstcht,  sie  bexefehnet'Slafielbsliiweck.  Und 
^'enn  dann  diesen  naukrarischen  Verhältni^en  der  Gesamint- 
alttal  über^irfesen  wir^  so  isi  damit  nnr  eitt  anderer  Auadm^l 
Terstfebidia  Mentltm  von  Bladt  «nd  Staat  anazospreehen,  nur 
dass  dieselbe  noch  nicht  ül)or  den  Bereich  der  mit  Grund- 
eigenlhum  Angesessenen  hinausreicht. 

Mairtewurdig  nun,  ^-'die  Sdonisofae  Verfasaaog  den 
nttebstweitereil  SeMIt  Chut.  Verwetten trir  einen  Angea 
blick  dabei. 

Ich  bin  nicht  eben  gemeint  für  sie  den  sehr  zweideoü* 
gen  Ruhm  einer  orgatiisHi^n  PbHentWiokekiilg'  das  Frttberm 

in  Anspruch  zn  frebmen.  Ein  Beispiel  für  Viele»  ist  die  vO(- 
lig  äusserliche  Ai  t,  wie  sie  an  den  Namen  der  ßovk^  auf 
dem  Areiepag  die  Gründung  eines  YoUkömmen  neaeii  losti' 
totes  knüpft.  Aber  ^nide  der  Iheoretise^e  Verstand  und 
die  Kühnheit,  mit  der  sie  vüllig  neue  \'crbä!lni3se  zu  schaf* 
fen  unternimmt,  ist  um  so  bewunderungswürdiger;  da  ein  so 
ungemein  künstftebes  ntld  rationelles  -System  von  Normiruh 
gen  und  Bindtingen  in  den  wi<4i(ig8len  Beriebungen  tioch  der 
lebendigen  Wirkh'chkeit  der  Verhältnisse  etatweder  entsprach 
<Nier  sie  umzuprägen  verstand.  Letzteres^  vor  Allem  im  Fs- 
tnfifenrecht  «md  dem  Recht  des  Besilseit  ^  glrosater  Mdea' 
tmng,  geht  uns*  hier  tiidht  n8her  an.  In  BetreflT  des  öffentli- 
chen Rechtes  das  Grösste  und  Wichtigste  ist  offenbar  die  An- 
attennlniss  eftler  Freien  als*  aetiver  Staatsbürger  und  der  sa 
die  frei«  QebüH  sMein,  niehl  an  daa  Bigeethttto  gekeupitia 

Mitgliedschaft  in  der  Staatsgemeinde.  Unzweifelhaft  hatteo 
drohende  Bewegungen  in  der  Masse  zu  einer  Maassregel  ge« 
drübgtt  die  dem  verständigeii  inbait  ihrer  Forfiemng«a  ge* 
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setsliube  Anerkennung  gewährte,  bevor  sie  sich  selber  ge** 
wtÜMtti  Mabraohett.  £a  war  ge^viss  ebM  eo  Uug  wi»  booh* 
kei^ig,  die  Vatse  Hiebt  Meiis  fiMl  pdvatr^faUicheti  EirleiditclniiH 
gen  für  den  Augenblick  abzukaufen,  sondern  ihr  eine  Staatsrecht-' 
liebe  SieiluDg  xu  bereitea;  Dur  wird  man  sieb  Soions  Mei»^ 
oiiDg  niohi  «Mi  ia-SiMe  der  apfttoren  Zeil  demokraiiieli 
(Mkeii  cKii#m.  ftehv  HaäptaugetitHerk  ivnr  den  Hader  der 
Armen  und  Reicbeo  zu  stillen,  die  traurige  övdvofiUiy  die  ij^/^a 
digeoMMiy^i'  cl^XCRUf^  i^id^i  tilo¥  in  hemmen;  mid  aa 
iWaiereMi 

dif/i^)  HSV  ydq  idcokct  töcoi^  xQcerog,  öaaov  inaqxeX, 
*'"'     nfiijg  ovT  äq^sldp  o^T  iTiOQeiäfLePog*  '  -i 

> '    f  iml-  mtg  iipqaadfkfjv  /^d^  ämstig  ixs^v        *  : 

vixccp  d'  0VX  iiatf  oddeviQOvg  ddlxag. 
Se  gab  denn  seine  Yerfessong  oleni  Volk  nioht  mehr  ala  diä 
ftiliernaHifeendigste  MaclM**:     rag  dQxdg  al^äMa$  M  ihM 

rh)veTp\  „denn,  fügt  Aristoteles  hinzu,  wenn  das  Volk  nicht 
einmal  diese  fiefogniss  hat,  ist  es  Sdave  und  Feind/^  Naol| 
derselben  Auteritti  getUIrt  nooh  ein  Drilles  himui  tir  i^pmt 
wt^fTcrjCe  rd  dikaat^Qia  Ttoiijcrag  tx  ndvioav-  ich  darf  die 
bedeutende  Controverse  hier  Übergeben,  die  sich  an  diesö 
Netiz  knOpft;  nur  halle -man  lest,  dass  nicht.elwa  der 
lila  aebh«r  die  «Xastis  hat,  sondern  vt^  demokraAtaeh  eiieh 
imtner  die  Gerichte  besetzt  sind,  wesentlich  als  geschworne 
Hicbter  haben  die  Heliasten  zu  urlbeilen  '^).  —  Merkwürdig 

•i^iv)Ni4i<fS«rei4i  niqhl,  dal«  dw  aoWeH  es  Selen  da«f' 

Volke  «c^w^t,  in  dw  Aoadro^k  des-Ansloileles  cdi^ci:^!^  ««If'* 
v^vvtXv  enthalten  ^ei|i  muss;  ein  Aj^istoteles  ist  nicht  so  fahrlüs-*' 
jjs'in  der  Aufzähluna  der  von  ^olon  liem  Voitze  gewahrten  Vei^- 
MlinlMWlIie  dwi^'miütieiv  ntistrA^sseti^  wenn  es  in  dem 

4lraf,"4ri0'Ptutdrch  will  glauben  raachen,  dass  nämlich  von 
lern  Urtheil  der  Archonleti  an  die  Volksgerichte  habe  appellirl 
Verden  können.    Was  dein  Volk  von  der  richterlichen  Gewalt  zu«  *' 
land,  beschränkle  sich  au(  die  (t  d^vrat.  Dass  aber  die  solonische 
leliaia  nicht  aus  5000  Heliasten  beslondcn  linben  \\  \n\.  darf  man^ 
choQ  wegen  der  Zahl  der  Fbyien  behanpten.   Ich  denke  seine 
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DBH,  wie  dem  Einen  und  gleichen  d^fwg  gegenüber  die  s^, 
genftiinlen '  cT^ol  •r^meiri  werden;  alin  dme  BMVlinpn 
(aoob  die  ßötfkif  'gehört  dai«)  werdet  aii  mte  beeMiante» 

Census  geknüpft;  es  ist  gewissermuctsseu  eine  Fof Isetzung 
der  naukratisehen  Rriacipen,  oair  dass  jetat,  .wie  gewiss  tiM 
*  Mb^r'dia  Sctolzong- ipatUrifcb  an^^ve«!  fiMndaigeDlhfini 

niclii  von  beweglichem  Gut  —  vtei^  Vermögensklassen 
^^ndet,  yön  denen  nur  die  erste  so  .den  wichtigsten  Aenr 
lem»b«l»l»igl.  indem  di»  Yerfatteog  s«^h  dii^  ^M^«! 
dem  Areopag  nift  höchsten  Befugnissen  ansgesCatM,  aie  ebü 
denen,  die  diese  Aemler  imtadiig  verwaltet,  Uberweisel, 
giebt  sie  dem  Yeriaiigen^  das  biehar  n^Mikranacb  die  Herr- 
schaft geübt  1^^,  «em  w«Big$lena«l»en-.a4»'($rosae  NaofalMt» 
hung,  als  ihm  der  Miteintriit  des  d^fi^o^  in  die  staalliclien  Ver- 
hältnisse Abbnio^  getlian  haL     .  : 

Doch  genug  idaa  Ailgameinte)  für  iwiKefn  S^wlMk  dttrfte 
hiaonderhhi't.  ildob!  folgendes  hervorzuheben  •sein.  Die  » 
Ionische  Verfassung  hat  enlschieden  eine  communole  Glie- 
derung nicht,  sondern  im  vollsten  Maasse  ist  die  äiaato- 
gem^indd  als  sakhe  enia  etaheitlioha,  iA  ariMbta  aagoa 
nodisehe.  Denn  wo  tvlh*e  diese  Gliederung?-  Mitiseh 
gegangen  ist  der  Unterschied  der  drei  Stande,  den  man  frei- 
heb  in  deil  aiti9ofaen.Verbäitnis9aii'ka«m/aia  eine  QfadcniPg 
baMabten  .  darf.  '  Unzweifelhaft .  baalahbo'  tüa  IVHtveo ,  die 
Naukrarien  fort,  aber  sie  müssen  cUirch  die  Schntzunssan- 
sätze  wesentliche  Modificalionen  erlitten  haben;  der  Natirr 
d^r  Sache  nach  bleiben  tMe-  niofat'  mit  ^rabdbaaita-aMini' 
gen  ausserhalb  dieser  Theilungen ,  haben  also  bai  der  WiU 
H'eT' N. HI  klaren,  bei  den  Versammlungen  der  Sleuergemein- 
den  tu  s.  w.  kerne  BetheiKgiing;  nnd  w^/wie  ätta-Zeiig- 
nlisae  angeben,  die  NaüKraren  tnannigiach 'Aehhirchk^if  mi^ 
der  Stellung  der  spiiteren  Demarchen  haben,  so  künncn  (06 
naukraniscbeu  .Verbiadungen  um.  so  .weniger  .die  ;SieÜe  vo& 

■        ]     t,  .       ,  .     *     .     .        •  ,^     ,  \  .\t      'l  ,  ,l',4\  I 

1    .         .  /    .  .  ■  ,  .  .  . 

Institution  werden  die  „vieir  Gerichte?!  wai  500,  50,  200,  100  seio» 
^Si^tO).  Mya.w/iK^ttf(ii4aiiriihrt,jed9SfSas<4iakil  ^  füreiiMBl^ 
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Gommuiien  vertreten,  a)s  von  der  Theiloahme  an  ihren  Ben 
fugoissen  viele  ausgeschlossen  sind,  die  in  der  StaalSgemeindQ' 
zu  Wahl,  Rechenschaft  und  Gericht  vollständig  bereehii{^ 
sind;  ein  MissverhälUiiss  eigenthiinilicher  Art;  und  wir  wer^ 
den  spiiler  sehen,  dass  es  aller  Walirsciieinlichkeit  nach  noch, 
viel  schrolferer  Art  war.  Aber  .sind  vielleicht  die  alten  For^ 

f  men  des  Geschlechterstaales  eine  Schadloshaltung?  AUi^rn 
dings  tritt  das  Institut  der  vier  Phylen  mil  Entschiedenheit 
in  den  Solonischen  Einrichtungen  hervor,  aber  so  wenig  wie 
früher  bilden  sie  jetzt  comniunale  oder  auch  nur  iandächaCti 
liofae  Geschlossenheiten;  die  einzige  Beanitung,  die  für  dib 
Pbylen  als  solche  und  von  ihnen  besteilt  gelten  darf,  das 
Amt  der  Phylobasileis,  hat  fast  nur  noch  religiöse  Bedeutung* 

^  Bedeutsamer  könnten  die  Phralricn  und  Geschlechter  erschein 
nen;  nicht  bloss  dass  die  solonische  Verfassung  sie  aufrecht 
erhalten  hat,  man  wird  annehoien  dürfen,  dass  sie  ihnen  in 
Sachen  des  Familien-  und  Erbrechtes  eine  bedeutende.  Steile 
anwies,  dass  sie  namentlich  das  Recht  des  Bürgerlhürhs  an 
die  genetische  Anerkennung  knüpfte  u.  s.  w,.  Allerdings 
hatten  die  Phralrien  und  Geschlechter  etwas  von  Gemeinden 
an  sich,  aber  von  kirchlichen;  sie  ähneln  im  Entferntesten 
nicht  mehr  dem  nun  herrschenden  sehr  rationalen  System 
der  Politie,  das  sich  doch  auf  ihre  auch  politische  Mitwir- 
kung einlässt;  wohl  haben  sie  Zusammenkünfte,  Vorstände^ 
gemeinsame  Begehungen,  Gesammtbesitze  u.  s.  aber  alles 
das  nicht  auf  die  örtlichen,  die  Gommuneinleressen  gewandt; 
diese  ihnen  zu  überweisen  würde  bei  den  eigenlhümlichen 
Unterordnungen  und  Scheidungen,  bei  den  allerthümlicheu 
Satzungen,  den  heilig  bewahrten  Besonderlichkeilen,  die  an 
ihnen  haften,  der  völligen  Einigung  und  der  freien  Bewe- 
gung des  neu  gewordenen  Staates  nur  zum  Nachtheil  gerei- 
chen können.  Mit  einem  Wort,  hier  ist  eine  grosse  Lücke 
in  der  Solonischen  Gesetzgebung;  es  ist  die  nächste  und 
grössesle  Aufgabe  für  den  neuen  Staat  sich  eine  Communal- 
Ordnung  zu  schaffen,  die  seinem  eigenen  Princip  entspricht. 

Es  würde  allerdings  unrichtig  sein,  wenn  man  diesen 
Mängel  als  den  einzigen  Grund  der  inneren  Erschütterungen 
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beseichneD  wollte,  die  die  solonische  Verfassung  so  bald  zur 
Tyranois  führten.  Solons  Voraussage  war:  dpd^v  ix  fuyd- 
Xwv  nohq  6XXvta%\  und  keinesweges  allein  dieTyrannis  des 
Peisislraios  bestätigte  diesen  Ausspruch.  Sei  es  erlaubt  hier 
auf  die  Parteiungen,  den  Kampf  der  Diakrier,  Pediaier  und 
Paraiier  einzugehen,  die  in  der  verkD<)chernden  Ueberüef 
ferung  allmählig  zu  TqsXq  jw^sig  xard  rovg  ^öXcovog  v6- 
(jbovg  (Schol.  Arist  Vesp.  1218)  umgewandelt  erscheinen. 
Nach  Herodots  ausdrücklichem  Zeugniss  (1.  59)  standen  die 
Pediaier  unter  Lykurgos  (ob  er  doch  ein  Eteobulade?)  UDd 
die  Paraiier  unter  Megakles,  jenes  Hlutschuldigen  Enkel,  wi- 
der einander.  Dass  die  Pediaier  als  Partei  in  der  Thal  die 
reichen  Grundbesitzer  sind,  geht  aus  Arist  Pol.  V.  4.  5  klar 
hervorj  und  war  nicht  bei  den  Reichsten  das  Archonlenamt 
und  die  weilreichende  Befugniss  des  Areiopag?  die  Pediaier 
werden  das  ihre  gethan  haben,  die  nun  milkMreuiiüi^ 
Minderen  zurückzuschieben.   Solen  sagt:  .ÜtuniH  -^ii  9$4Mi^ 

dijfjiov      »ijyffiöpcop  ädtxog  vöog   -  .. 

•  od  yäq  eTtUsravvav  xaxix^iv  xdqov  ovds  nccQOvöag 
'       sv^QO(fvPag  xocffielv  dandg  iy  f^o't'X^* 

'  lixTSt  yaQ  xoqog  t^ßqiVj  Özav  noXvg  dXßog  ^nijtai.  . 
Was  aber  wollen  die  Paraiier?  Irre  ich  nicht,  so  sind  sie 
und  ihr  Führer  Megakles  recht  eigentlich  die  Vertreter  der 
Solonischen  Verfassung.  Der  Amnestie  Soloos  dankten  die 
Alkmaioniden  nach  jenem  Gericht  über  die  kylonische  Blut- 
schuld die  Rückkehr.  Alkmaion,  Megakles  Vaier,  war  der 
attische  Feldherr  in  jenem  krissäisohen  Kriege,  zu  dem  Se- 
lon iu  der  Amphiktyonenversammiung  geralhen  hatte  und 
dessen  Gesammlführung  Kleisthenes  von  Sikyon  erhielt;  und 
derselbe  Alkmaion  war  Gastfreund  des  Kroisos,  dessen  Be- 
ziehungen mit  Solon  ja  bekannt  sind.  Alkmaions  Sohn,  eben 
jener  Führer  der  Paraiier,  war  schon  zur  Zeit  dieser  erneu- 
'  len  Zerwürfnisse  in  Attika  mit  der  Tochter  des  sikyonischen 
Klieisthenes  vermählt;  vor  allen  andern  Ffleiern  .licrodol 
schildert  diese  prächtige  Brautwerbung  ^  war  er  erwählt 
worden,  nicht  sein  gefährlichster  Mitbe>v«rber  Uippokleides, 


L(iß  AHUahß  Comtnunalperfassung^  391 

zu  des3ea  Verwandtschaft  dann  die  Miltiades  uud  Isagoras 
gehören.  Auch  solche  Familienbeziehungen  werden  ihre  Ein- 
wirkung auf  die  öffentlichen  Verhallnisse  gehabt  haben.  — 
Gegen  beide  Parteiführer  Lykurgos  und  Mcgakles  erhob  sich 
Peisislralos  —  fiysiqs  tq^ti^p  axdai>v  sagt  lierodot;  also  er 
schuf  erst  diese  Partei,  die,  woher  auch  immer,  den  Na- 
men von  der  Diakria  erhielt",  es  waren  die  kleinen  Leute, 
namentlich  Landleute,  die  er  um  sich  sammelte  und  deren 
Sache  er  gegen  die  lleichen  vertrau  Aristoteles  sagt,  wo  er 
von  der  Gründung  der  Tyrannis  spricht,  weil  damals  die 
Städte  noch  nicht  gross  waren,  sondern  der  Demos  auf  sei- 
nen Aeckern  lebte  vollauf  mit  seiner  Feldarbeit  beschäftigt,  so 
gewannen  die  Volkshäupter  {o\  nqoavcctal  zov  dfjfiov)  wenn 
sie  kriegerisch  waren,  leicht  die  Tyrannis;  nävzeg  öt  zovio 
i'ÖQCov  vnd  xov  d^fiov  mCisvO-evtsq ,  ^  6e  mcfug  tjv  i}  dni^ 
X-^^ia  rj  TTQog  rovg  Tijiovaiovg'  olov  ^A\)-fjyr^(Si  IhiaiaiQatog  ata- 
(Xiddag  ngog  rovg  möiaxovg.  Der  behutsame  Aristoteles  et^ 
wiihnt  die  Paralier  nicht. 

Schon  hieraus  wird  man  ersehen,  wie  Megakles  aller- 
dings eine  i^iitilere  Stellung  zwischen  der  Tyrannis  und  der 
Dynasbeia  hatte,  —  ich  brauche  dies  höchst  gehässige  Wort 
der  övvaaieia  (cf.  Thukyd.  III.  62),  weil  lierodot  idwaazevs 
von  jenem  Miltiades  sagt,  der  dxO-öfiavog  tfj  t€  JTsiCiaTgdzov 
dQXÜ  ^cci  ßovl6ii€Vog  ixTWÖcov  elvai,  den  Gher^ones  coloni- 
sirte,  dort  Tyrann  ward.  — Ich  übergehe  die  weiteren  Kämpfe 
in  Attika ,  die  endlich  feste  Gründung  der  Tyrannis,  die 
dauernde  Entfernung  der  Alkmaionideu. 

Nach  dem  missglückten  Versuch  des  Harmodios  und  Ari- 
s.logeiton  begannen  die  Verbannten  unter  Führung  des  Alk-^ 
inaiouiden  Kleisthenes  und  des  Medontiaden  Alkibiades  den 
Kampf  gegen  die  Tyrannisj  sie  setzten  sich  auf  Leipsydrion 
in  allischem  Gebiet  fest;  yfsiiffvÖQtop  TiQodoaaiTaiqov  Avie  es 
im  Liede  hcisbt,  so  unheilvoll  ward  es  ihnen;  sie  wur- 
de» überwunden,  viele  Wackere,  fidxsa^at  dyaO^ol  zs  xcti 
€vnatqldai,ot  wz  eö^i'^av  oloav  naxiqiav  S0ccv ,  fanden  den  Tod. 
Aber  Kleisthenes  und  seine  Freunde  gaben  die  Hoffnung  nicht 
aufi  war  Sp.arta  njcht  aller  Orlen  den  Tyrai)nen  feind?  so 
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j^nöh(<^^  ihtd*  Atilden  die  athenischen  Männer  den  Beiälaad 
Spartas.    ' '  '      '  '     '     '  •  - 

WirtifBiill  4#r  gMtxeii  Mit  iloi^  Tyi^flhils  %nM^  Ai^'Mi^ 
i)!r»«be  ViMrfif^ftiffif  tolMtin^  tHMbtiöMi}*  \M«'PiMilinlkN, 
sngt  Thukydides,  sorgten  nur  dafür,  dass  immer  «lll*f  f«l 
Hltien  ip  mlg  aQXP^  wjfre;  aueh  war  ihre  Rerrs^baflimEii^ 

TToX^^üvc),  sondern  sie  wussWn  sie  ongebässig  zu  machett-; 
und  ror  den  Zehnten,  später  sogar  nur  den  Zwanzigsl«, 

t(KD  Geldertrags  ^rr^^filM^)  bauten  afe*TeiD^Mt 
9vrB$<^,' verriehtetee  -sfe  die  Opfer,  beslrftlea^sfic^^tfe  Rife^ 

für  die  sie  sich  stehende  Truppen  liielten.  Wie  sie  Tür  den 
ifteineii  Mann  sorglen,  ihm  die  Gründung  eigener  FeldwirÜH 
aelMift  oficiebCMeD,  bewüM  manelle  trrtlMiifig!  dak  iuHfUfi' 

rag  ff  o^fTr  ist  wahrlich  nicht  zttm 'Schaden  de^  Lande»  uih) 
des  Volkes  gewesen,  kein  Vorwurf  gegen  d^e  Tyrannen;  man- 
eher  Waekelte  häi  sie  %oige  fj^nimti^  Bi^mdb^^iV^ 
parofas  Ermordung  war  die  Tyrasrnfe-ibMei^  ge^pd^ilab/'i4ite 

Bürger  lintte  Hippins  lödterr  lassen;  aber  die  Meüge,  so  scheint 
es,  war  mit 'Nichten  wider  ihn;  wie  hätte  sonst  die  {jakt- 
Aefamung  von  LeipifAtlm  tiD'd^'44ir>dr^eiAiignff  der  SiierMlIr 

missglücken  %^tien.  Erst  beim  zweiten  kameta  die  SpailriWr 

und  die  Alkmaioniden  nach  Aliien,  belagerten  die  Burg 

BNi  aSMil  beweg  die  PMaistraHMen  zar  CefmaMbiT:  - 

'*  *  Einer  Herstellung  der  sclonischen  Verfassung  l^edHrfJ* 
es  nicht  erst.  Aber  sofort  kam  man  zu  denselbeii  PaiieiuB' 
-gln^j  die  der  Grilndiing  der  TfraiÄia' ^omm  wmij 
nun  standen  Elelslhenes  und  Isagoras  gegenüber;  iSvpdtltmf^v 
sagt  Herodot  von  ihnen;  wenn  selbst  "Kleisthenes  sich  der 
Menget  itf^waiidle*,  wie  wM  denir  Ml^  der  oligartiitecb  je^ 
efnnt^  Isagoras  ^  ^erliaUetf  büfteik  -  Oud'  iai^sfelMiNMP 
hoHe  Isagoras  seinen  Gegner,  unzweffelliaft  diesJSlben  Mittel 
anwendend,  wie  einst  Lykupgos,  nur  Jett t  die  ErlahruO' 
g^^det*  durchlebfen  TfMunlia^aelH^^  <1)k'^imii^^^^ 
^\iM»miB^middn%  efn;  Kleisthenes  behar!^t«l#0M,''^W 
Vater  in  der  unhaltbaren  Mitte,  sondei'ä  ' ergriff  selbst  ^ 
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Sache  der.  Menge:  xiv  6^fiov  nqotBQOv  dTmkifUvo^f  fonc 
jvdvtd  nQog  %fiv  icovrov  (lol^v  TtQÖtfed^xato  —  tdv  S^fjMt^ 
nQO<f€TaiQt^eTai,  Herod.  V.  69.  66.  Darauf  machte  er  jene 
grossen  Reformen,  die  sogleich  näher  besprochen  werden 
sollen.  Wie  lief  eingreifend  sie  waren,  erkennt  man  an  den 
gewaltsamen  Gegenbestrebungen  der  Gegner.  Isagoras  wandte 
sich  an  den  Spartanerkönig,  veranlasste  ihn,  die  Ausweisung 
derer,  die  mit  der  kylonischen  Bhitschuld.  behaftet  seien,  zu 
verlangen.  Kleislhenes  ging;  dennoch  erschien  der  Sparta- 
ner mit  einem  zahlreichen  Heer,  trieb  noch  700  Familien,  die 
Isagoras  bezeichnete,  aus  dem  Lande,  ernannte  300  Männer, 
Anhänger  des  isagoras  als  ßov^  an  die  Stelle  der  400;  und 
da  diese  sich  weigerten  au  weichen,  besetzte  er  die  Akro- 
polis.  Da  aber  erhoben  sich  die  Athener,  schlössen  die  Burg 
ekl,!* zwangen  Eleomenes  zum  Abzüge,  Isagoras  zur  Flucht, 
legten  seine  Anhänger  in  Banden.  Kleislhenes  und  die  Vern 
trifebenen  700  kehrten  heim.  «  -  ./.;.'    •  :i  1  »  //  .  .im. 

So  der  Verlauf  dieser  Dinge.  Es  scheint  mir  nicht  nö- 
Ibig  wie  neuerdings  geschehen  ist  anzunehmen,  dass  die  Re- 
form des  Kleislhenes  erst  diesem  Siege  gefolgt  sei;  Herodots 
Zeugniss  ist  dem  entgegen.  Wohl  aber  brachte  die  Reform 
eine  so  grosse  Z»dil  von  Geschäften,  Ablösungen,  Uebertra- 
{zungen  u.  s.  w  mit  sich,  dass  sie  unmöglich  in  der  kurzen 
Frist  vor  dem  Archontat  des  Isagoras  50f  beendet  sein 
konnten. 

Kommen  wir  endlich  auf  die  grosse  Gründung  des  Klei* 
sthenes.  Was  bezweckte  er?  und  auf  weichem  Wege  suchte 
er  es  zu  erreichen?  war  er  wirklich,  wie  Böckh  meint,  „in 
Allem  neuerungssiichtig?"  ♦» 

Freilich  der  alle  gute  Ilerodot  ist  mit  seinem  öoxssiv 
ifiol  rasch  fertig:  wenn  je  so  darf  man  sich  hier  über  die 
politische  Beschränktheit  mier  verkehrte  Naivetäl  des  Vaters 
der  Geschichte  ärgern,  der  nichts  klüi^eres  findet  als  dass 
Kleislhenes  seine  neuen  Phylen  eingerichtet  habe  vneqidfav 
^iiAVccQ,  damit  sie  in  Athen  nicht  mehr  dieselben  Phylen  wie 
die  Jonier  hatten.*'  Nicht  weniger  wunderlieh  ist  der  Grund, 
der  wer  weiss  aus  welckeax  alicreu  Ai\tar  beim  Schoüd3teo 


«um  Adsteid«»  (cHirt  von  VaUieoaer  zu  Herod.  V.  66)  ange- 
iiUirl  «wird:  KleislhaoesMliiibe  v««r  pMen  ge£uhrlioh  gehaiie% 
«eil  cba»i|fli0iiA  ^tmm.im  md^^namt  mttct^ 
(ft^^ttf^üBM);  M  «btePhylen  #Mile  ^  dner  niiskf  go-Wobl 
werden  die  andern  zu  beschwatzen!  Ungleich  weiter  hilft 
un&  sine  ßemerkuog  .des  Ariiii#akg  (Pol  VI  11)  ^  IndoM 
y  twm  <kg  Diiiotariü» .0|irtahi,  ni%4lBf  «H»  Mi  jte  teglerong 
Anthffti  nehmen,  und  die  MiUel  aü  deren  Förderuog  angiebt, 
sagt  ^r:  „erspriessiioh  für  eine  &aiciie  DemokraÜe  sind  amb 
■•lobe'  VwataRuDgan^ :  «la.  »  Miniithui  «i  Mbm  m- 
immM  ß^»k6pMf9^  a6l§ijiSm  tifv  d^pmm^mtttm  «ttd  die  Ctfle 
Äer  der  Demokratie  in  Kyrene;  nilu:^  mitss  niimlich  andere 
und  mehr  Fhylen  und  Phiralrieti  (v.  L  fqcoi^fm)  aioricbleB,  dia 

ytarttfllifniien^-  M^aupt  attes  darauf  anlegen,  dass  Alle  mög- 
MilMt  unler  einander  geinisciU,  die  alten  Genosaanackaite 
au%eli»8t  werden.^'    Gewiaa  eniäM.  diaat'  Memertmmtg  äm 
I«ilaisophe».»t1raa.lHbr  richljfp^  ater.M^i  pMH  M  W^ita« 
Bfiehl  aus*,  ein  Vorwurf,  der  nicht  sowohl  ihn  als  die  Neuern 
trifll,  die ■  wirJUich  weii^  nioiiU  in  den  Anordnungao  dm 
UwUMbimb  »i>kmuiedkdn  «arflioalii  fca^am  «Was. AnatolalM 
bpiaktoht^  iisinkiit  bAoss-^  dki  mir  ^egaliVe  Saüe'tn  jener  Re- 
form, sondern  man  muss  sich  aiich  erinnern,  dass  w^eoiger 
in  äen  Pliyien  als  in.  d^ttiPbrttinefiimö  fieaakieohtoni  m 
Bnergie  der  alten  Verbindungen  rahle,  daaa  KleiatbaM»  daa 
Inslilul  der  I^hratrien  und  Geschlechler  so  weit  unsere  Kunde 
ff^ibfat      wenn  jene  unsichere  Leaarl^  idia  ^ohen  bemedut  iii» 
tftergaäliap  liwaffdea;  4arf'  ^  iwrvwttarfart;  gateriaaiiv  hat,  - «ni 
dass  seine  wesentliche  Reform  darftri-hMand,  jenea  alten 
aaligioaen  Verii^nduni^u  für  die  unteren  Kreise  des  öffentli- 
•Mtn'  Laben»  ianäire.yiUtlaefce' gigfniiarffy<^aiiaD,.ida»  .ditm^ 
fMM  ^itek^  ifare  HeiiiilMiMr  mia^w.  ilMUdaiV  «tnr'^Ml^ 
sani  aussdr  Ziiaainmenhan^  mit  jener  atltn  Art. 
tt^v/vg«  ft^iU  mir  scheinen,  als  wenn  Aristoteles, -wie  es  auch 
tHM  w<ibl  fe>g6tit,^iM>i  Iftwlomtoigea  dafc  jamalhttMi.twiwihal 
letfd  aidi  t nicht  Ton  den  Eiodutlekeift  jdtr  alp  gjhisW  iirtwfli 
tende»  Mntwiokeiiii»|^a  frei  w  haün  iveramciii  li^i.  So  we* 
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Dig  ist  in  den  Yornabmeo  des  Kleistl^Des  ein  av^i^aat 
Ö€fwx(faTlav  \n  Aristoteles  Sinn,  da$s  nach  PluUrcbs  Aufdruck 
Kimons  Bestreben  darauf  gewandt  war  ti^p  irü  KXsia^^ 
'yovg  iytiqsiv  dqiavoTiqaiiav,  wie  denn  aucb  Kleistbenes  jün- 
gerer Freund  der  hebre  Aristeides  —  äO^Xog  trum  ndokog 
—  recht  im  Sinne  des  grossen  Alkmiiioniden  liegen  Tbemi- 
stokles  stand:  fjifjaio  dqiOroxQaux^g  nolitdag  Plut.  Kleislhe- 
nes  änderte  weder  an  der  Klasseneinricblung  Solons,  noch 
am  Areopag,  noch  an  depa  Vorrecht  der  ersten  und  der  drei 
ersten  Klassen-,  und  wenn  wie  wahrschcinUch  von  ihm  statt 
der  Wahl  der  Archonten  das  xväixo)  Xuyxdvnv  —  schon 
zur  Maralhonischen  Zeit  ist  es  da  —  eingeführt  ist,  so  kann 
das  so  wenig  für  eine  demokrallsche  Maassregel  gellen,  dass 
es  vielmehr  eins  der  vvichligslen  Verfassungsrechte  des  Ge- 
sawmlvolkes aufhob.  Denn  es  konnte  natürlich  nur  zwischen 
den  Genossen  der  ersten  Schatzungsklaßse  geloost  werden; 
alle  Wahlumlriebe,  aber  auch  aller  guter  Dienst  der  Vielen 
gegen  die  Vornehmen  hörte  in  den  Archairesien  der  wich- 
tigsten Beamtung  auf..'    r!'  iü  i  ijf       i      »     ,<  '  • 
Wir  nähern  uns  dem  Kern  der  Sache.    Später  wo  der 
attische  Demos  Regent  eines  bedeutenden  Reiches  ist  und 
für  alle  Ausübung  seiner  Regenlenpflichteu  in  Rath  Ekklesie 
und  Gericht  Diäten  erhält,  kommt  der  kleine  Mann  vpu  sei- 
nem Acker  gern  zur  Stadt  sein  Stückchen  Volkssouveränelät 
nnitauszuüben;  nicht  bloss  dass  ihm  sein  Versäumniss  ver- 
gutigt  wird,  das  Richten  Mnd  Regieren  wird  ein  Geschäfl,  das 
einen  sichern  Unlerhalt  abwirft..  ,^!5i.,\y eitern  anders  in  dejf 
allen  Zeit,    Denke  man  sich  nur  die  kleinen  Leute  in  den 
Demen  umher*,  sie  sollen,  wenn  sie  nach  Athen  müssen  ihre 
politischen  Obhegenheiten  zu  erfüllen,  Acker  und  Wirthschaft 
versäumen  und  die  Entfernteren  —  die  von  Rhamnus  und 
Sunion  haben  ja  fünf  Meilen  bis  zur  Stadt,  —  wohl  gar  über 
Nacht  von  Hause  bleiben.    Fürwahr  dem  kleinen  Mann  bringt 
e$,  nur  Versäumniss  und  Mühe  das  Milregieren;  und  was  hat 
er  Gewinn  davon?  w;as  kann  er  da  gross  leisten?  „für  sich, 
bat  Selon  von  seinen  Allikern  gesagt,  für  sich  geht  jeder  des 
Fuchsen  Wege,  afcer  allen  zusammen  ist  der, Kopf  hohl  (x«Vf 
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yac  ipiCii  vöogy^  lokr  denke  doch,  dieser  ,>po1itisehe  ladif^ 
fereDÜsmus^^  der  Vielen  wird  es  vor  Atiem  den  Eet^eii  iB%* 

stthih Mftki  IMbefge^bl>  Ml  erhmg»»»  birt üh- l^itiiliaUw 

gegen  warf;  und  er  sorgte  dann  mogliclist  dafür,  dass  sieb 
die  Leute  ihrem  eigenen  Geschälte  zuwandtön^    Wird  « 

sein?  der  kteioe  Mann       zufrieden,  wenÄ  das  Offbntlieb« 

%esen  ruhig  seiiieu  Gang  gehl  und  ihn  möglichsl  wenig  io 

hitlliii^^i^  Uli  seiner  FInr  imd  in  seinem  Dorf,  und  dass  er 
da  in  seinem  Recht  sich  Irei  und  selbststttodig,  uiithaadelad 
liiri  liyMMteM  Üiä  (^tmmku  nWnüMt  Itt  dir 

beste  ond  emrfge  'Schul«  gegen  dfe  l^neiierung  soleber  He- 
be}) wie  man  sie  ein  Menschenatter  hindurch  erliilea. 

Dies,  tD«itoe  ich,  tiHd^to  CMditopiittIrtei  m-4m6ii  dk 
fMtfM  de»  Klef8tii6Mi  cu  i>eliia0blmi  feh  w«taig  nii 
Solen  hat  darauf  hinausgewollt,  das  Allisclie  \  olk,  wie  man 
es  in  unseni  .Tagen  nennt,  ,,poliiiscii  zu  ecsiebttn/^  durtk 
erst  ffiwMirle  Uelnenfir  Befiigbiese'  ftit^-gM^aiiteretf  m  g^xivtt- 
nen  und  allmahh'g  .,reif  zu  raachen"^  er  me^  Solon  b«t  vor 
A\tem  im  Auge,  den  Staat  so  einzurichten,  dass  aucb  der 
Maon  aas  der  Menge  seines  Rediles  leben  migSi  f^ft»  JUff 
AfO^k  f4t9  m^6pa9o^l  fftebtig,  ohrbsr  iiitd  soMM^  -  uMi 

einen  Sta^t  'der  herrsche,  erobere,  in  Macht  und  Glanz 
l^rUnke,  wollen  sie,  sondern  einen  soicben,  in  dem  Jaden 
Sehute  und  fte^Mheii  mrd  der  Segenfjetfer  eifMi||ti^  ra  TM 

Wde,  die  '  *     *  ■«       '  "      •  ^  • 

tqaxia  hit^vsij  tucvh  xoqoVj  üßgip  äfmvQQiy 

•  So  hat  Selon  geschrieben;  aber  freilich  seine  Verfassung 
initto  mit  ibren  WaMen^  Btoobeiis*6hdfteii>  V^Mutf^arkirtctti  ttas 
Gcwaltstreben  der  dt>y«<jzfi'o^«c  nicbi  M^'fsssii»' iPermochi, 
und^^ie  Bewegungen,  die  dem  SUifz  der  Tyrannen  lol^^ 
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zeigten  die  Demokratie  nur  in  erneuten  Wehrlosigkeiten.  Es 

galt  dem  Volke,  je  mehr  es  in  kleine  Gemeinden  geordnet, 
sich  besonders  auf  die  nächsten  Interessen  wenden  und  die 
Gesammtleitung  des  Staates  den  Händen  der  Reichen  und 
Einsichligereri  vertrauen  sollte,  desto  entschiedenere  Garan- 
tien gegen  die  Möglichkeit  neuer  Tyrannis,  neuer  Oligarchie 
zu  geben.  Kleisthenes  fand  ein  einfaches  Mittel;  es  war 
mehr  als  Ersatz  für  die  Arcbairesien,  die  da  aufhörten.  Eio^ 
mal  in  jedem  Jahre,  so  ward  bestimmt,  verhandelt  das  Ge-» 
sammtvoik  darüber,  ob  Jemand  im  Staate  zu  mächtig  und 
dem  Bestände  der  Gesetze  gefahrlich  sei;  ward  diese  Frage 
bejaht,  so  trat  das  bekannte  Verfahren  des  Ostrakismos  ein, 
nicht  ein  Gericht,  sondern  eine  Sicherheitsmaassregel,  die 
die  Staatsgemeinde  zu  ihrer  Selbsterhaltung  ausilbt,  ohne 
Sckande  und  Schaden  für  den  Betroffenen.  " 

Die  zweite  und  allerdings  tief  eingreifende  Maassregel 
des  Kleisthenes  ist  die  Gründung  der  Demen  und  der  zehn 
Phylen.  *»<iTf'^^'>*»  \  fn««*»  rtt'i^^ff«»'  .Ä'ihtf»^^^*»^?  f»f^»üw»?UM  f^vM  noH-> 
"^jVjEs  gab  schon  Demen  in  Attika,  Ortschaften,  nach  denen 
man  die  Herkunft  der  Leute  2.  E.  auf  Gräbern  bezeichnete; 
und  dass  solcher  Ortschaften  hundert  Seewesen,  erciebt  sich 
sowohl  aus  lierod.  V.  69.  Angabe:  „dass  Kleisthenes  die  De^ 
mön  zu  je  zehn  an  die  Phylen  vertheilt  habe,"  (xcrra  d^xof 
^N'ie  Sauppe  verbessert  hat)  als  auch  aus  der  Erwähnung, 
dass  Araphen  nach  dem  der  Demos  der  Araphonier  heisst 
«fg  Toov  t^tttxov  ^^(6cop  sei  (Sauppe  de  dem.  urb.  Ath,  p.  5.)i 
Kleisthenes  nun  vennehrte  die  Zahl  dieser  Domen*)  um  ein 

*)  Es  ist  slroilig,  ob  die  174  Demen,  die  nach  Polemon  vor- 
handen waren,  erst  tdlmählig  so  hoch  angewachsen  sind,  oder 
schon  von  Kleisthenes  —  die  ^u4X(^uv6otigj  B€QevixC6ai  u.  s.  w. 
ausgenommen  —  eingerichtet  seien.  Nach  dem  streng  geschlosse- 
nen Heimathsrccht  der  Demolen  muss  man  annehmen,  dass  nur 
in  ganz  ausserordentlichen  Fällen,  wenn  es  galt,  mächtigen  Für- 
sten eine  Schmeichelei  zu  machen,  solche  Abzweigungen  neuer 
Demen  stall  fanden,  dass  sie  dem  Staatsrecht  der  guten  Zeil  Alli- 
l^as  völlig  fremd  waren. 


BtfdeulMMle»,  gabfiiiw  twByyOMgMiqiiltitMtoug,  gab  fluico 
ein  CoDimunalweMii.  t  »• 

Bit  wwteia -dwaeibo,  ü^wi  kir  miit  Ma,  tiif  utet  tu!» 

vvio  tier  Grund  und  Boden  Altikas,  so  weit  derselbe  nichl 
biaafsdoniaine  war,  Quiaste  auf  >die^  Deinen  verkbeUt  sein,  in 
Betreff  der  Ba^iMniriHig  ^eMhab  dies  »«MM- «aj  M 
möglieliale  €leiolMl  dw*  tK»4i^ohhe?Miiill  Rt» 
meo  beabsichtigt  wurde,  sondero  in  AnleitUDg  der  vorbaA- 
dMen-  OriMiiafken  and  Aobftoa,  «bochlea  ^i^HgraMer 
UaMf'  «ii,  wvrdMi  OoiBthldto  gMMal*^  ^v^nta»  nr  E 
Acharnai  im  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  3000  Ho- 
plUeu  stallte,  während  Halimu»  zur  Zeit  des  Demosibenes  über- 
iMMpt  mir  %a  mtm^ija  D^aopaKtt  hatte.  Wevdwi  moMmk  dia> 
aelben  Damatmaman  dorob^  xaSi^.nm^fv  und  v7vSPiQ&€V  (so 
Agraule,  Paiaoia)  oder  durch  andre  Bezeichnuugen  (lalai, 
KotanM)  UBlaraaUaden^  m.  §imib^  lebiiniabt^  ^laas  dargtol* 
chan  erst  aUinSiih'g  geworden,  saBdam  den  LoealdDtarsaUaÜ 
gemäss  schon  von  Kiei^ithenes  bestimmt  worden.   Nur  Athen 
ist  getviss  von  AoXang  an  in  mebrera  l>emen  (nur  glaube  ich 
aMt  gaiada  m  w^y  ^ettanit  wurdan,  ifiaiWidhi  mdh 
,^0lBdl*^  BfaiMM^.  ifarlüwttrd%  nrin  M  die  «MffRMMing,  dass 
jeder  d^iu  Demos  ntigebört,  dem  bei  Begründung  dieser  Ein- 
riobUmg.aeiiia  fi^iaiftia  iogaeallritBilatt  lat^  m^-^  imm» 
(^aboitenJaitt  mag,  «r  iat.9ebama^  DMotaatoeir  v|Cartkhia 
Demos;  nur  auf  deiii  Wege  der  AdopLiua  kann  er  in  einen 
aHiiero  Üemos  übergeben.   So  hat  ea  gi^acbehen  können, 
daas  Mitglieder  deasalben  Geschlecbtea  Teraobledenen  De- 
meo  angeboren  ;  so  sind  von  den  Keryken  die  Leagoros  uo(i 
Andokides  Ky^^^^ii^^ßäier,  die  ILaliias  und  HippoqijLOS.  nach 
Maiile  .gi^M«gv#iid  lAaiiiahar- Oainäa  bat  ^mum  NIimb  Mh 
elaaffii  Geseliteobft,  wtflk^Md  Angehdt^ge  ^teaea  ^wMtdlsm 
ia  «inem  andern  Demos  zählen,  so  Vvar  Kimon  von  Geschfechl 
Pbilaide^  gehörte  aber  uichl  zu  diesem  Demos,  sondern  zu 
ÖBm       Ukiadei),-  ^nd:  Qnpuidfts.  von.  jßof^kia^bt  UkianK 
war  zam  Demos  der  Paiaoier  gehörig,  i  Mi  ^maitiev  diasa 
Bestimmungen  sind  im  hoben  Maass  lehrreich;  dem  Gesetz- 


.  Kj  ^  .d  by  Google 


Bie  Ättitche  Communakerfassuttg.  t99 

geber  ist  alles  daran  gelegen  an  feste  Besitze,  an  ererbte 
HeiaiiithHolik6il  und  ruhige  SesshafLigkeit  zu  gewöhnen;  und 
dktett  Gawinii  ophH  er  gern  die»  grttssere'B^e^elflieil'tM 
inneren  Lebens,  die  IdöhlcWf  VöHvWfcbdrkeitf  dier  Ghiod- 
Stücke.  Fürwahr  ein  Zug  tiefer  politischer  Ethik.  '  '  ' 
'  '  Wie  BHöh  den  Pamilieii,  eltoä  ge«bhl6«!(to'  W  Jedef 
Ikmoft  nedi  dedi  Gffu'tfdbesiti;;  Will  ein  'fremdei'  idemot  9tcH 
in  demselben  ankaufet),  so  hat  er  ein  Einkaufsgeld  (iyxzrjTtxöp) 
zu  zahleiif  natürlich  ohne  damit  selbst  in  den  Demos  eioge-^ 
UmKt  nMA.'  fis  i>etetideh  fineh  iii  (lent  KM^M  de«  Ü9i 
tkdii  iänöyqcttpaX)  nieKt  bioi#.#(M6rilMo«k<pidei**ra 
londern  alles  was  bei  der  slrTcpOQU  mit  angezogen  wurde, 
liso  mieh  die  GraftdetUeke  (Aeckei",  Gebttede,  Wald  uHd 
IvWtutf  d.  8«  w.)  die  den  nralrfetiv  den  GfeschledhVdrh, 
<ien  ofioTatpoig^  (Svtfaivoiq,  O-tatfmtatg  n.  s.  w.  gehören  moch- 
teo.  findlicb  sebekH  jeder  Demos  als  solcher  jnit  Gemetd' 
^lM'ii§/mr0O'  aoegettlatlet  eder*  ilin  tu  el»W€frt>en  verati- 
iMH-wot^D  Ku  seiti.  itan  Aiehl  üehen,  wie  eile  VerliMü 
nisse  dea  Grundeigenlhums  wesentlich  communaler  Art 
äodf  ia  -die  Gompeienz  der  Demen  geböreni  «ber  eben 

riMNMi  im  ee  eeaieyietit»  dass  dle  •Giieb  des  SUtatea*  nieM 

iitl^hatb  des  Gemeindeverbandes  sind. 
^     Der  Gemeinde  gehört  die  Verwaltung  ihrer  inneren  An- 
gHageelieileii  in  völliger  MbeMUrndigkefi  Sie  selbst  bestelle 
fkm  VMfeSrden,  den  Dentordien,  deti  'BiehsftMni^iaite^,  den  är- 

t^iy^afpBvg  u.  s.  w.;  in  den  Gemeindeversammlungen  {dyoqal) 
werden  jene  gewühlt,  wird  über  Ausgaben  und  £ionabnen 
AMMMMen^'wM  die  Biiteeiebriting  det^  mUbdigen  Deaioteft 
Im  das  Xrf^iaQxt^dv  vorgenommen,  natUrKch  mit ' der  nffthigen 
Prüfung.  Der  Autonomie  des  Demos  kommt  auch  die  Ein^' 
^ielMittg' too^^€iitalMI^  'tn\  ^r  findMi  tilii  erwähM; 

diese  gemeinsamen  Verwaltunszen  und  Verhandlungen 
geben  die  Motive  eu  einem  sehr  regsamen  Gemeindeiebee? 

#mfi  ton  ^^ftliiliiiliii^^ 

'Äligen  der  Oetneindegenossen  die  gemeinsamen  Fes!« 'ub<^ 
Mablie.ideft  iraiiUektta  Verkebr  der  Nacbbarlichkeit,  das  Ver«- 
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idiwlfgeif^  der  FiK^pliap^^  \vird  loon  tia  BUd  'Inben,  wie 

euUcbieden  nicbl  zur  CentmUsMioa  if)  AlU^Q  d.QS  lüeislihe^e» 
Gf(^Q^(§ebuttg  'gew.afidi  war.       ..  ..        * .  |, 

lo;  !y«rlMSUw8S9s  ^nm  S|t9at  iuii;:dfr  I»MMi 

vor  Allem  zwei  wichtige  Aufgaben,  Die  Conirolle  über  das 
Burgerfe^i^t  Qäiuiicb  über^veisel  d|i$r  ßy^^  voüsiäadig  deo 
^W6n;..9Veiidi<^  .ib|fiU>it  .#icl^>.£»^.«i|iieti  d^i.Ji^^ikttmi 
ia  Gescblecbi  und  ,?liprdirie  lUr  jed^  Atli«n^  eint  i?iciili|| 
Sache,  aber  der  Staat  als  solcher  empfangt  seiae  Bürger  i 
difrch  die,  Deaien  ujjid.raacht  io  zvf^|(ei^^flep  Fa^ieo  von  ilirer 
4^fjtp^tg  .derfa  Bt^^  nbbip§ig  rrh  «««riieiiäHlich  der,  ri^  ; 
t^piiqhen  Ed  Ischeid  t^ig»  ^vovoIl.  gleich  ein  Mehrerts.«  Eben 
fo  T-iiijkd  das  i/»t«dAä  21%>:#ile  —  v^f/)^tall  der  Staat  semm 

Jifi^mcb  aQ..dai^tCraHdicfiC¥M^«k  '9ßmr  ^ttrgei:  4Dr4  # 
Peoien ;  weoD  eine  V^rroögjepssteiier  erfe^en  wird  .ns 

^Idfpaqä  ylptjTai^  dno  nap  x^^^^*'         ttfj^fiaiog  Gurp.  Ins- 
Nr.  .i03)|  M  iä6»t  sie  der  Staat  nach  den  djfoyQaq^ßH 
Dw^ki^phaff  .Miul  .jnnU, A^r  IfUlf^  ^heb^n..  tlw '  ^ 

scheinen,  als  ob  der  Deroarch  unmittelbar  im  Nameo  du 

Staates,  eigeni^kh  nie  verfabrl;  \\ie  denn  44^  Ai^^toUgtiP&:d^f 

{(•mag*  (üf:'daQ.  tt^mrdfteiMity.diA  tjun^iyjiOg'  wtw:  luwü' 
telb«rer  Mitwirkung  der  Bide  vor       .geht;  eben  so  wirf 

die  slüfpoQd  durch  Vermillelung  einer  anderen  Behörde  zwar 
m^ht  eingezogen«  a^iar  doAh  ly^  ^ki^  Staa4  g^<ä^  Mi/»..^*^ 

^ir  scheint,  für  das  Wesen  der  allkicben  Gemeind^yerlas* 
sung  set^r  tb^;i;Qicl)p#p^^  ,Wpb(  Jl^i^n  ein  Dea^^  in  der 

ab(0r.Kft  'SUi»t  dem  fr^t,      .«ia  Gsriojit.  zu.  appe)iir«n«.t  -M 

erinnere  mich  keiner  Stelle,  nach  der  das  imßoA^p  im^ai- 
Xsiv  der  Gemeii^e.iZ4^^£indig  wäre;  wenn  ^o  warea 

rieht  frei.  Wjeder  die  Diaiteten,  noch  die  Vierzig  siad  ia 
irgei^d  einer /VVeise  demotisqb,  sie  verfahren  von  Staat^wö- 
tt^n. .  eioam  Wort,  di^<^chterti«|)e^C>fl^Wßi^  i^V.  '¥k  AMib 
auf  voUaländigate  Woiae  am  Hohaitareelit,  nitr  W^iM 

(Jf:>,S,ta}4U  und  uuicii  d^e  j>^üu  .^Uaü^w^ßflti  tv>tiatf^ü.  p<ter. 
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£rioQslen  wird  das  Reefal  gebandfaabt|  ein  Umstand,  der  die 
Attaseke  GMoraiMlv^sMiBg  md  tüe  volMlndigtt*  Wcte 
fOB  dtft  flMiBl«ii  OeowuidebildangeD  amlerer  ZeÜMi  «ftter«- 

scheidel*).  —  •  * 

Mit  den  Demen  zugleich  wurden  die  zehn  Phylen  ein» 
ferielM.  Der  Stoal  imri&th  devhirfte^  mno  er  mckA  vtlllig 
■ihohiWieh  MiD  woMe,  Oh>il«*iingeii  ftlr  seine  AdmiBistr»- 
^n;  dass  die  etwa  170  Gemeinden  diese  nicht  sein  koniUeD, 
liegt  ia  der  NaUir  der  Saelie«  Er  kooate  sic^  der  berkdmn- 
HoImiI'  swW  Phriifrleo,  oder  lier  zwdif  Trktyeo  oder  der  vier 
alten  Phylen  bedienen.  Aber  keine  dieser  Theilungen  liatle 
diejenige  innere  Organisation,  die  dem  demokratischen  Cba- 
nkter  oiebl  blees  der  Demen,  soDderU  auch  der  Gesamni- 
verfaasong  eotspreebend  gewesen  wäre;  man  hatte  Aemle*> 
ruQgen  mit  ihnen  vornehmen  müssen,  die  zum  Theil  reli- 
giöse VerbäUoisse  mit  Tedeizi  bälteiL  £s  war  leichter,  lieber 
neob  BiariehUMigen  tu  lrafian,  man  kMBla-  sie  dann 
vdllig  dem  Zweck  angemessen  machen.  Man  gewann  da- 
mit zugieicU  den  Vorthed,  eine  Menge  alteingewurzcUer  Be- 
safanngeii,  deren  £kiflii8a  sich  oft  ganag  verderblieh  geaeig^ 
faalCe»  den  Bdreieh  der  staatUcben  VerbttUniase'fam  zn  ballea« 

Dieselbe  Sicherheit  und  Kühnheit,  die  scbon  die  Gr4in- 
düng  der  Gemeinden  auszeicboel,  oflenbart  sieb  nur  ia  nocb 
kaherean  Gtade  in  der  £lnriefalung  dieser  naoan  Pbylea« 

Wenn  man- sa^n- soRte,  adf  welche  Basis  diese  Etnthei- 
iuQg  gemacht  worden,  so  würde  man  in  einige  Verlegenheit 
gmtiien;  enlsebiedeo  ketaeriai  bistarisebe  oder  geograpbiseha 
MoHae  lasaan  sieh  entdeoken.  Aber  darin  gerada  steokt  das 
Wesenlliche.  Es  ist  ganz  bezeichnend,  was  irgend\M)  er- 
zühii  ^rd.;  Kiei&theaea  sei  gen  Delpbi  gegangen  und  habe 


*)  Aoeb  Weelmaatb  noeb  sebreibt«  den  Demen  das  Hflasreelil 

za;  es  wäre  eine  wunderliche  Anomalie  in  der  Verfassung.  Wie 
jelzl  die  Numismalik  Atlikas  .steht,  sind  nnr  Münzen  von  £leusis 
sicher;  die  von  Anaphlystos  ist  ein  bedenkliches  nnicum;  die  von 
Oekeleia  hat  nur  der  alte  Froehlirh  gesehen,  seitdem  ist  sie  ver- 
schollen; die  mit  ytAYPESIN  faLsch  gelesen,  die  von  Marathoii 
falsch,  andere  angeblich  Attische  haben  gar  iLcine  AUisctien  Naoeo. 
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den  Priestern  die  Namen  von  hundert  Heroen  vorgelebt  7\jr 
Amwabl  der  zeiin,  die  er  brauchte.  Zebn  Namen  aus  der 
mjrtlmohcii  Gesohiobte  Attikes,  olm«  alle  BMelMiag  wrter 
einander  oder  zu  dem,  was  sie  benennen  sollen,  werdcbdle 
£poDymen  dieser  neuen  Einlheiluog;  jedem  wird  eine  An- 
aahi  Deinen  —  ob  aDgefikr  dieeellMy  iai  niebl  tu  .ia^n  <^ 
«ogewieeeii,  aber  aö  dess  diese  Derne»  nicht  4iiwa  eimd» 
nahe  liefen,  gondern  Uber  die  ganze  Landschaft  Ecrstreul. 
Warum  das?  olfenbar  nii  )u  in. der  Besorgniss  für  die  öffenl- 
iiefa»  Sioherfaeii,  dte  ein  frlliier  migeilliiner  BeMiaafc  da« 
grossen  dlaatsmaan  ciitraal,  aomleni  jfbnril  jede  landsdiillr 
liehe  Sonderung  und  Verschiedenheit  sich  desto  vöUiger  aos- 
gfteiehey  ki  jeder  i^byle  von  dem  Attischen  Gesanaatttvolk)  die- 
ser idealen  EtniMit  aller  loeaften  Uaiersehiede,  ein  ^jMm 

Theil  sei. 

Jede  dieser  Pbylen  bildet  nun  zanidMl  in  sich  selbst 
wieder  eine  Gemeinde,  in  ihrer  Vertoeng  der  der  DeM 
analof^  mifr  ^emmHilnngen,  Deantetea  (imfMslt^ifgj  mfäm 
u.  s.  w.)  eigenem  Grundbesitz  (namenllich  r^^hpri  der  Kpo- 
nymen)  eigener  Verwallung  u.  s.  w.  Freilieh  der  behagUclie 
.Verkehr  naher  NeehbarKohheU  und  die  sMe  GeowftfMoMl 
der  nächsten  Interessen  ist  da  nieht^'wie  in  den  Demen;  die 
ZusammenkUnfie  der  Pbyleten  haben  der  Natur  der  Sacbe 
nach  etwas  PeierliebereSf  OifteieUeres;  die  Interosaen,  die 
BMB  In  der  Phyle  mk  einander  hat^  sind  grflaaerer  AH. 
versteht  sich  nach  der  Attischeo  Weise  von  selbst,  dass 
niebi  die  Demen  als  soldie  Bestand tbeiie  ^der  Pbylen  siini, 
lind  also  an  GoUecthratiniinett  oder  Repr&se»ialieii  ttiehi  w 
denken  ist,  wenn  auch  immerHn  dteu  llusaere  Ordnung  io* 
nerbalb  der  Phyle  nach  den  Demen  bemessen  sein  wird. 

Im  Verhtfliniaa  zum  Staat  haben  die  Pbylen  eine  dop- 
pelte Bedeutung.  Einmal  sind  sie  die  weaenißchen  Orgaae 
Äur  Ausföhrun.;  alles  dessen,  was  der  Staat  an  Leistung  ffif 
das  Oeffentliche  vom  Gesammlvolk  erwartet;  sodann  bieten 
sie  die  Form  dar,  in  der  das  Gesaaumtvolk  als  Staal  oonsti* 
tnirtial  und  sich  regiert.,  loh  brauche  diese  leaeren  Aai- 
driteke,  un»,  wie  ich  holfe^  die  Gesammtheii  der  betreäend^i^ 


.  Kj  ^  .d  by  Google 


Verhältnis  sc  dMlt  2U  umfassen*  Zunächst  miiss  wieder 
(dflräuf  aufmerksam  'gemacht  werden,  .daas  Jiidii  eiwi  lii 
ffliylett  afs  eelcW  die-  Beeteadtbelle  ffer  Staate»  Mdeh^  wi4 

etwa  vom  ältesten  Attischen  Slaai  gesagt  werden  konnte,  er 
beateba  aua  den  i%  Pbratrien,  sie  seien  die  MoBadeo;  vie^ 
mehr  die  Slaataeinheit  ist  und  bleibt  die  Moiiadey  abei^'ftlr 
die  iimm  praktischen  Thätigkeiten  des  Slaates  gliedert  sie 
sich  zu  jener  phyietischen  £iatheiluhg,  um  nicht  zu  sagen 
VartbailingL  n   [    '  ■ 

Id  Baireir  der  bisidan  oben  erwähnten  Banehungen  ge- 
nügt es,  das  Wesentliche  hervorzuheben.  Es  ist  bekannt, 
wie  seil  Kieisthenas  in  allen  difenlUchen  Verbültnissen,  na- 
flMnttfcfa  1a  den  ealiegialisoban  Staatabebdrden  (die  eeebs 
Thesmetbeten  ^amd  fast  die  einzige  AosnabAie)  die  ZehnzaM 
vorherrscht;  überall,  wo  sie  ist,  zeigt  sie  die  Projicirung  auf 
dte^  Phylen  an,  und  zwar  eine  solche,  dass  in  jeder  soicban 
Bebärde  je  emer  äna  jeder  fbyle  lat;  se.  die  zehn  Strategen, 
^fUatj  (SwtpQoviaial  u.  s.  w.  Auch  die  ßovÄi^  hat  in  Öh« 
Hoher  Weise  je  50  Mitglieder  aus  jeder  Phyie  uud  in  der 
tele  wie  wanigalaBa  meist  in  den  andern  dqx^  wecliaält 
6im  der  Voraits«  aoeb  den  Pbylen.  Bei  der  BestalliAg^  die- 
ser Behörden  aber  scheint  ein  anderes  Princip  ol>zuwalten, 
als  bei  der  der  phyietischen.  Wir  sahen  schon,  dass  das  I^o- 
san  dar  Arcbantan  wafarscbeiDiiefa  Ton  Klelstbeiiea  eibgofübrt 
^vwden;  ich  denke^  er  wird  auch  das  Loosen  der  übrigen 
zahlreichen  iieamtungen  —  denn  bei  den  meisten  gilt  fortan 
daa  LÖ08  aingelUhrt  beben,  er  wird  namantlicb  aacb  die 
tmendKah  weittaofigen  Wablen  der  500  Bulauteo  abgestellt 
und  dafür  das  Loosen  aus  den  drei  ersten  Klassen  veran- 
lasst haben.  AUe  diese  Behi^rden  aber,  gelooste  wie  ge- 
wabta,  §aben,  obaebon  sie  naeb  Phylen  besetzt  werdeil, 
nkbt  etwa  aus  dar  Wahl  oder  Looanng  der  einzelnen  Phy- 
len hervor,  sondern  die  gesammte  Ekklesie  oder  das  Loosen 
unter  ^Leitung  dar  Siaatsbehdrde  bastelit  aus  jader  Pbyle 
^nen» .  lüM  :  Verbindung  ,  beider  Prineipien  seheint  in  der 
Bestellung  der  Heliasten  erkennbar  zu.  sein,  wenn  andei^ 
ich  mir  ealaubea  darf,  Ui>er  eine  -Yial  verhandelte  Strmifrage 
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mit  so  positiven  Aeusseriingen  hinwegzugohen:  durch  dieAr- 
eboQten  werden  aus  jeder  Pbyle  600  Richter  darein  das  Loos 
bestem,  die  dailii  wieder  in  selm  Amomi^  M.Ma  eadjl 
hundert  Ersatzmännern  vertheilt  werdei^  aber  diese  Aeetfnf- 
qia  sind  nicht  pbyletiscb  bei  einander,  sondera  aus  aUifi 
Piiylen  gemieohU 

Die  Leistungen  für  das  OelllBiitfielie,  die  dorshdieHylii 
vermittelt  werden,  sind  mannigfacher  Art,  Zunächst  erwÖn» 
ich  die  Choregien,  Speisungen,  Gymnasiarchien  uu  w.  die, 
wenn  niclil  so  freiwilliger  Leisiaog.  ven  Binselma  sigslftltit, 
durch  ihr  Vermögen  daso  VerpfliehMeo  innerhalb  jeder  Fh^fie 
nach  bestimmter  Folge  aufgetragen  werden;  wenn  andew 
sehen  Kleistheoes  diese  vecschwenderiachen  Leistungen  verfas- 
aun^BmUsaig  feslgesetsi  hafaen  seilte«  MiMier  sweifM 
scheint  es,  dass  schon  damals  die  mannigfachen  BaoMeie^ 
nehmungen,  die  den  Nutzen  und  die  Sicherheit  des  gesamm* 
«an  Staates  betreflfen^  dem  WeHeiter  der  Phyleo  ^tiMtwmm 
Wörden  sidd.  Ver  Allem  aber  konnsl  in  diesem  ZasamM» 
hange  das  Militärwesen  in  Betracht.  Die  Schätzung  beslimrole 
die  VerpQicbtung  der  einzelnsn  BüU^r  zum  Dienst  eis  Deu- 
ter, aft  HopHten»  sor  6ee  (resp.  als  daher  war  dtf 
Bemarch  bei  Anfertigung  des  ntcfmloyog  nöthwondig;  ^ 
-die  Aushebung  geschieht  nicht  durch  den  Demos ^  soodero 
nach  dem  £riasa  des  GellegimBa  der  BleaiegeA  (enthaltend 
jüe  Angabe  der  ^peDynaen^  s.  Harpec.  v.  ei(p#mlfK)  dsrA 
die  Taxiarche n  (und  Phylarchen),  die  gleichfalls  erwählte  aus 
jeder  Phyie  sind;  erwählt  durch  die  Phyleten,  wie  ich  docli 
ghmbeii  mVcfale,  nnd^  niehl  in  derUkleme.  8»  besielii  dmft 
das  attische  Heer  ^es  den  sehii  phyletiaefaen  wl|«f^  imd  d« 
-eben  so  vielen  Reutergeschwadern.  Immerhin  mac:  in  der 
eionslaen  sieh  die  idemotiache  GeodsReaacdMa  geUeiui 
ylitiaehl^  aaah  w^l  sMsamitiengehaltam  hablin^.  oflUeUiiil^ 
%dl^ig  schwerlich  nach  Demen  geschaart,  wie  denn  auch  ^ 
'Verseichnisse  der  Gebliebenen  (Corpwios,  No.  J.65— 171)  aus 
vonMeedoniseher  2eit  nur  die  Phyto  nenne«:  dse  SpsoteP 
lei^  dm«  ieh  Ubergehent  leh  lüge  mr  MSh  ebi  Wert  Ob« 
das  Seewesen  bioKu.    Nach  der:  Verfassung  des  Kieislheoei 
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bMban  4te  NaiArarlen,  aber  mtch  dem  Sfrteni.  ^  ukm 

Phylen  aüf  50  erhöht;  und  atis  den  50  Schilfen,  die  Athen 
Tor  der  Zeit  der  marathonischen  Schiachi  zu  stellen  vermag^ 
wM  iDiii  eiftiieiMiMii  dltrreD,  daaa  die  Nankrarien  ihm  Be-^ 
tlabung  anf  das  Seewesen  behauen  haben.  Verpflicfalete  dier 
ScbalzuDg  der  zweiten  Klasse  zum  Reuterdienst,  die  der  dritA- 
t«i,  der  flolnerf  zom  Hoptitendieaali  so  werden  die  Pentako* 
sknedhnnefi  wobl  die  PBiebl  der  Trierarobie  gehabt  batMo; 

denn  als  Strategen,  T,ixiarchen,  flipparchen,  Phylnrchen  konnte 
daeh  immer  nur  ein  kleiner  Theii  der  Mitglieder  dieser  blasse 
ÜHAaptjbeb'^laiibnittieo  sein*  Hiemacb  wire  also  aazoDeh« 
ie*/  daas  die  MUgHader  der  ersten  Rfaaae  in  jeder  Phyie  m 
fünf  Naukrarien  vertheilt  gewesen  seien,  jede  mit  der  Pflicht 
eine  THere  zu  leisten,  deren  Tnerarcli  dann  der  Eeibe  nach 
;  je  einer  dieser  Naiikrariengenesseii  werden  miiaste.  Wie 
bflid  dies  System  Themistokles  mit  der  Gründung  freiwiliigei^ 
;  Trierarchien  durchbrach  (Polyaen  I,  30.  5)  ist  bekannt.  — • 
I  Aa  diesem  Funkie  dürfen  wir  an  einer  Irilbem  AndeuUindl 
Mlekkehren.    Tbukydidee  sagt  (Iii.  19),  com  ersten  Mate 
Latten  sich  im  Jahr  428  die  ALliencr  eine  $lag>OQd  auferlegt; 
und  es  dik*fte  schwer  sein  einer  so  ausdrücklichen  Angabe 
^Isradehin  au  widerspreclien;  wenigstens  Toi^esebea  saHte 
ttsn  meinen  müsste  in  der  Verfossung  des  Kteiatfaene«  der 
'fin  einer  solchen  ausserordentlichen  Besteuerung  sein.  Aber 
iliätte  demi  wirklich  in  der  SoionisobenVerfessukig  eine  Steatse 
IkeMeuerung  gar  niebt  existirtf  und  doch  seilte  sein  ganzes 
!%$teni  der  püiitiscben  Eintheilung  eben  nach  dem  Maasso 
rdes  steuerbaren  Vermögens  gemacht  sein?  und  wird  nicht 
tfigegeben,  dass  eben  Bolen  den  Namen  der  gfoqo*  in  deol 
'^Udiaderen  düK^W^^«»?  verwandelt  habet   leb  denke,  es 
ivird  niemandem  glaublich  erscheinen,  dass  Peisislratos  die 
timdvii  erst  eingericbtet  habe;  es  scheint  eine  alte,  durch 
*lalen  veraittge  des  t(fifi(Ma  aHerdhigs  wesentlich  eiieiehtorte 
Itteaer  gewesen  zu  sein,  welche  Peisistratos  fort  erhob,  bis 
seine  Söhne  sie  auf  eine  elxocrri^  herabsetzten.    Nun  finden 
s#ir  fernerhin  eina  alaeiA^  Tom  CIrandertrag  als  Steatssteuer 
iMil  mahr^wekl  aber  wird  «terdenGem^ndebaatalMi  ei» 


40a  Dia  AlÜMtke  €(mmmii$^fimm$k 

dbMRMl^roc  ««lumBt  Es  wtfre  niohl  «ttMgMi,  tesBMk 

thenes  die  slxotft^  zu  einer  Communalabgabe  gemacht  hälle, 
das  um  so  laehry  da  der  Staat  schwerüab  eiiifl  andere  Aus^ 
staftttog  fttr  die  neogegrOndtten  QgmmuBm  «od  Ittr  öimk 
vielfaoba  Ausgaben  (BauleB,  Slra««en,  OyamaMeo,  Ms 
u.  s.  w.)  aufbringen  konnte,  und  da  anderer  Seils  kauro  eine 
aodare  veaigsiens  Jtteioe  gereobtere  teuer  filr  4it  Q^mßr 
im  denkiMur  isi^ls  <U«Ba  regelaalisaige  Ytiftligfia»rt wr  44 
Grund  der  änoyqa^al^  die  in  den  Händen  der  Denüreliea 
waren.   Wenn  so  nach  Kleislbenes  Verjasssuog  der  Staat  ooi 
eineni  guten  TbeU  der  VerpäiebtMigeii»  die-  Mlber  ik».  9^ 
legen,  aaeh  eine  regelmässige  EuitialMie  w  die  Gommiiata 
abtrat,  so  mussle  er  für  den  Fall,  dass  zu  den  regelmässi- 
gen Ausgabeniy  fiU  die  .seioe  regeJmfissigea  Eiat^aluBiaji  am» 
fei(olileDy  deren  euseererdeBUielM  hMeg^  eieli  eimefer^Mr 
Kehe  Meessregeln  vorbehaften,  ehea  d&e  9Ug^0Qd\  und  die 
nölhigen  Bestimmungen  fUr  dieselbe  werden  bereits  voo 
Kieisliieiwe  getroffen  wordeo  «ein,  wenn  aoeb  4er  iienlkiM 
Wetteifer  freiwilliger  Leielanf^  in  der  Zeil  der  PefserkfiB§B 
es  nicht  nöthig  gemacht  haben  sollte,  eine  solche  zu  for- 
dern. So  dürfen  wir  bier  vim  der  a^^iO^  sprechen.  Aller- 
dings beben  die  I>efl|Hur6ben  «ilr  dereelben  zu  aebeOm*  Absr 
wie  wijrd  sie  besebeflt?  Dioir  Staat  verfieelilel  sie  JEdcbt  wi» 

seine  meisten  anderen  Einnahmen;  soll  er  nun  unter  drifl- 
gendeo  Umsteodea  warten,  bis  alle  die  UNntnKinaabluogeD 
isuaeiQamenkoHMien?'  seil  er  selbst  die  tMnmigen  eiikUagBsf 
Aus  der  Analogie  späterer  Einrichtungen  wird  es  wahrscbeiS' 
Ucbf  dass  nach  der  Kieiatbanßiecbea^Verfassung  jene  50  Natt- 
lurtfrien  der  Pei^eeiomediauen  verpflieMBt  sMd,  die  aafor^ 
Üge.EiiiMbine^g  au  vieohen,  weftu*.  ,ilineQ  denn  die  waitn^ 
Yerpflichlelen  schuldig  sind  und  durch  Vermittelung  der  P^* 
marchen  die  geleisteten  Vorschiisse  einzabtanv  FiinjiAOjyhff^ 
in  der.  iob  einen  Aolaas  in  der  «oben  Ui^tm^m^MKlB 
Ketiz  Uber  die  Nanbrariens  finde:  olwsq  dtp  wttfwtig 
fri^  datpoqdg  i^SXe^Qyy  WQbei  freilich  die  Bedeutung  des 
Wertes  X«faukraren  ililr'  die  umkfatmk  ^inythgiUeei  fißlkt 
Iweiomedimnen  m  k9W0i^k'kmf  ?veitemn  KeieF>iile  vecKlIr 


gn.  DaM  M  hm  DeMitbeoisoiiiii  Seitailer  nullit  uülMr  so' 
war,  würde  keim  GigNiNwiit  sdio. 

Haben  diese  Gombinationen  einige  Wahrscheinlichkeit, 
M  wm.  oaaa  aooebmea,  dass  nidii  die  PeniakosioinediaiDaD, 
Mtdero  dar  gaiiaa  firuiidlMallz  imerhalb  jeder  Phjl»  ^ 
Ml  wohl  nach  Demen  —  fti  fttnf  Naukrarien  verihellt  war. 
Hit  gutem  Grunde  ist  vermulhet  worden,  dass  auch  für  den 
Jtealerdieaat^  Im  <ier  neiieii  Verfaaaaog  die  Analef^e  der.frtt» 
lam  nauiartriaaiiea  BeaMnoHNigen  gebliebeo  $ei,  deea  ulai*" 

auch  ferner  jede  Naukrarie  zwei  Reuter  stellte,  natürlich  aus 
der  Kiasae  der  limslg  und  unter  ähnlichen  Bestimmungeo 
wie  ihr  die  Trierwreliie  aCaltläniden.  Und  mliioh  wird  aieli^ 
avaii  die  Bemannaiif;  der  Trieres  tiaeli  ders^l>eii  naokrari* 
sehen  Weise  aus  dem  Katalog  derer,  die  das  O-fjzmop  jtXelp 
iMaeialusiei,  Itistelit  «ein?  Mii  einen  Werl)  daa  ganze  Kriega« 
wam  m\i  Eimbloas  der  elo^o^a  ~  denn  die  beattgliehem 
Pfocesse  gehören  vor  die  Strategen  —  hat  die  modiücirte 
aaakrarische  Einrichtung  zu  ihrer  Grundlage. 

FHkher  Mdeton  ja  vier  Naukrarien  eine  r^itv6^\  bei  der 
■•MQ  Einricblung  blieb  iwiacben  den  Neukrarien  und  Pbf- 
leQ  keine  Stelle  mehr  für  die  Trittyen.  Wenn  Aeschines  (fi«e- 
gen  iü/esipbon  g.  äO)  nach  Phylen,  Triltyen  und  Demen 
ifibtle  Beamtetß  mkt  der  Beaiinnmng  «er  AjffidMi  x^^fumt 
it&X€t^t^€&9f  erwähnt,  eo  mOgen  diese  Tritt yen  einer  spHieni 
Einrichtung  angehören  (in  Demosthenes  Symmorienrede  üu- 
dai  aicb  darauf  biafikbreiidea).  filwaa  aebr  anderes  niaaa 
Pfalo  (de  rep.  V.  p.  475  a.)  in  Sinne  gehabt  haben,  wenn 
«r  dem  (tTQav^/etv  dai  TQiVcvaQxsXv  als  etwas  sehr  Hohem 
sehr  Unbed^endes  entgegensetzt.  Was  aber  mü  dem  fril- 
^  angelührian  BmäKPEÜN  IWITroS  anlangen  Y 
danHt  erwtfhnten  Opfer  (i^  ig  Tlhad'iaq  ij  ig  ^Enanghvg  if  ii 
A^rivaUivg)  lassen  glauben,  dass  sich  die  Erinnerungen  und 
Uaüigtbnoier  der  alten  XrHtyen  neob  apMbineb  erbaüen  bn* 
ben  und  daa  lat  um  an  denkbarer,  da  aio  die  elniigeii  wirl^ 
leh  landschaftlichen  Verbindungen  wareii,  die  es  in  Attika 
^b,  Yerbiadungea,  die  doch  eine  gewiase  Lebendigkeit  be« 
NipteleB,  wie  oaan  dem  WMdiern  Pbitobleoa  in  Arialephnnea 
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Wespea  wohl  aomerkeo  mi^g.  Dook  ie^.bejyuuM,  4»tt<li«M 
Losung  der  Frage  mir  selbel-iuebi  gealgL  — 

SebliesseD  wir  hiermit  «lie  »summariscbe  Uebersicfat  des 
attisclieo  GommuDalwesens,  wia  es  KieisUieiie^  gegruoüeL 
Mi^gQ  aie  es  zur  Aosohatuuig  gelmobl  ^abe«,  weMid.ei|i»* 
tbttmtlche  ßleJIung  innerhalb  der  AUischeo  VerteanlBg  dteii 
Phylen  uDd  Deaieii  eiDnelimen,  die,  wie  wir  es  zu  Anfang 
au^spracheDy  nicht  bistorisch  erwacb&eBe  Organismen,  sod*  I 
4erii  -r«0hl  eigeoUich  SchitpIttpgieB  atastsa^fiMiaoher  imiiMm 
m  neooeii^  «ad.  Bs  wird  nun  gereeblferUgt  e'flcbeifieB,  4m 
wie  um  diese  Gründungen  zu  erläuieru,  uqs  auf  eiueDurcü- 
«ittstoruug  der  £rUbereii  &UMi(ar^Uieh«tt  EolmrickeUiiigfii  eiat 
g^aaaen  faabed;  erai  än  VerhttlUilas  zu  diea«o  erbatoi  jeas 
ihre  rechte  Bedeutung.  Wie  merkwürdig  geschieden  uod 
geordnet  slehen  nun  die  vei'sisbiedea§n  AbJagerungen. 
▲UiBoheu  Oeaobiohte  ala  e)»ea  ao  vida  weaealliolie  Momfiali 
«in^  errailtan  Gegenwart  da.  ^  Die  Pormea  4es  alten  ge- 
schiechlerlicben  Slaates  tragen  und  hüllen  noch  immer  die 
Summe  des  religiösen  und  Famiiieiiiebeua^  auch  Cuite  N^ie 
die  ElausiaieD,  wie  der  Dienst  der  Poliaa  und  dea  Analfa^ 
Patroos  ruheq  auf  ihnen.  EBtsehieden  nicht  hat  Kleistheoei 
%m  io  diesen  ^deihlichen  Wirksamkeilen  stören  woileu,  aber 
aai  wariten  ihneu  dieKreiaai.allaiai  dia  ihnao  gelHihraiii  ühi^ 
Ueaen.  Wir  sahen,  wie  aUmihlig  sieh  die  Ide«  der  •Stail>' 
einlieit  durchbildete,  wie  sie  nach  und  nach  alle  Stande  auf- 
nahm; auch  ihre  Gälte  hat  sie  jiißh  geacbiiiffen.  Diese  eioheil- 
Uehe  G^wali  der  Siaataidae  gawann  ibreu  voHsIibii  AnadnMk 
Ml  der  Seloniaehen  Legislation  in  der  Art,  d^sa  das  erb^ 
benste  Princip  des  antiken  Staates  xvQtog  6  VQptoq  sie  be- 

laifshueli.  Ilaa.brauafai  weU  die^-bauaie  Pbraae*  iaä  Aiiac' 
tiiuni  sei  der  Heaseb  gar  niohta  andere  ala  polUlaeh;  ^ 

AbstracUüü,  die  von  dem  Spiirtanertliunj,  wie  es  wenigsteas 
der  Theerie  nach  war,  sehr  uubehutsam  aul  alles  Mögiioiie 
Überragen  worden  ist; .  in  der  Attiaehen  Danakralia  hall« 
Biebt  blesa  das  häualiebe  und  PH^atlebeo,  dfta  Sittaa  oa^ 
die  aocialeu  VerbaUmsse  einen  weiten  und  freien  R^^um, 
landefo  in  jedem  Owmunaifiraian  aaiiul  Ueiübejiaa  .^0r 
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eioe  fühlbar  gewordene  Lücke  füllte,  Man  mag,  wenn  man 
will,  in  der  scharf  ausgeprä^gfcaii  PlasÜk  dieser  Verbätaiftie 
•Iwcs  mlit  hcUenieolies  findeo;  es  ist  iMfniiidniiigfMvttrdigy 
wie  klar  und  entsfibteden  aUe  diese  Kreise  gegen  einander 
abgesetzt,  jeder  völlig  rein  neben  dem  andern  geschlossen 
isl;  es  durfte  ecbwer  sein»  ii^end  eine  Vedasming  ttHerer 
eder  ncHorer  ^it  ünden;  tft  d^  auf  glaicb  musleritafte 
Weise  Staat  un(i  Gemeinde  gegen  einander  abgegrenzt  wa- 
ren. Der  Altisehe  Staat  besieht  nicht  aus  monadischen  Ge* 
meindeOf  aber  nucb  die  CemeindeosiDd  iuebiStaa(efra|Mit% 
seadam  dar  Staat  bat  eiab  dattit  atost  r^in  und  vdlllf  äla 
Staat  constituirt,  dass  er  die  communalen,  die  religiösen,  die 
siandiacbeu  u.S.w.  Verhältnisse  gieichsaiu  aus  sich  entiassi; 
Mar  rdaatalba.Volkiierraeber  und  beberrsobi  iai,  daaaelba 
Volk  Träger  des  Staats,  der  Gemeinden,  der  Geschlechter* 
Gemeinschaften,  der  Mysterien,  der  mannigfachsten  religiösen 
«id  socialen  .VergeseUsobailungen  «ial|.  bier  giebi  ea  bei« 
nerlei  Eifersucht  zwischen  Staat  und  Commune,  keinurM 
,  Rivalilät  zwischen  Staat  und  Kirche,  keinerlei  patrimoniale 
I  Poiizeilichkeit  des  Staates  gegen  die  private  Freiheit.  £9 
«ittd  Varbülaiftse,  die  ut  ibreai  bmern  alia-Garaiitien  dar  8h 
cberbait,  des  gedelblieben  Bestandes,  der 'allgemeinem  Ba* 
friediguog  haben,  ein  inneres  Gleichgewicht  aller  Kräfte,  aller 
Bedingungen  und  Wirkungen)  in  dem,  so  scbeint  es^  aueb 
die  LeideascbaAen  gebunden  aein  and  weiteres  Yeiiapgaa 
ruhen  könnte,  wenn  nicht  beide  auch  ihr  Recht  forderteUi 
t^sieh  frei  in  moralischer  Richtung  zu  entwickeln*" 

lla  Wabrlieit,  auf  eine  Ariadücbe>  ehrbare,  man  nrtScbte 
sagen  aalbstgenUgsame  Weise  des  innem  Lebens  war  dieaer 
Staat  des  Solon  und  Kleislhenes  eingerichtet,  stark  genug 
nach  Aussen,  wie  damals  die  helienischen  VerhaUnisse  wa* 
wi|  sieb,  saina iSelbslaUiiidigkeit  in  fester  Abwehr  su  sichern^ 
imitlnuern  von  der  schönsten  Harmonie  der  Pflicblen  und 
Rechte,  die  EinheUüchkei^  durch  Gericht  und  Ekklesie  wohl 
mf^^i  diftiy^cpal^n^,  auf  Grund  der  Pbylen  reiob  gaglia- 
<i»ati  ia<toariai*riicl<iialungen  »riissig,  nir  daa  W^ttaifar 
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der  Reioheii  iiim  WoklwMeQ  gegen  dem  kMbeii  1km  mm 

weites  Feld,  ohne  nnderii  Antrieb  als  gerechten  Ehrgeiz,  obnA 
anderes  VerpÜichtea  als  den  Daok  uaabhäogiger  Meascbeni 

eia  recfaler  PriedensstMt.  Da  mooble  KkisUuSM 
metaeo,  was  einsi  Aristeklea  aasgesproehaii:  wmm  habe  d» 
Ziel  erreicht.   Aber  es  gab  schon  andre,  die  da  CBeinieu: 
nun  erst  lange  man  an» 

Bs  folgten  schwere  Kriegqalm:  der  Neid  dar  Naefaham 
stürzla  sich  auf  Atlika ;  glorreich  bestand  man  sie  alle;  dann 
stürmten  die  Perser  daher;  bei  Marathon  wehrte  mao  die 
Barbaren  ab^  die  Peisialraliden  aal  ihaao«  Der  killiiie  Ikt 
miatakles  entzUodele  den  Bbrgela  einer  grusan  Zwkmä; 
seinen  trierarchischen  Gründungen  danivte  Athen  und  Hellas 
den  Tag  von  Salamis.  Man  erirotsUe  eine  gleiche  Steliung 
fbli  den  sldtsev  Spartialen,  zum  etaten  fiaoipf  segeB  die 
baren,  zw  Belireiung  der  'ieniseben  Hellenen  jenaeits  du 
Meeres.  £s  ward  jene  Eidgenossenschaft  gegründet,  derea 
Beiträge  Anateidea  ordnete*  Man  war  an  dem  entacheideadfli 

'Macht  und  Ruhm  sind  für  edles  Streben  schönster  Lohnj 
aber  als  Ziel  des  Strebens  mi^slei^n,  eotadein  sie  iütfr« 
reizen  die  Slrebenden,  um  sie  dann  Terwildern  eder 
schlafen  sti  lassen.  Kii^tor  itivu  tiXog.  Wie  grosaar% 
glänzend  und  hehren  Ganges  auch  Perikles  Staatslenkung  er- 
aeheinty  er  hat  den  Aillsehen  Staat  aus  seinen-  Fugen  fstn»* 
ben:  die  Gründungen  des  Selon  und  KleisUienea  Imgen  dts 

küfinen  Bau  nicht,  den  Perikles  über  sie  emporthürmte;  und 
neue  Formen  für  den  liefgewandeiteu  Inhalt  £and  er  nidiU 
Als  dieser  Staal  an- einem  ReiGii,  die  BidgeneaienaebafI  sa 
ünterthanen,  derDem'oa  TonAtbensum  Regenten^  seine  Hsr^ 
Schaft  —  das  ist  Perikles  eigenes  Wort  —  zur  Tyrannis 
wurde,  da  war  es  freilich  das  kleinste  Uebel,  daas  der  Arm- 
peg,  wie  Ihn  Selon  ausgeslaittet,  gebrechen  wurde,  das  gii^ 
sere,  dass  der  kleine  Mann  mit  Eitelkeit  und  Gewinn  uilil 
stolzem  Schaugepräog  gen  Athen  gekcNiert  wurde  von  seioei 
IMe  und  seinem  £;e werbe  hinweg,  dae  flrdsaie,^  daaa-diea  ¥#lk^ 
^n  aHerlMmlleher  SMe  ««d  tMbllbbI  biuerilaher  PMSgkiil 


.  Kj  ^  .d  by  Google 


Die  Eimingm  des  deutschen  Reichs  im  Mittelalter,  41i 


iD  das  Prunken  und  Prahlen  kam,  sich  an  Geniesserei,  Fri- 
volität und  Frechheit  gewöhnte,  in  kaum  drei  Menschenaltern 
bis  zu  jenem  völligen  Verderbniss  gelangte,  das  selbst  Al- 
kibiades  Genialität  nicht  vergessen  macht,  selbst  Aristopha- 
nes  unvergleichliche  Kunst  nicht  rechtfertigt  —  ein  Verderb- 
niss, wie  es  in  Rom  erst  dem  missglUckten  Streben  der  Grao- 
chen  und  nicht  aus  dem  GlUckesUbermuth,  sondern  dem 
Elend  der  Menge  gefolgt  i$U   • . .  . 

Kiel,  April  1847.      ■'  Joh.  Gust.  Droysen. 

t  )ilf,.i{«        .\r!  1    ,     •"'»i:       'jJ.' .  r        .  i 
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Die  Kinnnyen  des  deutschen  Reielis  im 
.  i  ,        .   •  nutelalter« 

 ^  ki'jiÜ/l.jiW  1i>* 

U.  Yersuch  einer  V^iederherstellang  der  Reichseinheit  anter  Radolf 
von  Habsbarg  and  seinem  Sohne  Albrecht  L  ./ 

Die  Regierung  König  Rudolfs  bildet  unstreitig  einen  Wende- 
punkt in  der  Geschichte  des  deutschen  Reichs.  Aber  nicht 
ÄdJ'dass  wir  in  ihr  eine  Wiederherstellung  desselben  zu  su- 
chen hätten,  wie  man  häufig  annimmt  und  wie  der  Titel  ei- 
nes neuen  Werkes*)  es  zu  bestätigen  scheint,  sondern  so 
dass  hier  das  Ergebniss  der  vorangegangenen  Gährung  zum 
Abschhiss  kommt  und  eben  dadurch  einer  neuen  Entwick- 
lungsreihe die  gesetzliche  Bahn  gebrochen  wird.  Die  Aus- 
bildung der  Theile,  die  bisher  nur  durch  Usurpation  nach 
Selbstständigkeit  gestrebt  hatten,  kommt  nun  zu  ihrem  legi, 
timen  Recht. 

Die  Geschichte  dieses  Zeitraums  hat  in  neuester  Zeit 
sehr  tüchtige  Bearbeiter  gefunden  und  es  dürften  wenige  Ab- 
schnitte unserer  vaterländischen  Geschichte  einer  so  gründ- 


^  •)  J.  E.  Kopp,  der  Geschichten  von  der  Wiederherstellung 
und  dem  Verfalle  des  heiligen  römischen  Ueiches  erstes  und  zwei- 
tes Buch.   König  Rudolf  und  seine  Zeil.    Ablb.  I.   Leipzig,  1845. 


Die  Einungen  des  äeuischen 


Heben  Erforschung  sich  noch  erfreut  haben.  Vor  zehn  Jah- 
ren hat  Fttrsl  Uchnowski  die  Gesebiclite  des  Hauses  Hab»- 
bürg  mit  Rndolf,  dem  Begründer  seiner  Grösse,  begannes 
uüd  zugleich  die  erste  quellenmässige  Darstellung  gegeben; 
im  J.  1843  hat  Schönbuth  eine  üeissige  und  aosprechende 
Biographie  Radoifs  geschrieben ,  nnd  im  leislea  Jahre  Int 
Böhmer  In  seiner  neuen  Bearbeitung  der  Regesten  von  IM 
an  die  Materialien  zur  Geschichte  König  Rudolfs  in  einer  Vo!l- 
stSadigkeil  zusammengeslellt,  die  wenig  zu  wunscheo  übrig 
lässt,  und  zugleich  einige  der  bedeuteadslen  Qaellenschrif* 
ten  dieser  Zeil  theils  ganz  neu,  theils  in  wesentlich  verbei» 
sertem  Texte  herausgegeben.  Beinahe  gleichzeitig  erhalten  wir 
von  J.  E.  Kopp,  der  vor  einem  Jahrzehent  durcb  urkundlidie 
Beleuchtung  der  sagenhaft  verherrlichten  Schweizergeschicfato 
$fc&  den  Ruhm  eines  ausgezeichnet  wahrheitsliebendeü  For- 
schers erworben  bat,  den  ersten  Band  einer  Geschichte  von 
der  Wiederherstellung  und  dem  Verfall  des  römischen 
ilMSy  ctor  die  2eH  Rimig  Rudolf^  umfbsst  IMe  beldeo 
ten  Werke  sind  besonders  darum  so  verdieustiicb  und  wich- 

lig^  •  mil  sie  gsrnz  auf  Urkxmden  beriihea  und  beioabs  amt 
sehliesslich  nur  das  geben,  was  sich  ans*  diesen  enlnehoMi 

lässt.  Urkunden  bilden  aber  für  die  Zeit  Iludolfs  —  wie 
überhaupt  für  einen  grossen  XbeU  der  jaitlelalterlichen  Ge* 
sehichle  —  dio  ÜSttpUiuedle).  denn  wir  bcait^ao  keinen  ^ifl^ 
seitigen  Barlebterstaller,  der^  in  das  GeMmniss  ?der  danuif- 
ged  Politik  eingeweiht,  die  rechth'cheu  und  sUatiichen  Ver- 
btfltnissa,  auf  die  es  doob  haitplsäohlicb  ankommt^  uns  im 
Zusammenhang  dariegle.  J)ie  Gesebidyiscbreiher,  dieser  M 
geben  uns  nur  Bruchstücke  und  einzelne  dürftige  Notizen. 
Der  einzige  Schriftsteller,  der  eine  ausführlichere  DarsteliuBg 
der  Ereignisse  enthält,  OUoqar  von  Horneekv  ist  kmn  Staats- 
mann, sondern  ein  dichtender  Qofmann,.  der  Feste  vu  deinL 
besser  beobachtet  al$  SUaUbaudlungen  uad  Y^rfassungsver- 
ünderungen. 

Die  Angabe,  die  dem  Gescbiebtsebreiber  bei  fieser  Be- 
schränktheit der  Quellen  übrig  bleibt,  ist  nun^  nMA  sMrdia 
£iazeiheilen,  welche  uns  die  Urkundcu  und  Berichte  bfetes, 
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I  möglichst  voUstMUg  zu  durchforschen,  sondern  aus  ihnen 
l  4mi  Z«9MMi9iiliA0g  Begebenheiten  und  YerliällBiese  durch 
(    geaehiekle  Zaennmeiiftiellung  so  erratben  und  ein  GesammU 

I  büd  der  wirklicheD  Geschichle  künstlerisch  wiederherzusteU 
i        Ji«r  erste  der  genannten  Geschiohisobreiber,.  Lichnowski, 

i  hlkmm\  wohl:  mit  vielem  Fleisa  einige  Urne  Materials  in  Ur- 
j    kundonrcgeslen  und  literarischen  Nachweisungen  zusammen- 

ii  gestellt,  aberimXe&te  dieselben  keineswc^  volisi^ndig  verar- 
j  Mteliindi»fUte4tceacreterAiiaCahraBg  nur  aUgemeineUmrisae 
;  land  WMdorik  gegeben.  Dech  gewährt  er  eine  ziemlich  vollsUfn- 
I  dige  UebersichL  Uber  Rudolfs  Thatigkeit  und  königliches  Stre- 
I  heo  und  ein  Bild  seiner  Persönhchkeit  Der  zweite,  O.  Scbün« 
j  Mh^'  dem'  das  üterarisobe  Material  seines  Vorgängers  nfebt 
I  zn^Goboto  stBnd,  hält  sich  mehr  im  engeren  Rahmen  einer 
I  Bipgraphie,  die  ihrem  Heiden  mit  warmer  Liebe  und  gevvis- 
I  Mihalteai.Fieiss  ein  Deokoial  seUen  wiü  -  Diese  Iwiden  Ar-* 
.  Wien  weifdeB  weü  ttbertroffen  durch  die  neuesten  Leisiui^ 
u  gen  Böhmers  und  Kopps.  Böhmer  hat  in  seinen  neuen  Re- 
,  festen  oiohi  nur  die  Urkunden  i^udolfs  mt^gtichst  volJsUndig 

nach  ibrem  weaeuUiehen  Inhalte  verzeiebneii  sondern  aucb 
^  aUes  Thateäehliobe  aus  den  Scbriftetellern  damit  verbunden, 
liin  uud  wieder  bei  wichtigeren  Fragen  die  Aussagen  der 
.   äueUeu;  zusammengestellt,  Brgebnisaet  daraus  gezog^U  itod 
,  eiisi  Oebersichtr  der  gesammlen  Thftligkett  Rudolfs  verenge- 
j   schickt.    Was  Bolioier  in  mehr  l:!l)eilarisclier  Vovm  gegeben 
I   hatte,  stellt  nun  Kopp,  durch  neue  selbstatändige  Jborschun- 
im  vwmebrt,  iu  ausfilhrUcber  UarsteUung  und.  nach  aachli- 
>  JUmMtKMk  geographischer  Aaforduuqg  mit  bewundernswert 
Ihem  Fteisse  und  äusserster  Genauigkeit  zusammen.    Im  er- 
sten Bucb  werden  die  ailg^einen  VerhäUnisse^  die  ünter- 
klmdlHDgm  mit  dem  Papst,  der  Krieg  mit  Ottokar,  die  Ao- 
eadnong^n  des  Landfriedens,  hierauf  im  zweiten  Buch  die 
^^^^ÜMMtii^udolfs  in  den  verschiedenen  Provinzen  geschit- 
4m  Attas  Isl  mit  gröeeter  Oenatiigkeit  «lus  den  Quellen 
fttSg^Dt.  jedi.Thatiaebe  uiiuindlich  festgestellt  und  wo  es 
ndlhig  war  kritisch  untersuchL   Aber  über  der  Sorgfalt,  mit 
4l»r,.iids  ülioaeloe  behandelt  worden  ist,  seh^int  die  Uuoksici\|t 


»«ir  dasOünfttf  'VensaeliUlssrgl  w«f4eii  tu  siftli^,  Am^R  kommt 

das  rohe  MMerial  zu  Tage,  man  kann  dem  Verfasser  gleich- 
sam zusehen,  wie  er  aus  Urkunden  und  StMlen  derQiaM«» 
scfarifl^n  mit  firfifender  Vorsicht  seinen 'dtolT  mosaikartig 
sammensetzt.  Es  scheint,  er  habe  jede  eigene  Zuihal  sorg- 
fällig  vermeiden  wollen,  denn  er  enlhält  sich  nicht  nur  alles 
Bäsonnements,  das  einer  Absohweifnng  UbaNoli  aeben  kSnüi, 
sondern  rieht  nicht  einmal  ans  der  Masse  des  Biiiselilen  dh 
Schlüsse,  die  man  machen  muss,  um  zu  einem  hisloriscbea 
Ergebniss  zu  gelangen.  £r  will  nur  ThatsachOB' geben  aad 
dem  Leser  nicht  vol*greifen.  Es  ist  nicht  su  ferkeonen,  4m 
-dieses  Verfiaihren  auf  einer  ehrenMrerihen  GewissenhaftiekcH 
beruht;  Kopp  will  nie  mehr  sagen,  als  er  mit  den  Quellen 
in  der  Hand  vertreten  kann,  und  .wenn  wir  an  die  Hesdni- 
Inihelt  der  Quellen  denken,  die  nieht  fertige  Sclrikleroagen 
^on  Zuständen  und  Verhältnissen  uns  vorführen,  die  über 
MandbeS)  was  man  wissen  mttsste,  uns  im  Dunkeki  und  defl 
Zusammenhang  oft  mir  vermothen  hiami,  die  nur  einsilM 
l^'otfzen  an  die  Hand  geben:  so  wird  Jeder,  der  ans  soNtai 
Stoffe  gearbeitet  hat,  ans  eigener  Erfahrung  wissen,  wie  leicht 
die  Darstellung  etwas  Zerstücktes  b^omaat,  wie  sohwicng 
es  ist  lebendige  Flllle  und  rechten  Phiss  darein  tu  bringeo, 
wenn  man  nicht  die  mangelnden  Mittelglieder  durch  Vermu- 
thungen  und  Zusammenfügungen  ergänzen  will,  zu  welcbeo 
WS  doch  die  Quellen  nur  ein  sehr  sweilsUiaftes  Recht  gshps. 

Dieser  Menge!  eines  allgeraehaen  UeberbHoks  eaneht  sM 
gleich  im  Anfang  des  Werkes  fühlbar.  Der  Titel  setzt  Ru- 
dolf als  Wiederbersteller  des  Reicbes  vonwsi  aber  die  Ei»' 
leitwug  msst  die  Dorlegong  der  VerhSNiilsse 
wetehe  dio-M&glichkeie  und  der  Umfang  dieser  Wiederh«^ 
Stellung  bedingt  oder  vielmehr  beschränkt  war.  Um  ^ 
Stellung  und  Auligabe  Rudolfs  richtig  lu  wlfcrdigen  aanss  «b 
wissen,  wie  sehr  die  königliche  Gewalt  bereits  bofuntifii- 
'kommen,  wie  die  Landeshoheit  schon  ziemlich  weit  gedie- 
hen, wie  die  EeichsgUter  und  Reichsrechte  abhMideii  gekoffi- 
noren  waren.  Ton  aHen  diesem  Dingett'erwlibiit  Kopp  in  sei- 
«er  fanfeitung  nichts  und  beschränkt  sich  darauf,  die  äuili- 
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ren  Vorgance  «^eit  Friedrichs  II.  Sturz  in  einem  mageren  Ab- 
riw  zu  erzäbien.  Schon  der  Ursprung  der  königlicheD 
will  war  Moh  dem  laterregnum  weseotKeb  ■  vcräodert.  Er 
bmmlit»  «wur  Mher  wie  jetzt  auf  dem  Wahtreeble  der  Ftkr- 
sten,  aber  es  war  keiue  wiilkUrlicbe  Wahl,  sondern  es  hau- 
iMto  sieh'  nur  darum,  weiobe»  der  ohnehin  mächtigsten  Ga- 
•chleehler  mm  Beeilt  der  Kaiserkrone  gelangen  soIHe,  wie 
hei  dem  sachsischen,  salischen.  Imhenstaufischen  Hause;  der 
jeweilige  Kaiser,  dem  neben  (Jer  an  sich  bedeutenden  £rl>- 
flnehi  die  Eeiehsgttter  tur  Verfilgaug  standen,  war  eben  da- 
dvrob  liiaiattcbliefc  der  mticbtigste  Fürst  im  Reiche.  Nadi 
dem  Sturz  der  Hohenstaufen  war  (lie  Karserwahl  eine  FfMge 
der  WiUkir  geworden,  es  waren  keine  grossen  Gesohlecbler 
mebr  da,  die  an  Macht  die  anderen  Überragend,  dadtircb  el* 
neu  natürlichen,  gewissermaassen  erblichen  Anspruch  auf  die 
Jkdiserwttrde  gehabt  hatten.  Es  gab  eine  grössere  Anzahl 
aMehtigerer  Fürsten,  die,  an  Macht  einander  aiemlicb  gleiob, 
äeh  niebi  efnem  ans  Ibrer  Mitte  unterordnen  wollten.  Da- 
her die  Wahlen  von  auswärtigen  Sehe  inkaisern  wie  Richard 
und  Allans«  Der,  auf  dessen  Person  sie  durch  freie  Ueber- 
einknnft  sieb  etwa  vereinigen  konnten,  musste- von  ihrem  gif- 
ten Willen  abbringen  und  durfte  nicht  die  gebietende  Stel- 
lung gegen  sie  einnehmen,  zu  der  die  früheren  Kaiser  in  ih- 
rer Brbmacbt  ihre  Grundlage  und  Berechtigung  hatten«  Br 
keimie  diea  um  so  weniger,  da  er  mit  der  Kaiserkrone 
niehl  mehr  einen  solchen  Zuwachs  an  Reichsciitern  Über 
iuim,  der  ihm  die  Mittel  zu  diesen  Ansprüchen  gewahren 
kannte»  Ea  kam^auf  seine  ebtibaUgen  MitreiebsfUrste«  an, 
wie  ¥iel  Macht  sie  ihm  zugestehen  wollten.  Wie  viel  RHcbs- 
güter  und  Reichsrechle  Rudolf  noch  antraf,  und  wie  sich 
dar  Umfang  derselben  sum  Besits  der  früheren  Kaiser  ver« 
bleit,  darüber  haben  wir  ketee  genaue  Üebersiebt»  aber  dais 
das  IVeichsgut  sehr  gemindert  war,  ist  wohl  eine  anerkannte 
Thatsache       Dass  die  Regalien  mehr  und  mehr,  tbeiis  djuroh 


•  *)  Eine  genaue  slatislische  Nachweisung  über  üoifang  und  Ab- 
nahme des  Reichsgutes  in  den  verschiedenen  Perioden  der  üetit- 


Digitized  by  Google 


I 


416  Die  Ekamgäi^  dei  d§iUMem 

MiwüKge  ZttgeaCHiidiiisse ,  ibeiU  dliröh  Us^urptÜio  m  die 
Hände  der  Fürsten  Ubergegaugea,  dass  an  die  Slelie  ehema- 
liger E6iohsvogieien  seibst^Uindige  FttraieaUiilMr  und  Lai» 
desbobeiten  gelrelea  w«reu,  darf  ebenfalhi  f  bMtadM  aa» 
genommen  werden,  für  welche  die  Specialgeschichten  man- 
nigfaiiige  Belege  liefern.  Bekapnt  sind  die  für  Begründung 
der  Laodesbob^ii  wicbiigen  ZugealllodiniM  Friedriobe'.U.  ia 
den  UrkiMideii  vom  J.  1220  u.  1282.  Di«  meialea  der  apMe- 
ren  selbäistandigen  Territoriea  und  Fürsleubäuser  dülirtD 
sich  aus  der  Zeit  der  leizieo  Hahenaiaufea  oiaMi  des.Inlem^ 
jmms,  so  PfaU,  Bayera^  Ssohaen,  firasdttibii^*  Diese  aasMi 
den  drei  rheinischen  Erzbischöfen  in  Köln,  Mainz  und  Trier 
iretea  als  reichsrürstliche  Oligarchie  hervor.  Die  Eolwiek- 
lang  ^er  füraltioben  Macht  war  .bei  dar  WaU  KdDig  Andatfi 
bereits  so  weit  gedieben,  dass  ebne  gewalisame  Masssregeto, 
die  von  einer  sehr  bedeutenden  materiellen  Macht  hätten 
unterslützi  aeio  mUsseo,  die  JfUratea  uiclit  aasbr  als  abhis- 
gige  Beamte  des  Reiebsoberbsttiltea  bebagNklt^awfdeo  konalcai 
Das  Verhältnis«  zur  Kirche  war  ebenfalls  ein  völlig  an- 
deres geworden.  Die  Idee  des  Kaiserthums  im  allen  Sione, 
als  einer  weMicben  Herrsabaft  Uber  die  Gbristeiikeit,  ssiilt 
.gegenaeilige  Anerbemutig  und  Einverslünd^,  ein  Gleitb 
gewicht  beider  Mächte  voraus,  die  Kirche  musste  den  Kaiser 
als  höchstes  weltliches  Oberhai^l  dar  dhrtsleobeii  aasrieo- 
4m  und  ^iner  bedttrfeo,  sowie  andewrasiis  der  Kaiser  du 
Papstes  als  bOobslen  geistlichen  Oberhauptes.  FrUber  musste 
4ler  Kirche  daran  gelegen  sein,  an  einem  mächtigen  Kaiser 
aioeA- mächilgsn  Schutsbem  su  babea.^  u«d  dämm  IMafte 
sie  die  Einheit'  und  IMaae  das  rdSDiscb  dautaeben  ReiebBi, 
dem  Könii:  aber  war  daran  gelegen,  durch  Einversllindniss 
onit  der  Kirche  die  kirchliche,  Krönung  zu  erhalten  und  du- 
ttnt  eioe  roligk^se  Waifaa,  eiM^  arbfibtan  Glain  in.  den  i«- 
gen  der  Völkef  t«  bekommen,  die  Hur  das  geistliche  Obe*^ 
hnupL  der  gantsen  Gbristeoheii  und  Jkein  gewi^nüehar  Bmh^ 


sehen  Geschiebte  Ware  eiae  sehr  verdienstliche  Aufgabe  der  For* 
.SChung,    ,       :  ,        . .       ,  »  .: 
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geben  konnte.    Dieses  Verhällniss  gegenseitigen  Respectirens 
uad  Zusammenwirkens  hatte  seit  dem  hohenstaufischen  Kampf 
auf  Leben  und  Tod  aufgehört,  ein  feindlicher  Zwiespalt  der 
Interessen  war  an  die  Stelle  getreten.  Die  eine  Macht  wollte 
über  die  andere  herrschen,  sie  überlisten,  untergraben.  Bei 
dem  einmal  ausgebrochenen  Gegensatze  zwischen  Staat  und 
Kirche,  der  nun  durchgekämpft  sein  wollte,  war  es  nicht 
damit  geholfen,  wenn  der  Kaiser  dem  Papst  seine  Forderun- 
gen zugestand  und  sich  der  Kirche  als  der  höheren  geistli- 
chen Macht  unterordnete,  oder  wenn  die  Kirche  sich  der 
weltlichen  Macht  halte  unterwerfen  und  Staatskirche  und 
Staatsdienerin  hatte  werden  wollen.    Beide  Mächte  raussten 
durch  Unterwerfung  ihre  Macht  und  Würde  einbüssen  und 
konnten  dann  einander  weder  eine  höhere  Weihe,  noch  kräf-  ^ 
tigen  Schutz  verleihen.  Diesen  Umschwung  der  Verhältnisse 
nimmt  man  nicht  genug  in  Anschlag,  wenn  man  von  einer 
Wiederherstellung  des  Reiches  durch  Rudolf  spricht.  Wäre 
Kopp  auf  eine  gründliche  Erörterung  der  Verhältnisse,  wie 
Hudolf  sie  antraf,  eingegangen,  so  hätten  sich  die  Einzelnhei- 
len seiner  Forschung  von  selbst  zu  einem  bestimmteren  Er- 
gebniss  zusammengefügt.    Ein  tieferes  Eingehen  auf  die  Lage 
des  Reiches  und  der  Fürsten  hätte  auch  ein  neues  Licht  auf 
die  Ursachen  von  Rudolfs  Wahl  werfen  müssen.    So  wie 
man  die  Sache  gewöhnlich  darstellt  und  wie  auch  Kopp  den 
Hergang  erzählt,  muss  es  scheinen  als  ob  die  hervorragende 
Tltohtigkeit  Rudolfs  allein  die  Augen  der  Wähler  auf  sich  ge- 
zogen.   Aber  bei  aller  persönlichen  Würdigkeit  des  Grafen 
von  Habsburg  begreift  man  doch  nicht  recht,  wie  die  sämmt- 
lichen  Fürsten  auf  einen  süddeutschen  Grafen  sich  ohne  Wi- 
derspruch vereinigten,  der  vielen,  namentlich  unter  den  nord- 
deutschen Fürsten  wohl  kaum  dem  Namen  nach  bekannt  war. 
Die  Vorverhandlungen  liegen  uns  nicht  vor,  aber  wir  wis- 
sen, das5^  welche  stattgefunden  haben  und  dass  man  lange 
brauchte  bis  man  zu  einem  Ergebniss  kam.    Wir  ersehen 
^us  der  Zusammenstellung  der  Daten  bei  Böhmer  (Regeslen 
[).  52),  dass  man  im  August  1272  anfing  Anstalten  zu  einer 
Wahl  zu  treffen,  dass  mehrere  Zusammenkünfte  deutscher, 
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Fürsten  statlfandeo,  und  dass  endlich  nach  siebenmoDallichem 
Sliilsland  oder  geheiioen  VerbandkingeD  der  Bnbiechef  W«^ 

ner  von  Mainz  zuerst  mit  dem  Verschlag  Rudolfs  hermnrQtUe. 
Wollte  man  einen  Kaiser  haben,  der  wirklich  die  Miilel  io 
Ufinden  hätte,  das  Reich  in  alter  Weise  wlederbermteHeDj  w 
iMMste  man  Ottokar  von  Bobtnen  wShlen.'  Dieser  war  fSä 
thntkriiftiger  Fürst,  der  während  des  Interregnums  tüchtig 
zugegriü'ea  hatte  und  nun  an  Terriloriaibesitz  alle  andereo 
deiiisefaen  PQrMen  weit  überragte.  Da  er  wirkMi  in  domi 
hohen  Grade  die  Bigenscbuften  besasS)  die  man  ekim 
Reichsoberhaupt,  das  die  Verwirrung  eines  halben  Jahrhun- 
derts wieder  in  Ordnnng  l>nngen  sollte,  fordern  musste,  so 
konnte  man  ihn  bei  einer  Wahl  nicht  wohl  nrageheo.  Akv 
eben  so  nntüilK  Ii  ist,  driss  die  Fürsten  ihn,  der  sie  in  Vi^ 
mehrung  der  Macht  alle  überholt  halle  und  ganz  der 
war,  im  Besits  der  Kaiserkrone  eine  Erbnionarohie  änzuslre- 
ben,  nicht  wollten.   Doch  i>ot  man  ihm  die  Rr6ne  ahf  En" 
bisehof  Engelbert  von  Köln  erschien  mit  Gefolge  in  Prag  und 
trag  Ottokar  im  Namen  der  Wahtfürsten  die  Kaiserwürde 
aO)  worauf' dieser  jedoch  eintf  Ablehnebde  Antwort  cvtMle* 
Dass  diese  aber  nicht  so  ernstlich  gemeint  war  und  vielleicfcl 
nur  den  Bedingungen  galt,  unter  welchen  man  ihm  die  Wahl 
angeboten  hal)en  mochte,  lässt  sieh  aus  einer  von  seimB 
▼erlrautesten  Rath  dem  Papst  Gregor  gemaclilen  MittheiMBS') 
schliessen,  worin  die  Ansicht  ausgesprochen  ist,  dass  der 
König  von  Böhmen  eigentlich  aliein  Macht  genug  habe,  um 
das  Reich  in  Ordnung  zn  bringen.,  Gewiss  waren  die  ^^ 
sten  froh,  eine  abschlagige  Antwort  erlangt  xu  haben;  ^ 
tokar  wird  in  den  VVahlverhandlungcn  nicht  weiter  geuannl 
Nach  ihm  war  wohl  Pl^lzgraf  Ludwig,  Herr  der  fiheiopfoh 
und  zugleich  Herzog  in  Bayern,  der  mUchtfgste  und  durek 
energische  Persöoliciikeit  der  am  meisten  hervorragende  un- 

•)  Kopp  74  nach  Raynald  1273.  Neuerlich  von  üöfler  naclj 
einer  Abschrift  des  im  vatic.  Arcbive  befindlichen  Originals,  neu 
herausgegeben  in  den  Abhandhin^en  der  historischen  Klasse  der 
kgl  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften.  Bd.  IV.  Abth.  3.  Mün- 
chen 1846.  ^  '    •  ' 
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ter  den  grösser&ii  EeicbsfUrsten.  Es  scheint  nun  wirklieb 
die  Rede  davon  gewesen  zn  sein  ihn  zo  wählen;  ein  Freund- 
^hflfteMndnfbS)  dtis'  ef  im  Januar  1273  mit  dem  Erzbischof 
von  Mninz  schliesst,  deutet  darauf  hin,  dass  er  die  Krone 
wUosebte  und  eine  Partei  für  sich  zu  bilden  suchte.  Aber  seine 
Person  setieint*  be!  den  arnderen  Wahlfürsten  Widersprach 
gefunden  zu  haben;  die  Uel>ei^inkunfl  einiger  rheinischen 
und  wetlerauischen  Städte,  nur  einem  einstimmig  gewühlten 
Kaiser  zu  gehorchen^  läset  vermuthen,  dass  man  bei  einer 
tersüchtea  Wail  Ludwigs  eine  bedeutende  Opposition  be^ 
fürchten  mussie.  Es  mag  sein,  dass  der  Charakter  des  Pfalz- 
grafen Ludwig,  der  den  Beinamen  des  Strengen  führte,  der 
m  16  Jahtfent  seine  nottcfauldige  Gemahlin  in  schnetter  An^ 
Walking  des  Verdaehfa  hatte  ermorden  lassen,  einiges  Be- 
(ioDkeu  gegen  ihn  erregte,  aber  auch  abgesehen  davon  konn- 
ten die  Fürsten  einen  aus  ihrer  Milte  nicht  wünschen,  und 
um  so  weniger^  je  mehr  von  ihm  zu  erwarten  war,  dass  er 
die  alLen  kaiserlichen  Ansprüche  wieder  geltend  maclum 
würde  und  könnte.  Die  Leiter  der  Wahl  Uberzeugten  sieb, 
dass*^  unmöglich  sein  wttrde,  einen  der  mächtigeren  Für-» 
sten'dorobflusetsen,  und  sie  entschlossen  sieh  ihren  Gandi^ 
daten  eine  Stufe  weiter  unten,  in  der  Reihe  der  Grafen  zu 
soehen*  Nd<ih  siebenmonatlicher  Unterbrechung  werden  nun 
zwd  Grafen,  'Rndolf  von  Habsbni^  und  SiegMed  Ton  Anhalt, 
vorgeschlagen.  Es  fragt  sich  nun,  was  wollten  die  Wahl- 
förgten  denn  eigentiich?  Einen  Kaiser  im  allen  Sinne,  einen 
wahren  Wiodarhersteller  des  Reichs  sicherlich  nicht«  Aber 
warum  dann'  nicht  ii^r  gar  keinen,  oder  einen  Strohmann? 
Auch  dieses  keineswegs,  denn  mit  der  Unsicherheit  des 
Recbt&zustandes  war  es  ihnen  nicht  gedient,  sie  wollten  den 
Gewinn,  den  sie  ans  der  bisherigen  Verwirrung  und  Schwfl« 
ehe  der  kafiSf^Hkshen  Gewalt  gezogen,  nicht  den  Wechsel* 
fällen  fernerer  Verwirruug  preisgegeben,  sondern  gesetzlich 
aootiiannt"  und  geschützt  wiesen.  Sie  wollten  keineswege, 
d«aa'9ie  aiadeftsn  zbr  Landeshdbeit  emporstrebenden  Herren 
nun  weiteres  Retchsgut  an  sich  reisseii,  an  Macht  und  Besitz 
ihnen  eimbUrtig  werden,  und  ihnen  ihre  wahiiursUtohe  Oii- 
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garehie  streitig  machen  sollteo«  Dec  neue  Kaiser  sollte  ei- 
nerseito  üiren  Besitzstand  anerkennen,  §m^]kh  mdkm- 

ren  und  beschützen,  andererseits  nach  unten  der  Usurpatiss 
einen  Damm  entgegensetzen,  das  abhanden  gekoounene  Reichs- 
gut  wieder  zurückbringen,  um  Bied  die.llittel:zi»  aickerei  4k 
nt^thig  wären,  den  erlbrderlielieo  Sehnlp.^  fefksben*  lo 
dieser  Rücksiebt  war  ihnen  wirklich  daran  gelegen,  ein  kraf- 
tiges Reichsoberhaupl  zu  bekommen,  das  ernstlieb  auf  Ord- 
nuns^  Gereehligkeii  und  Landfrjedan  hi^N^  al»#ir  es  se|Ha  is 
diesen  Stttcken  nur  so  weit  geben,  als '  sieh  mil'ibrefll^iotM^ 
esse  vereinigen  Hesse.  Deswegen  w^iilen,  sie  sich  einen  ge- 
wissen Antbeit  am  Eegimente  siabAm,  dvKaieer  sollte  hti 
allen  wichtigen  Verfügungen  an*  ikre(;Kinwi0ig«ng  gebaite 
sein.  Zu  diesen  Zwecken  glaubten  sie  in  Rudolf  den  rech- 
ten Mann  gefunden  zu  haben,  und  bauten  gewiss  mit  ihn 
darüber  vorher  UnterhandlaoeMi  gepflogen«  £e  *ial  liebt  «i- 
Wahrseheinlieh ,  dass  Rudolf  sich  un  die- Krone  beworb« 
bat.  Zehn  Tage,  ehe  er  von  Erzbischof  Werner  vorgeschla- 
gen wurde,  ünden  wir  den  Propst  Otto  von  St  Guido  in 
Speier,  der  später  Rudolfii  Kanzler  wurde'  md  als  sokter 
die  Unterhandlungen  mit  dem  Papste  führte,  und  den  Burg- 
grafen Friedrich  von  Nürnberg,  der  bei  den  W<>blhandluDgco 
•  ihlltig  war  Mnd  bald  darauf  dem,  Grafen  von  Rabeburg  da 
Naehriel^t  von  seiner  Wahl  ttberbrachtoi  mit  dent  Pfalsgritai 
Ludwig  zusammen.  Der  Gedanke  Hegt  nahe,  dass  jen^ 
Propst  Otto  $cbon  Uaipais  mit  j^udolf  befreundet  und  voo 
ihm  beauftragt  war,'  fttr  ihn  9a  vrirken.  -BmtißMMMt 
soll  der  Sohn  einer  Schwester  Rudolfs  gewesen  sein.  Uio 
iiragto  Ludwig,,  der  weg^p  meines  Frevels  gegeauseine.  Ge- 
asablin  Maria  von  Burgund  die  fiiache  .des  Men  Klai» 
fürchtete,  ob  er  davor  sicher  wäre  und  oh;Rirt^'^<Hue!<M' 
ter  habe,  die  er  ihm,  der  seil  einem  Jahre  WiHwer  war,  lOf 
£be  geben  könnte.  Beides  scheint  (wobl,ni0htillhneJBriBä6lk- 
tig^ng  Rudolfs)  der  Burggraf  Ludwig  zugasagr^^ilgrtlii* 
dessen  Stimme  gewonnen  zu  haben.  Schon  oMMMWil 
nach  der  Wahl,  gleich  bei  der  Krönung  in  Aachen,  wird  die 
^QQhzeit  Ludwigs  mit  EodoUs  Tochter  Methüde  geMartr  Mk» 
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däselbfit  find«!  die  "Vermllltlung  Herzog  Albrechts  von  Sacli* 
sen  mit  Agnes,  einer  andern  Tochter  Rudolfs  statt,  und  ia 
dir  Foig0  seken  wir  den  Markgrafen  Otla  von  Brandenburg 
gtoiehMs  «Xiit  «eln^r  Tochter  Rudolfii  Terbundea.  Die  Wahl- 
fUrsten  scheinen  bei  Zeiten  dafür  gesorgt  zu  haben,  durch 
Famiiienbande  ibr  Interesse  an  das  des  neuen  Kaisers  zu 
kn^pTen.  Sa  erscheint  die  WaU  Hudolfs»  die  man  sonst  bhne 
Kehenabsicbt  daf  {Rechnung  seirii^tV6i#etflicfh«fn  Ei 
allein  zu  setzen  geneigt  ist,  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  den 
reiohsfiirsllicheu  Interessen*  Aus  tthniiehen  Gründen  scheint 
auch  der  Papst  die- Wahl  Rudolfe  begünstigt  zu  haben.  Wäh- 
rend die  Kirche  seit  der  hohenstaufischen  Kämpfe  so  gem 
der  Anerkennung  eines  deutschen  Reichsoberhauptes  Hinder- 
te in  den  Weg>)€igtev  zeigt  sie  sich  diesmal  für  Befesti- 
gung desselben  ziMleh  -besorgt.  *^  Papst  weisi  König  AU 
fons  mit  seinen  Ansprüchen  ab,  ermahnt  Ottokar  von  Böh- 
■en  zur  Unterwerfung  unler  Rudolf,  vermittelt  bei  König 
PhHipp  ytm  Ftanki^fbh;'  Allerdings  bedurfte  aii6h  der  neue 
römische  König  des  päpstlichen  Schutzes  und  zeigte  sieb  ge^^ 
neigt  ihn  anzunehmen.  Gregor  X  hoffte  in  Rudolf  den  Mann 
gefunden  ziSi  haben',*  der  'die  von  Seiten  der  Kirche  immer 
gefoideM  und  durth  'deri  Siflrz  derHoheostaufdn  angebahnte! 
ÜDterordnuilg  der  weltlichen  Gewalt  unter  die  geistliche  ge- 
setzlieh Ifliststellen  würde*  ^  Rudolf  war  von  Würdeträgemf 
tlß ^iBIWttW^^^ttl^hlenS> ^ ' ' grsbisohof  Werner  von  Mainz,  dem! 
4teft'der  (Jfaf  von  Ifabsburg  auf  einer  Heise  von  ßirassberg 
nach  Rom  das  Geleit  gegeben  hatte  und  der  ihn  damals  viel- 
lefeht^ttMiefiikeiittWi  gelernt,  halte  seine  Tüchtigkeit  gerühmt 
Mi  MtMfW^bi  beirieben)  der  ErzbiscboTEngelbert  von  Köln 
kitte  ihn  dfem  Papste  dringend  empfohlen  als  fide  catholicus 
—  ecclesiarum  amator  fulgens  pietate  —  deo  amabilis. 
Rudolf  sMumte  auch  nicht'  den  guten  Erwartungen',  die  liei 
Gregor  von  ihm  erregt  waren,  zu  entsprechen  und  sandte 
^i^(pn  Kanzler  Propst  Otto  von  S.  Guido  mit  einer  fast  un- 
jHWiBTO  Er  sollte  nioht  npr  alle  Ver^, 

li^f^ittlKjitWüBy!  welche  frühere  rttmiscbe  KlSnlge  ei^ 
Uieilt,  sondern  überhaupt  Alles  versprechen  und  thun,  vf90 
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der  k.  y«ter  für  ersprimÜQh  hAß,  mon  m  ttM^ZnUM* 

lung  des  Ueiches  geschehen  könne*).    Hfenait  war,  wieB^ 
mer  in  seiaei^  üe^esteo  richUg  bom^kii  ö^m  Papste  # 
neue  SteUang  urkwcUich  z^gfsland^u»      die  «r  Mitdatt 
Siturie  der  Hobenstaufen  getreten  war**).  Die  Unterordwiiig 
des  Reiches  unter  den  römischen  Stuhl  war  h\eaiii  aaer- 
kaont  uad  Rudolf  spieU  ^^ck  bier  die  Mie  eiDeft.Be^lätifptfi 
der  in  Zeitea  der  Zerrttttaag  versuchien  Usurpation,  nWit 
aber  die  eines  Wiederherstellers  der  alten  Heiciisgewall.  Wir 
wollen  AudoU  nicht  darum  Ladein,  er  Ihat  was  iA  den  Ver 
hUtnissen  lag,  aber  er  seigle  9kik  anoh  nicht  giP^aaer  aU  m 
und  gab  einen  Kampf  auf,  der  oocb  niebt  ausgekämpft  war; 
denn  durch  Unterwerfung  des  Kaisers  unter  den  Papst  war 
der  Gegeoaato  von  lürcbe  und  Sta^i  kmßßwe^/ä  vfUsdlMit 
Bei  dar  q>llteri^  ZwaanuBwynkmft  mit  Grager    Lausanne  in 
October  1275  bestallte  Rudolf  persönlicli  die  gct^cbenen  Ver- 
sprecbuQgei^        machte  hinsichtiioh  di^a  iUfohl^astaat^ 
der  sanft  angesproclMQpQ  Be^iUn^geO:  dj#  UH)f«asiwid8Ve»2^ 
gestäDidnisae**^).  Die  verabredete  Kaiserkrdnnng  wird  dafdi 
den  bald  darauf  eintretenden  Tod  Gregors  hiuausgescbobea 
und  komwi  daoa  gar  niobL     Stande.  94aa  Budc^lf  absicbtr 
Ucbr  nid^  naob  Bom  genog^n       Htoal  «Mi<  ^«oU  «ppbi  ks^ 
baupten,  er  hatte  es  ohne  Zweifel  immer  im  Sinn,  aber  kam 
eben  nicht  dazu.    Aber  das  ist  gewiss,  bei  der.  Wei^ 
Itudolf  ^e  Stellung  a«{^u5«tei  k^Nint^.  ein.  Bpwug; wri  # 
9M»erkjP#nung  oichl  den  Wertb  babea  wie  bei  frUberenlai^ 
sem.   Es  war  ei^  Luxusartikel,  der  billig  nachstehen  inuß&te, 
so  lang  in  Deutscbkand  a<»  vielt  Wi<9büg€^  au  thMO;  war« 

Haue  Budoif  gegenüber  den  Papate  die  AüffRiilabe.  dtt 
all^n  Kaiserthums  aufgegeben,  so  war  auch  zu  erwarjteiA» 

•)  D.  9.  April  1274.   Moq.  tierm.  ly.  394.   .     ,  , 

•*)  Böhmer  Reg.  79.  .   /  . 

***)  Monnm.  Germ«  IV.  403  u.  ff.  Die'  Willebriefe  der  KoHür* 
ate^  fehlen  aueh  diesmal  nicht.  So  bestätigen  Pfalzgraf  Lndw^ 
der  Herzog  von  Sachsen  und  der  Markgraf  ÖHo  von  Brandentnirg 
am  9.  Mrra  1279,  ftetsterer  noch  hesoeders  d.  1%.  Sept.,  die  dsn 
BapsiQ  gemachte  Scheokuag.  aiedei  U,  Mon.iy»  ^ZkU^S» 
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i  er  m  ßte^&iefau&g  auf  die  FUrslen  sidi  iu  die  Verhäl^isse 
1  lllgiii  «rlUdft.  Et  war  sohoa  oben  AmA  <tta  lüdai  wie  ^ 
iDächtigerea  BeieiMflIrsten,  dieselben  die  das  Wafalfedii  a» 
I  «ich  gerissea,  sich  eioeo  Antheil  aa  dem  Reichsregioieut  zu 
I  aiflkan  «uahtoiL  Diaae  AasprUaibe  arkeaat  Autfaif  in  YoUar 
i  lAMtdahMilig  an.  Die  ki  den  Urkiiadeii  geliraüollta  fomal 

.    „cum  conseüsü  priücipum"  solUe  liiiilorl  keine  leere  Formel 
kimbeUf,  fiooderA  reaM^  Bedeutung  erkaUeiL   Bei  aUen  wkib* 
1  tigaa  AMurdoHAig^a  ttnd  Yargabmogaa  Jiaas  «iah  BMdoH  v«»ft 
;  des  Fttraten  Urkimdea  au^ataUeD»  ia  wdalieia  sie  iks^  Siii- 
,    willigung  bezeugen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sich 
j   dia  Fürale«  diese.  Form  besondars  ausbeduogao  haAten,  i» 
1  aiak  dadwek  daa  Anlheil  am  BeialiareganaDt  tu  aioAMr& 
j   Gleich  bei  der  ersten  Vergebung,  die  Rudolf  ertheilt,  den 
i   Tag  uacii  der  Kroaung,  kommen  diafie  kurCUratiioh^  Wiliai» 
j  Mafo  VO&    Er  t»aiabDl  hier  aeinatt  getreuen  Frawiid  md 
.  Naffeiit  da»  Bfurggrafan  FriedHcb,  mit  der  Burggmfiichaft  Wünif 
j    berg  in  der  Art,  dass  das  Lehen,  wenn  keine  Söhne  da  sind, 
aiiah  auf  die  lachfcer  übiergahen  sollte,    liiezu  geben  noa 
die  8j|irfllni(a&  an  d^selben  Tage  aina  EinwiUigiHttisaii^- 
kimde  ;  die  drei  geistlichen  Fürsten  jeder  eine  besondere,  dia 
weltlicheo,  der  Pfalzgraf  Ludwig,  der  Herzog  Joiiann  von 

und  Markgraf  Johann  von  firandanbiirg  einen 
JMinaahafUiQban,.  8albat  bei  einer  minder  wiahligan  Ange»* 
legen hoil  koamien  solche  Willebriefe  vor.  Rudolf  erkliii  L  die 
.Gamahlia  Reinhards  von  Hanau,  die  .als  Tochter  eines  Dienst<» 
manaa  Ulricha  von  Wioxenberg  nicht  für  adelig  gaii^  mit  tkr 
•ren  Kindern  für  edel  vmd-  firaigdberen.  Anah  diese  Siaiidaa* 
erhohung  schien  also  der  Best atigung  von  Seiten  der  Fürsten 
au  iiedi^rfan,  und  ea  geht  darana  hervor,  wie  aehr  die  Flur» 
aften  darauf  hieltanf  daaa  nidbt  su  wale  in  die  htthere  AnatOi* 
kratie  nachrückten.  Auch  später  kommen  bei  verschiedenen 
Verleihungen  diese  Wiüabrieie  vor,  so  als  Rudolf  seine  Söhne 
aat  Oastamiah  balabnAa  uod  in  den  FUralianstaod  erhob} 
aveh  bei  den  ZogeattfndnIasaQ  an  den  Papst  feUen  sie  niokk. 
Mit  Einführung  dieser  Willebriefe  waren  nicht  nur  die  bis- 
herigen Ansprüche  der  Wahlfürsien  aneitenntf.aandam  ihnen 
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längst  gebriuohUchen  Fermd  ,,cum  eaneensii  iMiocipuii^ 
schon  früher  ein  solches  Recht  der  Einwüligung  vorfas^ungs- 
mässig  bestanden  zu  haben.  Auch  könnte  eiaBeschlussö» 
Reichslags  zu  Nürnberg  viMn-J,  1281  daae  alle  Verftipa* 
gen  über  Reichsguter,  welche  König  Richard 'and  d0•9ea1M^ 
fahren  seit  Absetzung  Friedrichs  IL  vorgenommen  haben, 
niehtig  sein  aolieo^  weao  niohi  die-MehtnEahl-der  ILiMtealü 
eingewHligl  habe,  scblieaeen  laaseo,  data  aobon  Mhnr  soMü 

Willebriefe  Ljebi^iuchlich  «ewesen  seien.  Ahev  es  müsstwi 
doch  solche  vorbanden  sein  oder  irgendwo  erwähnt  vvcrdeo, 
waa  niohi  der  Fall  iat.  Bs  aahecal.  daher,  dieser  ResoUais 
solke  nur  eine  Form  sein,  üm  besliinnaiCe  fftthere  Verfügungen 
für  nichtig  erklaren  zu  können  und  den  neuen  Gebrauch  als 
ein  altes  Recht  erscheinen  zu  lassea  Hü  jener  Formel  vfl^ 
band  man  jedenfalls  nicht  den  Sinn,  dass  die- mangelnde  Bii- 
willigung  der  Fürsten  eine  V'erleihunti  oder  Anordnung  hätte 
ungültig  machen  können.  Die  neue  Einführung  der  Wdiebncfe 
iai  daher  ein  Akt,  durch-  welchen  Rudolf  die  wachsende  Matht 
der  Fürsten  anerkannte  und  ein  wesenUiehea  StQok  der  kl- 
niglichen  Gewalt  an  sie  abtrat.  Dass  damit  ein  wiclitig^^^ 
Schritt  zur  festeren  Begründung  jener  dem  Reiche  so  ver- 
derblichen korflirsUichen  Oligarchie  geschehen- war,  leuiM 
ein.  Aach  in  anderer  Beziehung  wurde  den  Wahlfürsten  ein 
neu^s  Zugeständniss  gemacht.  Sie  verlangten  Ersatz  ihrer 
Auflagen,  die  sie  bei  der  Wahl  gehabt,  und  die  Ptirstan  oai 
Herren,  unter  deren  Bürgschaft  Rudolf  die  erforderliebe  Sniaaia 
aufnahm,  behieiteu  sich  vor,  sich  mit  Reichsgut  bezahlt  zu 
machen,  falls  Rudolf  sterben  sollte.  £r  selbst  bezahlte  sie 
dann  auch  wirklich  theilweiae  mit  Reichsgut  .  So  •  gieht  <r 
dem  Erzbischof  von  Cöln  die  Reichsburg  Kaiserswerd,  de» 
£rzbiscfaof  von  Mainz  ausser  '^000  Mark  Silbers  den  Reichs* 
soll  zu  Boppard*  Damit  war  denn  der  Anfang  zu  jener  lök- 
liehen  Gewohnheit  der  Handsalbe  gemacht,  mit  der.  die*  Gatt- 
didalen  um  die  Kaiserkrone  den  Wahlfürsten  lijre  Hände  v^r- 

*)  Monum.  IV|  435. 
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silbern  mussten.  Ueberdics  hestätigle  Rudolf  diesen  Eft 
bisehöfen  insbesondere  uad  den  geistlichen  Fürsten  überhaupt 
Lütges  iimr  mmit  IVeiie  und  aulHohtigMi  Hiii(ebQiig  än  das 
ileioh,  alle  Freib^ileii,  iSeivnikungen  und  'G&adtftt,'  die  sie  Tom 
Kaiser  Friedrich  II.  vor  dessen  Absetzung  und  von  dessen 
¥0rfahre&  erbaltea  babeii*>  Ayeb  jenes  bedeolende  PdvHe- 
gium,  das  PHedrIcli  IL  den  Biseilllfeii  gegen  die  Aiilonomie 
ihrer  Sliidtc  verliehen  hatte,  das  die  geistlichen  Fürsten  zu 
Landesherren  machte,  wurde  noch  ausdrücklich  erneuert 
War  aber  die  Landeshoheit  der  geistllehen  •  FOrsteof  tnkvi- 
kanat,  se  war  die  der  mUDcben  Pürsten  eine  ifafttrNelie 
Gonsequenz  davon.  Auch  ihre  Macht  und  ihr  Terrilorialbe- 
aite  war  dadurch  nicht  nur  in  voUem  Umfang  anerkannt,  son- 
deni  aiieh  vielflMh  visrmebrL  Zwar  wurde  gliieh  ineiiH  Be- 
ginn  von  Rudöifs  Regierunif  ein  Criündsatz  aufgestellt,  der 
den  faclischen  Besitz  bedeutend  i^etährden  zu  müssen  schien. 
Bs  soilte  nttmlieb  allea  in  den  Zeilen  d^  letzten  BohenstacK 
Ito  ttttd  •  des  fnlerregoutes  ulmehtaillssig  Beslte  genooi- 
niene  Keiehsgut  wieder  zurückgefordert  werden.  Schon  kuri 
oacb  der  Krc^nuug  zu  Aachen  liess  Rudolf  in  Speier  verkünden, 
-war  in  d«r  letiten  Zeit  Gats¥  und  Lehen  de?  Reiches  recfathis  an 
sieh  gebracht,  solle  sie  alsbald  zu  des  Reiches  Verfügung 
zurückstellen*  Auf  dem  Reichstag  zii  Nürnberg  wurde  be- 
sehioseen,  «dass  der  Kdnig  von  allto  Giltem,  welche  FHe- 
dffieh  IL  vef  aeifterExodminuirioatioii  besessen  habe,' die  aiber 

nun  gewaltsam  occiipirt  seien,  Besitz  ergreifen  solle  *♦*).  Da 
einen  grossen  Xheii  des  Gutes,  das  die  Hohenstaufen  als  Erb- 
-goH  besessen  oder  al»'Aeiohsgat  'lnBe  ^gefa^t,  naeh  ihrem 
Stone  die  Pürsten' und' di»r  Adel  afs  gute  Beate  sMr  engeeig- 
net hatten,  so  musste  dies  gerade  die  machtigsten  Fürsten 
am  meisten  Ireffen.  iiiitte  man  obigen  Grandsatz  consequeat 
.durcMIIhren  wollen«  so  wtfre  dies  gegenüber  -döm* '  fiiotl- 
sehen  BcsiU  eine  revolulioudie  Mdassregel  gewesen.  Aber 

*)U  Nev.  74.  Bmimerm.    '    •  ' 

**)  Bi$hmer  Reg.  159.  Dürr,  diss.  de  comitiis  Rudolph!  33* 
Moq.  Germ.  iV,  m. 
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sten  wohl  nicht  gemeint.  Sie  halten  einerseits  die  Grafen 
und  Herren  üa  Aq^e^  welche  auf  den  lkoi)isiwtdufiscbealUttb 
,f eaitttot jicb  ^uoli  zuni  fÜrstUohea  Staad  enfMMbwuig^siwlt 
len,  «udererMit«  itofi  BtthnenkOnigi  dar  en  as  ^ÜMMkatik' 
capatfOQ  allen  Andern  zuvorgeihan  hatte.  Dieser  Oiiokar  war 
ibnaa  W^bftt  uabequeiOi  auaFurabl  hatta  naa  ilundieKiw 
angaftrafiaat  w  halte  aia  ala  Geaehaok  dar  Wraian  an» 

schlagen,  weil  er,  schon  zum  voraus  so  machtig  als  ein  kiiDf- 
M§ßit  Kaiiser«  vialleicht  sich  die  Krone  lieber  nehmen  w<>Uie, 
wa>  er  dann  achwartioh  dia  i^naprttahe  dar  WablfiMan  m 
^ewiaaaiibaft  baaahtel  und  anarkaani  baban  wttrda.  8alaog 
Ottokar  im  Besitz  eines  ao  grossen  Landergebiels  und,  auf 
diasa  Macht  geslUlzt,  in  Opposillon  gag^  MufialC  waTi  stand 
dasaeii  Jyiniglif^ha  fiawaH  noch  nnaiab«,  abar  eben  daait 
auch  der  Fürsten  Besitz-  und  Rechtasiand,  dessen  Befestigung 
sie  von  Rudolf  erwarteten.        hatten  der  neue  KöDlg  und 
dia  Aaichsfüratan  ain  ffannainaamfiB  Iniwaiia  Oiiokar  msllt 
2aa  Ohne  Zwaifel  war  die  Baachluaaaahna  auf  deai  Mtta- 
berger  Rdcbstag  über  Zurlickforderung  der  Reichsgüter  zu- 
nächst auf  OUokar  gemi^ns^t    Man  verkündete  diaa^  üaass-  i 
regal  aa  afgaMganUkti,  um  dadorob  aiaa  Saqba  gagün  ^  i 
zu  haben.    Palacky*)  (II,  1)  behauptet,  der  Angriff  ge^D  1 
.0U9kar  .sei  von  d^  Kurfürsten  al$  gaheime  WaiiU>ediugui^  j 
^0B|i..naiian  Ji^mt  ^wM^  wordan.  Ea  iaa^ao  .aiah  wtl  | 
taahwaiiiGh-Bawalaa  dafUr  aafbrmgen,  undahnabki  wurde  A  I 
iSaclie  wohl  nicht  zum  Gegenstand  eines  form  liehen  Vertrag? 
tgamcbiy  aber  dass  dia  i^thiwaftdigk^i  durf^^ife^ndfftpJtMtf' 
4Pgein  gagan  Ottokar.  sur  Sfraaba.  gakomman,  dnaa'iSBII. 

entschiedenes  Auftreten  Rudolfs  gegen  ihn,  dassen  QppiBi^ 

jljon  man  gewärtig  sein  musste,  ywms^liayktJ^k^^^Jßa^' 

acheioliob*  B^dalf  wobt  lum  Vfl«nflHli|i^ 

fdaas  ar  darauf  einging,  dann  jadanfalla  war  aa  Ür  mtTm 

ein  Anfang,  die  Keichsrechte  geltend  zu  machen.  In  dieser  j 
Beziehung  muasten  «eine  WiU^qka  und  Zw^cl^ 

*)  Geschichte  von  Böhmen.  3         Frag  183$— 44. 
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hm,  Ida  die  dor  Kurfarsten.  Letzteren  kotinte  es  genügen, 
wcton  OUekar  einen  iheil  seiner  Länder  verlor,  aber  iatnw 
iMl^;e0  guUWg  blieb,  daa»  BiiMC  ihrer  IMaraMllziil«  ge- 
§tD  ym  bedurfte.  Eür  l«delf  «b«r  Ottekar  ei«  Gegen* 
köDig^  den  er  ^aoz  besiegen,  ja  stürzen  musste,  wenn  er  die 
voUe  iUMligliebe  Gewalt  gewinnen,  wenn  er  dm  Grundsetei 
ipieil  den  der  Kampf  aeiiie  fiereebÜguDg  datiite)  diirobftlbfett 
wellla  Ueberdies  war  die  von  OKokar  aAgeairebte  Selbst- 
sländigkeit  Böhmeas  eine  Lebens/rage  für  das  deuU^eJüeicb« 
Bi^bmeti  ragt  wie  ei»  KeU  bis  in  die  Mitte  DeHapblandanaab 
Wealeo  bereis,  nur  eifte  kune  Streeke  iai  ea  von  aeMwn 

Grenzen  bis  an  den  llhein,  Dass  der  Besitz  Böhmens  filf 
das  Reich  von  höchster  Wichtigkeit  seiy  ba^ie.  Ueinrioh  lUi 
wnU  erimnt  und  weiaJieh  Aüea  m^bolMk^  um,  diaae  Pm* 
¥)es  zu  gewinnen.  Büdale  sieb  hier  nvo^  eiee  unabhängige 
slawische  Macht,  so  war  der  Bestand  des  deutschen  Reiebs 
Mfa  geittbrUßbate  bcKkrohi^  imi  ein  ReiobaetorbMip^  dea  die 
WiederlieraktItMig  dea  GaoMii  aieb  aar  ilaifgabe  eieobie, 

durRe  um  keiaen  Preis  die  Losreissung  Böhmens  oder  l^hv 
die  l^kliing  eines  grösseren  slawisch- deutschen  Reiches  im 
QeMa  to«  Peiiilaebiaiid  doldeu.,  Mm,  in  dieser  Be«i0b«i4B 
VW  der  Eampf  gagea  Ottekar  dem  neuen  Reiohsoberhaupl 
zur  Pflicht  gemacht.  Wer  dagegen  diese  Frage  vom  böhmi- 
aetemStoedpueklr  attfSaaai  md  düa  Bildittig  eiaaa  Mil]>eiiftaeb* 
le«d  rivefieireoden  Slftweamicbe  ala.  ein  biüoriacbea  Beebl 
sieht ^  der  muss  freilich  die  liekilmpfuQg  Ottokars,  der  auf 
d^,best.en  Wege  war  diesen  Wuaacb  slawischer Nationalil^t  zu 
mr^Mrklaaben^  te  eia  naMeealeai  aid  peJilieebee  Unreobt  eo« 
eebeo»  Omokar-  aemeraeita  keimte  gewias  diese  Lage  d^ 
Dinge,  es  konnte  ihm  nicht  entgehen,  dass  es  sich  hier  nicht 
hloa  um  ReobaebittBg  peebUifiber  Formen  bendie,  in  die  man 
ateb  filgaa  müaae*  Er  wer  ae  giifr  wie  die  anderae  KurMr* 

alen  im  Besitz  der  usurpirten  Rechte  und  Güter  und  sah 
nicht  ein,  warum  er  der  neuen  Ordnung,  deren  er,  der  mäcbr 
tige  Kttnig,  nibht  so  aehr/ bedurfte  aie  die  anderen:  Rei^teAtr* 
atten,  gri^asere  Oples  brtegen  sdite  als  sie, 'und  fand  daber 
iu«td>«  UA^tthig  diA  .Reifihdgjyitery  dereoi  er  sieb  bemächiig|ii>  .mv 


IM  Die  Eimingen  dm  tfnrffekai 

Verfügung  des  ebemaltgen  Grafen  zu  stellen.  Er  sah  mH 
Hecht  in  Rudolf  einen  Gcgenkönig,  mit  dem  er  einen  Kampt 
um  die  Bsisietie  tu  liesielMQ-  kabe.  Uiiler  diesen  Yerhilh* 
njssen  kennte  «an  Moem  von  beMen  billige  NaebgiebigM 
fOmuthen;  mit  einem  friedlichen  Abkommen,  einer  Versöh- 
nung, bei  der  beide  Xbeiie  auf  halbem  Wege  einander  ent- 
gegengekommen würeDy  ko»Bt0  keiaem^  gediaol  sebi.  Aaf 
diesem  Standpunkte  findet  anofa  der  Streit,  der  sich 
lieh  zwischen  Palacky  und  seinem  Recensenlen  in  der  alige- 
meinen  'Zeitung  erhoben  bat,  eekie  Loeong.  Wo  es  sich  fon 
Kampf  um  diif  Bsfatens  iiamMt,  verlieren  Vor«M 

wie  die,  dass  der  eine  oder  andere  Theil  den  Frieden  über- 
mUtbig  gebrochen  oder  der  Sieger  den  Besiegten  mit  Uarie 
Miaodeii  babe^  ibre  Bedeutung,  und  es  kann«  niobt  mAt 
davon  d(e  Rede  sein,  w»er  formett  reeiii  oder  unreeht  gekiK 
hebe.  Der  Erfolg,  den  Rudolf  gegen  Ottokar  hatte,  wargöD- 
flllger'  ala  die  Fürsten  es  ^eatttch  gewUnsobt  haben  shmI- 
ten;  Ihr  Bifer  ftudolf  zu  untimMMsen  war  daher  aoek  in 
Zweiten  Feldzuf^  merklich  erkaltet,  als  sie  saben,  wie  er  den 
Kampf  aufCasste^  Der  Sieg  HudoUs  i^ber  Ottokar  war  so  voli- 
alttadig  9As  er  nur  ^i^taisoben- konnte,  aber  in  der  AuBhn- 
tung  desselben  kam  nun  dfe' innere  8ehw8ohe  BOiner  SM- 
lung  zu  Tage.  Die  Zurückforderung  des  occupirten  Reichs- 
gutea  wurde  gegen  die  ilbrigea  forsten  keineawfga  mit  di^ 
aaiben  Strenge  wie  gegen  Ottokar  volkogen«  »  Wir  hibci 
aswar  keine  genaue  Uebersicht  über  die  seil  Friedrich  IL  dem 
Reich  entfremdeten  Guter,  aber  anerkannte  Thatsache  ist  69, 
dass  das  Reicbsgnt  gei:ade  in  diesem  Zeitraum  bedeotead  g»* 
llchmoken  ist.  Naeh  dien  Verabredangeo  und-feierfichea 
klüningen  auf  dem  Reichstage  hatte  mithin  eine  Menge  von 
QlMem  'Wieder  an  das  Reich  surttokgebraebl  werden 
aen;  allein  hievon*  finden  wir  wenig  Belege.  In  Böhmers ft«- 
gestcu,  wo  doch  dergleichen  vorkommen  müsste,  suchend 
vergebens  nach  urkundlichen  Spuren ,  auch  Kopp ,  der  so 
flOrgfthig  zusammensttoht^  was  Rudolf  in  Jeder  einxahMO 
Landsehaft  fllr  Wlederhentalking  der  Reiehsgewalt  gelbiB 
hat,  bringt  nirgends  Beispiele  von  glänzenden  Rückerwerhun- 


.  Kj  ^  .d  by  Googl 


>  üeiekM  tili  MUielaller. 


429 


gen.  Was  sich  etwa  namball  machen  lässt,  sind  ein  paar 
FäUe  voD  Husserst  geriogem  Belang.  Da»  erate  asl  jeioe  An« 
weisiiBg  M  dea  Edleo  ileioliard  voo  Hburau^  das  Gariofal  Md- 
tin  und  sonstige  ihm  bekannt  werdende  Heichsgüler  in  Be» 
sitz  zu  nehmeii  (9.  Juni  1275).  Dieses  Gericht  MuUu  hatte 
Graf  KoiMwd  ron  ZIeganbaiii,  wie  M  «cMal,  von  etoeni  dar 
van  Rudolf  aiaiil  anerkAoatea  Ataer  yo»  Ratahe  ala  IMm 
erhallen.  IJei  *?elbe  verzichtete  nun  daraaf,  und  hn'  J.  1277 
erst  wird  JQküohard  von  Hanau  cUmit  beieiiot*).  Von  aodera 
BüietagiUarOy  die  in  Falgn  diasaa . AallMgs  iR^Mard.  in  ia^ 
sitz  genommen  hätte,  weiss  man  nichts. 

Ein  Hecht  zur  liiickforderung  halte  Hudoif  auch  an  die 
aliaiiialigen  BaeUzaagen*  das  jungiftn  Grafen  HartiaaM  van  Ey« 
borg,  welabe  naeb  dessen-  T6d6  iKOnig  RSchard.  dem  -Grafen 
Peter  von  Savoien  zu  Lehen  gegeben  hatte.    Es  waren  die 
Städte  Peterüngen,  Laupen  und  Murten  und  die  Reicfasburg 
GOmmiDaQ.  Aoch  die  Stadt  Bani  iiaita  lielr' während  dar 
Verwirrung  das  Rdchs  unter  den  Sehutz  das  Grafen  vonSa« 
voien  begeben.    Letztere  scheint  von  selbst  wieder  zum 
Heiaha  zurllckgeitebrt  susain,  dann  Rudolf  besiUügi  der  ßtadt 
aalK>n  am  18.  Jan«  74  Ibra  Raabia  und  belobi.  sie  wegen  Hi^ 
rer  unerschüUci  liehen  Treue.    Laupen  muss  von  dem  Gra- 
fen von  Savoien  fr  ei  willig  zurückgegeben  worden  sein,  denn 
Rodolf  anbeut  der  fitadt  daa  11.  JnM  7Ö  .RaGbt  und  Freihail 
yi^  die  "von  Bern  babea-   lena  übrigen  Leban  fordaria  %m* 
doli  zunächst  nicht  zurück,  erst  als  das  Gerücht  ging,  Pfalz 
graf  Otto  von  Burgund,  Peters . Stiefsohn  nnd  Erbe»  wolle 
Heber  seine  Leben  vom  König  von  Frankreich  nehmen,  und 
als  eine  Fehde  von  Otto  s  Bruder,  Graf  Reinald  vonMompei 
gard,  mit  dem  Bischof  von  Basel  Gele^onheit  zur  bewaffne- 
ian  Einmischung  .versohaffle,  machte  Rudolf  die  Raehte  den 
Bakbas  geltend  ^  arlilärte  den  Grafen  von  Borgund  in  dea 
Reiches  Acht,  eroberte  Murten  und  Pelerllngen  mit  Waffen- 
gewalt, und  Graf  Philipp  Hess  sich's  nun  als  besiegt  gefal- 


*)  Böhmer  Reg.  389, 
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l&m^  die  btatrittetoeo  Qmtff  voii  Rtitolf  M  Lekaii  m  ntktm 
(Sept.  1289)  •). 

In  Schwaben  aeäeiot  die  Opposition  der  dortigen  6nh 
fen  gegen  Bodoif  dadar^  Yeranlasst  worden  zn  nein,  dm 

er  ihren  Usurpationen  in  Betreff  von  Reichsgtitern  und  Reichs- 
rechten  entgegeotrat,  oder  sie  wenigstens  dessen  ge* 
wärtig  sein  nunston.  Em  Graf  Hugo  von  Werdent»ergf  der 
als  Landgraf  von  Obarschwaben  Torfcommt,  beruft  sich  auf 
ein  Mandat  Rudolfs,  durch  das  er  gehalten  sei  revocare  His- 
tracta  inpeni  Aber  ob  von  diesem  Landvogl  oder  yoq 
sonst  wem  Reicbsgttter'sofllekgefordert  werden,  dorOber  lin- 
sen uns  die  Nachrichten  völlig  im  Dunkehi.  In  den  Händeln 
mit  den  schwäbischen  Grafen,  namebtfich  in  dem  Friedeos* 
aebhisSt  den  dar  Graf  Bbarhard  von  Württemberg  nacb  Mi* 
ner  Niedarlane  mit  K^lnig  Rudolf  aMiasstv  Ist  nfrgMids  m 
solchen  zurückgegebenen  ReichRgtllem  die  Rede.  Es  mag 
sein,  dass  der  Graf  von  Württemberg  nach  Unterwerfung 
ecmger  benachbarten  Bieicbsslidte  wie  Esingen ,  lietlbroBB 
und  Ulm  getrachtet,  und  Rudolf  ihn  in  dieser  Beziehung  in 
die  Schranken  gewiesen  hat,  aber  Verbandiungen  darüber 
Hegen  iriaht  vor.  Einige  Sparen  finden  wir  allerdings,  ^ 
auf  eise  bedeutende  Mdcfbrdemng  scfalfessen  lassen  ksns« 
ten.  Koüradin  (oder  dessen  Vormünder)  hatte  im  J.  1259  dem 
Grafen  Ulrich  von  Württemberg  (Eberhards  Vater)  das  Kecbt 
und  Amt  eints  'ÜBirsahallB  Im  .Heraogthum  Schwaben,  die 
Vogtei  Itber  Ulm  und  das  Gericht  in  Pyersse  (HaisgerieM 


•)  Böhmer  Reg.  993.  994.  996. 

**)  (Wegelin)  Hist.  Bericht  ürk.  B.  31.  Kopp  p.  602  stützt  auf 
diese  Stelle  Seine  Behauptung,  Rudolf  habe  von  dem  Erbe  des  ehe' 
maHgen  Herzogs  von  Schwaben  alles  das,  was  nicht  Su  eigea  ge- 
worden, ans  Aaidi  snptieftgeiordefl.  Aber  es  Wagt  sfeb,  war  nieU 
AUea  zn  BIgen  gewiardea?  war  jetabt  ManslMi  irnnM^MI^  to* 
geeignet?  Kopp  nimmt  an,  Radolf  habe  dieses  «ttrüofcgefoidsito 
RelchsgQt  in  unmittelbarer  Verwaltung  behalten,  sei  In  der  Be- 
hauptung desselben  durch  Vermehrung  der  Reichskralle  überhaupt 
unterstützt  worden,  hat  aber  versäumt  im  Einzelnen  nachzuwei* 
sen,  dass  wirklich  etwas  wieder  eingezogen  worden  ist. 
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im  ülmer  Bezirk)  verliehen*).  Ulrichs  Sohn,  den  Grafen 
Eberhard^  tiadea  wir  nua  nicht  mehr  im  Besitz  dieser  Hechte, 
itMitehr  wM  Graf  fitfg»  vm  W«rdeiib«ffg,  Aadolfi  IMta,  ftwi 
königlichen  VoUmocfil  in  Sdiwaben  bekleidet  tmd  erKcbeint  ak 
judex  provincialis  in  Oberschvvabeo,  ebenso  Rudolfs  Schwager 
GrilAlbmbl  Tan  Hebenberg.  Von  das  Gntten  SMrbard  mm 
WOrttemb^rg  llaraeballaiiit  M  aber  nirgends  die  ReAa.  Üb» 
könnte  nun  darin  einen  Beweis  finden,  dass  es  ihm  eben 
abgenomiuen  worden,  aber  dies  wird  wieder  zweiieihaft,  da 
mn  tiisaef  der  VerMniDg  aifgeade  etWM  darüber  erfHbrt^ 
deea  das  llartehalianl-  ond  die  Togtei  über  Ubn  je^  von  Bbeiw 
hard  oder  dessen  Valer  ausgeübt  worden  wäre,  und  da  eine 
wkidicbeZurttckfordening  acbwerHeb  so  still  und  uobeneriiC 
iFor  steh  gegangen  wSre.  .  fibevbard  hätte  gewiss  Klage  g^ 

führt  und  bei  seinem  Aufstand  gegen  Rudolf  dies  als  Grottd 
geltend  gemacht.  Wir  glauben  vielmehr,  dass  jene  Urkunde 
Konradias  nie  in  rscbtliehe  Wirksankeü  getreten  ist  Btwas 
arnders  terhMt  es  sich  mit  dem  Klosier  tioreh.  Dieses  stand 
nach  eioelr  Urkunde  Papst  Innoceoz  IV.  vom  J.  1251  unter 
der  Schirmvogtei  des  Grafen  von  Wl^rtteoiberg  Am  9i 
April  iTt4f  verordnet  König  Rudolf,  dass  in  Znktmft  NienalMi 
als  der  römische  König  der  Schut/vogL  desselben  sein  sollte. 
In  diesem  Fall  fand  nun  wirkUch  eine  förmliche  ZufUcJunahme 
an  das  Aeieh  statt 

'  M  einem  anderen  sehwfiblsoben- Grafen,  Ego  von  ffSlP* 
stenberg,  ist  davon  die  Rede,  dass  er  dem  Reich  an  Gütern 
UBfd  Aeehten  bedeutenden  Sehaden  zugefügt  habe,  so  dass 
Rndolf  sieb  genölfcigt  gesehen  gegen  ihn  m  ziehen.  Es  wird 
ihm  bei  der  darauf  erfolgten  Söhne  auch  abferlegt,  dem  rö- 
mischen König  das  Gut  wieder  zurückzugeben,  das  er  ihm 
genommen,  aber  dabei  nicht  namhaft  genmcbl,  irelche  Guter 
gemeint  s\nd\  sie  können  daher  nicht  wohl  bedeutend  gewe^ 
sen  sein.  Eine  Rücknahme  der  Reichsp;Üler  in  grösserem 
Umfang  fand  in  Schwaben  nirgends  und  auf  keine  Weise 


•)  Statin,  würtlemb.  Geschichte  II,  483.  499,  •  • 
**)  Släiia  U,  496.  ***)  Besoid  doc.  I,  452. 
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statt,  auch  das  »Ito  Herzogthura,  dessen  Rechte  einzelne  Ilcr- 
ren  sich  angeeignet  und  darauf  die  Anfänge  einer  Landesho- 
heit gegründet  hatten,  ward  nicht  wieder  hergestellt.  Alles 
was  hier  für  die  Reichsgewalt  geschab  ist,  dass  die  vorhan- 
dene Reichsunmiltelbarkeit  der  kleineren  Stande,  derSlädle. 
Klöster,  Bauerschaflen  u.  dgl.  festgehalten,  dieselben  in  be- 
sonderen Schutz  des  Kaisers  und  Reichs  genommen,  die  bis- 
her vorherrschenden  Dynasten  zurückgeschoben,  neue  l^nd- 
vögte  mit  ReichsgewalL  bekleidet  wurden,  und  so  dem  wei- 
tern Umsichgreifen  der  Usurpation  von  Seiten  der  mächtigen 
Grafen  Einhalt  gethan  und  die  Entstehung  von  grösseren  lan- 
desherrlichen Territorien  vorläufig  beseitigt  wurde.  Während 
wir  nun  Beispiele  von  erheblicher  Wiederherstellung  des 
Reichsguts  vergeblich  suchen,  Stessen  uns  hin  und  wieder 
Spuren  von  Begründung  einer  habsburgischen  Hausmacbt  auf. 
So  setzte  Rudolf  seinen  Sohn  Albrecht  zum  Landgrafen  in 
Oberelsass*)  ein,  verhalf  überhaupt  seinen  Söhnen  zu  Er- 
werbungen in  Elsass  und  Schwaben.  Seinem  Schwager,  dem 
Grafen  von  Hohenberg,  überträgt  er  die  Landes vogtei  in 
Schwaben,  seinen  Neffen,  Otto  von  Ochsenstein,  finden  wir 
als  Landvogt  über  ganz  Elsass  Auch  am  Rhein  lassen 
sich  nur  einige  Spuren  von  Rückerwerbung  nachweisen,  we- 
nigstens wird  den  eingesetzten  Reichsvögten  der  Auftrag 
dazu  gegeben.  Der  König  selbst  fordert  nach  dem  Tode  des 
Erzbischofs  Werner  von  Mainz  die  Stadt  Seligenstadt  als  zum 
Reiche  gehörig  von  der  Mainzer  Kirche  zurück.  Das  Dom- 
kapitel legte  eine  Urkunde  Friedrichs  II.  vor,  worin  derselbe 
sie  als  Erblehen  von  der  Mainzer  Kirche  im  Besitz  zu  haben 
bekannte.  Obgleich  nun  Rudolf  dem  Erzbischof  Werner  alle 
von  Kaiser  Friedrich  ertheilten  Rechte  bestätigt  hatte,  so 
machte  er  doch  nach  dessen  Tode  wieder  des  Reiches  ältere 
Ansprüche  geltend  und  zog  Seligenstadt  und  das  Grafschafls- 
gericht  über  den  bei  der  Stadt  gelegenen  Bachgau  an  das 


*)  Schöpflin  Als.  dipl.  If,  17.  Annal.  Golm.  25.  6.  Landgra- 
vius  Alsatiae  Kopp  679. 

Kopp  683.   SchöpOin  Cod.  Als.  IL       •     .       .  * 
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HmA  mMk      Bkk  ßMtßhm  OdenibeiBi  hiidttr  Väbe  von 

Oppenheim  wurde  im  J.  1280  aus  der  Hand  der  Horron  von 
Helanüea  ebenfalls-  m  4as  Bewh  zurHokgebnpcbt  Bei 
G«l0g«iih«ii:dto  fifidiLfells  .dar  GiUar  .des  ynMnbmm  GrsM 
fen  Eooicho  von  Leiningen  wurde  Landau  nicht  mit  dem 
Uebrigeu  an  den  HerroD  Otto  von  Ocliseiiätedn  als  Leben  aus^ 
tßlbtaif^  jomiem.  bdln  liaibbe  bebatteft  uni'  mt  Ma^mmM 
SUdMchi  mar,  §Meit  Stedt  erhoben..  .  - 

Zur  Zurücknahme  aa  das  Reich  kann  auch  das  gerecht 
QüL  wififden^  .Mass  Rudolf  eine  Reihe  >von  ätadlen  und  Ktö^, 
fttarn.n.  ^maen  wididee  Aeiobes  Sehuto  nimmt,  wohl  afocb* 
die*.  ^OA  »teDiebbiä^ten  Dynasten  in  Ansprubh  genommene 
Vogtei  "aasschliessiich  dein  Reiche  vorbehält.    So  bei  der- 
Kirdie.zii  BeröttUoeier,  der  Propsiei  in  Iburgim,  def  Sudi 
Ziilridb,  idaed>KI6slerLoroh,  der  Stadt  aoiheiiburg  an  darTanf» 
bar,  Köln,  Sirassburg,  Kluster  liitidagshausen,  den  Kirchen 
zu  Worms.   Noch,  grösser  äst  die  Zahl  derer,  die  er  einfach 
in  seitten  Sebiitz  iHmt***)^   in  NorddeuiiiGfalaod,  ^o.Ao» 
dalftdie  lttreoge  Von  ßaehsen  uod  Brausacbweig  und  dib 
Markgrafen  von  Brandenburg  als  Träger  der  Reichsgewalt 
eingaeotit  batte^ngiebt  er  .auch  diaaeo  nabeii  aadereiQ  ^usga-. 
debntan  VoUoiacbfcaii  die  Anweiauiig  favoeandi  et  ratraalaiMli 
jus  et  proprietatem  imperii,  nHnisLcrialcs  homines  et  vasallos, 
possessioncs ,  reditus  ntque  jura  quos  et  quae  ab  impecio- 
invfeDetmtalieiiaka  iiiiaite  ei  distracta.  Voiitdam  £ria%  di^safc* 
Waitfttag  ■^R^s^maii  nicbta.  Rudolf  seibat  dagegeu  löste' das 
an  Landiiraf  Dietrich  von  Thüringen  verpfändete  Pieissner 
Laad  wieder  ein.  \ 


'  •)  Beruht  übrigens  blos  auf  einer  Vermuthurtg  Kopps  p,  734 
und  einer  Stelle  iu  einer  Urkunde  Kuiüg  AlLiechb  1.  v,  21.  Marz 
1302.  Mon.  IV,  177.  „Es  ist  auch  geret  me,  das  wir  belialden  snl- 
icn  Selgenstad  und  das  darzu  gclioret  als  lange  bis  iz  der  vorge- 
sprochene erzbischoff  uns  mit  recht  angewinnet.** 

'  **)  Archiv  f.  hess.  Gesch.  III,  S.  146.  Steiner,  die  Wappen  der 
SISdIa      Orossberaogtboms  fiteisen: 

***>  S.  aiM^Liefane^ski  115.  Rec;.l62.  1^7.  17%.  196.  198.  SOI. 
203.  221.  225.  *  .  . 

AUf.  ZeiUckrift  f.  UeMliielite.  Ylll.  IH\',  28 
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So  finden  wir  also  die  Wiedereinziehung  entfremdeter 
Reichspütcr,  die  mit  so  vielem  Aufheben  als  ein  Hauptslück 
der  projcclirtcn  Wiederherstellung  des  Reichs  verkündet  war, 
auf  einige  wenige  unbedeutende  Fälle  beschränkt.   Es  lässt 
sich  nun  freilich  beim  Mangel  an  näheren  Nachrichten  und 
vorarbeitender  Einzelforschung  kein  bestimmtes  Urtheii  dar- 
über fallen,  inwieweit  der  Grundsatz  der  Wiedereinziehung 
entfremdeter  Reichsgüler  unvollzogen  geblieben  sei,  aber  bei 
den  vielen  Klagen  über  Entfremdung  und  Verschleuderung, 
bei  den  häufig  wiederholten  Aufträgen  zur  Wiedereinziehuns; 
ia  allen  Theilen  des  Reiches  lässt  sich  doch  vermuthen,  dass 
es  sich  nicht  blos  um  die  wenigen  Fälle  gehandelt  haben 
kann,  in  welchen  diese  Wiedereinziehung  wirklich  erfolgt  ist 
In  vielen  Fällen  mag  Rudolf  nicht  gewagt  haben  mit  Ernst 
und  Strenge  einzuschreiten.    Dies  war  z.  B.  der  Fall  bei 
Graf  Heinrich  von  Fürstenberg,  welcher  die  Städte  Villingen 
und  Haslach  in  bestrittenem  Besitz  hatte.  Rudolf  forderte  sie 
zwar  allerdings  im  Namen  des  Reichs  zurück,  aber  traf  dann 
den  Ausweg,  dass  er  dieselben  dem  früheren  Besitzer  zo 
Lehen  gab.   Kr  scheint  sich  jedoch  selbst  einer  Inconsequenz 
hiebei  bewusst  gewesen  zu  sein,  denn  er  lässt  sich  von  den 
Kurfürsten  eine  Erklärung  ausstellen,   dass  damit  seinem 
Krönungseid  kein  Abbruch  geschehe.    Genau  betrachtet  ge- 
hört auch  die  seinem  Tochtermann  Pfalzgraf  Ludwig  ertheill^ 
•  Bestätigung  der  Konradinischen  Schenkungen  hieher.  Der 
unglückliche  Konradin  hatte  nämlich  dem  Pfalzgrafen,  seinei» 
Oheim,  von  grosser  Geldnoth  gedrängt,  die  Stadt  Schongau, 
den  Flecken  Moringen,  die  Vogtei  der  Stadt  und  des  Bis» 
thums  Augsburg,  die  Burg  Schwabeck  und  Anderes  geschenkt. 
Diese  Güter  waren  nach  dem  aufgestellten  Grundsätze,  das> 
alle  Verfügungen  vom  Sturze  Friedrichs  H.  an  ungültig  seien, 
dem  Reiche  verfallen,  und  Rudolf  hätte  sie  genau  genonanii'D 
zurückfordern  müssen.    Statt  dessen  bestätigt  er  die  Schen- 
kung und  ergreift  nicht  einmal  den  Ausweg,  sie  dem  Pfal^* 
grafen  als  Lehen  zu  lassen.    Der  auffallendsten  Preisgebung 
von  Reichsgütern  machte  sich  aber  Rudolf  gegenüber  von 
dem  Papste  schuldig.    Ihm  hatte  er  bedeutende  Landscbaf- 
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teo  und  Slädte  in  Italien,  die  bisher  zum  Reiche  gehalten 
hatten,  unbedingt  zugesprochen,  und  erklärte  sp[iler  die  Hul- 
digung, die  seinen  Gesandten  in  der  sogenannten  Romagna 
uDd  dem  Exarchat  bereitwillig  geleistet  worden  war,  wieder- 
holt für  ungültig,  ja  er  liess  sich  von  Papst  Nicolaus  ein  Ver- 
zeichniss  der  Städte  und  Landschafleu  entwerfen^  welche  zu 
dem  von  Rudolf  zugesagten  Exarchat  und  der  Pcnlapolis  ge- 
hören sollten,  und  loislele  für  alle  darin  aufgeführten  auf  die 
Hoheitsrechte  des  Reichs  Verzicht*).    Dass  die  Kurfürsten 
hiezu  die  vom  Papste  gewünschten  Willebriefe  geben,  zeigt, 
wie  wenig  sie  gesonnen  waren  dem  römischen  König  zu 
Wiederaufrichtung  des  römischen  Reiches  behülflich  zu  sein. 
Sie  waren  wohl  froh,  die  Reziehungen  zu  Italien  immer  mehr 
abgebrochen  zu  sehen.    Und  so  bleibt  also  die  gegen  Otto- 
kar  so  strenge  geltend  gemachte  Zurückforderung  beinahe 
eine  Ausnahme  von  der  Regel,  und  es  scheint  fast,  der  ganze 
Grundsalz  von  Wiedercinziehung  entfremdeler  Reichsgüter 
sei  nur  vorgeschoben  worden,  um  eine  Handhabe  gegen  Ot- 
tokar zu  bekommen.    Da  endlich  Rudolf  die  dem  Oltokar 
abgesprochenen  Länder  seinen  Söhnen  zu  Lehen  gab,  so 
liegt  der  Verdacht  nahe,  es  sei  ihm  weniger  an  Behauptung 
der  Reichsrochte,  als  an  Erwerbung  einer  Hausmacht  gele- 
gen gewesen.    Je  mehr  es  ihm  aber  um  eine  gesetzliche 
Begründung  derselben  zu  thun  war,  je  mehr  er  wünschen 
niusste  die  Einwilligung  der  Kurfürsten  zu  erlangen,  desto 
mehr  hatte  er  auch  Ursache,  gegen  diese  Nachsicht  zu  üben. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  Rudolf  auch  noch  andere 
sehr  gewichtige  Gründe  gegen  Ottokar  hatte,  dass  er  ihn 
stürzen  rausste,  wenn  er  auf  dem  Kaiserthron  fest  sitzen 
wollte.  War  es  ihm  nun  zu  verdenken,  wenn  er  mit  der 
Otlokar  abgenommenen  Beute  sein  Haus  zu  stärken  suchte, 
anstatt  die  österreichischen  Lande  an  einen  der  ohnehin  zu 
mächtigcD  Reichsfürsten  zu  geben?  Wie  die  Sachen  einmal 
standen,  tbat  er  freilich  am  besten,  diese  Lande  wenigstens 
seiner  Familie  zuzuwenden,  aber  eben  dies  war  der  Uebel- 


•)  14.  Febr.  1279.   Böhmer  Reg.  474  u.  475.   i;.  a.  Raynald. 
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stand,  dass  nicht  die  kaiserliche  Würde  und  das  damit  ver- 
bundene  Reichsgut  Macht  verlieh,  sondern  allein  der  Terri- 
torialbesitz, die  Landesherrschaft,  und  dass  der  neue  Kaiser 
diese  nicht  schon  mitbrachte,  sondern  sich  erst  schaffen  und 
sich  dabei  auf  den  guten  Willen  der  Fürsten  stützen  mussle. 
Rudolf  suchte  die  Erwerbung  eines  grösseren  Territorialbe- 
sitzes für  seine  Sohne  aber  wohl  nicht  blos  als  Grundlage 
der  königlichen  Macht,  sondern  auch  als  Ersatz  für  dieselbe. 
Es  konnte  ihm  nicht  entgehen,  dass  es  zweifelhaft  sei,  ob 
die  Kaiserwürde  auf  seine  Nachkommen  übergehen  werde, 
er  musste  überhaupt  bald  zur  Erkenntniss  kommen,  dass 
unter  den  bestehenden  Verhältnissen  mit  der  kaiserlichen 
Würde  nicht  eben  viel  zu  machen  sei,  dass  es  doch  nie  ge- 
lingen werde,  die  hohe  Aristokratie,  die  in  ihren  Territorien 
eine  fast  unabhängige  Gewalt  gewonnen  hatte,  wieder  in  die 
Stellung  abhängiger  Vasallen  und  Reichsbeamten  zurückzu- 
drängen. So  wurde  er  denn  darauf  geführt,  seine  dermalige 
Stellung  wenigstens  dazu  zu  benutzen,  um  seinen  Nachkom- 
men einen  Platz  unter  den  deutschen  Reichsfürsten,  einen 
Theil  an  der  künftigen  Reute  des  deutschen  Reiches  zu  si- 
chern.   In  der  Aussicht  auf  diesen  Rückhalt  für  seine  Nach- 
kommen konnte  ihm  nicht  daran  gelegen  sein,  di«  Macht  und 
den  Resitz  der  hohen  Reichsfürsten  zu  schmälern.   Seine  Po- 
litik musste  vielmehr  dahin  gehen,  die  Rechte  derselben  zu 
befestigen.    Sein  Interesse  war  dasselbe  mit  dem  der  Für- 
sten.   Daraus  müssen  wir  uns  seins  sichtliche  Regünstigung 
der  Landeshoheit  erklären.    Üurch  diese  Sympathie  mit  den 
Fürsten  wurde  auch  sein  Verhältniss  zu  den  Städten  be- 
stimmt.   Wäre  die  Vermehrung  der  Reichsgewall  für  Rudolf 
als  Aufgabe  in  erster  Linie  gestanden,  so  hätte  ihm  die  da- 
mals beginnende  Macht  der  Städte  ein  willkommenes  Geccn- 
gewicht  gegen  die  der  Fürsten  sein  müssen.    Den  Stadien 
musste  an  Erhaltung  der  Einheit  und  Macht  des  Reiches  viel 
mehr  als  den  Fürsten  gelegen  sein,  die  Wahrung  einer  un- 
mittelbaren Reziehung  zum  Reichsoberhaupt,  die  Reseitigung 
einer  Miltelmacht  wie  sie  in  den  Fürsten  sich  dazwischen 
schob,  war  für  sie  von  crösster  Wichtiqkeit.    So  wären  sie 
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die  natiiriicbcQ  Bundesgenossen  eines* Kaisers  gewesen,  der 
ätk  die  Au%Bl>e  gesetzt  hatte,  die  EeichsgewaU  wiederfaer- 
tosMeo.  Je  mielitiger  die  Sftttdle  wurden,  desto  erMgrbl- 
eher  konnten  sie  sich  der  Erwerbungsgelilsto  der  FUreteii' 
erwehren,  welche  mit  ihrer  Landeshoheit  immer  mehr  die 
keiieflüD^  lunlekdHUigteQ.  Eudolf  wird  zwar  aiicti  iiia  uod 
wMer  •  als  Besohützer  der  Slädte^  aefgefa^  An  seine  Re- 
cicrong,  sagt  Fürst  Lichnowski  I,  381,  sei  das  Emporkommen 
flar.Siädte  geknüpft,  ihnen  sei  er  wahrhaft  nothwendig  gewe-> 
'lrn|^'aili^vdräli<^ieii'8(ädta  selHen  seinem  AndenkeiiidailUbam 
«Verehrung  beweisen.  Es  ist  in  gewissem  Btnne  wahr,  aber 
nur  nicht  so,  als  ob  Rudolf  die  Städte  piaumässig  gepflegt  und 
iMgUastigt  liäUa.  Br  verfuhr  auch  hier  eonservaUvi  iedett 
«  ansfkannte  und  beatutigtefi  was  ifaetisch  sehen  ibegenaea 
halte,  aber  dabei  so  viel  als  möglich  für  das  fürstliche  Inter- 
«fise  .zu  retten  suchte.  Schon  wahrend  des  iuterregnums 
«Mn  die  SCttdile  durch  ihre  Madniasa  m  einer  .ansehnli- 
chen politischen  Bedeutimg  gelangt;  der  rheinisohe.  Bund 
hatte  gezeigt,  was  sie  vermögen  weuii  sie  zusammetihalteu, 
die  Hansa  fing  an  sieh  zu  gestaHen^  viele  Stüdte  waren  be- 
feüe  m  Besfis  von  .FMheiten  und  Pkifflegten«  die  Hndoif^ 
wenn  er  sie  nicht  gegen  sich  liaben  wollte,  bestätigen  musste. 
Gleich  im  ersten  Jahre  seiner  üegierung  bestätigle  er  den 
fttidlen  Aai^n,  KMn,  Dertonind,  Fraaklnri,  Speier  und 
Worms  ihre  PHvilegien  und  Freiheiten  ilndhbeg|iMto^;>^ 
neuen  nicht  unbedeutenden  Vorrechten.  Auch  später  finden 
ivir  ellerdiiigs  hädöge  Erneuerungen  und  foweitecttOgeA  MM^^ 
iMher  Freiheittei,  mehrere  SUidfte  erhob  er  sogar  erst  nett 

zur  Reichsfreiheit  So  begabt  er  die  Stadt  Ulm,  welche 
swar  schon  von  alten  Zeiten  her  zum  Meich  gehört  hatte, 
iler  DIU  n«A  Aulliteung  des  HersogMiums  Schwaben  in  Ge* 
Utr  sland,  von  ^iimn  der  benachbarten  Landeshenron  in  sein 

Gebiet  gezogen  zu  werden,  mit  den  Rechten  und  Freiheiten 
Etfllingena;  erlheiU-  der  Stadt  Ileiibronn  die  Reichsfreiheit^ 
«ielieicht  um  sie  der  BegehrlichlLeit  des  Grafen  Eberhard  von 
Württemberg  zu  entziehen;  befreit  Zürich  von  allen  auswär- 
tigen Gerichten  mit  der  Jbirklarung,  dass  allen  Reichsstädten 
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diese  Freiheit  zu  Tb  eil  werden  solle;  nimmt  Strassbura  und 
Coimar  ia  seinen  besondem  Schutz;  verspricht  der  bUiii 
LUbteki  ift  atten  BMcfaMmgilsgeiilieitiB  üuma  lath  umk^ 
mOD,  sie  nie  ip^rpftnden  ander  vertiOBsanr  und  «tee  Ihn 
Zustimmung  einen  Vogt  ernennen  za  wollen  Letitere  In- 
sagen  erthettl  er  auoh  den  Städten  Liodau  tmd  ftavaMburg; 
dan  weiliferavfaclMtti  BUMen  Hobreihl  er  (d.  t0.ilabr.  78)«^ 
dass  er  ihre  Gnaden  und  Freiheiten  nicht  verniindern,  son- 
dern vermehren  wolle.  Nach  alle  dem  kdnnte  es  sobaiatD^ 
all  Juibe  er  wirkli^  die  Stödte  plaunXaaig  begllMtiiptt  lod 
in  iham  eine  Stttize  dar  kOnigliebeB  liaoht  iieranbidfB 
ten.  Aber  cenauer  besctieri  stellt  sich  denn  doch  die  Sache 
aadera  iieraua.  Viele  Privilegien,  die  er  eribeiii,  sind  blos 
Baüiligwigaii,  die  er  nicl^  vereulliaileii  kennte,  ae  W  U- 
hetk.  Die  oben  angelibrtaQ  dieser  Stadt  ertheilten  Vorrechte 
waren  in  der  That  nichts  Neues,  sondern  nur  AnerkenouBg 
der  aolien  bealelienden.  SelMin  im  h  iSm  katteFriedmhU. 
Lfdieck  die  fteichallreiheit  tarlieheo,  mil  dar  nttenm  iedi«' 
mctng  dass  sie  sei  ad  tlomiiiium  imj)oriaIe  special iter  perti- 
XI0BS  Qttlio  unquain  tempore  ab  ipso  apeciaÜ  dominio  aepft- 
lenda.  Ba  wird  ansdrUeküch  veHMen  nt  nrik»  exftniae« 
adveehtoa  Mra  terminoa  civitatis  eiusdem  advocatiam  regere 
vel  justitiam  exercere  presumat  Im  J.  1254  bestätigte  Papst 
Innocem  mit  BeniiiHig  auf  Mbera  kaiaerliebe  Mväegiaiidtr 
Mdldeaaeefat,  daaa  aie  in  keiner  Weiie  vemlleielie  mpA^ 
det,  zu  Lehen  gegeben  oder  sonst  wie  veräussert  werden  dürfe. 
So  war  Lübeck  bereite  im  Besitz  aller  der  Yoirrechiey  welche 
Ihm  Rndolf  nea  cu  verieiiien  aeiieiiil,  und  ida  Baupt  tl« 
Reusa  so  mächtig,  dass  Rudolf  nicht  umbin  kennte  gegeo 
eine  so  einflussroiche  Gemeinde  sich  besonders  gnädig  zu 
ftmeigett.  Die  neaen  Privilegien  aindr  oft  SugeetindBiaae,  im 
Rudolf  maefaen  muaa,  weil  die  idimer  mielitiger  werdaadnt 

Städte  sich  die  bisherigen  Beschi  iinkungen  nicht  mehr  i:ofal- 
iea  lassen  wollen;  er  bedarf  oft  ihrer  Gekkmlersttttniag  ufld 


•)  d.  6.  e  6.  Nov.  74.  Cod,  Lüb.  1.  352. 
Böhmer  Cod.  l  164. 
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ken  sie  in  der  Treue  uüd  musseß  durch  Belobungen  und 
YerspreehuDgen  gdhaiien  werden.  Afii  dem  Aultrelea  4es 
MflUiian  FMedricb  dia  SÜnuttuiii  d«r  ^äükto.  ißhif  tmr 
sicher.  Wetzlar  wkläH  sich  eolsdiiedeo  fite  ihii.^  Ftuikimi^ 
Firiedl>6rg  und  Gelohauseo  neigeo  auf  seine  Seite,  WormS| 
Speier  mai  Malm  AcriMmea-  Vordlfibl  nidil  frei^  «ad  Eu« 
daV'fiielti  flioh  um  sie  zu  gtfwaQneD  ^nitttigl^  etile  Uofiraii' 
chung  gegdn  sie  zu  unterdrikken  und  sie  wegen  ihrer  Treue 
zu,,  beleiien*  Auoh  soost  scheint  die  Sümmuai^  ia  den  Städ- 
fm  ebea  iMA  Air  ftttdeU  gewäsMi  z«  sdfi.  Bl^imier 

sieüt  in  8CHMD  Regesteii  246  beim  4.  A|mi  1276  «ite 
Reihe  von  Fällen  zu^ammen^  wo  die  Städte  gegeu  ihre  Reicbs- 
bvttg^n  iüafitäade  erhöhen  uod.die&elbea  aetetörten.  So  im 
k  1274  ia-fiam,  1278  ia  frankfiiH,  friedlMli^  4uid  Ofii^ 
heim,  1285  in  Hagenau,  1290  in  Nordhausen  und  Mühlhau« 
sen.  Die  von  Hagenau  werfen  den  i^aiäerlichea  Landvogt 
OMo  von  OckaensteHi,  Rudbl^i  ^eiett,  da  cnatro  qnod  est.  io 
ciriMe*)  biiMUia  and  weigern  sieh  aaefaher  dem  Einig  feiv* 
ner  za  dienen.  Colmar  schliesst  im  J.  1285  vor  Rudolf  die 
ThoMf  waü  er  ducah  seinen  Landvogt  Ochsenstein  unge« 
iMoMidbm  Stamm  zur  Handliabiing  daa  LaadM^ana  hatia 
einfordern  lassen**).  Es  kommt  zur  Belagerung  und  end- 
lich zur  Si^e^  hei  weicher  die  Stadt  denn  doch  eine  ziem- 
Mate  fiiwwnt  iMzaUea  muas  ***).  Ueberhaii^>t  aohaiut  Rop* 
dolf  diBa  Siadlen  oft  out  Zumiithang  von  Ge&dena  baaelimrw 
heb  gefallen  zu  sein.  Auch  bei  Wetzlar  kommt  dic  Forde- 
roBg  dea  dOstea  Pfaanings  voTt  and  es  scheint  fast,  es  jei 
diaa  alaia  «ttgenaiae  Maassragel  gewesen.  Bin  andermal 
muss  er  von  den  Kaufleuten  den  8ten  Theil  ibras  BandlnagB« 
tripMfl  geCocdert  haben.    Wir  wissen  dies  nicht  aus  eineoi 


*)  AnaaL  Golm,  ad  a.  1285«  Böhmer  fontes  II.  21. 

**)  Nachdem  sie  dem  KSoig  in  einem  Jahr  30,000  Mark  ge- 
zahlt, verlangte  er  auch  uoeh  den  SOateo  tbeit  inw  Habsk 

•••)  22ÜÜ  Mark  nach  Annnl.  Colui.  4000  Mark  nach  Gdllfr. 
Bosmingea.  Böhmer  Caatas  ü  119,  Böhmer  Beg.  126.  14.JuQi85. 
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Mandat,  worin  ar  diese  Steuer  auaaelpaitit,  aandera  aoi  «- 

ner  Befreiung  der  Regeiisburger  Bürger,  \\  oriti  er  diese  von 
obiger  Aullage  auanimmt.  Machte  er  aoicke  lordenuifaa  w 
die  Stiidte,  so  hatte  er  gate  Gründe,  ki  Brtheilnng  venM* 
heilen  desto  freigebiger  zu  sein.  War  aber  bei  den  Städteo 
so  viel  Geld  zu  holen,  so  mUssea  sie  auch  hereils  reich  und 
durch  &eiehUMMn  aftehlig  gewesA  seia»  isa  BesiU; 
ser  Madit  hätten  die  StSdte  wohl  ein  (aegengewiolil  fail4ai 
können  gegen  die  landeshühcitlichcn  Ansprüche  der  Fürsten. 
Aber-  darauf  gingiLudoif  so  wenig  aus,  dass  er  vielmehr  ad 
Seit»  der.  Fürsten  alehl,  wo  aleb  die  St«dte  ihrer  BmvM 
entziehen  wollen.  So  beslätigl  er  wenigstens  den  geisüilta 
Fiirtslea  die  Privüegieu,  die  ihiieu  Friedrich  11.  gegeben  balle, 
vnd  unter  diesen  ist  «noh  jenes  wioMge  gagen  die  Aok^ 
npmie  der  hiaehdflichen  Stfidte  Ebeh  dieses  bestiitigl  er 
noch  ausdrücklich  auf  Bitte  des  Erzbiscbofs  vun  Mainz**). 
Als  Graf  Ego  von  Fürslenberg  mit  der  Stadt  i?>eihorg  im 
Qreisgau  Misahelügkeiten  gerathen  war,  nnd  von  dsiaiir 
ben  förderte,  dass  sie  mehr  als  die  jahrlichen  herkömmfifibn 
100.  Mark  geben  sollte,  legte  Kudoif,  an  den  beide  Theile  als 
Schiedsc|chter  appeitirt  hatten»  der.  Stadl  1400  Mark  au^  ä» 
sie  dem' Grafen  geben  aolite,  dafanit.eran  der  Herrschaft  b^ 
sLciicu  küuue  ***),  Jene  Zerstörungen  vou  Heichsburizeü  ifl 
d^  Städten  waren  ohne  Zweifel  auch  dadurch  herbcigcfuhrl, 
dass  die  Burgherren  sich  Eingriffe  in  die  Aeehte  der  Slä4tA 
erla<d>len  und  dabei  vom  Kaiser  begttnstigt  oder  nicht  *^ 
hörig  iu  die  Schranken  gewiesen  wurden.  Dass  Hudoif  der 
Gedanke,  die  Mac^  der  ^dte  gegen  die  wachsende  Uehfir* 
inaeht  der  'Fürsten  zu*  benutzen,  "vdlig  ferne  lag,  aieht  nufi 
besonders  auch  daiaus,  dass  w  gar  keinen  Versuch,  macht, 
die  Städte  zu  einer  beralhendea  Thcünahme  an  He^hsaaH^'- 
legenheiten  beizuziehen.  Zwar  wird  Lübeck  die  Zusage 
geben,  man  wolle  ihren  Hatfa  hdren  nicht  nur  in  Dingeo, 
■ 

*)  gen.  IV*  4»t  W*.Nmr/ 74».   •  •  . 

.         Mon.  IV.  402.    13.  März  75. 

Aunak  Colin,  ^ebeo  ^U,OOÜ  Mark  an.   *  ! 
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welche  die  Stadt,  sondern  auch  Überhaupt  den  Nulzeo  und 
die  Ehre  des  Reichs  betreffen,  aber  es  bleibt  dies  eine  gnä- 
dige Redensart.  Lübeck  und  die  nordischen  Slädte  sehen 
sich  darauf  angewiesen,  für  ihre  gemeinsamen  Interessen 
durch  ein  besonderes  Bündniss  zu  sorgen.  Der  Zusammen- 
hang mit  dem  Reich  verliert  seinen  Werth  für  sie.  Gerade 
die  wichtige  Rolle,  die  Lübeck  damals  in  den  nordischen  An- 
f^clegenheilen  spielt,  hatte  einen  Anknüpfungspunkt  geboten, 
die  Hansa  zu  einem  Gliede  der  Reichsvertretung  beizuziehen. 
Auf  ähnliche  Weise  hätten  im  Süden  die  Reste  des  rheini- 
schen Städtebundes  neu  belebt,  zur  Basis  einer  Landfriedens- 
verfassung verwendet  und  etwa  nach  Art  eines  alten  Herzog- 
tliums  dem  Reichskörper  einverleibt  werden  können.  So 
gut  wie  den  Fürsten  die  Willebriefe  zugestanden  und  zu  ei- 
nem wesentlichen  Stück  der  Reichsverfassung  gemacht  wur- 
den, so  hätte  sich  wohl  auch  Tür  die  Gesammtheilen  der 
Städte  eine  Form  finden  lassen,  durch  welche  ihnen  ein  die 
Fiirstenmacht  im  Schach  haltender  Antheil  am  Reichsregi- 
mont  gesichert  worden  wäre.  Man  kann  freilich  einwenden, 
dass  die  Städte  zu  einer  solchen  Rolle  nicht  reif  genug  in 
,  politischer  Bildung  gewesen  wären,  aber  sollten  die,  welche 
*  einige  Jahrzehente  vorher  der  von  den  Fürsten  aufgegebenen 
Rcichseinheit  sich  angenommen  und  einen  Bund  gebildet  hat- 
jten,  der  jedenfalls  den  Keim  politischer  Bedeutsamkeit  in  sich 
trug,  sollten  die  nordischen  Seestädte,  die  ihre  Handelsinter- 
cssen  so  gut  zu  vertreten  und  besser  für  den  Landfrieden 
2U  sorgen  wussten,  als  Kaiser  und  Reich,  nicht  auch  in  ih- 
rem Tlieil  als  Glieder  einer  Reichsorganisation  zu  brauchen 
gewesen  sein,  wenn  ein  für  die  Wiederherstellung  der  Reichs- 
einheit ernstlich  besorgter  Kaiser  ihnen  die  rechte  Stelle  an- 
gewiesen hätte? 

Das,  wodurch  sich  Rudolf  wirklich  Verdienst  um  das 
Reich  erwarb,  ist  sein  Eifer  für  Errichtung  des  Landfriedens ; 
aber  eben  die  Mühe,  die  es  ihn  kostete,  um  in  dieser  Be- 
ziehung auch  nur  ein  halbes  Resultat  zu  erzielen,  zeigt  deut- 
lich, wie  unroächtig  die  königliche  Gewalt,  wie  ungenügend 
die  Verfassung  des  scheinbar  wiederhergcsteUtcn  Reiches 
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war.  Äugten  data  ctt»  dffnUMia  Riafcafhffir  wmi  Inte  d« 

natürliche  Ergobniss  von  einem  geordneten  lnemande^ 
Siftito.ftar  feaaUgabtfMiea  uad  voikA«fa«iideya. isawaUea  ge- 
wesen wire^  mossle  das  Beiohaaberlmfi  Ciwilrgtbirt  BmIip 
ter  und  Poliz^imann  in  einer  Person  vorgtellen,  und  die  Land- 
fiiedeosg^ctze  wurden  nur  da  recht  gehaacUiabt,.  wo  der 
KüMii  perWalidi  daf  VeHfielumg  mk  mUeriP»  Nor  ii 
deqjenigeii  Promaeii  aiand  aa  bessert  we  die  UttdsslioW 

eines  l  Ui  sten  an  die  Stelle  der  kaiserlichen  Gewalt  gelreten 
war»  .  Wie  aa  dieeea  LandfriedensaDslalten  übarbaapi  dtf 
gaoise  Wirrwarr  dea  mittetolfesrUebeft  Siaataldwc  wa  Tip 

kommt,  so  zeigt  sich  namentlich  auch  daran,  wie  wenig  das 
Reick  uater  Rudolf  hergestellt  war  ij^  wie  wenig  es  mit 
SMuMSuDg  der  haBiahe»deaL  FerMn  einsr  HatslattBng  ISM% 
war«  Obgleich  die  Begrtttt4iiQg  sinea  deusehaileii  LaadfiM* 
dens  eine  der  ersten  Aufgaben  des  neuen  Reichsoberhauples 
war,  so  ki^onie  RudeU  era4  Aadi  3  iabrea  den  Versaab  mr 
che»  eiSMi  zu  enrialileii  ifX  vnA  awar  in  Oeaterreieht  wa  ir 

aach  Vertreibung  Ottokars  in  die  Stellung  eines  Landesherra 
MDgelreteo  war.  Hier  bandelte  es  sidi  zunächst  darum,  dm 
im  Ksiegi  unaebu^is  Geaebidigleft  aal  giriahiafohwi  Wa^i 
m  tbrena  Reehl  md  Selndeiieraalz  -ao  Yerhelfeii,  für  soMn 
Schädigungskidgeu  eine  gesetziicbe  Norm  zu  schallen  und 
dadurch  wiUJOIriiebe  Mbalbttile  abasaehaeideii.  Alle»  ^ 
aiai  Aeehi  -aur  Klage  zugeslaiidea,  aber  augleicib  der  liflk 
gegeben,  bei  Vergleichen  nicht  allzu  schwierig  zu  sein.  Wie 
sehr  maa  wünschte^  strenger  richterlichar  üctbeitsspriliclM 
imiiisban  sii  sein,  d«reii  leugl  die  VerordiuiDgi  daas  fpg^ 
MiaeUiger  die  lUeIrter  ver  Ablaof  ainea  Jahres  niahl  sie» 
schreiten,  und  indessen  der  Thäter  mit  den  Verwandten  des 
Getikiteten  ein  gtttlichea  Abliommeii  zu  ireffea  saehea  sellla 
Eni  wen»  der  Thiter  «lerdeasen  Angeiittrige  dieses  veaävBsA 
haben,  solle  dem  Kläger  Recht  w  erden.  Mit  einer  gewissen 
Aengstiichkeit  wird  den  Ricbteru  empfol^ii,  sich  aa  ß&  bo* 
Miaiidea  Landea-  und  Oviagaaalae  und  aitea  HatkomBiaii  st 

«Ml  III  •  . 
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oicht  einzucrröffen'.  Keiner  soll  die  Bischöfe,  Grolou,  BaroDQ 
tt.  a.  w,  hiitd«ini,imii* ihren  Vasaliea  AiacH^igaolaut^A  tuLftm^ 

herkömmlicheti ,  elim  Thi^tl  u^urpirteü  R^cfat^,  an  diese  Ge- 
riebtsbarkeit  der  Landesherrn  kuvi^p^  aioh  manohr^.  WiiiMr 
«■d'rimuibclr :¥6rffttMl  KU'Be<lfynikiiQ§Mi^  «iil.'d  :d«OA 
«ikdsr  no«»  SMnnigefi'dai  LaiidfllMliiiifr  iulFVoirgifigeD,  Ue- 
liprtijiUpt  mussten,  wie  es  scheint,  die  welche  hauplsachlich 
Feiiden  aa&ogen.  und  GewaUthäiigk^lM  v^rülikien ,  am  mei^ 
atfttft  gOBAhonft  mNMu  QlMar  iMtle  didum  Mtfneioiiifteiioii 
AdM  in  dtaengef  Zucht  gehalleii  wbA  iMiiCkhe  R&ubborgeA 
gebrochen.  Nun  verlangteu  und  erhieiUin  diese  vorgebliob 
widerreefailioli  .<a«sdillftickA»  acibalk  Mck^  derai  fioUtfmr 
■Bifa  «ineni  ilechtMpraoh  aefiillrl;  «paran,  .EiMmw  mm 
Wiederaufbau.  Viele  VerbolOj  die  OUokar  gegen  Befestigung 
von  Schlössern  erlassen  haUe,  M^uodeo  üudoii  zucuckg^ 
nottmeii.  Auf  ftef  ^ahre  mwtde  dimr  teiMttried^E  murUi» 
U/L  Wie  deMidt»e  gebandliabl  worden,  dartlbar  haben  w 
keine  genaueren  Nachrichten,  doch  iassen  uns  die  bald  dar- 
auf wieder  ainltieleedea  KriensiurviiMi  vennuUieiii  dflUa  4ttr 
Aiodeostleiid  im  lande  «weht  aehr  aiflAMf  -ifCriMeMaiatiBM^ 

Noch  vor  Ablaut'  der  5  Jahre  erschien  das  Hcdiirfniss  eiiici' 
Erneuenmg  das  österreichischen  Landfriedens lüiiUr  dringend, 
und  ea  wufde  nm  eift  neuer  auf  m  ^fi^^tmiMm^ 
emm  bedeutenden  Aufgebet  vda  Mannaotefl,  aud  dem  man 
sohliessen  mag,  dass  die  früheren  Uuifsmiltel  als  uugenügend 
sich  ouagewifliaen  halten,  in  aAdeveo  Theüen  des  &eiehesi 
we  da»  Bedtrfafas  des  Landfriedens  iddbl  ndnder  graaa  war 

als  in  Oesterreich,  stand  es  nocti  länger  an  bis  etwas  zu 
blande  kam,  und  es  seheint  l^t,  Kudoif  habe  über  den  211 
seinem  FaadHenbeaitB  auaeracilieMen  MarieiebiaeiienLIindeni 
das  übrige  Reichsland  etwas  vernachlässigt.  Kopp  stellt 
p.  239  u.  ff.  eine  Menge  von  Fallen  zusammen,  aus  denen 
man  sieht,  wie  sehr  das  FehdeweseQ  in  Sisaasy  Sehwaiien 
vnd  -m  Ahain  jm43chfii«nge  war.  Da  Sedoif  melat  in  Oester- 
reich zu  tbun  hatte,  versuchten  einige  Reiohsstände  selbst 
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Ansialten  zur  Sicherung  der  öffentlichen  Ruhe  zu  treflsn. 
Der  Eraiiisohaf  Werner  von  Mainz  heruA  die  Siädte  auf  dtt 
18.  Aug.  1277  m  oiner  Venamnluiig.  Graf  Medrieh  yoiiLei> 
Dingen,  den  Rudolf  zum  judex  provinoialis  ernannt  hatte,  ladet 
die  Strassburger  sehr  dringend  auf  den  11.  Aug.  zu  einer 
Verabredaog  ttber  Prtedewaiiitailaii  eitt.  Im  MgaBta 
kommt  endlich  sa  Hagenau^  afn  LanifriedeDfliilliAdis  ji 
Stande,  an  welchem  17  Städte,  der  Graf  von  Leiningen,  der 
Plalagraf  Ludwig  und  einige  andere  llerrea  Tkeü  nebmcii 
AMeHttng  tingesetzHciier  ZOÜe  nmi  fitohennig  dca.Teiiiln 
auf  dem  Rhein  und  zu  Landa  sind  die  Hauptzwecke.  Dil 
Kosten  sollten  durch  eine  bei  Mainz  und  Boppard  zu  edle- 
bandeBteuergedeokl  werden«  Viaiiiftefli Sebstea  dieaeriaii4* 
IHedenseiiranf  waven  aber  '4iie  auageaeldosaea,  weiebe  d» 
sen  Satzungen  nicht  annehmen  wollten,  und  sie  konnleü  bei 
widerfahrenem  Schaden  keine  Abiiülfe  ansprechen.  Mau 
siibt)  ea  war  ein  bkiaaer  Mvatv^faiv  der  hier  itislfillieltn* 
ten  musste,  weil  die  Reichsgewalt  nicht  im  Stande  war  4ai 
nöthigen  Schutz  zu  gewähren.  Einige  geistliche  und  welt- 
liehe •  Herren  ttbemahnm  aneh^  lllff  ai^,  aaf  ilen  filnM 
den  Ballenden  daa  Galaile  so  geben.  Da  IndeaaeaderEriiS 
mit  Ottokar  wieder  ausgebrochen  war,  so  konnte  Rudolf  erst 
nach  dessen  Besorgung  etwas  (Ur  den  Frieden  des  &eidids 
thnn«  'BndKeh  wurde  auf  einem  Fllratantag  an  EageMbtfg 

(d.  6.  Juli  1281)**),  8  Jahre  nach  Rudolfs  Regierungsantritt 
ein  Landfrieden  errichtet,  den  Plakgraf  Ludwig  und  seio 
Qruder  dercog  Heinrieh  von  Sajem  nnd  die  bayariaehen  i»* 
aehöfe  beaahworan.  Die'  dabei  aufgesataten  reohcfiaban 
slimaiungen  enthalten  eine  Reihe  von  Gesetzen  über  Siche- 
rung des  Kigenthums  und  der  Personen,  und  die  fttar  dnzelfl^ 
lleberfrelungaliate  angeordneten  ^9lraflnilte^  f^gsv^ 
nen  einen  lieferen  Einblick  in  die  damaligen  Rechts-  und  Sü- 


d/  U.  Juni  im  Bi^hmer  God:  Moenefr.  185. 

**)  ^^VP  I»  3©4  O;  ff;  vgl.  888. 
•         Monum.  IV.  427.   Freyberg,.  Rede  über  den  Gang  ^ 
baiyißFischQn.  GeseUg^buni.! ;     :  • 
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tenzustände.   Wir  können  aber- hier  nicht  Weiter  darauf  ein- 
gleiten I  da  es  sioh  nicht  sowohl  um  das  Materielle  der  Ge« 
MlBgttaag,  aoBden  iilB*dia.ilittal>za  aiim.  VoUsi^^  hm^ 
Ml.    Zn  «üMein  Bdiofe  •  wurde  ^llh*  Iteyiäm  und  Schwaben 
7. wischen  Rudolf  und  dem  Pfalzcrafen  Ludwig  im  Dccembd^ 
des  loig«nd«n  Jahres  eine  Uebereiakunft  getrofl'en.  filM  wir 
aber  «dleae  ins  Aoge^.fatm,  wollen  wir  ailgemeisaa 
LandfriedensverkUndigungen  folgen  ^  die  bald  naeh  der  Re 
gensburger  in  Nürnberg  und  Mainz  stattfanden.    Kurz  nach 
dem  Abaoyim  der  Lendlnedeiiggeeetigabaifg  lllr  Bajmi  iitee 
ndmlieh  Rmkif  ki/Nttmberg  auf  einem^  fieiefasM  dkr  Land^ 
friedensvm  lassung,  die  Friedrich  IL  im  J.  1235  in  Mainz  ge- 
geben hatte,  von  den  anwesenden  Fürsten  auf  d  Jahre  be^ 
sehwUMti,  and  auf  aememSttg  daroh  Sehwaben  >ki  Goiistaiiif 
Schafifhausen  und  iXtiMk  wiederholt  deasun  Haltung  einschär- 
fen.   Den  Act  einer  feierlichen  Beschwörung  der  Fridericia- 
nisehen  Landfriedenagesetzgebung  mil  neuer  (Hriügkelt  auf  5 
Mm  anden  wir  am  13.  Dee.  12^  ift  Maini  wfiederheH.  Eibe 
Erneuerung  auf  3  Jahre  wird  im  J.  12S7  m  Würzburg  voll- 
zogen und  eine  dritte  auf  6  Jahre  am  3.  April  1291  in  Spoiep« 
Bei  alleii'  dieeen  Landfriedenagesetmi  iat  dieSeibsthOlfe  wr* 
boten  und  der  BeeehUdigte  an  den  Hiehler  gewiesen,  aber 
doch  die  Möglichkeit  vorgesehen,  dass  der  Kläger  kein  Recht 
efkogan  könnte,  lind  fOr  diesen  Fall  das  Reöht  der  Febde 
zugestanden.    Unter  den  neuen  ZusütiBen,  die  zuerst  det 
Würzburger  Lrintifricdcii  hal,  ist  der  vvichtiiislc,  dass  die 
Maassregeln  zur  Handhabung  des  Landfriedens  den  Landes- 
herren ilberlaesen  ^bleiben«  „Swar  auob  die  forste  oder  die 
latttherren  in  inne 'lande  mit  der  berren  rate  sezzent  und 
machent  disem  lantfriden  zu  bezzerung^  uud  zu  vestenunge, 
dee mug^n  si  ^wol  tun,  und  damitte  brechen  sie  des  iaatft4* 
die  nvobt^'^.   Abermals  ein  Beweis  davon,-  dass  unter  Ru^ 
dolf  bereits  wesentliche  Slücke  der  kaiserlichen  Gewalt  und 
Befugniss  in  die  üände  der  Landesherren  geriethen.  Wie 
sehr  die  Handhabung  des  Landfriedens  ganz  Sache  des  Lan« 


*)  Monom.  Germ.  iV.  p.  452* 
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deshenren  wir,  'and  Mir  4b  joM  EfMg  atisgettbt  ^fpstii^y  no 
ein  Ukhlger  Landesfbrst  die  Dtogo  ia  seiner  Gewalt  hatte, 
sielii  »aa  reohi  cbntlich  an.  dtn  AMlailM^  lüe  Rwtetf  mi 
Pfalzgraf  Ludwig  JUr  AufrielillMltwi^  das  FHtttes  kBaynii 
und  Schwaben  trafen  *).  Für  beide  Provinzen  wurden  glei- 
eba  gemeinsame  Anordnungen  gelroüea:  der  Pfaisgraf  er 
naont  als  Landaahair  für  fiiyem*  §  Landlriedaiiinekler**)^ 
die  eidlieh  terpffiehtat  wMaa,  mit  BiK»  dar  fidlm,  IMir 
und  Städte  jeden  Friedensbrucb  zu  bUssen,  der  in  Bayen 
iMgan^tD  wird;  dasaeUia  ordnai  £udolf  Bdiwaben  an. 
Diäte  Ffiadanarlohtar  evhaltan  ia  Bayerti  vom  Pfttagratan,  ^ 
Schwaben  vom  Könige  Vollmacht,  Alles  zu  thun  und  anfu- 
ordnen,  was  CUr  den  Landfrieden  noth wendig  und  vortheu- 
baft  iai.  Wenn,  m»  nA  iiireai  Ui&daaawfgeboi  aiabi  ihiiar  ii 
FrledaiiabrealvBr  Malatar  werdoi.köaiien,  so  rufn  aia  du 
König  oder  Pfalzgrafen  za  Hülfe,  der  dann  seine  ganze  Macht 
au&iotaa  muas.  Man  aialii,  ia  B^ern  vertigt  Ludwig  atm- 
adhtfäidii^  er  waltat  #le  der  Kdaig  ia  Selnrahaa;  liiMI# 

gegen  benimmt  sich  hier  als  Landesherr,  sie  stehen  Mi^ 
'auf  gleicher  Linie;  der  LnterscMed  aber  ist  der:  in  Bayern 
Wird  der  Uadfiriedea  atafraalU  eriiaMan,  FfolifMf  Lad^ 
der  gefdralilale  LandealMPr,  der  amae  VaaaUaa  ia  aeiaar  Gamk 
hat;  in  Schwaben  dagegen  herraefat  beständiger  LandfriedeDr 
hraei),  dar  Adel  erhebt  imuMf  aafs  neue  Au&tand  gegeadet) 
Ktfnig,  daasea  Oharhairachafl  er  ai«di  aiahi  geliUea  laH« 
will,  den  er  beargwöhnt,  als  trachte  er  nach  ünterdrückong 
und  wolle  das  L^nd  habsburgisdi  maoben.  Die  komgUcbeD 
Priedeaapfleg^fi  AudaUa  Sohwager,  Albreehfc  voa  flabaaberg 
aa  derB|iitee,  »oehteo  wohl  das  Laadea  Edle,  Bitter  «al 
SLtidte  zur  Hülfe  aufrufen,  aber  das  konnte  wenig  helfen,  wo 
die  lalichtig&leQ  Grafoa  zam  Aufstand  miteinander  im  i^uodt) 
warea^  Bu4olf>  muaate  salbai  keauaea^  er  beaifgt  aaih 
Grafen,  aber  kaum  igt  er  fort,  so  erheben  sie  sich  aufs  neue. 
Wir  konn^  das  lUewinra  dieser  schwäbtacbea  Febd^  \^ 


*)  d.  29.  Dec.  1282  in  Augsburg.  Mon.  IV.  442^ 

**)  Bei  der  Erneuerung  von  1266  »ind  es  vier.  . 
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nicht  im  Einzelnen  verfolgen •)j  man  sieht  nicht  recht  klar, 
um  was  eigooUich  gekämpft  wurde,  aber  so  viel  crgiebisicli: 
mm  h  1276  an  war  «igdnUich  beständige  Fehde  bis  zum 
h  tbills  dfreet  gegen  den  Kdnig  und  seine  Vögte,  thells 
unter  dem  Adel  selbst.  Die  vielen  HeerzUge,  die  Rudolf  in 
diesen  ABgeiegeabeileQ  unternimmt,  zeigen,  wie  sehr  es  dem 
fieiehsoberhaupl  an  Organen  211  Volhiehang  seiner  Landfrie^ 
densgesetze  fehlte,  wie  wenig  befestigt  sein  Ansehen  über- 
haupt war.  Wenn  auch  eiu  grosser  Tbeil  des  schwäbischen 
Adels  ikiB  fieereafolge  leistete,  so  war  doeh  der  Geheiaam, 
den  er  find^  keineswegs  ein  aligemeiner  und  vielfach  sciiwan- 
kend.  Die  Unterwerfung  Schwabens  mag  ihm  mehr  MUhe 
und  Sorge  gemacht  haben,  als  der  Kampf  gegen  Ottokar. 
Wie  viel  nIeheMr  stand  dagegen  der  Pfalzgraf  Ludwig  iü  ier 
Pfalz  und  Bayern.  Nicht  nur  im  eigentlichen  Schwaben  bei 
den  zur  Opposition  verbündeten  Grafen  finden  wir  Kämpfe 
QU  Anerkennung  der  k(MngHefaen  Herrschaft  und.  des  Land^ 
ftMeas,  aoodem  auch  im  Breisgau,  im  Elsass,  h^  Borgund 
bat  Hiidolf  Müho  die  Ordnung  zu  handhaben.  Auch  hier 
nuiss  er  persönlich  ausziehen ,  so  gegen  Graf  Ego  von  FlHr^ 
»lenberg,  Anshelm  ven  Rappoltslein,  Graf  Otto  von  Burgcmdt 
Sogar  gegen  einzelne  Raubritter  führt  er  seine  Matinschaft; 
^ie  er  z.  B.  Weissenburg  bei  Schaphausen,  dessen  Bewoh- 
ner Ratd>apsi  getrieben,  nach  6  Wochen  vergeblicher  Belage^'' 
rang  sprengen  laset *^).  Auch  am  Rhein  konnte. die  so  efl 
verkündete  Landfriedensverfassung  das  Aufkommen  des  fal- 
schen Priedrieh  und  die  in  Folge  davon  ausbreohenden  Auf* 
Stande  niehl  verhindern,  und  Rudolf  musste  wiederum  aucfh 
hier  «elbst  sich  an  die  Spitze  seiner  Mannschaft  stellen ,  um 
mit  WatFeogewait  den  Aufstand  zu  unterdrücken.  In  Nord- 
dentsehland  hatte  Rudolf  die  Fürsten  von  Sachsen,  Braun- 
sehw^  «nd  Brandenburg  mll  Pflege  des  LandfMedens  be« 

*)  Wir  verweisen  daher  niif  diti  iiusrührliche  Darstellung  in 
Pfi&ter,  Geschichte  von  Bchwaben  II.  2,  p.  39  u.  ff.,  Üehelen, 
Eberhard  d.  Erlauchte»  Graf  v.  Würltemb,  S(uUg.  183i).  p.  12u.fr. 
und  Kopp  p  BO*i  u,  ff.  -  ■  ' 
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auftragt,  aber  iieaeJieMgttelien  YoUauMAleii,  olMan  weirif, 

als  zwischen  Brandenburg  und  Lübeck  ernstlicher  Z\vio>pau 
ausgebrochea  war.  Da  dieser  Handel  zwisctoi  Lübeck  u&d 
Breadenbiirg  bo^U  auf  dra  -MaAl  dec  Hanaesti^,  ak  aiiC 
die  VerhIiUnisse  Rudolfe  eu  diesen  eDtfernteren  ReichsgUe- 
dern  ein^es  Licht  wirft,  müssen  wir  denselben  eUvas  näher  I 
beUraebteik  Rudolf;  li^Ue  di«-MarA;grc€an  Joiwnn,  Otto  Uad 
Georad  von  Brandenburg  und  den  Ber»^  Albreehi  vonSaob- 
sen  mit  der  Vogtei  über  die  Ueiciissliidte  in  Thüringen  uüJ 
Nieder^cbsen,  uud  namenüich  auch  über  Lübeck  beauftragt. 
Aber  schon,  damala  nwiea  avyiaeben  Uibaok  luid'  dffu  Mark- 
grafen ein  feindseligee  YorbSUniss  bestanden  liaben,  desn  in  | 
demselben  Jahre,  wahrscheinlich  noch  vor  der  Verleihung 
4ec  yogtei  bUte4  der  Reth»  au  SieUin  den  ni  i4Ubeek 
dritten  oder  dreisebnien' Sonnlag  naeb  Pfingaleii  1280)  ob 
Hülfe  gegen  die  Marki^rafcii,  die  als  nostri  pantcr  et  veslri 
crudeles  tyranni  auigaJ^ihrt  werden  *).  Worauf.  4Üeb  dim 
Uagw  belieben,  veiaa  man  niobi  reobti  aber  :00  iat  w  w 
muthen,  dass  die  Markgrafen  als  Reichspüefer  Uber  dto 
Lande  gegeu^er  von  den  Städten  —  sei  es  iandeshobeitliche 
od^  Reiobfr*  —  Reoble  angeqprooben'  babon,  welche  difise 
ihnen  suavgeetaben  niohi  WiRena  wnrea  JRaai  »uss  laaa 
vermuthen,  die  Markgrafen  haben  darnach  gestrebt,  das  reiche 
Lübeck  zu  einer  br#n<Aei4burgischeQ  Landstadt  zu  machen. 
Dieae  AnaprUcbe  moaalin  nun  durch  V^r^ung  4ec  Ya#i( 
eine  »aue  Stiltie  erhalten,  und  da  in  dem  Belebnuo^sbnefe 
mit  besonderem  Nachdruck  von  Zurück forderung  vonReicbs- 
rechten  die  RiMle  iati  so.ü^t  die  Yermuthung  nahe,  Rudolf 
habe  durch  da»  FUrat^  beeondero  RUehfordeningen  bei  Ik- 
beck  bell  lebcü  wissen  wollen,  wodurcii  dann  die  schon  be» 
stehende  Feindseligkeil  noch  weitere  Nahrung  erhalten  mussle. 
Um  was  es  sieb  bei  di<)9an  Sfreiligheiteii  handele  «ud  9b 


*)  Cod.  Lnbi  L  372.  Kopp  p.  407  will  <1ie8e  von  den  BarW 

gebern  des  Cod.  Lub.  und  Riedel  Ins  J.  12S0  gesetzte  Urkunde  iÄ 
J.  83  nach  dem  Abschlüsse  des  Bündnisses  setzen,  jedoch  ohne 
Angabe  seiner  Gründe.  ^  . 
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3ic  zu  howaffnetcr  Fefido  aus|:^oliru('iion  sind,  wissen  wir 
aicht.  Die  Markgrafen  Itewiliigen  übrigens  den  Lübeckern 
»iwimal  SiHMiBdfl,  und  Attckrif  gMift  d«i  Klagen  Ulbeel» 
kMOweü  Gehtlr,  dsM  er  den  Markgrafm  die  Vogtei  ttber  Lü- 
beck nimmt*)  und  den  Herzogen  von  Sachsen  allein  über- 
Uä§i**),  obgleich  aueh  diese  niolH  in  deo  besten  YerhdU-H 
■teett  nü  Lübeck  gestmideD  baben  mttssen.  Denn  BtidMf 
mdet  einen  Graf  Gunther  von  Schwarzburg,  dem  er  zu- 
glakh  die  Einiiehung.  dep  Aeichssteuer  von  Lübeck  Überträgt, 
«tf  4;ilUiete0ni  Bitie|Eoii9  «brer  ^reiOgkeHeo  mä  dem  HerM(^ 
fMi  fiftfliwi.  f >'jter  Belegung  :de8  SHneitee  mift  BraiideiiSnii^ 
setzt  er  ebenf^ills  einen  Tas;  an,  kurz  er  isl  sehr  eifric^  be» 
mübl  den  Frieden  herzustelieo.  Aber  es  geliogl  ihm,  iwie 
«betet)  niebli  ;daa  Yertranen  der  Lübecker  sn  giwinnew^ 
Ate^oehen  ntchi  beikn  Reiche,  eonden»  in  «rioein  Bündni^e 
der  slawischen  Fürsten  und  Städte  Schutz,  bei  welchem  zwar 
aneb  Eersog  Jobann  von  Sacbaen  beigeiogen  wird,  aber  die 
Miri^MdiMi  nioht  nndenütcb  als  -Gegenstand  der  Abwebr  hm 
zeichnet  sind.  Dieses  auf  10  Jahre  (den  14.  Juni  1283  zu 
Rostock)*^  geeeblojBsene  Bündniss  ist  siobibar  nicht  blga 
in  Oi^ailion  gegen  die  Markgrafen  von  Brandenbarg,  aoni 
dem  auek  gegen  den  König  gesehleesent  ^Die  norddeutachen 
Reicbsslände  hielten  die  Landfriedensansfalten  fiir  ungenü- 
gend,^ filrobleten  wie  es  «elieini  Perteilicbkeit  AudoUis  für 
dao  Markgralen,  verlrauten  dem  Beiobssebuice -wenig,  vnd 
glaubten  in  einer  engeren  Verbindung  unter  »ich  bessere 
Btirgscharten  für  HaJidhabuDg  des  Landfriedens  zu  gewinnen. 
Wirkbcb  finden  wir  auob  in  dieseoi  nordisoben  Landfciedena* 
bttndniaa  die  ge^onieitige  UnlerstUtzung  besser  organiairl  als 
in  allen  Reichsanstallen  dieser  Zeit.  Auf  Klage  wegen  Schii- 
dq;ang  muss  Jeder,  der  es  vernimmt^  zu  Hülfe  eilen,  und 
der  BescbSdigte  kann  innerhalb  Monatsfrist  Genugtuung  er- 
langen und  die  BundeshUife  aufrufen.   Das  Gontingect  der 


*)  15.       im  Cod.  Lub.  I.  d&O, 
7.  Deo.  isai  Cod.  Lob.  a96. 

Cod.  Lub.  400  u.  ff. 
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Slädte  ist  200  fteiter*),  «ks  der  Wrateo        Btirett  te 

Doppelte;  nach  Bedürfoiss  wird  der  Landdiensi  in  Seedieml 
uagewandslk  Fiiedbreober^  Mrder  luid  Räuber  ai&d  ioimf* 
halb  des  VM^ins  geäebtot.  Wenn  Biner  ergfiflHi'  ist,  darf 
ihn  Niemand,  kein  Herr,  kein  Schutzherr,  keine  Sladt  los- 
kauten, sondern  er  muss  ohne  Gnade  die  verdiente  Slrafe 
diildeii.  Wenn  eta  Milgiied  des  Bundes  zu  Baudbalwng.dor 
vertragsmüssigcn  Bettimniungen  mtkA  mitwiriDMi  mä^  so  wti 
es  zunächst  von  den  Uebrigen  ermahnt,  und  wenn  es  Itart- 
näokig  bleibi  sis  Feind  bebandeit  und  vom  Boode  bekriegt 
Zar  SofalM4|luiig  obseiiwebeader-  BlreüIgkMlen  -md  imrtr 
nung  der  Yereinsnngelegenheiten  mUssen  reetoros,  jvdkm 
und  jurati  erwätiU  werdeja,  welche  viermal  des  Jahres  m- 
sammeokomflEien«  Was  diese  mebt  erledigen  Motten^  nM 
an  Henog  Jetain  Ten  SaelMen  gebracht  der  van-  attes  flfl^ 
ren  und  SLüdten  als  obci  sLer  Richter  und  Hauptmann  er- 
wählt ist.  Die  Städte  erscheinen  bei  diesem  BUndniss  vo^ 
aogsmise  begllnaiigt  AUe  im  Bond  Begraffanaii  selleBU^ 
Weggelder,  Umgeider  u.  dgl.  sowie  atte  andern  FreAeüis, 
Hechle  und  Gnaden,  für  welche  sie  Briefe  vorweisen  können, 
beballeo.ttad  dieselbeo  ibneii  emeiierl;  wecdea;  inabaaooden 
aoUan  aUe  Freiheiten,  welche  Lttbeek  in  den  GeKielmi 
slawischen  Herzoge  Barnim  und  Warzlai  hat,  siimnitlichcn 
Terbündelen  Städten  per  auicniica  priyUegia  neu  veriiefaeD 
«erden  Aueh  dttrfeti  die  Flirsten  und  «Herren  mB  im 
Markgrafen  eder«  «nderenr  Feinden  keine  6(linie  eingeim,  ab 
mit  Willen  und  Beislimmung  gemeinsamer  Stiidte.  Die  Er- 
neuerung des  Bundes  aaeb  Verfluss  der  festgeeeUten  M 
soll  keineswegs  bei  den  Fttrsleiiy  sondeni  alleie  bei  clen  ?e- 

*)  Nach  einer  Urkunde  vom  6.  Juli  12^  leisten  die  LülKJcker 
ihren  Beitrag  mit  375  Mark  Silbers. 

**)  Der  Däoeokönig  Erich  ertheill  den  27.  Jul^  12a3  den  Stüd-  . 
ten  Lübeck  u.  s.  w.  die  Freiheit,  in  seinem  Reich  ungehindert  Ge*  ; 
Schäfte  zu  treiben ,  namentlich  die  Märkte  von  Schonen  zo  beso- 
eben.  Cod.  Lub.  I.  409.   Bngislaos  IV.  örneuerl  den  Lnbeskaü 
die  von  seinem  Vater  Barnim '  ertbeillen-  PreibibiteB  14.  April  81. 
Cod.  Lub.  l  417. 
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salben  und  Slädten  slohen!*)  Man  sieht,  die  Städte  hat- 
ten das  Uebergewicht  in  diesem  Biindniss.  Dies  war  fUr 
Bwliilf  woU  ein  Grand  mabr,  ittr  deo  Friad€0  vmmshem  Ltt^ 
bmk  mnd  Brandanbnrg  za  aHieiteo,  danrit  der  feniere  Voiv 
wand  zu  einem  Bündniss,  das  der  fürstlichen  Macht  gefabr- 
Uoii  werden  zo'  kdnüen  schieD,  be»eii%t  werde.  Er  batt« 
aeerai  im  neue,  die  Seche  evf  eitler  neob  Nürnberg  auege* 
schriebenen  Reichsversamniliing  zu  behandeln,  aber  scheint 
iMid  die  UcberzcuguDg  gewonnen  2u  haben,  man  werde  auf 
diateiD  Wef^  Hiebt  tarn  Siele  gdeagea  mid  wirksemere  MiU 
tel  aDwenden  müeeeii.    Br  scbreibt  den  Uftbeekem  (deii 

8.  März  1284)  ♦♦),  er  denke,  die  Aiifslellunc:  eines  Reichs- 
heeres  wfirde  zur  liersteUuag  des  Friedens  mehr  nützen  als 
der  an^aeagte  Reiobelag,  uad  er  bebe  daber  aof  Job«  Bapti^ 
sletitag  ein  Heer  berofen.  Vebrigens  aoHten  sie^sitli  bidee* 
sen  keine  Friedensverielzung  beigehen  lassen,  denn  er  werde 
gegen  Fnedeneatttrei  mit  etter  Strenge  verfahreo.  Ltlbeck 
entfiiell  sieh  aaeb  wniLliab  derMabmmg  um  bewaffnete  HQIfe 
an  seine  BundcsgcnossL n  und  schickte  dagegen  an  Hudolf 
eine^esandtschaft  mit  neuen  Klagen  über  eriitteoe  Bedrang- 
niti.  Auflelf  erwiedert  eehr  tbeitoefamend,  er  wolle  an  die 
Heiren  Slatiens  ond  die  Markgrafen  von  Brandenburg  Oe*» 
sandle  schicken  zur  VermitUuni?  des  Friedens.  Wührend 
am  Budoll  eraeiiidien  gjuten  WiUen  zeigte,  den  Lübeckern 
M  belfeut  Ms  sieb  sein  Toobtemann  Herzog  Albreebi,  der 
gesetzliche  Friedenspfleger,  von  den  Marigrafen  beeteohen, 
ihnen  gegen  Lübeck  und  dio  Herren  Siaviens  Beistand  zti 
ieisteni  und  Audoif  sah  sieb  veranlasst)  ibm  eine  emsülebe 
Zaveehtweisuag  und  Emabnung  au  Hiebt  imd  Ebrenhaftig- 
keit  zu^ehon  zu  lassen***). 

Mao  sieht  aus  diesen  Vorgüogen,  dass  Budolf  bei  Hand^ 
babuag  de$  Landfriedens  keineswegs  freie  Band  hatte,  dasi 
die  ReiebsfUrsten  seinem  Willen  nicht  so  leicht  sich  ftigten, 


*)  Cod.  Lub.  L  406  unten. 

*•)  Cod.  Lub.  L  415. 

d.  7.  Juni  8^.  Cod.  Lub.  l  421. 
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und  dsi9S  er  dann  erst  nichl  mii  BxemrtiMi  liarfio  Mmmb 

durfle,  sondern  erst  durch  Gcsandle  vermitteln  Ibssod  musste. 
Die  Aufstellung  eines  Reiohsheeree,  das  er  ja  bereüs  eiaben- 
fen  halte,  kommt  nicht  zu- Stande,  dagegen  einige  Moeile 
später  ein  I^'ricden  zvviscliea  den  Markgrafen  und  den  slawi- 
schen Fürsten  Bogislaus,  Herzog  der  Slawen,  und  Wizlar, 
Fürsten  der  Ri^en  (d.  13.  Auf;.  1284)*).«  £s  siad  diesja^ 
doch  mehr  Praellmlnanen,  In  welchen  Bogislaus  ansagt,  den 
Markgrafen  zu  Recht  zu  stehen,  und  von  beiden  Seiten  für 
Vollziehung  des  Rechtsspruchs  Burgen  gestellt  werden.  Auf 
die  ei{;entltchea  Streitfrage»  wird  in  der  jbetfoianden  Ur- 
kunde nicht  eingegangen,  nur  die  vorläufige  Bestimmung, 
dass  Schloss  und  Stadt  Stargard  von  den  Markgrafen  an  Bo 
giaJaus  zuriiokgegeben  werden  soll  sobald  der  m^ptetik 
Becfatstag  vorüber  sei,  läset  merken,  dass  BS  mA  um  dio 
Besitz  dieser  Stadt  gehandelt  habe.    Lül)eck   und  andere 
Städte  werden  zwar  in  diesen  Frieden  eingeschlossen,  aber 
von  seiuen  fiedräognissen  durch  die  Markgrafen  iet  hier  pt 
nicht  die  Rede.  Bs  Ist  unklar,  warum  das,  was  zuerst  Am 
Ilauptslrcitpuukl  bjidctc,  nun  so  ganz  zurücktritt.  Yielleicbt 
kam  Lübeck  bei  dieser  Geiegeoheii  millelbar  cu  'seiam 
Rechte,  denn  seine  Klagen  hdren  von  nun  an  Mtj  ohne  dm 
weitere  Verhandlungen  oder  Fehden  deshalb  stattgefunden 
hätten.   Rudolf  aber,  so  oft  er  auch  handelnd  auftritt,  spielt 
beii  diesen  Händeln  dock  eine  unlei^eerdneie  B0Ue,  die  Sa* 
oben  gehto  -  wie  sie  auch  ebne  Reiohsoberbaupt  gegangen 
sein  würden.  Lübeck  ober  und  die  anderen  Städte  und  Für- 
sten Slaviens  bleiben  v(  rbündet,  der  Dänenköoig  £rich  tnU 
dem  Bttndnlss  ebenfatis  bei  (29.  Nov.  12S4)«^»  eine  FeMe 
mit  Norwegen  wird  glücklich  ausgefochten  und  endigt  unter 
Vermittlung  des.  Königs  Magnus  von  Schw^eden  mit  einem 
Frieden  zu  Galmar,  in  weichem  Erieh  den, Städten,  ihre  Pri- 
vileglen  erneuert  und  ihnen  6000*  Mark  verspricht  Der 
Glückliche  Erfolg  dieser  Fehde  begründete  die  Gellunij  Jes 

4 

*)  Riedel,  Cod.  dipL  Abth.  II.  1  p.  176. 
•0  Cod.  Lub.  l  422. 
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WmdBB  d«r  weodiaelwii  Städte  als  elaer  krity riwtan  ifacli^ 
flie  etDen  weit  krfifligeren  Sdhatz  gewähren  könne,  als  Kai« 

ser  und  Reich.  Obi^leich  sich  iu  dieser  Weise  die  Beziuiiung 
Lübecks  zum  Reiche  aieiniich  lockert,  so  finden  wir  diese 
deoh  festgehalten  Uk  regefanäsa^er  Beiahlong  der  Reiekssleaery 
Lttbeek  ist  sogar  so  gefällig,  dem  geldbedürfligen  Rudolf  die 
Reicbssleuer  von  750  Mark  auf  8  Jahre  vorauszubezahleo  *}^ 
Auch  erscheinen  lubeckische  Gesandte  öfters  am  königlieheA 
Hoflagar^  tind  Rudolf  siefaert  ihnen  für  ihre  Reisen  des  Reli 

chcs  Schutz  und  sicheres  Geleil  zu**). 

Hatte  Rudolf  ia  Niedersachsen  und  Siavien  für  üerstel«» 
lang  dea  Landfriedens  nur  wmiig  thua  können  und  seine 
Theilnahoie  beinahe  Überflüssig  finden  mttssen,  so  war  dage- 

j  gen  seine  Thätigkeit  in  Thüringen  desto  besser  angelegt, 
liier  berrschtCi  seitdem  Markgraf  üeinrMh  der  Eriauchie  seine 

I  Lande  uoter  seine  Söhne  getheilt,  anm  Theil  in  Folge  dieser 
Theilung,  fortwährende  Fehde  unter  den  Brüdern  und  dem 
Vater,  ohne  dass  bei  den  erfolgten  Uebereinkünlteu  und 
Tanscbverträgen  eine  Spur  von  Einwirkung  des  Königs  und 
Eetcha  sichtbar  wäre«  Auch  mit  dem  Relobsgut  und  Lehea 
wurde  wie  mit  KigcnL'üt  geschaltet**^).  Unter  dicseu  Ver- 
haitoissen  war  es  um  so  schwieriger»  das  Ansehen  des  Rei- 
ches gellend  su  machen.  Lange  wagte  Rudolf  nicht  hier 
einzi^lfen.  Bndlich  4m  J.  1286  beauftragt  er  den  Ersbi-' 
schof  Heinrich  voa  Mainz  mit  Anordnung  eines  Landfriedcas 
in  den  thüringenschen  Landen.  £s  gelang  diesem,  die  dor- 
tigen Fürsten,  und  Edlen,  die  er  au  einem  Tag  nach  Eiiurfc 
berufen  hatte,  zu  Errichtung  einer  Laodfriedensordnung  auf 
h  Jahre  zu  bewegen  f),  in  toige  deren  Strafurtheile  gegen 
Fri^deaastörer  verkündet  werden.  Beides  wurde  vom  König 


•)  Cod.  Lüh.  L  497.   12.  Mai  1290. 
'*)  Cod.  Lub.  L  m  21.  Mai  im 
***)  Diese  thöringischen  VerhSItnisse  s.  Kopp  424  u.  ff. 
t)  Chron.  S.  Pelri.  Mencken  III.  293.  Der  Tag  de$  forailichen 
Ahschiußses  ist  uichl  bekannt. 
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m  Wttrtburg  den  29«  Härs  1209  bcBlili^*).  Dies  war  ahir 

■wieder  einer  von  den  Laadfrieden^  die  blüs  auf  dem  Pergih 
Oieni  fie&Uod  balien.  Ais  kurz  darauf  Markgraf  äeiiuick 
Meissen  starb,  brach  Uber  desaeii  firba  Fehde  aus,  «fie  la- 
dolf  veranlasste^  zur  Friedensstlftung  persönlich  nach  TbüriH' 
geo  zu  kommen.  Auf  einem  burstentag  zu  Krfurl  wurde  nun 
aielit  nttr  diese  Mide  gescbliobleti  aondem  m<A  ^io  aUgs* 
Miner  Landfrieden  dir  Tliilruigen  «d  Saebsra  erricfatei**) 
Eei  dieser  Gelegenheit  trat  Rudolf  selbst  als  Executor  der 
Strafe  gegeu  Fried brecher  .auf ,  indem  er  die  Ritter  seines 
Gefeiges  gagan  die  Bargdn  dar  Banbriller  ausaabiekiaty  derea 
6i  gebraten  wurden.  Ueber  29- gefangenen  Rülern  aiizt  er 
selbst  zu  Gericht,  verurtheilt  sie  zum  Tode  und  lassL  sie  vor 
den  Thoren  Erfurts  enüiaaptan.  Zo  fernerer  Haadbabnng 
des  Landfiriedeos  seid  er  eine  Anaahl  geistliobar  und  ^mh- 
Jicher  Fürsten  und  Herren,  woruntci'  dca  Erzbischof  va» 
Magdeburg,  den  Markgrafen  UUo  von  brandenbui  g  und  die 
Herzoge  von  iraunsehweig,  als  geacbwarane  Friecifcanawäeh» 
ier  ein.  Man  kann  nicht  läugnen,  Rudolf  besä  sich  die  Sache 
ernstlich  angelegen  sein.  Er  erneuert  nicht  nur  die  aiteo  Ge- 
sslze  Kaiser  Friedrichs  IL,  soodera  vervoiiständigl  sie  auch 
in  Verbindiing  mit  den  iM9ilt|^ben  Landasharnm  diirob  nana 
Gesetzgebungen  nad  Anordnungen,  wie  in  Oesterreich,  Sciiwa- 
ben  undi^ayern;  stellt  sich,  wo  es  nöthig  ist,  persöoitcb  ein 
nm  die  ge£ährdate  Ordonng  au  handhaben,  wie  iil  Sebwa* 
ben,  Btsasa,  Thüringen,  Aber  fan  Ganaen  isl  es  ihm  doch 

nicht  gelungen,  die  öffentliche  Ruhe  und  Sicherheit  der  Per- 
sonen und  des  £igeuUuuus  dauernd  zu  begründen^  wo  lie- 
fere Zecwtifnissa  voriundoi  sind,  etwcoan  sieh  seoie  An* 
stalten  nnd  Yorkehmngen  als  ungsnügend,'  sie  bIsibaD  gegen 
die  früheren  der  rheinischen  Städte  und  die  gleichzeitigen 
der  Hansestädte  hinsichtüoh  der  inneren  £iariobtui^  aurilck, 
Ueberdies  sind  alle  seine  Anordnungen  bWs  pfovisoiriache, 


'   «>  »öhmer  917,  Kopp  4m.  Bekia.  miteecofeng  auf  Liefanowsld. 

*^  1290.  Chron.  S.  Petrl.  Die  Urkunden  dardher  shid  'Bielil 
torbandeo. 
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fOr  wenige  lahre  gilltige,  doUßliMt  all  iiD0r..daft 

ganze  Eeich  uuiiasseodeu  Eioheii  der  Gewalt,  die  er  weder 
durch  SieigeruBg  der  reiciieoberhaupÜiebeD  Macht,  noeh  dureb 
eine  gesehiokte  ZusaanDenfUgung  der  HiUelmSchle  des  Ren 
fltes  «u 'erzielen  wusste.  Dieses  uri^anisircnde  Talent  fehlte 
Badolf,  uad  ohne  dasselbe  konnte  eine  WiederhersteUuug 
des  Reiekes  «nler  damati^en  VerkättDisaea  maki  gaiiDgen. 
Aber  auch  keiner  seiner  Nachfolger  besass  es« 

Fassen  wir  überhaupt  die  Ergebnisse  von  Rudolfs  Re- 
gierung zusammen,  so  slaliea  sie  sieh  als  durchaus  unbefrie- 
digend heraus»  Die  Verhälinissef  unter  denen  er  das  Reich 
antrat,  forderten  eine  Krisis;  entweder  mussle  ein  leUeier 
energischer  Versucii  gemacht  werden,  die  kaiserliche  Gewalt 
im  alten  Sinne  wieder  aufzunehmen  und  die  eingesdilichene 
Landeshoheit  und  päpstlichen  Eiaflttsse  zu  beseitigen,  oder 
musslc  man  die  L.uidc.sliuiieil  und  Auflösung  des  Reiches 
geradezu  anerkenneui  wenn  auch  mit  dem  Vorbehalte,  dann 
yon  einer  Provinz  aus  die  übrigen  zu  erobern.  Zu  beidem 
war  Rudolf  unzureiohend,  zum  ersten  zu  wenig  Staatsmann, 
zum  zweiten  zu  wenig  Feldherr,  zu  beidein  als  Graf  von 
Habsburg  zu  arm  an  Mitteln.  Es  wäre  verkehrt,  darob  eine 
Anklage  gegen  Rudolf  erheben  zu  wollen^  er  leistete,  was 
er  in  seinen  Verbültnissen  und  nach  seiner  EigenthUmlich« 
keil  ieisten  konnte,  aber  man  darf  sich  nicht  die  lUusion  ma* 
chen,  als  ob  durch  ihn  in  eine  Bahn  eingelenkt  worden  wäre, 
auf  der  nur  weiter  gegangen  werden  durfte,  um  zu.  einer 
gedeihlichen  Entwickluiii^  der  deutschen  ReichsvorfassunL;  zu 
gelangen.  Vielmehr  üng  mit  ihm  jene  halbe  Einheit,  jene 
Sehwerlälliglbeit  des  ReiehskOrpers  an,  bei  dem  er  weder 
Teben  noch  sterben  konnte.  Alle  Stockungen  der  folgenden 
Jahrhunderte  sind  Folgen  jener  durch  Rudolfs  scheinbare 
Wiederherstellung  unterdrückten  Ej'isis.  Jemehr  wir  uns  die 
Halbheit  der  Rudelfinischen  Rastauration  klar  machen,  desto 
eher  werden  wir  begreifen,  wie  die  in  der  Folgezeit  gemach'^ 
tcn  Versuche,  das  Reich  und  dessen  Einheit  neu  zu  belcbcd, 
erfolglos  bleiben  mussten.  Das  Interesse  dieser  späteren 
Perioden  der  deutschen  Geschichte  beruht  nun  weniger  auf 
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ihreii  rtn^jMskm  BertauwÜOttilwitifiiiiwgwi,  ak  auf  An- 
salzen zu  neuen  GestaKungen  im  Bimellebeii ,  aof  Sonder- 

bUadnisseu,  auf  der  BiiUuug  der  Territorialiierrschaflen ,  auf 
den  wissenschaAUcheni  religiösen  und^  literarischiea  Beslre- 
bongen.    Bs  bildet  sich  nim  eine  ftejehsverfessnngi  dnrai 

EigculhimiJichktii  eben  die  isl,  dass  der  Milielpunkt  gelähmt^ 
und  die  kaiserliche  Gewalt  den  Aos{irUclien  der  Landesher- 
ren geopfert  wird. 

TObiogen.  .  Klttptel. 

(ForUeizuQg  folgt.) 


Veber  üatloiialitöi  und  Abkauft  der  Ciuuen 

VIHielm  Sc&att 


Seit  einigen  JalM'Z^nlen  bat  das  geistige  Leben  Finnlands  eiueo 
sehr  erfreulichen  Aufsch^wung  genommen.  Die  Entdeckung  einer 
bewunderungswürdigen  Polle  epischer  und  lyrischer  Dichtungea, 
welche  Jahrhunderte  lang  fast  ganz  unheacblet  unter  dem  Land« 
▼olke«  besonders  der  Landschalt  Karalien,  forlgetebt,  müss  aia  vor> 
nehmste  Veranlassung  dieses  Aolsehwongs  belraoblai  werden. 
Durch  Scbröler's  ,,Finnische  Runen"  (1819)  erhielt  auch  das  Aus- 
land eine  Ahnung  von  dem  poetischen  Geiste  der  so  lange  verach- 
teten Nation;  was  aber  seitdem  aus  den  Fundgruben  ihres  schaf- 
fenden Geistes  ans  Licht  gefördert  ward,  das  blieb,  weil  es  nur 
in  der  Landessprache  erschien,  bis  auf  die  neueste  Zeil  dem  übri- 
gen Europa  kaum  zugänglich.  Selbst  ein  namhafter,  iu  Finn- 
land geborner  Scliriflsleller,  C.  Gotllund  aus  Sawolaks,  den  seiu 
Schicksal  nach  Schweden  geführt  halte,  und  dessen  dickleibiges,  in 
Stockholm  zusammengeschriebenes  Mengwerk  Otawa,  d.  i.  Him- 
melswagen*), zur  Kenntoisa  der  Sitten  und  Gebräuche»  der 
Altarlhömer,  Sprüchwörter  u.  srw.  seiner  Laudsleute  manches 
mehr  oder  minder  werthvolla  boisteoart,  basasa  damals  <i^9-^) 
von  der  finnischen  Voilespoesie  euie  sehr  kümmerliche  Kenuloiss» 


*)  Dieva  6li  Soomalaltia  Huvituksia  (0.  oder  floolsCba  Zei« 
fifUalba).   Zwei  starke  Bittd«. 
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die  ibü  öller  zu  bart^  iMcl  ftngerechieo  Urtheiten  über  das  Volk, 

ualer  dem  er  geboren  ward,  bestimmte*).  Leider  ibt  es  seit  sei 
uer  Rückkehr  in  die  Üeimat  noch  schlimmer  mit  ibm  geworden; 
was  er  damals  nichl  wissen  konnle,  das  will  er  jetzt  nicht  wis- 
sen oder  anerkennen.  Seine  im  Sawo-Dialekt  herausgegebene  Zeit- 
scluifi  Suomi  ist  das  Organ,  in  welchem  Alles  was  jüngere  Zeil- 
genossen aus  Liebt  gezogeo  babco^  sy^maiiscb  herabgesetzt-  iumI 
verdächtigt  wird. 

Unter  diesen  jüngereu  Z^itgeoossen  GotUunds  verdienen  drei 
ebeoso  begable  als  besonueiM  and  uDermüdliche  Forscher  beson« 
itere  Auszeicboong*  Der  erste  istLdnnrot,  der  Entdecker  eines  ia 
siofa  ToUeuiMen  naÜooaleoApos,  den  man  atiob  die  reiobetaB  Sanim* 
luogen  lyrisober  Slüok«,  Sprciebwl^ter  und  Rftthsel  seines  Volkes 
verdankt  Nicbl  zufriedei^  eine  ganse  NationaifLiteralor,  die  bis 
auf  seine  Zeit  niir  in  firocbstücken  bekanm  war,  ans  der  Vsrges* 
eenbeit  gerettet,  und  somil  das  Naltooalgeffibl  seiner  Landsleute 
neu  belebt,  ihrer  titerariscben  Thätigkeit  ebien  mftohtigett  Iropote 
gegeben  zu  haben,  arbeitet  dieser  verdienstvolle  Mann  jetzt  im 
Vereine  mit  Aüdcrcii  lUi  cinein  neuen  Wörterbuche  seiner  uiii^c- 
mein  reichen,  bildsamen  und  woljUouenden  AlullerspracLc,  in  nvoI- 
chem  alle  die  zahlreichen  Abschattungen  der  Dialekte  Aufnaimie 
tinden  sollen.  —  Die  anderen  Beiden  sind  Sjögren  und  Caströn, 
Beide  um  die  Erforschung  der  finnischen  Sprachen  im  weitesten 
Sinne  höchst  verdient,  Letzlerer  auch  Verfasser  einer  vortreffit- 
oben  schwedischen  Ueberselzung  des  Epos  Kaiewala,  und  gegen- 
wärtig auf  Wanderungen  in  Sibirien  J»egriffen,  usa  die  übrigen  Völ- 


*)  So  z.  U.  beliauptel  er  au  einer  Stelle  (Th.  1,  S.  34  0  f.),  die  Fiu- 
neo  beaHssen  ganz  uad  gar  keine  Lieder  der  Liebe ,  und  zieht  oud  ein 
äkemr  gniBdhlaiAaa  Beliaopiuos  dea  SoUess^  dass  dieaei  Volk  nar  grel»- 

sinnlicber  ZuDelgung  fähig  sei,  von  der  man  nalfSrJich  nicht  erwartea 
könne ,  dass  sie  zu  lyriscljen  Erh'iii>sen  begeiaterü.  —  Die  Hoclizeifsge- 
brauche  der  Fiunuii,  ihr  ganze»  Füiiiilieiilebeu,  und  vor  Allem  die  Yolks- 
poesle  selber  überzeugen  uns  \oa  dem  Ungrundo  dieses  Vorwurfs.  Wer 
des  Finniscben  unkundig  isl,  den  verweisen  wir  auf  Gaalr6n*ft  sebwedl- 
scbe  Uebefselzang  der  Kaiewala  und  auf  die  von  Tengsfrtftt»  herausgege* 
bene  AntbologlOy  deren  erster  Band  (1848)  eine  Auswahl  sehöner  und 
tief  gemtilblicher  Volkslieder  in  schwedischer  Uobersetzuog  enthlilt.  Sehr 
lescnswerth  in  dieser  wie  in  nnderen  Beziehungen  ist  auch  eine  geist- 
volle Abhandlung  desselben  Schriftstellers  im  Fosterlandskt  Album 
(4  845),  die  wir  ihrem  Hauptinhalte  nach  in  Ermaa's  Arcbiv  für  wisseo- 
schafü.  Kunde  von  Russland  (B.  6)  roiliheilen  werden. 

**)  Ich  verweise  hier  nur  auf  die  berühmte  Abhandlung  unseres  Ja> 
cob  Gfimm  über  Kalewala.  Derselbe  grosse  detalscbe  Porseber  erwirbt 
•Icb-aucb  Verdienst  um  Nacbwelsung  der  germanisctaen  Elemeoto  in  den 
Hanisohen  Sjprachen. 
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Iber  dos  weit  YeibNiteteii  AMmmi,  «o  weliä«  io  KmMm  U»* 

einrdolieii,  ilwe  Spraeben  ond  DeoluDildr  kwM»  lo  -knito. 

FiQoland  befiodet  siflb  io  der  glüoidioheii  Periode  eieer  joBg 
aufblühenden  LUeratar,  die  Doeh  liÜiiDer  jedes  Berufes  unter  Um 

begeisterten  Pfleger  zahlt.  So  ist  Löourot  neben  seinem  Wirken 
für  Spraclic  und  Literatur  ein  thaliger  praktischer  Arzl,  wie  Fähl- 
niann  in  Dorpat,  welcher  Letztere,  als  Vorsitzer  der  gelehrten  ebst- 
Iiischon  GescIUchaft,  schöne  Volkssageii  der  Ehsten  zu  Tage  gfr 
fördert  und  gediegene  gramraalische  Abliandiungen,  deren  Gegeo- 
stand  eine  nahe  Scliwesterspracbe  des  Finnischen,  pelieferl  bat; 
wie  denn,  beiläufig  bemerkt,  der  Küer  ehsUiisober  Vatedaadsfreunde 
für  bessere  Kenntoiss  ihres  Landes,  seiner  Sprache  ond  AUertbu* 
mer,  hinter  dem  der  flmuecheii  Gelehrten  und  ütereleo  keioe8w^ 
ges  zurückbleibt,  wenn  man  aiieh  hier  keine  eo  reiebe  AmbMlBi 
wie  in  Finnland,  verboflen  ken«. 

Soboo  die  verhlUloieemessig  bedeutende  ZM  der  Mteohrila 
FiMibods  leogl  von  dem  SiCer»  wonit  dao  noa  Erworbene  mag^ 
beulet  und  ab  Gnindltge  neaer  geial|0er  SofaSptaDsen  bsoiM 
wUd*  Die  ueoeeto  dieeer  Zeitscbrifteo  ist  die  Im  gegenwüitiin 
Jabre  1847  so  Belabigfere  ine  Dasein  getretene  Suometar.  Sil 
erscbeloi  jede  Woche  einmal  und  hat  hauptsachUch  einen  wisMi* 
schafllich-lilerarischeii  Charakter,  der  Poiitilt  mir  üuchLige,  aber  too 
grüssem  Freuiun  zeugende  Blicke  schenliend.  Nicht  geringere 
und  —  aus  leicht  zu  errallienden  Gründen  —  wahrhaft  überra- 
schende Frciiiiiinigkeit  tritt  uns  iiier  überhaupt  cnlc;ei:en,  wo  nar 
irL;end  dio  pressen  Frn^^en  unserer  Zeit  anklingen.  Dabei  schöpfen 
die  Mitarbeiter  nur  aus  dem  reichen  Borne  des  Volkslhümlichea 
und  erstreben  so  eine  echt  nationale  Prosa,  die  namentlich  m  ei- 
ner von  Ahlquist  erfundenen  und  erzählten  Sa  tu  (Sage)  alle  Nai- 
veiät,  tiefe  Gemüthlichkeit  und  ainnttohe  NatorlilMe  der  Spneb» 
eelir  wobltbueod  entfaltet. 

In  eiDem  Artikel  der  erwähnten  Zeltscbrilt  CNo.  11)  ist  beilao- 
fig  von  den  physischen  und  sittlichen  Gegensätzen  die  Rede»  wd- 
.oho  die  Hauptstäoaiine  des  eigentlichen  Finolanda  darbieten.  Dil 
betrefliende  Stelle  lautet  wie  folgt: 

„Auf  einer  Wanderung  durch  Suomi  (Piontand)  begegnet oi» 
eine  wunderbare  Mannigfaltigkeit  von  Gestalten,  Naturen,  SillcB 
und  Mundarten.  Die  Eingehurnen  haben  in  den  verschiedeoeo 
Theilen  des  Landes  ihren  Ursprung  von  verschiedenen  Völkern, 
oder  sie  sind  aus  einer  Mischung  verschiedener  Völker  entstan- 
den: so  die  Turulaiset  (Abocr)  aus  Schweden,  Deutschen  aiMi 
muthmasslicb  dem  finnischen  Stamme  der  Ham'äläiset  (Tavail- 
länder);  die  Bewohner  des  Gebietes  Waasa  (Vasa  in  OslroboU- 
nien)  in  dessen  südlichsten  Theilen  aus  HäinälÜiset  und  SawoUi* 
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Auch  die  drei  Bauplgeschlecbter:  Karjalaiset  (Karelier),  Sawo- 

laiset  und  Hämälaiset,  ao  deren  finnischer  Nationalitat  nicht 
gexwcifelL  winJ,  sind  ganz  verschiedenen  Ursprungs  (war- 
sin  eri  alkuj  uuresta ),  und  sonach  keiueswcgö  alle  für  Ur- 
Pinnen (Peri  suoüialaisia)  zu  halten.  Die  Dialekte  (kielen 
Qiurtect)  zeigen  sehr  grosse  Verschiedenheit,  aber  eine  noch 
grössere  giebt  sich  in  Körperbüdung  und  Sinnesart  zu  erkennen. 
Der  Finne  von  karelischen)  Stamm  hat  einen  länglichen  hochge- 
waU»teo  Kopf,  ein  iieingiiches  Gesicht  und  schmales  Kinn.  Bei  dem 
Sawrolainea  iet  «tor  Obertbeil  d^Kepfee  eb#o.8p  hochgewötbt,  der 
ScIifiWi  al^er  ziemlich  rund,  eben  so  das  Gesicbi;  Kino  und  Bal^ 
keolcDocben  sind  breit.  Der  HamäHUnen  Jiat  büreUe  Badmlmielieil 
ond  Kinnladeo  oqd  eiaeo  gang  runden  von.  oben  snsamm^Dge» 
dröefclen  (matala)  Schädel  Oer  Karjalainen  tat  achlank,  van 
feiaw  Knoobeabaa,  langbalsig  und  tiodi  gewacbseo,  atoo  «efacin 
von  GeetaH;  aeia  Ba«r  iai  weicb,  oicbi  selieo  liraus,  öAer  röihr 
lioh  *).  Br  bat  eine  weUgefiornOe'  Naae  und  grosse  blaue  Aiigeiv 
Der  Sawolainen  bat  Haar  von  gieiober  Farbe,  das  sich  jedocb  ra«" 
her  .infiihU,  über  enggeschlitzle  Augen,  die  häu6g  rötblich  sind, 
und  eine  kleine  Nase.  Ei  is,l  ziemlich  kurz,  breilschulterig,  und 
Starker  gebaut  als  der  Karelier.  Der  liämäläiuen  ist  noch  kürzer, 
siäi'ker  und  breilschuiterii^er;  er  hat  fast  immer  krumme  Unter- 
schenkel, laiji^es  n^chsgelbes  Haar,  euggeschliUte  blaue  Augen  und 
eioe  kurze  abgestumpfte  Isase.  Da  das  weibliche  Geschiecht  eben 
so  gebaut  ist,  so  findet  man  unter  deo  üamäläiset  selten  schöne 
Weiber,  die  in  üarelien  so  gewoboBob.  Seiner  Natur  nach  ist  der 
K»reüar  Idndlicli,  lebbaft,  gewandt»  neugierig,  geschwätzig,  im  Um- 
gasig  lenlaeUg  and  auigenebni;  er  bält  viei  ^of  Putz,  scbeut  barlo 


*)  Blondes  oder  rullilichos  Qaar»  das  auch  bei  den  Ebslen,  dea  Wo- 
teu  oder  Woijfikon,  den  Syrjünen  uod  Osljakfii  vorhen  srhen  soll,  niuss 
8Chon  im  Zeilalter  der  episctien  GesUnge  in  büinlund  gewöhnlich,  (hin» 
kelfarbiges^  Haar  nur  Ausnahme  gewesen  sein.  Dies  glaube  icli  aus  dem 
UipataAKte  scUliessen  zu  küuaep,  ^»m  (Ue  aHoo  Raupt  Hima  ^ßldee  meist 
aclivarsei  Haar  («beii  (weno  aocta  nur  duokles  gemeiat  ist);  denn  die 
selMiere  Farbe  wird  höher  gesebatzt,  als  ein  Vorzug  der  Natur  betracb* 
tet,  und  sonach  den  Lieblingen  der  Dichter  vorzugsweise  zugelheill.  Dia 
Plirase-  ,.er  schüttelte  das  srhwarze  Slirohaar"  (murli  mtistia  ho- 
•wenta  )  liiulun  wir  mit  Bezieiiung  auf  llmarinen,  L e  m  m i ii  k a i n  eil 
uud  Joukaliainen  gebraucht  (vgl.  Kalew.  XV,  V.  4f4 — iö,  V.  4;^ 4 — 36 j 
XVU,  V.  45—46,  V.  499— 504;  XX,  V.  199—900;  XXX,  V.  95— 97)» 
Auch  In  der  grossen  Liedersammlung  Kanteletar  wttoscbea  sieb 'oder  be» 
allieB  aeab  wehl  die  jungen  Müdcben  tffter  duakelgeieckte  Preler  und 
I  laMiaher;  ao  B/O^  LM  M,  7e,  76  ti.  a.  w.  Sab. 
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Arbeit»  hal  aber  grosse  Neigimg  m  ieisso  ood  zam  üuM,  irabi» 
er  aoeb  wobt  kleioe  Ueberroriheilaiige&  steh  orkiiibti  Im  Oebrigeo 
aber  ist  er  ehrlich  —  Diebstahl  und  grosse  ODlbatefi  konmctt  in 

seiuen  Wohnsitzen  fast  gar  nicht  vor,  wenn  nicht  die  Eifersachl 
ihn  bisweilen  dazu  hinreisst.  Sein  Pferd  ist  ihm  der  liebste  Be- 
sitz. —  Der  Sawolaliien  und  eben  so  der  Hamälainen  ist  erusl 
mannhaft,  hartnäckig,  wortkarg  und  schwerfälüg,  dabei  aber  aus- 
diiuenid  (iiid  iiu  Güten  wie  im  Bösen  sich  selber  treu.  Er  liebt 
die  Arbeil,  besitzt  aber  wenig  gasllichen  Siuo.  Jii  seinem  Verhal- 
ten ist  er  ungeschlacht,  aber  durchaus  redlich  und  verlässlicb. 
Nicht  frei  von  Neid  und  Rachsucht,  begeht  er  leiehter  schwere 
Verbrechen,  als  der  Karelier.  Was  nur  irgend  geschieht,  das  hält 
der  Bämäläiaeii  för  vorberbesüminli  uiid  nioiiiil  «lob  dafatr  keis 
OngKlek  sebr  sa  Bersea" 

yyAUe  diese  Gegensätse^  —  sagt  der  Verf.  weiter  —  „nd 
ausserdem  die  Feiodscbaft»  wetelie  io  alleii  ZeÜeii  swiscben  Ktf- 
jahNset  ood  BSmÜlilisel  bestand,  als  man  toa  den  Gtewoiaiset  mdi 
gar  lüebls  wosste,  bewefsen,  dass  erstere  MdeK  imler  sich  ganz 
versebiedeoer  Abkonft,  und  dass  die  BaWotaiiet  ans  einer 
schung  Beider  entstanden  siod.'^ 

Nachdem  also  unser  Gewahrsmann  zuerst  auf  dem  Wege  wtr, 
allen  drei  Stämmen  einen  verschiedenen  Ursprung  anzuweisen, 
koriiint  er  zuletzt  auf  das  Ergebniss,  dass  dies  nur  von  Kareliero 
und  Tavastläiidem  gelle.  "Wie  es  aber  mit  dem  verscbiedeueu  ör« 
Sprung  gemeint  sein  soll,  dies  erfahren  wir  unzweideutig  ein  Paar 
Zeilen  weiter,  wo  er  behauptet^  die  Karjalaiset  seien  arabischer 
(?!  soll  doch  wohl  beissen  kaukasischer?)  Abstammung,  den 
Nachweis  allerdings  schuldig  bleibend,  wie  ein  Bicbl-Terwand- 
ies  Voik  unter  die  eigentlieben  Finuen  geratfaen  und,  obwoiil 
diesen  lange  feindiiob  -gbgenttber  siebend,  in  den 
eines  der  reinsten  Dialekte  Ihrer  Spracbe  gekommen  sein  möge. 

Die  lySebr  grosse  Yersehiedenbeil"  (sangen  suurl  eril»- 
suus)  der  DiaMte  Finnlands,  auf  welche  man  aas  bler  Terwd* 
set,  ist  immer  nur  eine  dialektische,  wie  selbst  ein  Ansündir 
auf  den  ersten  Blick  sehen  muss,  wenn  er  &  B.  die  Bawo-SpraiM 
der  6ottlund  noch  jetzt  treu  geblieben,  mit  der  Karjala-Spracke  d> 
nes  Lönnrot,  Ahlquist,  Europäus  u.  A.  vergleicht.  Die  MundaM 
des  eigentlichen  Finnland  bilden  zusammengenommen  nur  eise 
Sprache  und  stehen  einander  daher  ohne  allen  Vergleich  näher 
als  den  Sprachen  der  Lappen,  der  Syrjänen,  und  besonders  t^er 
Samojeden,  Mordwinen,  Tscheremissen^  in  welchen  der  tiefere 
Forscherblick  doch  ebenfalls  finnische  Idiome  erkennt.  Eben  so 
unterscheiden  sie  sich  alle  gleich  wesentlich  von  den  verschiedoea 
Aestea  und  Zweigen  des  mäehtigeu  indisch  eurepüiscben  SpcachsP- 
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SUmmbaums ,  der  im  altm  Iran  und  im  Ganges -Lande  wurzelt. 

Wo  das  eigentlich  Finnische  gewissen  europäischen  Sprachen 
leiica lisch  liielir  siel»  betreuodct,  wie  in  Ost  und  NüidosL  dem 
Russischen,  in  West  iiad  Südwest  der  germanischen  Sprachen- 
klasse:  da  lässl  sich  diese  Erscheinung  durch  mehr  als  tausend- 
jährige Berührungen  oder  auch,  wie  wir  oben  gesehen,  durch 
IbeÜweise  Vermischung  mit  Nachbarvölkern  befriedigenderklaren*). 

8ebr  auffailend  ist  allerdings  die  physische  Verschiedenheit, 
lyelehe  Karelier  und  Tavastländer  darbieten;  denn  mit  diesen  Bei* 
<len  haben  wir  es  hier  allein  zu  thun,  da  man  die  Sawolaisei  im* 
iMrhiii  als  ein  spateres  Mischlingsvollc  aus  beiden  Slammeo  be» 
trachlen  mag.  Wir  möeseo  hier  natttrliob  TorauiBBeteeD,  dass  die 
Uoterschiede  nicht  übertrieben  sind*  DerKarjalainen  wäre  sonach 
eio  sehr  galer  Typus  der  sogenannten  iLsokasisohen  Race,  wäb- 
reod  an  dem  HtaSläinen  die  krummen  Unterschenkel^  breiten  Ge* 
eiobtsknocben,  enggeschUtsten  Aogen,  und  der  runde,  nach  oben 
abgeflachte  oder  zusammengedrückte  SohÜdel**)  sehr  lebhaft  an 
die  sogenannte  mongolische  Race  erinnern.  Selbst  das  Phlegma 
und  die  prosaischere  Natur  des  Hamäläinen  bringen  ihn  dem  hoch- 
asiatischen  Nomade[i  viel  näher j  seine  auszeichnenden  physischen 
Eigenthüuäichkeileu  Gndcn  sich  übrigens  auch  bei  anderen,  zum 
Finnen- Volke  im  weiteslen  Sinn  gehörenden  Stämmen,  z.  B.  den 
Lappen  und  den  Wogulen  (Ugren),  mehr  oder  weniger  scharf  aus«, 
geprägt**'). 


Nur  ein  sebr  oberUttetalicber  Kaoner  des  FiDolaeben  kaiMT  sieb 
4eiB  TeibKIttilw  zn  dea  germaDitebea  SpracbeB  laaüer  denken  als  wirk- 
Ueli  der  Fall  ist.   Ein  solcher  würde  aber  nicht  andeia  urtbeilen,  wenn 

er  mit  den  sogenannten  latori^rhcn  Sprachen  dieselbe  fTÜPlilige  Bekonnr- 
sctiafl  machte;  denn  allo  diese  Sprachen  besitzen  niancho  Wurzel,  die 
auch  im  iodiscb-geriuaniscben  Gebielu  sjch  wieUerünUet.  Bei  den  europ. 
Finnen  komml  aber  noch  die  Menge  aufgenommener  Wörter  hinzu, 
von  danee  ehi  Tbefl  dte  uripftiaelieben  eobt  flnniseben  WOrtar  gans  in 
den  Hinlergruad  gedrflngt  bat.  Eise  ttboliebe  Brtcbelaaag  sebvn  wir 
z.  B.  im  Osman- Türkischen,  welches  durch  lange  fortgesetzte  Aufnahme 
so  vieler  Fremdlinge  aus  Ambien,  Perlen  u.  a.  w«  in  JezicaUaober  Bin* 
■icbt  sogar  blutarm  geworden  ist. 

**)  X)a  der  Verfasser  rund  (ympy riaineo)  dem  hochgewoibt 
(korkialaki)  entgegeosetzi»  se  weiset  Brsteres  oboe  Zweifel  abf  die 
mehr  glefcbförrolg  runde  Scblidiiirorro  bla  oder  den  voo  Herrn  Zeune  ao 
genannien  Breitscbädel,  im  GegeasaUe  uim  Hoebscbttdel«  8.  des« 
aen  Abhandlung  „Uebcr  Schädell^üdung  aur  festeren  Begrdndnag  der  Mea» 
ecbearac^n.''  (Berlin  i8'. ß.)  s  <o. 

••*)  Erm.in  iK-nieiki.  irri  histor.  Bericht  seiner  Reise  (ih,  I,  S.  384), 
bei  den  Wogulen  unde  sich  „ein  eigenthUmllch  finsterer  blick  aus  lief  lie- 
genden Augenhöhlen  mit  dem  gewöbniicb  nor  für  die  mongellseho 
Gaalebtabildjang  anlgeateilten  Cbarakier,  aalt  auaaerat  ber. 
TO r ragenden  Backen kaocben,  mbanden.*' 
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Ungefähr  dieselben  physischen  Unterschiede,  wie  Karelier  und 
Tavn<?irander  in  Finninnd,  zcicren  die  verschiedenen  Stämme  des 
Türke  nvnlkec,  obwohl  nicht  in  so  nnher  Nachbarschaft.  Ein 
kaukasischer  oder  dem  knnkafii??chpn  näherer  Typus  giebt  sich  nur 
an  den  westlichsten  und  südwesllichslen  Türken  (namentlich  den 
Osmanli's  und  den  falschUeh  sogenanoten  Tataren  im  Rosst- 
9cbeii  Reiche)  zu  erkcnrien,  wi^egen  welter  in  Asien  die  Merk- 
male der  mongoliachen  Race  auch  unter  den  Türken  vorwalten'). 

Lebbafler  nocb  aii  die  Sinssere  Versehiedenbeft  Jener  beiden 
dISmme  Finnlaads  erinnert,  was  Sfebold  in  seinem  Nippen  (W, 
S.  3  ff.)'  über  Koreaner**)  biencbtet,  mit  denen  er  In  lapao  Bis 
kanntsebaft  gemacbt.  Hören  wir  seine  eignen  Worter  „Des  Kore^ 
ners  Gesichtsbfldung  tragt  im  Allgemeinen' das  Gepräge  der  moil' 

golischen  Race   !n  den  Gesichtszügen  der  Koreaner 

lassen  sich  jedoch  genau  die  Charaktere  zweier  Volks- 
Stämme  auffassen.  Die  an  den  inneren  Augenwinkeln  einge- 
drückte, in  breite  Fliifiel  auslaufende  Nase,  die  schiefstelienden  Äu- 
gen bei  weit  aus  cMuander  gehenden  inneren  Augenwinkelö,  die 
mefir  horvortreleoden  Backenknochen  sind  Merkmale  der  erst  be- 
schriebenen Race.  Ist  jedoch  die  Nasenwurzel  erhaben,  die  Nn>e 
^eradriickiger,  so  nähert  sich  die  Gesichtsbildung  schon  mehr  dem 
Typus  des  kaukasischen  Schlages,  und  die  Augenbildung  wird  auch 
mehr  jener  der  Europäer  ähnlich;  die  Backenknochen  treten  hier 
zurück,  und  das  schwarze  Profil,  welches  der  mongolischen  Bace 
fehlt,  kommt  zum  Vorschein   Der  Scheitel  is|  bei  di^ 


*)  Vergi.  Prltobard  io  seine«  Researelies  Into  «be  pftysicil 
kUlory  of  nanklod,  B.  IV,  S.  445  ff.    Damit  überelntieiiDend  Mtf 

Elphinstone  (angeführt  von  Prilchard,  ebds.  S.  424):  „Althongb  IW 
Tnrks,  Moguls  ond  Mandshnos  aro  disfinguished  from  f^nch  otherby 
Ihü  lost  of  laoguaje,  yet  tlieiij  is  a  general  resemblatice  in  fealu- 
res  anü  manners  llirougtioul  the  wbole,  wbich  renders  it  dffficvll 

•»  a  perseo  at  adlslanoe  tö  liiaw  Iii«  Bee  beiweea  tbem  TueTMls 

ai  praieiit^  (vli.  tliose  la  Bvrope  aad  Aaia  lalaQr)  are  (disÜDgiiifilied  M 

llie  raat  by  their  having  the  Tarlar  fratorea  leas  marked  

tboeo  of  ßokhcira  and  all  TranRoxanla,  though  so  long  seUl^J 
/iHionj;  Perstans,  and  Ihoiigh  greatly  soflenpd  in  nppr?>ranre,  relaiu  tbcir 
original  feaiures  snfficiently  lo  be  recognised  alaglanceas 
Tdrlars.'*  —  Hiermit  sUmmt  was  der  vortreflWcbe  persisclie  Gescfaicbt* 
BOlirelber  Rasdild-ud-din,  gewlaa  nlohc  oliiio  Gritod,  Id  a^aetn  Dacbiiiil'-' 
«t»iewarlck  (S.  6S  dar  Auegabe  - Qüafreoiöre'a)  sagt:  ^^Alla  Stfimni«  ^ 
Türkea  Und  llongoto^  flelclien  einaniter  {beham  roänende  endj." 
Er  setzt  hinzu,  dass  sie  ursprünglich  efnen  gemeinschaftlichen  N3m<*n 
gehabt,  und  dass  die  Mongolen  eine  VoUcsabtheiiaag  (sinf)  der  lürkao 
gfwesen,  was  freilich  dahingeöteiil  bleibeii  mass. 

**)  Die  Koreaner  sind  bekanntlich  alle  Bewohner  einer  und  derseftCV 
Halblaael  und  reden  nnr  »iaa  Sprache,  van  wekber  Siebold  bis  jetzt  Aa 
auafitbriichaten  Proben  getielm  hai. 
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m  WMMn  'wtatgar  susimoieagedrtteki,  «Ne  Stlm,  düi 
aateg  awirttekgdJHtegt,  «ird  reobier«  «od  im  gaosen  Vork«!»* 
oen  stigi  ficb  mm  gewisser*  Adel,  den  man  in  den  rolMU  Ztfg«« 
dcf  ' Mongolen  g«ni  vemtiest.^ 

Die  Worte  Sleiiotds  lassen  es  dahin  gestellt,  ob  er  diese  Bi«' 
sebeinung  aus  einer  IKsohung  zweier  Vöiicer  verschiedener  Race 
erklären  will,  oder  nicht.    Wie  sollte  aber  ein  Volk  oder  Starooi 
,  der  kaukaslschüii  Race  jemals  bis  nach  Korea  gerathen  sein,  am 
mit  dessen  Eingebornen  sich  zu  vermischen?!  —  Verschiedenheit 
der  Schädelbililnn^  zwischen  Stämmen  die  eine  und  dieselbe  Spra- 
che reden,  gei)ört  nun  einmal  in  vielen  Fällen  zu  den  noch  unge- 
lösten Rhifjseln.    Man  darf  aber  die  Annahme  einer  Racen-Ver- 
schiedenlieit  geradezu  abweisen,  wenn  die  Sprachen,  bei  sonst 
selbststandiger  Entwickloog,  eine  unverkennbare  Verwandtschaft 
.  nigen.  Bin  kleines  Voikmag  in  einem  grossen  Volke  von  anderer  Race 
^  naoh  (Jmsländen  so  ganz  ansehen  können,  daSs  es  seine  Spraefae 
l  tum-  Opler  bitegluttd  an  ihrer  Steile  die  andere  annimmt;  gesehiehl 
^  die»  iriebl,  so  enistahi  ans  der  Vdlker-Mfsehang  bdobsiens  eine 
starite  und  anch  da  nor  eine  lexicaliscbe  Sprachen -Mscbung» 
.  d.  K  mebr  oder  weniger  Aofnabme  fremder  Wörter  von  Seiten 
l  (lesjeiiigen  Idiomes,  das  in  dem  Kampfe  obsiegt^  keinesweges  eine 
Sprachen-Verwandlsebaft,  die  weit  tiefer  liegt,  und,  wo  sie 
^  einmal  nicht  vorbanden,  auch  nicht  hergestellt  werden  kann  *). 

In  meinem  Versuche  über  die  lalarisclien  Sprachen*'  (Berlin 
1S36)  hatte  ich  bereits  darzuthun  unlernoinmen,  dass  in  dem  ge- 
genseitigen Verhältnisse  des  Türkischen,  Mongolischen  und  Tungu- 
siscben  keinoswec^s  von  blosser  Analogie,  die  auch  ein  ober- 
flächlicher Kenner  wahrnimmt,  und  eben  so  wenig  von  blosser 
;  Erborgung  die  Bede  sein  könne,  dass  eine  wirkliche  V'erwandt- 
scliaft  dieser  Sprachen  im  Lautsysteme,  in  Wurzeln  und  gramma- 
tischen Formen  sich  kund  gebe.  Auf  das  Finoiscbe.  konnte  ich 
I  damals,  da  ich  diese  Sprache  nicht  studirt  halte,  nur  an  der  Hand 
I  des  Ongam  QyärmatI,  der  selbst  keine  tiefere  Kenntniss  davon  be« 
sass,  einige  schüchterne  Blicke  werfen«  Dem  Bedurfniss,  ein  kla« 
re^^aobajrC  gezeichnetes  BUd  von  dieser  Sprache  und  eine  unbe- 
fangene Erörterung  ihres  Verhliitnisses  zu  den  sogenannten  Tata* 
rlHilKinf'Kn  iirbalten,  ist  nun  durch  einen  scharfsinnigen  Jungen 
Gelehrten  aus  Finnland  vortrefflich  Genüge  geschehen.  Herr  H. 
Kellgrcn,  der  sshon  vor  mehreren  Jahren  unter  dem  Titel:  1 
hvad  mon  uppfyller  Finska  Sprakel  fordrint^arne  af  ett 
äuraliidealot  (hl  wie  weit  entspricht  die  F.  Sprache  den  Anror- 

— —  .  .^i/mmy  -  ■     ^^^-  imk^^.^ 

•    *)  Dies  friU  sogar,  wenn  die  sich  mischenden  Votker  zn  4erp^Ml* 
Änco  sehöron.  Vgl.  toeineo  Versuch  über  die  lalar.  Spracbea,  8. 4S — 4S; 
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derun^en  eines  Sprachidesls)  eine  vielwtpraeiitniie  Affcjitfaierti, 
iiai  kurzlic!)  iü  Berlin  (bei  Schneider)  eine  deuUch  geschriebeoe 
Abhanciiung  herausgegeben:  „Grundzüge  der  ßnniscben  Sprache, 
mit  Rücksicht  auf  den  Ural-Altai'schen  Sprachenstamm."  In  diesem 
Werkchen  sind  alle  Hii^cnLhüinlichkeiteD  des  Finnischen  auf  eine 
dem  heuti^^en  SLaii(lp(Hiklo  der  Sprachforschung  sehr  würdige 
Weise  und  mit  musterhafter  Ockononiie  besprochen.  Der  Verf. 
belraoblei  819  aber  von  einer  höhereu  Warle:  „die  Vergbichung 
mit  den  verwandten  Sprachen  ist  überall  der  leitende  Gedanke  uod 
bildet  den  Hintergrund  auch  da,  wo  das  Gemälde  qaaweaföhrt  ge- 
blieben tat.''  Er  bemerkl  mil  groiaem  Reebte,  daaa,  wenn  irgend 
eine  ßpraohe  decijenigen  StaMttett  den  er  lüehl  «oipasseDd  deo 
O^al-Altai'acbeo.  nennt,  als  ein  Urbild. der  Anderen  ood  alt  iiatt» 
deler  Auadraek  Ihres  gemekieemen  Charakle»  enlBeelallt  «arto 
könne,  dieser  BbreoplaU  wohl  dem  Fmoieehen  anerfceDBfc  wiriia 
müsse.  ^  Es  lencbtei  hiemach  von  eelhsl  eiiiy  dase  diese  Spracte 
iR  Zukuna  von  Keinem  wird  enthehrl  werden  kiteiien,  derükr 
die  anderen  Glieder  der  grossen  PamiUe  hallbare  UntersucluiniBB 
anateilen  will. 

Einen  Grund  der  hohen  bezüglichen  Vollendung,  zu  welcher 
das  Idiom  der  Suomalaiset  insonderheit  herangediehen,  sieht  un- 
ser Verf.  darin,  dass  dieser  Sprache  allein  Ruhe  genug  vergoflot 
gewesen  sei,  um  ihren  Geist  ungestört  entfalten  zu  können.  Viel* 
ieiebl  erheblicher  ist  aber  der  von  ihm  übersehene  Grund,  dass  die Fin- 
Oen,  insonderheii  die  Eingebornen  des  eigentlichen  Finnland  (Sao- 
malaiset)  unter  allen  Völkern  der  Polar-Gegenden  unserer  alten 
Well  nnd  der  Hochlande  Hinteraaiens  daan  bei  weitem  das  geisl- 
reichsle  sind.  Bei  den  Inranlaeben  AaiaiM  hal  die  PbaAUsie  in 
Garnen  nar  kümmerliob  sich  entwickelt:  von  den  SCtemen  der 
Türken,.  Mongolen,  Tangusen  beaiteen  Tiele  nichts  wasdeoNaoien 
geistiger  Schöpfungen  verdiente,  und  alles  hekaont  Gewordene  irt 
an  GrsprUngllcbkeit  wie  an  diobterisebein  Werthe  .den  Volksdjjdd» 
gen  der  Finnen  lief  untergeordnet*).  80  wnrzelt  der  ganieSi- 


•)  Dor  dichterische  Gel»i  des  flnniscben  Landvolko«,  zamai  in  Kare- 
tte^,  hal,  zum  grossen  Verdrusse  seiner  Seelenliirlea,  sogar  das  Evaa^' 
lium  Dichi  unberührt  geiasseiu  Lönnrol  sagt  in  seiner  Vorrede  zopidfil- 
len  Bande  der  Saminliuis  Kanteleiar  (8.  III),  das  von  ibin  (S.  le—l? 
desaalbeo  B.)  «lilgoiheille  grosse  enäblende  Gedicht:  „Lied  vonderJoog- 
arao  Maria"  wprde  im  russischen  Rarelien  gesungen  nnd  gebe  einen 
weif*  davon,  in  welche  traurigo  Finslerniss  das  Volk  diiich  seino  Ver- 
stociilheit  und  die  Nichiachtiing  seiner  geistlichen  Lehrer  gckoinmeß  ^'i 
denn  es  klammere  sich  hartnückig  au  solche  Enlstellungea  der  ctrislü- 
chcn  Sage,  und  nenne  sie  in  einigen  Gegenden  sogar  den  allen  SUo* 
b«|it  Diesen  uod  tUuilicbeo  DIcblüngon  znlolee  wud  MMia  vea  eleer 
veraeliloekten  Beere  scbwanger; -ein  StalHueelit  des  ^Peredae»  d* 
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Senkreis  der  Mongolen  —  wenige  Ueberlieferuogen  bei  Sanaof« 
Selsen  u.  A.  abgerechnet  —  in  Indien;  die  ganze  Poesie  der  Tür- 
keü  ist  an  den  Brüsten  Porsiens  und  Arabiens  genährt-  die  ganze 
Intelligenz  der  Maiidschu  durch  die  chinesische  Literatur  erst  ge- 
weckt worden.  Bei  den  verwilderten  Finnen- Stämmen  an  der 
Wolga,  dem  Ural  und  in  Sibirien  dürfte  die  Phantasie  zwar  auoh 
MV  «ekmre  irÜMl^  Flügel  reg^l  doch  ist  Casttia  wenigsleas 
Mt0r  ibo  Sawjedin  am  Ob,  wie  er  amdrüoklioii  «wsidberlk  epf-^ 
Mfaeo  -GMisigaii  auf  die  Spur  gekonHoien. 

Ml  ■ttaret  BintelMii  In  die  MymologitQtai  Yei^gieiclmgQti 
Kailgiaii^  §*böri  an  einen  andelm  Ort,  wo  wir  noch  meiirere,  Yca 
ä&m  VerC  Mil  teprooheoe  Ponkle  der  Verwandleobaft  bervor« 
heben  lUid  ketee  wesefittfche  KegioR  der  Spfadbenweli  ubberiiDk* 
UMio  werden»  id  welolier  das  MMidacliaiselM  «nd  die 
8uoml*Sprach6,  wie  rätmilich;  so  auch  liiQsicbUicb  ihrer  Entwick- 
lung) die  beiden  Pole  ausmachen.  ' 

Wenn  nun  die  Suomalaised  *)  Finntands  und  iiire  nähe- 
I    ren  Sprach  verwandten  im  Norden  und  Osten  mit  den  sogenann- 
ten tatarischen  Völkern  zu  einem  grossen  Hauptstamme  gehö- 
I    ren  (dessen   ursprüngliche  Gesichts-    und  Schädetbitdung  ge- 
I    wiss  überhaupt  die  moni^olischc  gewesen  ist),  so  wird  man 
r    schon  darum  als  ihr  ursprüngliches  Vaterland  die  Hiesenkatte  des 
Altai  bezeichnen  können,  wo  bekaouliich  der  Mongolen  und  der 
Törkeii  älteste  Tradition  binweiat.  —  Andere  GrtMe  ür  diese 
Aonafane  iadeo  wir  ionoMwagealettl  in  einer  gHtosermi  Abbando 


Brie        ein  feaba  beomriBlen  da«  fltan,  «atabee  dai  IvangdKM  dae 

Weiseo  aus  Morganlaod  erscheiuaa  matt;  die  Auferätehung  Jaao  war  von 

ganz  anderen  Uraslönden  begleitet,  ti.  s,  w.     Dcch  kaaa  JL0O|irot  Oiolli 
■     umhin,  die  poetische  Sprache  des  Gedichtes  zu  rutiaicn. 

*)  Suoma  oder  suomi  heisst  dassolbo,  was  fen  in  den  gerroani« 
schon  Spiachon  —  ein  Sumpf-  oder  MoortiotJen,  und  vS u oni a I a i n e n  der 
bewuhoer  eioea  äulcheo,         kann  darum  üer  germanisctio  Name  Fea- 

eea^  Fieaea  ala  ttene  Dabenelaeeg  baibaliaüae  wavdae«  .  Da  bm»  dar 

Börner  Tacitua  selioa  Pennl  erwabot,  ao  mata  aupb  da«  eatapracbamie 

fiuomalaised  oder  aina  verwandte  Form  bereita  vor  swaitauBead  oad 

mehr  Jahren  Eigenname  eines  Volkes  in  Nordouropa  gewesrn  sein.  Dir?«© 
i'iiteri  Kenni  waren  aber,  so  viel  Ist  gewiss,  nicht  die  Vorfahren  der  heu-  * 
Ilgen  Suumalaiaed,  sondern  ihre  weiland  mächtigen  und  vor  der  Golhen- 
zeiL  auch  über  äcaudmaviea  ausgebreiteten  Brüder,  die  Lapyeüj  welche 
laa  Waalao  dar  Ottsee  ver  den  attdrlageadaii  Qetliae,  Im  Oatan  abar  vor 
daa  apMar  afewaadendea  Bavliaiiiad,  Kaijalataed  u,  a^  w.  sieb  lofrtlek* 
siebio  oMatleo.  Nocb  Jels^  eaent  der  Lappe  sich  Somaladacb,  was 
nur  eine  andere  Form  too  Suoroalainen ;  und  vermuthlich  war  dieser  Name 
bereits  in  der  Sümpfe-Region  des  Ostens,  an  beiden  Seilen  des  Ural,  enl- 
standen,  wo  auch  die  verwandten  Sam odi  sich  umtrpihen,  ein  Name,  den 
die  Aussen  slawisirl  und  in  öamojedy  d.  i.  Selbst/reaser,  verwaa- 
datt  babaa. 

AlJg.  ZmUehritt  t  Geschickt«.  VlIL  1847.  30 
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luDg  der  bereits  oben  ausgezogenen  Zeitschrift  Suometar  (No.  1 
bis  5),  unter  dem  Titel:  „Untersuchungen  tibcr  die  Vorältern  der 
Finnen  und  deren  Wohnsitze"  (Tntkistelem uksia  Saomalat- 
si€n  esi-isista  ja  niiden  asumapailcoista). 

Der  ungefUHiiile  Verfasser  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
io  arailen  Liedern  der  Finnen,  oamentlich  den  ZaubergesäB* 
gen  oder  Loibtor unot *),  die  er  für  die  ältesten  von  att«D  er* 
kliM^,  Vieles  att  «ioe  aodm  Ueimat,  als  das  heutige  Finnland,  an 
eine  mächtige  Gebirgsnator  eriooeri,  indem  Eisen  «Bofe,  iLopftf* 
Belg««  Barg-Geiiler  cmd  wiMe  Bergplafri»  in  denMlben  «nA1M 
wttrÜeo,  micbe  letatere  als  YfMr  oder  gleppep^ferd»  aeob  jM 
m  Nordasieo  leben' und  wegen  ihrer  ünbindiglBeH  gidi  beeeodHi 
gut  an  Besohwdrangen  eignen.  «-  Des  wilde  Pferd  let  alerieci 
niobl  in  Ural  sn  Hanee;  was  aber  die  übrigen  Indicten  betiiSl,  so 
dürfte  man  aas  diesaa  woM  nur  eine  Gebirgsregion  im  Allge- 
lüeinen  herausdeuten  können;  denn  beslimmte Ocrtlichkeiten  siw) 
gewiss  in  den  Loiiilorunot  SO  wenig  und  noch  weniger  gesehiMerf. 
als  in  der  finnischen  Poesie  überhaopt,  da  hier  die  Natör  von  lier 
Magie  beherrsclit  wird.  Anspielungen  auf  Gebirgsgegenden  finüeii 
wir  auch  zerstreut  in  Kalewaln,  aber  nur  an  solchen  Slellcn 
entweder  wirkh'cher  Zanhcr  (das  Gebiet  des  Loihtoruno)  oder  dyß 
mü  Zanberei  verwandte  Alacht  da«  Gesanges  und  Saitenspieis  aof 
die  beseelte  und  unbeseelte  Natur  geschildeii  wird.  Nor  bei  soi- 
eher  Gelegenlieit  lässt  der  Dichter  Kupferberge  m'aehlig  achwa» 
knn,  höbe  Felaenbalden  aioh  krachend  w»r  Brde  neigen  n; 
Hier»  wo  die  enniache  Phantasie  ihre  kühnsten  Flage  thnt»  fiBM 
sieh  der  Sanger  auf  AngenbMDe'  fon  dem  gewohnten  Cihaujuhli 
in  eine  grosssrtigere  Mar  entrOekC:  er  zaobert  gleiciisam  selber 
die  Berge  und  Felsen  ans  der  Ferne ,  ans  dem  Lande  der  5^ 
den  Wohnsitzen  seiner  Vorültem  herbei,  weil  er  sie  hier  znr  Voll- 
endong  seines  Gemäldes  nicht  entbehren  kann.  Dagegen  Irifift  keifl 
Held  oder  Abenteucrer  in  Kalcwala  auf  seinen  Wanderungen 
solclien  Säulen  der  Natur  zusammen;  nirgends  muss  er  steigen 
oder  gar  klettern;  höchstens  gleitet  sein  mit  Hinken  Hengsten  be- 
spannter Schlitten  an  irgend  einem  Landrücken  hin.  üeberall  wo 
die  Hbspsodeu  des  finoiscben  Natinnalepos  nur  eureahleo,  da  er- 


*)  Vao  dieaar,  den  Sanitchaa  Vttlkera  ^leaathilwUclieB  KiasN  vü 
Linticrti  8agi  Lüoiiroi  la  d«r  BlDleiiaas  um  Istoa  Baada  das  K§BUkm 
(S.  II),  (Im!«8  Sie  gegenwürlige  |Iet>el  |Mm«o  «der  gefUrcmete  CJebel  al>- 

wcntlon  soiJeq.    Uebrigens  hiilt  er  diese  Art  von  Liedern  ntchl  für  die  | 
allorüUuaie,  sondern  für  die  oaciisld  nach  den  einfachen  Liedern.    D'«  ' 
moisleo  LpililuruAot  sind  UQCh  ungeUruckl;  ihrtsn  Charakier  lernt  niaosebr  i 
gat  aus,  KalewalSi  Aquo  |?,  I^eanea,  wo  eJae  FuMwuoito  üa»  WiioftiDöi- 
saa  vaitlSndItob  beichwcMreD  wird. 
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blicken  wir  eine  Hegion  der  See'n  und  Sümpfe  mi'l  ihren  grii Men- 
den Uoimen,  oine  Begtoii  der  Sandhügei,  der  Laub-  und  Nadel- 
wälder. ^ 

Einen  andern  iieweisiirunfl  für  «ifo  Abknnft  der  Finnen  vom 
Altai  lindcl  der  Verf.  in  der  hauiigen  Erwähnung  edler  Melalle 
und  ihrer  künsllerisohen  Verarbeitung  in  Kalewafa.  Aber  auch 
dwse  Tradition  kann  eben  sowohl  auf  den  Ural  hinweisen,  des- 
sen Aosbeatung  durch  finnische  Völker  sehr  alt  ist;  und  die  nordl^ 
soben  Saga  s  feiern  den  Goid«  und  Silber* Rdchthum  BJamnIand» 
ao  der  .IMoaly'des  IKefee  iio.manober  Wikitlge^Fabrt  der  Nortnail. 
neo,  saslaiob  deijeuigen  Cfcegeud^  die  wenissCens  für  etnen  Theü 
der  Voisilteni  unserer  Flkmen  dne  llebergangs -Niederlassung  ge^ 
weseli  sein.moiB^),  "^o  nocb  jelst  die  verwendteo' Fannie r,  Syr^ 
janen  miicl  Seniejeden  sieh  mmrefben. 

•  Daget^en  lilbren  uns  deutliche  Anspielungen  auf  das  Gold- 
wäschen aus  Flüssen  über  den  Ural  hinaus  nnd  also  wenig- 
stens nach  Sibirien.  Wenn  im  XX.  Runo  der  Kalewaia  von  dem 
gotUichen  Schmiede  llmarinen  gesagt  wird,  dass  er: 

Poimi  kultia  meresta,    "      Goldsand  aus  dem  Meere  fi?;chlej 
Hoj>ehia  lainchilta.  '     Silberl^ömer  aus  den  Wellen, 

So  darf  uns  der  Ausdruck  Meer  nicht  irre  machen:  dieses  steht 
hier  vermöge  einer  in  den  Runot  gewöhnlichen  Uebcrlreibiing.  — 
Sehr  lebball  an  Sibirien  erinnert  auch  wie  unser  Verf.  mit  Recht 
bemerkt  ^  das  für  eine  Meile  Wegtes  noch  heulzotage  gebrandite' 
Wort  penin-ikttiiaey  weloliee  am  wehraeheinifchsten  fUr  penln 
kttlkema  steht  nod  dessen  ^wdrtliebefledeotong  Hnnde-Mlirseh 
ist**).  BekanntNeb  sind  HOBdefahrtea  in  Sibirien  gewdbnHeb,  in 
FhinlaDd  aber  okierhdrt. - 

Zuletzt  ist  in  besegtein  Artikel  von  den  Tschnden-Grä- 
bern*^  di«  Rede;  welche  ungeheuer  ausgedehnten  Denkmaler 


*)  Eiu  Tüeil  d4}r  Osl«eo-Finnon  mag  auch  auf  well  südlicherem  Wege 
io  seine  Heutigen  Wbluititze  gewanderl  sein;  denn  noeb  im  lliuelalter 
wolmten  fioniacbe  Stfimine  viel  xablreiclier  als  heutiges  Taget  im  Herzen 

des  europäischen  RusslandB,  wo  sie  in  vorherodotischer  Zeit  vielleidit  Ae 
ausschlif>s*?liche  Bevolkprnng  nu?mochlen.  Die  Jn  Kalewola  (R.  26)  erzählte 
Sage,  der  zufolge  Lapplfl?uls  Tnnrhtic:?»  Znnhfirln  Louhi  flie  Ponne  eine  Zeft- 
bng  in  einen  Borg  vfrsie«  kl  IkiLm  h  soll,  um  dan  aufblühenden  Wohlstand 
des  Landes  Suomi  im  Iveiiue  zu  er»licii>eu,  lüi  wulii  nichts  anderes  gewe- 
sen ata  eine  vertuehfe  SrUtfrang  der  ttberaas  langen  Polar -Iföcbte  von 
Sellen  erster  Eidwaiid%rer.  ^  S«  l^önnrot  in  der  Vorrede  zu  Kalewaia,  Vf. 

**)  Zwar  spricht  man  auob  pe'nln  koslema,  ein  Hunde*H9ren^ 
wt«  etwa  bedeitlen  könnte:  „so  weit  man  einen  Hnnd  bellen  bürt."  Dies 
scheint  aber  nnf  oiner  falschen  Auffassung?  zu  beruhen,  da  kulma  well 
eher  aus  kul  euia  ==:  kiilkcmn  f'iitslelien  konnte  <ils  aus  jener  Form. 

)  Der  Name  Tscbud  ist  bekanntlich  slawisch  nnd  bedeutet  Fremd, 
'remdar.  :BlMnalB  wurde  diese/  Name  von  den  Rnssen  io  viel  weite* 

30* 
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noch  am  ersleo  einer  finnischen  Vorzeit  angehören  mögen.  Un- 
ser Verf.  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  einen  diesen  Oegeosltod 
betreüenden  reichhaltigen  Excurs  in  Ritter's  Erdkunde  (Asien,  B.  H, 
S  325  ff.).  Aehnliche  künstliche  Grabhügel  mit  Kostbarkeiten  be- 
fanden sich  in  der  Nachbarschaft  derjenigen  Stadt,  welche  von  den 
Rubsen  Cbolmogory,  von  den  Schweden  Uolmgard  geoaooi 
wird  —  beide  Nameo  sind  ohne  Zweifel  Verderliungeo  des  fiooi- 
sehen  Kalmawa«ra,  d.  i.  Anhöhe  mit  GrSiMn  ODd  Cailrte 
berichtet  über  Gräber  mit  KleiiMNNe»  .bei  Meeea  «ad  ao  ier  M- 
scbora.  In  Pionland  selber  alnd  iwar  bis  jelii  Mm  Mrkwfiri* 
geil  DeDknller  aafgeraaden  worden;  attefo  die  Aarnf  on  baad'tt 
(Sobatj^OrÜber)  seagea  von  der  atten  SMe;  nnd  noeh  jetal  erriab 
tel  man  im  mseieehen  Karelien  über  Jedem  0nibe  einen  MUipl 
(mnllasta  korke).  Doeh  beben  die  sogenaanlen  Teehnden-M* 
her  gewöhnlich  viel  grössere  tumali,  die  aoswrdem  oft  mit  St«* 
neü  ausgemnuerl  sind. 

Ritter  veruiuLhet^  dass  dje  Erbauer  jener  über  erstauüliche 
Strecken  ausgestreuten  Monumente  die  Arimaspen  des  Herodol 
gewesen  sein  mögen,  ohne  über  die  Nytionaiität  dieses  Volkes  et- 
was entscheiden  zu  wollen.  Unser  Verf.  möchte  die  Tinglins 
der  Chinesen,  die  er,  da  sie  rothhaarig  beschrieben  werden,  mit 
Pritcbard  fär  ein  finnisches  Volk  erklärt,  in  diesen  tumuU  verewigt 
wissen.  Er  knüpft  noch  mehrere  Muibmeaeongeo  deren,  bei  de- 
nen wir  ans  nicht  aufhalten  wollen.  80  viel  mtfoble  aoeb  icb 
bebaupten,  dase  die  Ting  ling,  Osnn  mkl  einig»  andere  VMktf 
Hochaaiens  mit  blatten  Angen  nnd  r^MhUcbem  Haar»  ton  diem 
die  alten  Chinesen  enSbien,  weil  aber  für  Finnen  aie  lir  Her- 
me nen  xn  halten  sind,  von  welchen  LelsCeren  niebl  bnwieeea  w- 
den  kann,  dess  sie  jemals  in  floebasien  gewobnl  beben. 

Bei  Ritter  a.  a.  0.  wird  ferner  (nach  "Sievers)  eine  nerkwür* 
dige  kalmykische  Sage  angeführt,  derzufolge  vor  ein  Paar  tausead 
Jahren*)  in  der  zerruUeiea  Gegeud  am  Tarbagbalai,  um  den 


rem  Siooe  gebruacht;  Jelzl  belegen  sie  mit  demselben  nur  noch  eis  khi* 
nes  finoiscbes  Vulkchen  das  in  Ins;f»rmanland  um  den  See  Peiptis  wohnl 
und  sich  selber  Watjalaised  nennt.  Dieser  Name  erionert  iin  dieWül, 
welche  der  Chroniker  Ne^lor  ait»  in  derselben  Genend  wohnhaft  erwSbntf 
desgleicbeo  an  die  heutigen  Woijaken  (wie  gie  mxi  i\i&üs.Q\^m  £aduog 
belsflen),  die  aber,  von  jenen  well  getrennt  am  Ftaste  Wjätka  hn  IM- 
•Cben  wohnen.   Vgl.  GotUnnds  Otave,  Th.  IL,  S.  SCS  IT. 

*)  Der  Kalmylc,  welcher  diese  Sage  miUbente»  Banale  4ie  2eit  ontef 
lyDscbanabeg  und  Tokiamüss",  was  aber  ein  gewaltiger  Anachronl«- 
aDUS  wlire,  da  diese  beiden  Herrscher  ntchls  Anderes  sein  können  ai^ 
Dscbaoibeg  und  Tochtamysch,  iwei  moügoüsche  Chane  von  der  gol- 
denen Horde  In  RüMland !  Die  Regierung&zeit  des  Ersiereo  /aüt  zwiscb  eo 
IS4t  und  IIS?  n.  Z.,  die       Andnien  twifcnwi  4SSS  and  4SM1 
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Saisau-Sec,  das  Land  dnrch  Feuer  zerstürl  ward  uud  die  Be- 
wohner verschwanden,  von  denen  seitdem  weder  Name  noch 
Sprache  blieb.  Dass  Waldbrände  einen  Ilieil  der  finnischen 
Stämme  bewogen  haben  mögen,  ihre  ursprünglichen  Wohnsitze 
zu  verlassen,  ist  an  sich  gar  nicht  unwahrscheinlich,  und  auch 
unser  Verf.  bemerkt,  dass  in  den  Lothtorunot,  in  Kaiewala  u. s.w. 
öfter  eines  grossen  Waldbrandes  Erwähnung  gasciMbe,  d«r  sehr 
wohl  eiDeAriooeruDg  an  das  in  jener  asiatischen  Sage  anlbawahrte 
Ereigniss  sein  ,k<liiiU9w  In  Kaiewala  wird  an  ahiar  Stalle,  wo  von 
«lar  Gabun  da»  Peitan  dia  ftada  ist  (BL  IV,  92  A),  araliUt,  diasas 
lilaBMiiI  kaba  blind  wdthaAd  sieh  »osgebrailal  ued  viala  LUndm 
varbraoDl»  wiala80iiipfoausgadörrt  ,,ia  jeiiain  uobaihtoNaa  Gkitheo*- 
Samniar,  jaoaai  onbaftwinglicbaD  Fevariahre.** .  Nur  das  Bisaa 
sott  daoMla  ein  raUandas  Asyl  gefuodaD  baban. 

Zu  der  oben  berührten  Entstellung  der  christlichen  Sage,  wo- 
nach Maria  von  einei*  verbCliluckleii  Beeiö  schwani^er  geworden 
sein  soll,  dürfte  wohl,  nach  meiner  Ansicht,  der  Umstand  zu- 
nächst veranlagst  haben,  dass  der  Name  dem  finnischen  Worte 
mar  ja,  welches  Beere  bedeutet,  sehr  ähnlich  ist.  Der  Gedanke 
aber  ist  asiatisch;  denn  um  ähnlicher  Sagen  der  IJiiidu's  zu  ge- 
schweigen,  so  soll  auch  die  Jungfrau  welche  den  wunderbaren 
Siammherrn  dar  Mandschu  gebar  |  durob  aioa  §eoossena  Fraebt 
§esabwtogerl  worden  sein  *). 

Den  Gründl  für  die  Abkunft  der  Finnen  ▼om  Allel  kann  iob 
naeb  etaan  beüUsaii.  Es  ist  dia  in  Kalawala  nur  aiooial  gasobe- 
heade  BrwbhoQiig  ainos  Tbiaras,  ubar  walebes  icb  baraits  toi  Mo- 
natsbericbte  dar  Afcadamia  (Jimiaa  1847)  aina  Notiz  gaHafarL  Dar 
Ma  Kuno  nsaabl  UDa  mit  ainam  jongen  Prablar  jottkahainan  ba« 
kennt,  welcbar  dao  abrwdrdigea  8aber  WÜiDindinaa  m  ainam 
Weltstreit  im  Wissen  and  dann  aoab  in  der  Zauberkunst  auffor« 
dert.  Er  beginnt  (V.  29->31)  seine  Declamation  mit  folgenden 
Worten : 

Pohjola  porolla  kynti,       Nordland  pflüget  inii  dem  Renthier, 
Etelä  ewahewolla,  Südlaud  mit  dem  Mutterpferde, 

Xakalappi  tarwahalla.  iakalappi  mit  dem  Tarwas. 
Den  Mamen  Takalappi,  der  Hinter-Lappland  bedeutet, 
6nde  ich  an  keiner  andern  Stelle  mehr.  Ebenso  ist  es  mit  dem 
Thiere  Tarwaba;  denn  nor  diese  Form  (nicht  der  Nominativ 
Tarwas)  kann,  wie  jeder  Kenner  des  Finnischen  weiss,  die  ur- 
qprOnglicha  sein.  Ranvall  erklärt  das  Wort  in  seinem  Wörterbaeba 
dnrab  Elepbant,  aatit  abar  ain  Fragaiaioban  dabintari  abanso 


*)  S.  roem  Verzcici^ntss  der  cbioesisclieo  u.  w.  Bücher  der  K. 
bibl,  zu  BeriiQ,  ä.  79— ao. 
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Castrdo  in  seiner  sohwedlsalMn  OcftcraHang  der  Kaftewala.  Wft 
ersehen  hieraus,  dass  dieses  Geschöpf  bei  den  Suomailased  schon 
längst  uur  noch  in  der  Sage  leben  kann.  Unter  Pobjob  (Ho 
deniand,  Nordiand)  isi  lu  den  Runot  bekannth'ch  Lappiand  zu  vcr 
stehen;  einen  Gec^ensatz  bildet  hier  Elela  (Sudland)  für  FinnLniJ, 
wo  man  beim  Filügen  vorzugsweise  des  Pferdes  sieb  bedieate, 
wie  aus  vielen  Stellen  unseres  Epos  zu  ersehen"). 

Takalappi  soll  jedenfalls  ein  sebr  enHiiiites,  sonst  uobe- 
kanntet  Laail  sein,  das  der  Finne  hinter  Lappland  sucht,  wie 
etwa  der  gemeloa  Russe  alle  üiai  onbekasnten  Linder  hinter 
dem  Meere  (sa  mdre).  Aa  eiBe  Noeobberle  Gegend  ist  schon 
danun  nicht  ea  denkso,  da  die  ftoaot  wn  Sehwedea  (Beetsis 
maa)»  Rasslaiki  (Wenigitt  üae)  mnd  seihet  Demaehland  (Ssh* 
san  maa)  wenigsteos  etoige  Kenotulse  zeigen. 

Nun  eher  shid  die  Mo»|releii  «od  eelhet«  die  Jisodseho 
nicht  bloss  im  BesMae  des  mehrerwühnten  Thiemainens;  sie 
gen  auch  ein  wirklich  vorhandene:»  Säugethier  mit  demselben. 
Erslere  schreiben  tarbagha  und  sprechen,  wie  die  Finnen,  tar- 
waha;  hei  den  Mandsoliu  (Tungusen)  lautet  der  Name  niit  gerin- 
ger Veränderung  larbachi.  Von  dem  Elephanten  ist  dieses  Tliief 
nun  freilich  gar  sehr  versciHcden;  es  ist  das  M uruiellhier  Hoch- 
und  Nordasiens,  die  beriihmte  Wüblra  ite,  von  welcher  aiidieioe 
südh'che  Abzweigung  des  Altai  den  Namen  Tarbaghatai,  d.  h. 
MermeUhier  -  begaht,  empfangieD  hat.  Die  Stamme  Sibiriens  usd 
eettiat  die  Bingelionien'  von  Kanilsebatka  sin<^  eher  4er  Meiooeg, 
dass  Brdrevolulioiien  dvreb  das  aoterirdisehe  WUhlen  dtesesTMs* 
res  oder  s«eh  wohl  einer  yerwandten,  aber  rIeseDhaftef»  IM 
für  deren  Kaocfaen  man  an  vielen  Ofteii  die  Oiebeftte  ded  VaflMi* 
erWrt,  veranlaesl  werden 

Den  Urvätern  unsrrer  europäischen  Finnen  war  der  TarWifci 
ohne  Zweifel  ein  sehr  bekanntes  Thier;  nach  ihrer  üebersiedeloog 
in  den  Norden  Europas  konnte  sich  aber  nur  sein  Name  auf 
spjiten  Enkel  vererben  und  auch  dieser  nur  darum,  weil  die  Sage  von 
einem  verwandten  wiihlorischrn  Colosse,  dessen  Huf,  beiläufig  be- 
Tnorkl,bis  zu  den  (^tiinesen  gedrungen  ist  ••*),  sehr  natürlicher  Werse 
an  diesen  Namen  sich  knüpfte.  Von  dem  Glauben  an  so  grossartige 
Sohaesgrüber^Leistungen  waf  -  dann  Iceib  alfaeiigrosser  Schritt  inefar 


*)  Der  Ochse  (hartS)  wird  in  Kalew.  nor  selten  als  Pfltagtbier  er- 
wVlHil:  so  X.  R.  im  tatlee  Rono,  wo  er  den  rithselhatteD  Tafisauo  8tmp« 
pflügend  entworzelt,  und  im  eiafSDy  wo  eio  anderer  gewalliger  OebSSdP 
Boden  des  L^nOe*«  ^norni  zum  ersten  Male  umpniigt. 

••)  V^l.  V,  Ulfeis:  Ueberresle  vorwelllictier  Aiesentbiere  u. s«  w.  (Bei- 
lio  4840),  S.  4G  u.  a.  a.  St. 

***)  Torwelll.  Riesenibiere,  S.  «S,  S.       S.  ^3. 
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fobmückte,  in  irgend  einer  fernen  Region  dazu  benutzt  werde^ 

um  den  l^odco  urbar  zu  machen.  Das  radicale  üiigethüui  iial  biüh 
in  der  Phautasic  des  ruliigcn  und  havmio&QU  bmümisZa  mskm 
conservativeo  —  Pflugtbiefe  veredelt. 


lilteratnrber  teilte» 


Aliertbim 

409.  Vurlesungen  öber  die  aHe^diielito  von  Fir.v.llaMier.  SwelM 
—Bmtfciillirte  «ttflage.  .Cw«li«raiMli  taliBlfc  BwutliMWL  4641.  ma. 

lieber  4m  mImi  Bend     ZMtoehr.  VIIL  S^fiO«  •  Dttr  t4Ufiie<i 

gende  enthält  die  Vorlesungen  22—35  Und  gebt  vom  Ende  des 
peloponnesiächea  Krieges  bis  auf  den  Tod  aller  uamittelbareo 
Nachfolger  Alexanderti.    Zu  den  anziebendsten  Abschnitten  zählen 
wir  die,  weiche  das  commercielle  und  geistige  Leben  der  Griechen 
bebandein;  fünf  Vorlesuugeu  siud  udtnUch  ausschliesslich  der  Be- 
trachtung der  Finanzen  und  des  Handels,  der  Literatur,  der  Reli- 
gion ond  der  ILuost,  der  Fhiioäophie  uud  den  Philosophen  gewid* 
mel;       fehlt  dabei  nicht  an  Hini»bckeo  auC  die  OegeowarL  De 
dtoer  «weite  Band  der  letzte  ist  und  der  Vf.  zu  einer  Fortseljning 
•Ml  oiobt  entetUeseen  hat,  so  bMbi.aaeb  wie  vor  die  römisohe 
floeirtiiohtii  den  Werite  fremd;  m  Ist. das  ma  Meogel  wedureb.  des 
Genxe  ab  edaTorae  ersobeiot.  Wk  seben  nififal  die  alls  G^tohto 
überboapt  und  to  elleii  ihren  Zosünmoniiiiigno,  soiideni'  aor  eie 
Sifiiek  dertslb«!  in  Bfllreebtungeo.  und  JBrsihlaiitBn      w  vei^ 
ttbefgeheo.  Wir  sehen  väalerleii  ehsr  imoG^pMee  und  debtfreiiflb 
kein  CO  das  Ganze  tragenden  Grundgedanken.  IHiroh  eine  Weiteiv 
fuhruDg  bis  auf  den  Schluss  der  römischen  Geschichte  Mrfefe  die* 
sem  Mangel  unfehlbar  abgehoUcu  worden,  aucli  weua  nur  allge- 
meine Umrijise  die  Fülle  des  Stolfes  bezeichnet  liällen.    Eiü  sol- 
cher ünariss  —  wir  gestehen  es  aufrichtig  —  wäre  uns  lieher  go- 
yftmon  als  die  beiden  Beilagen    Randglossen  zum  Euripides'^  und 
„zur  Geschichte  des  weiblichen  Geschlechtes  bei  den  allen  Völ- 
kcrn^%  Vielehe  über  100  enggedruckte  Seiten  umfassen;  doch  wol- 
Jen  wir  ihren  Wiederabdruck  dem  Vf.  nicht  verargen  und  weder 
<teD  Werth  der  entea  noch  die  Anziehungskraft  der  snreiten  be- 
swieMehi;  nur  bemerken  wir,  dass  der  hibett  derleintern  mit  einer 
wicWnbfln  Oeschieble  des  weibliebeA  GesohleehlaB  niQbt  sdir 


m  lAtumlmimmii. 

vM  iMMiB  hat  vmi  mmtm  um  mm  Ims  «tiMriir  «(NMnlbi 

(^sftiidiS^Mift  l^^s^^tfttti^^  ^tan^iife0vkliB  ^k^^^h^  ^p^s^^mü^  ^iMHolift  ^IttiHNi^  tp^ihi^fl^t  ^ifife  ^fd^ 
faobes  loterosM  an,  wi«  tan  ibtriMpl  dtr  ?f/  ibeoB  In  tai 

Werke  das  WesecUicbe  and  das  Pikante  mit  ^ros&em  Geschick 

Iiervorzuhebeu  weiss. 

410.  C.  Fr.  UermanD :  S jmbolae  ad  doctrinam  juris  AlUci  de  loju- 
riarum  acUoottNis  (Programai  botn  ProreoleraUwtcbsel).  fiottiag.  IS41. 
S9  S.  4. 

4  ( f .  C.  Fr.  HermaDQ :  Qaasstfonas  de  proMe  «ped  Attlooe  (Mex 
aoiMlafttiii}.   Gottiag.  IS47,   47  S,  4. 

14  t,  Gescbicbte  der  'BüneilMnidMI  te  J^dSp  tad  der  tettOnn« 
Jemsalenis  veo  J.  SalYSdor.  Oeotsch  veo  Dr.  L.  Stehler,  N.  L  444  8^ 
Bd.  U.  483  8.    8.    Bremen,  BdiledtiDMa«  4847« 

Salvador  isl  ala  VI  der  „Oeaeiiiehln  der  liaalilttli«NMn  IMi 
and  des  hnbnüsolien  Volhea^  nnd  das  Wsiim  Jmm  CkMm, 
seintt  Doo4rin  und  dss  suis  Mütandart  dar  KMls**  Vislen  te- 
kannl.  Aoeb  daa  TofUsgende  Bmth  lal  irfsbl  skns  «Ii»  hnaiinrti 
BedsotoDg,  wie wdit  nur  iBofragal  einse  anderen»  laeiaHsa  unter  dwi 
TiCel  j^Der  jetzige  Standpunkt  der  Geister  in  Bezog  auf  Rdigioo" 
die  religiöse  Revolution  ioi  neunzehnten  Jahrhundert  behandeln 
soll,  aber  vorlaubg  bei  Seite  gelegt  wurde  um  der  Eotwickluug 
der  neuesten  Begebenheiten  Zeit  zu  lassen  nnd  erst  abzuwarten, 
ob  dieselben  nur  vorübergehender  Art  seien  oder  der  wahre  iVn- 
fang  des  grossen  Geisteskampfes  auf  religiösem  Gebfete  ,  den  das 
DeuDzehote  Jahrbuodert  jedeofalls  durcbzuführea  die  Aufgabe  bat. 
Demnaeh  wandte  sich  eineiweilen  der  Vf.  rein  bistorigoiwn  Scbit- 
derangen  zu,  die  mit  der  Sphäre  osince  Ideen letaM  in  syiyath» 
üeoher  Beziehang  stehen.  In  den  %mpi  ikMM  nnd  lerosakatf 
sIeIH  sieb  der  Zowninienaleee  einer,  vonogswslis  paiiÜBBlicn  os4 
einer  vonmgBWelBe  raiigiilian  Welt  dv»  Salvador  -tmulL  fhn  jüA 
sehtrseilB  als  elnon  nallonalsn  Kampf  aof|  der  waiifeo-ta  Jsdiii* 
mns  als  eines  Prineipes,  als  einar  roUfiten  Prolestalion  stob^Usnil 
nnsero  Tage  verewigt  und  nnr  naeh  der  Zevatömng  JeimalwM 
und  der  Verwandlung  des  heidnischen  Roms  in  ein  chrtstlidM 
seine  Natur  geändert  habe;  dadurch,  s^gL  er,  ist  im  Interesse  dei 
ganzen  menschlichen  Geschlechts  eine  legitime  Veranlassung  und 
der  Keim  zu  einer  neuen  Umgestaltung  bewahrt  worden.  Chateau- 
briand äusserte:  ,,Das  jüdische  Volk  ist  ein  syoiboliscber  Auszug 
des  ganzen  menschlichen  Geschlechtes,  es  reprasenlirt  in  seinen 
Erlebnissen  alles  was  im  Weltall  vorgekommen  ist  und  vorkom- 
men kann."  An  diese  Worte  «nkaUpfand,  anohl  der  Vf.  die  Be- 
deutung des  Judentbums  tiefer  zu  ermessen.  Rom  ersieito  die  Ein* 
heit  eines  politischen  Weltreiobea;  die  Idee  Jerusalems  wsr  eher 
falls  mf  diefiiulisit  dsrWeU  gerldilet,  sber  nnttslsl  doriismobift 


1. 
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dm  GMaokMM,  idorob  VümoH  oad-Oalali»  Dar  Enteeheidungs- 
kampf  beider  war  nor  oHi  Theil  einer  viel  afuegebreiteleren  Bewe- 
gUDg,  eine  Episode  welche  in  der  Gesaiumtbestrebung  aller  Völker 
vom  OccideDt  bis  zum  OrieDt,  das  römische  Joch  abzuscbüttelD, 
nur  die  Katastrophe  bildet;  denn  schon  waren  auch  die  Gallier 
bereit,  unter  Vindex  dem  Beispiele  Jerusalems  zu  folgen  und  den 
Ruf  der  Freiheit  ertönen  zu  lassen,  dessen  letztes  Resultat  wenig- 
sleos  der  Sturz  Nero's  und  des  Hauses  der  Cäsaren  war  (2,  63), 
—  em  Bestreben,  welches  nachmals  der  gallische  y^Messias"  Manis^ 
dann  Civilis,  Classicus  und  Jutor  in  den  Ländern  der  Bataver, 
der  Gallier  mi  4w  Germanen  fortsetzten  (2,  260  f.).  ^  Kampf 
JtigaNns  gagatt  Rom  gteiebt  .aiiiMB  iuslorisclM  B|KMiy  «te  jdar 
Mitiwalt  Maattlmr  lal  er  nur  daa  grosaartigo  ^BeUasialttok  einaa 
groaaan  WeHaf  Wi  mH  IhBi  war  lür  B0111  die  AofgabA  d«*.  Em* 
lieraag  Tdleodat,.  die  gaaummta  bekaoola  Wali  ttMMaUialii  an« 
teijochi  ijiar  attmate  andi  dar.WandeiHiQlfl  eiof 
kam  m  daa  Wallraifli  aellMt  die  BailWt  -di»  lovauoBeD  oöthigten 
es  zur  Vertbeidigung.  Die  Jaden  waren  vorzugsweise  eine  Na* 
tipn,  zusammengehalten  durch  eine  Idee,  durch  eine  Schule;  ihr 
Widerstand  hatte  im  Allgemeinen  seine  Wurzel  im  Gebiete  des 
Geistes.  Sobald  nun  aber  der  Eroberungskampf  gegen  Jerusalem 
beginnt,  tritt  das  Schauspiel  ein,  dass  sich  das  Lager  der  Verthei^ 
digung,  die  jüdische  Schule  spaltet.  Der  grössere  Theil  derselben 
bleibt  Hfk  Interesse  der  Zukunft  dem  Grundprincip  des  Hebraismua 
trea  nnd  denkt  nur  an  VertbeidigaDg:  diaa  sind  die  eigaoUichen  Ju  • 
den..  Ein  anderer  Theil  dagegen  läaai  Tom  Principe  nach,  identi* 
fioirt  sich  mit  fremden.  Gtoabenaforopan  -nad  orgaoisirt  aiali  ao  daaa 
ar  ein  Waitoog  da»  Ingrifla  wird:  diaa  aiod.  die  neuen  Jaden» 
die  Veriireiler  dee.Chriatlanianitta  Joena'a  oder  Jea«,  dee.ßohaee 
der  Marie.  Allein,  wehrand.dea  alte  Jemsel^m  nnter  dem  Rtaai^ 
|l||ilippapipen!#^>^w  4»  netten  Seluile  die  Warioii,  non  ibree- 
eeite  im  rOmlaclie  Bepeh  sn  überwältigen,  indev  aie  den  Umsturz 
der  Religion,  der  Traditionen  und  der  diesem  Reicbe  theuersten 
Götter  unternimmt.  Jerusalem  unterlag  aber  nicht  bloss  wegen 
seiner  wiederholten  Abfälle  von  der  Idee,  sondern  vorzugsweise 
wegen  seines  Uebermaasses  von  Anhänglichkeit  an  sein  Princip  (1, 
126).  Dadurch  trat  es  namentlich  in  Widerspruch  mit  der  Absiebt 
des  Augustus,  eine  Dynastie  von  Fürsten  zu  begründen,  die  bei 
ibren  i^ebzeiten  in  der  Eigenschaft  als  Götter  gläiateai  der  Kaiser 
pljMpIp^tiin  ßottgewordener  gcittlicbe  Ehren,  Tempel  und  Altere 
iwilattan.  Die  °">tipfc(ltllirr  dieses  Gedeokeneu^de  auf  der  einen 
Mto  diedftPlriM^osser  Unruhen  in  Jerusalem,  und  rief  auf  der 
andern  4aa  baMIge  Braoheinen  der  GottM(<%H8y  iMpor  iU  250> 

i|eDi|.0Qiiiiielir  elMtp  begHui  die  iddiiehe  Nation,  die  PfiM» 
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<ii       iwtlLagir  und  ämmu  m  mmdm^  vmi  4mm»  4ü  fkm 

40  Mkf  4in»f  Mi  ]M«vog6D.te4»>ii8«ni  M^ADlühnr  wrifbM 
aiiMrIemi«!!,  «to  BynMMd  tli  Banaik  BwtiMit|,4a>iilmiMhii 

Reich  in  seiner  (vmndlage,  in  Miller  M%ioii  aDzugreifeo,  dieW 
i(ung  der  tödüiohen  Wunden  zu  beschleunigen,  welche  die  Philo* 
sophio  oder  die  bei8sende  Satyre  den  hcrrscheDden  GoUbateo  be- 
reits geschlagen ,  und  alle  jene  Götter  des  Beidenthums  auszurot- 
ten, verzichtete  eben  diese  neue  Schule,  im  Gegensatz  zu  der  ai^ 
ten,  die  dem  Grundprincip  der  absoluten  Einheit  Gottes  uod  dem 
Otist  der  Nationalitat  treu  geblieben,  auf  das  System  der  Yertbei- 
digung  und  aiif  den  nationalen  Geist;  um  aber  die  Menge  der  heid- 
nischen Götter  sicherer  so  vernichten,  sab  eieskb  genölbigt,  die 
Ueidea  niobl  aUzoeehr  von  der  Art»  wie  sie  sich  die  alten  GoUbei- 
lea  ToiileHleB,  abgebeo  sa  laaeeii/  Wihread.deber  4ie  Bönw 
DMb  Jertieeleiii  etaie  neue  OeftlKtt  wegiwi,  ^^toe»-  (BeltmwfliiM, 
den  UMrr  eteodea  <Ke  luden  oMt  eo^  iepieeetiiegi^eüd^ 
sa  gebraoebett  oad  eapdieo  ihm  in  der  Jfamm  J  irt  g^jn 
saraHi  eaeb  ^ihreflMll»  ebM  neve  ftettbait,  eioeo  GoWewiibaa^ 
'  rück  (1,  258  f.).  Der  Fall  der  jüdisAeo  NeMenriiMi^llHlte  bflsoo- 
ders  die  Folge,  das  Wachsen  der  jüdisch- cbristliofaen  Sobobidl 
beschleunigen;  ein  Theil  der  Besiegten  verlor  die  Hoffnung,  jemals 
die  natürliche  Verwirklichung  des  Messianismus  des  Gesetzes  zo 
erleben  und  warf  sich  mit  den  Christen  des  Glaubens  in  die  aus- 
scbliessliche  Hotfnung  eines  zukünftigen  Lebens;  viele  andere  Ue* 
berbleibsel  ergriffen  in  der  Verbrüderung  mit  den  christlichen  Ge- 
meinden die  Gelegenheit,  sich  wenigstens  an  den  Göttero  ibrer 
feinde  so  räebe«;  der  Kern  der  jüdischen  Natten  aber  wich  oicbi 
«Oft  sebMMQ  Wege  ab,  deraof  baueod,  daae  nnaiMfaieibycb«^ 
Beae  Aera  beraidbraebeii  werde,  elae  Aar»  dea  Denen  Gendili^ 
ebM»  «0MII  »oBdea  464  t).  lUis  elifa  tlio  Onudideü  ^ 
Vi»  '¥e»"defeB  Deuttbetteng  wbr  ebtlebea,  ^wimehl»  jie  aaa  hä* 
aeawegibi  eHea  SMMmd  iMÜber  oder  eieobaplMfed,  Aoeb 
In  den  Umrissen  scharf  i»d  Idar  genug  geieiebBet  efsilulni« 
Der  Stoff  ist  in  5  Epochen  gegKederi:  1)  RömischeiloletfiieqM# 
Judäa,  64—63  v.  Chr.  2)  Krieg  der  Dynastien,  63  v.  Chr.  —  wBk 
Chr.  3)  Herrschaft  der  Prowiratoren,  6—66  nach  Chr.  4)  Üoik' 
hängigkeitskrieg  der  Juden,  Feldzüge  Vespasiaus  und  ßetageruDg 
durch  Titus,  66—72  nach  Chr.  5)  Letzte  Bestrebungen  der  jüdi- 
schen Nationalität  und  neue  Vorbereitungen  zum  religiösen  Wider* 
stand,  72— 137  nach  Chr.  Die  4  beigegebenen  Karten  stellen  dar. 
1)  iad&a  in  seinen  Beziehungen  zum  Mütellandiatbea^ /dem  Botb^° 
Ideere  und  dem  Eupbrat.  2)  Die  Provinzen  JudHaa  ailr  Zeit  der 
aamer  mid'  4ie  Clebietalheitoog  awiaeben  den  SMnen  Üerodes  L 
S)  Den  approximalivea  FImi  des  belMligKeii  Oetiualign 
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M^titäF^Commaiidos  des  iosur^trten  Judaa.  Die  Darslaffung  ist  sehr 
lesliar  uiiii  (liesscnd,.  nur  fehlt  Cb  ihr  uiüljl  selleü  au  Schärfe  des 
Ausdrucks.  Dass  sie  siob  auf  dem  Grund  der  Quelleo  und  Dicht 
ohne  kritische  Vorsicht,  namentlich  der  llanptqnöllej  demJosephus 
f^egenüber,  erbaut,  ist  mcht  zo  bestreiten ;  doch  ebensowenig  auch, 
dass  der  Vf.  im  InleressG  der  positiven  Wissenschaft  wohli^elhan 
flutte,  sich  hiu  und  wieder  seine  Arbeil  noch  schwerer  zu  macbeu^ 
und  überdies  die  griechiaohen  Quelleo  wi6  iMephus  und  ^abo 
iter  lateiniscbeo  Ueberselzung  za  gebrauchen  und  weüi 
lir*n.  Zqw^H  Muft  «i<tfi  «n  firisoliea  GiM  arilmler»  w«  1,  iflf 
au*  TacHot, 

H3.  GoschfcMe  der  Deulaclicn,  dem  Volke  erziihll  von  Chr.  Oeser. 
Btsai-beitet  unter  Mitwakung  von  C.  Nacke.  Leipzig,  Brunüstetter.  1847. 
649  ß.    8.    '      '       .  •  .  '  - 

Wieder  ein  populärer  Versuch,  den  wir  zu  den  gelungeneren 
zahlen  miisscn.  Der  Vf. ,  der  sich  durch  eine  Reihe  von  pädagch 
Irischen  Schriften,  nanK'nllich  durch  seine  Weltgeschichte  für  Töch- 
terschulen und  zum  l'rivntunlemchl  liekntjnt  g(^nn»cht,  bemerkt 
selir  richli'-^:  nur  wenige  traten  den  rechten  Ton  wie  ihn  das  Volk 
gern  hbrcn  mag,  und  daran  liegt  es  wohl,  dass  die  Geschichte 
noch  nicht  eine  Lieblingsieclürc  des  Volks  gewurden  isL  Al»seiM 
Anfgtibe  beaeicbnet  «9:  dem  deutschen  Manne  ein  Buch  zn  gebeö^ 
das  Ohm  atten  Priiok  und  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  Ibm  te 
aeUiebler  Bedeweiae  mitlMte,  was  «sei*  VoHc  voDdam  fcweMO^ 
wie  es  gesoolEfln,  wie  es  sloh.  wieder  erbobeii  bebe  iiiid  aUnVÜg 
enl  den  fitandyoDtl  ^komien  sei,  den  .ee  jetat  uoAer  den¥illkeni 
dee  BrdteUs  «iminuii»  Es  soll  .iinti  ab^r-  anob  zeigen ,  was  dies 
Volk  «o  Iboo  bebe/  am  mit' der 'Gegenwart  rOstilg  fomuMirQile» 
und  das  Treiben  in  derselben  Teehi  yer^ben  itt  leiten;  es  soll 
ihm  zeigen,  wa^  es  tbun  müsse,  um  in  der  ihm  von  Gott  ange- 
wiesenen Stelle  Hl  iieih  und  Glied  zum  grossen  Ganzen  mitwir- 
ken tu  können,  üeber  die  leitende  Gesinnung  sagt  er:  Deutsch 
nnd  eliilich  ^eht  der  Vf.  zu  Werke j  denn  es  ist  ihm  darum  zu 
thun,  seinen  Landslcnteu  die  angestammte  Treue  zu  bewahren,  die 
Treue  mit  welcher  der  Deutsche  an  Weib  und  Kind,  an  keu^scher 
Sitte  und  reinem  Glauben,  an  guier  Satzung  und  guten  Fürsten 
b'angt.  Darum  gebt  er  aucb  allem  Undeutschen  und  Walscheo^ 
wo  er  es  findet»  offjßD  und  gerade  zu  Leibe  und  seboot  nichts, 
was  ngeadwie  -lm  dsutaaben  La^dd  Uübeil  gestiftet  faak  So  Mk 
er,  08  ssttto  ein  fiacb  des  Trostes  und  der  Bitbotbigong  sein,  itti 
Keane  des  Volkea  die  Kraft  stürkea,  lortzilkeiinco,  beiaieod  sieii 
tm  erballsiit  tmd  zti  .webren  dem  Verdarliaiss.  In  .deoi  gama 


Digitizod  by  Google 


476 


lAieraturberiehie, 


1 


ZosotmiU  oÜMbarl  sieh  das  volksUiumlicbe  GepHige;  so  in  der 
Haupleinlbeiliing:  das  Buch  der  Helden,  das  Buch  der  Könige,  das 
Buch  der  Rilter,  das  Buch  der  Bürger,  das  Buch  der  Refortualiün, 
das  Buch  der  Schmach,  das  Buch  deutschen  Ruhmes;  nicbi  mia- 
der  in  den  Kapilelüberschriften,  z.  B.  Wie  Deutschland  in  der  D^ 
zeit  beschaffen  war,  Von  Alaricb,  wie  er  Rom  erobert,  Wie  König 
K.arl  Kaiser  wurde  u.  s.  w.  Der  Ermüdung  ist  vorgebeugt  durcli 
die  Kürze  der  Absebnitte  (gegen  100),  ein  fiauptarfordemiss  popO' 
ISrer  ßohriften,  da  aaa  Jmi  dem  Volke  immer  aarauf  Inm-MiH^ 
•Irecian,  auf  ein  langs'ames  Mäobtigaa  LeMn  uad  aof  §rosses  Be- 
bagen  am  Waeiiael  der  Scenea  reeboea  niiias.  VmliadBib  oM 
aDsiebeDd  ist  der  Vortrag  überaH,  aber  der  eohta  Yolkaloo, 
GmUlhiicbe  desaelbeo  isl  de«b  eige^ttieh  aiobl  ▼orfaerraohead,  oad 
die  Rede  nicht  sowohl  an  daa  Volk  überhaupt,  mit  Biosohliisi  dm 
aohllobleD  Bürgers  und  LanduuuMies,  als  vieliaehr  mir  aa  dieDn- 
sen  der  Gebildeten  geriehtet,  deren  Begrenzung  freilich  eine  zw«« 
felbarte  ist.  Der  Vf.  itommt  in  der  Sache  zu  dem  UesuUal,  da^ 
wir  glückücber  lebeu  als  unsere  Ahnen,  dass  es  besser  geworden 
im  Vaterlande,  dass  es  aber  noch  genug  fromme  und  gerechte 
Wünsche  gebe,  die  jeder  Deutsche,  auch  der  bescheidenste,  an  die 
Gegenwart  machen  könne.  Dabin  gehören:  1)  Einfache  Verfas- 
sung in  Allem.  2)  Press  frei  heit.  3)  Bin  allgemeines  Gesetzbuch 
in  ktirsester  Fassung.  4)  Vervollkommnete  Rechtspflege ,  wie  die 
Erfahrung  der  Zeilen  und  die  Forschungen  der  Weisen  sie  leiiNi* 
5)  Polizei  obM  Strafrecbt.  6)  AUgeoMioe  Landwehr,  ein  deolseha 
Krtegsheer  niid  eine  dentaobe  FioHo  aom  Sehnte  nnd  Tfents  gigtt 
auswlrtige  Feinde.  7>  Ein  gemeimdialUiehea  ZoHweaen.  8)  GIddii 
IMaie,  gleMee  Gewiobt,  glaiches  Haas»  und  gieiebes  W^««»' 
ieiie  in  aHen  dentsohen  Ltedem,  0)  Befreiung  des  PeldbaMS  wo  ' 
aUen  anbÜttgan  Lasten.  10)  PIMemng  des  kirchlichen  FortscM' 
tes  durch  Aufhebung  des  Cölibals  und  anderer  Missbräueba 
Ii)  Völlige  Gleichheit  der  verschiedenen  Glanbensgenossen  uod 
Kirchenlehrer  in  nllen  deutschen  Landen,  wie  es  der  16.  Art 
Bundesacte  verheissen  hat  12)  Abschaffung  der  veralteten  Uel>erbieib' 
sei  des  Feudalwesens.  Was  die  Erfüllung  dieser  frommen  Wün» 
sehe  betrifil,  so  mahnt  er,  man  solle  »^icbt  ongeduidig  werdso."  | 

4  t  4.  Gesehiiäite  des  flauses  und  Laodes  Fttratenberg  tod  De,  ta^ 
MüDcb.  Fortgeselst  tob  C.  &  A,  Pickler.  Vierter  Band.  Kariaruhe,  Sie* 
Met,  I847|    449  8.  8. 

Bedeateade  Beiden  and  Slaptaaillnner  gehören  dem  Biv*  I 
FüMtenbecg  an;  eine  Qeflchiehte  dei8en>en  wir  daher  kein  «iirii^ 
diger  Gegenstand  IBr  einen  deutschen  Poracher.  Allein  ModA  i 
der  die  drei  ersten  BSnde  verfasste,  hat  den  Plan  za  weftlHu^g  sd(^ 
legt,  war  zu  sehr  Vielscbreiber  and  zu  wenig  iü-itiker  im  sktat 
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sten  Sinne  des  Wortes,  als  dass  seine  Leistung  wahrhaft  hätte 
befriedigen  können.  Die  Fortsetzung  uod  Beendigung  hat  nunmehr 
der  Gymnasial -Director  Dr.  Fici{Ier  in  Donauesctiini^cn  iibernom« 
men.  Oer  Yorh'egende  Schlussband,  enlhaiteud  die  Geschichte  4mi 
Hauses  Fürstenberg  im  17ten  und  18ten  Jahrhundert  his  ZQ  lies- 
mh  Mediatisirung,  uJiiertrNII  allerdings  nicht  nur  die  früheren  an  ge* 
wteenhallfr  Beotttzong  und  Angabe  der  arebivaHsebcn  Qoelleii, 
Modern  mohl  eueb  dieeethen  eigentKob  erst  breochbar  dureb  dl« 
vm^^  ABfaang  eothaileiie  Darstelhmg  der  OrgesobMIe  des  Basses 
und  doreb  die  MsblrllgNobeD  Terbessemiigeo.  Bs  ist  das  tun  so 
mehr  ansusiteinieD,  Je  eigembümKober  und  scbwieriger  die  Siek 
ItMig  des  vr.  am  deo  obgedsoblen  Ortfndeo  sii  den  Leistongeii 
eelMss  Vorgängers»  war;  die  Gedrängtheit  der  Darslellang  ist  be- 
sonders lobenswerlh,  zumal  da  ein  weit  umfaDgreicherer  Quellen- 
sloir  als  in  den  ersten  Bänden  zu  üljerwältigen  war.  Der  Styl  ist 
ruhig  und  gehalten.  Die  Beilagen  enthalten  1)  die  Stammtafel  der 
Grafen  von  Urach  und  Achalm  bis  Heinrich  von  Fiirstenberg. 
2)  die  Stammtafei  des  £^esammten  Fürslenbergisclicn  Hauses.  Die 
Nachträge  imd  ßenchiignngea  SU  den  früheren  Bänden  umfassen 
,  nicht  weniger  als  50  Seiten. 

4  45.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Tranzösischeo  Revolutioo,  herausge- 
gebee  tob  Theodor  Opitz.   I.  4)  Die  Journalistische  ThStigkelt  Bobespier- 
re's.  Nach  Leonbard  Gallois.   S)  Die  letale  Bede  Bobespteire*«.  Leipzig, 
,  6.  Mayer,  4S47.   76  8.  8. 

Stellt  Bobespierre  den  Versacb  einer  flerrschaft  des  ProletarialS 
,  dar,  oder  die  Ausarlcing  der  Berrsobaft  der  Bourgeoisie?  Weder  das 
eiae  neeb  das  andere.  Bobespierre  war  Soeialist  im  Sinne  Boosseaifs? 
er  woihe  dessen  Theorien  verwirklfchen  und  scheiterte  daran,  dass 
diese  auf  einen  grossen  Staat  nicht  anwendbar  waren.  Er  wollte 
einen  Staat  der  Fraternität,  die  ohne  Silllichkeit  ein  Utopien  war,  und 
er  scheiterte  wiederum  indem  er  die  Ttigend  mit  Gewalt  erzwin- 
gen wollte.  Er  bedachte  nicht,  dass  weil  Niemand  ganz  tugend- 
haft oder  ganz  lasterlos  sein  kann,  die  Consequenz  dahin  fuhren 
musste,  die  gcsammte  Menschheit  zu  vertilgen.  Erst  mit  dieser 
Vertilgung  konnte  das  Laster  aufhören,  aber  damit  zugleich  auch 
die  Tugend.  In  Bobespierre  stellt  sich  der  Fanatismus  des  Tu« 
gendideals  im  Stadium  wahnsinniger  VersttolLBng  dar,  die  ihn  znm 
taseadeD  Uogetbüm  mid  wat  alle  dem  macbt,  was  er  vsrfolgt:  er 
Bttrt  Krieg  nm  des  Friedens  wiUen»  er  ist- Terrorist  weil  er  die 
Müde  liebt,  er  biafb  Verbtfecben  auf  Verbrechen  im  Nwimi  der 
Qerechtlgbeit»  er  ist  ein  Mann  des  Sebrecliens  ans  Liebe  sn^ 
Mensiddieit,  er  ermerdet  die  Isslerbaile  Menscfabeit  um  auC  der 
tabola  n»a  ein  Reiofa  der  Togend  zu  errichten.  Dieser  Pfeber- 
wahü  steht  einzig  in  der  Gcäcliiclile  da,  um  deswillen  bleibt  Ro- 
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bMpiem  «io»  merkwunUgma  .aiobi  4le.  an  iMiü.iiii<i 
Vrsöheinqng  der  AmootfiftlMlMD  BevokOioo;  om  40«iil«ii  i«l4M 

aiisfubriicbe  Biographie  desselben  eine  der  bedentungssehwerstai 
unter  den  noch  unerfüllten  Aufgaben  der  Geschichtschreiboni;;  tio 
deswillen  endlich  sind  alle  und  auch  die  vorUegenden  Beitrage  zu 
einer  Charakteristik  desselben  willkommen.  Der  erste  beschäflif^l 
sich  vorzugsweise  mit  seiner  Wirksamkeit  als  Herausgeber  desDe- 
'  fenseur  de  la  Constitution,  von  dem  eine  neue  Ausgabe  für  den 
Forscher  nicht  unerwünscht  wäre;  der  zweite  giebt  die  volUlao- 
dige  Ueberset^ung  Sjoiner  letzten  Rede,  die  ebenso  sehr  von  mmH* 
gaeobiebtlieber  wie  von  'Subjectiv  psyobologisehei^^  Bedeutung  *i8l, 
und  YOD  der  geoieinlmi  nor  kurze  Ausziig<^  -tder  abgerissena 
Brectoi  verbreilet  wordnok  atod.  Wir  beHea*  eiiin|imliitiniii>M 
litar  eineA9<gebe  der  GeacMitealireiliuRig^  .l^CvM^^ 
gnitare  oder  bis  |a  deo  Abgrund  der  lidlle  m  wmimmm.^^ 
eNn  deeMb  vüfiieii  wir  ee  ladelo,  wmn  iier.iefeiigpW  dlii 
BeitrSge»  der  freaicb  eiAMO  freozi^lseMD  SelirifleleUar  folgt,  Je  E»' 
bespierre  inmer  und  «immer  n<ir.4en  ,,berl^hmten'*  Mann  sieht,  ia 
der  letzten  Bede  hei  die  Sopbistik  der  Robespierre'schen  Theorie 
den  höchsten  Grad  erreicht.  Mit  wjifiren  und  Irellendcn  Gedan- 
ken werden  andere  combinirt,  die  nur  von  dieser  Verbiudiiiiij  deo 
Anstrich  des  Wahren  erhorgeii.  „Sie  iieiiiieu  mich  Tyrauu' 
Robespierre.  „Wenn  ich  es  wäre,  würden  die  Kcmi{j;e ,  die 
wir  besiegt  haben,  weit  entfernt  mich  zu  denunziren,  mir  ihre 
etr^fbare  Unterslützuug  leihen;  ich  wiirde  n^icb  mit  ibneu  verglei- 
chen.'* In  der  That,  so  geschah  es,  eis  nacbmels  üe^t^o  wie 
ein  Alp  auf  Europa  drüekte.  AUejn  es.  ist  docii'ein  grosser  DiU«r- 
jicbied:  Uohespierre  war  eio  Bürger* |  J^aj^Aieoo  ^,Mi|jtwtyrAM' 

•  r. 

Wissenschaften  und  Künste. 

4<6.  Kritische  Gescliichte  des  allgemeinen  Sinai srechls  in  Ihren  Hanpl« 
trügern  dargestellt  von  Gustav  von  Strare.  Mannheim,  Bensheimer,  ISi?. 
a&5  S.  8. 

Dies  Buch  erinnert  an  das  Rauraer'scbe  über  Staat,  Politik  elc. 
Doch  ist  der  Standpunkt  ein  anderer.  Der  Zweck  des  vorlteseo- 
den  ist,  die  iUuft  zwischen  Theorie  «od  Pra&ie  in  Bezug  a»f  die 
llttchsten  Fragen  des  Steelslebens  enwufüllen,  —  eine  schwere 
nnd  in  nnsern  Zeiten  gewise  nicht  ganz  eu  iesende-Anfgebe?  <teoa 
die  Tibeorie,  dee  m  hiatoriecbe  ThelsaeiM,  gelH  stete  fn  itkeo  im 
Maasee  eidseittg  über  die.  Prelis  hiaMis,  jJs  diese  sieb  Um  Bio- 
wirfciingeii  su  entsiehen  treolilet,  «nd  die  Mien-  der  PhtfosopiNt 
imd  «der  StaatsmSaoer  Mlen  imiiier  mehr  oder  ninder  aas  sM- 
dee,  statt  dass  sie  sich  identificireD  noOsiten  wotai  es  se 
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wahrhaften  Vermittlung  kommen  sollte.  Dessen  ist  sich  wohl  auch 
der  Vf.  bewusst,  und  daher  halt  er  selbst  beide  Seiten  in  der  Dar- 
stellung getrennt.    Zuerst  betrachtet  er  die  Gcsohichte  des  allge- 
meinen Staatsrechts  von  ihrer  theoretischen  Seite,  und  hier  treten 
uQs  denn  nur  die  Philosophen  entgegen:  1)  für  die  „alte  klassische 
Zeil'*  Plato  und  Aristoteles.   2)  für  die  „schwache  Periode  des  Ue- 
bergangs"  Cicero,  Bodin,  Graswinkel.    3)  für  die  „Zeit  des 'Wie- 
derauflebens der  Wissenschaft"  Hobbes,  Locke,  J.  J.  Rousseau, 
Schlözer,  Kant,  Haller.    Dann  betrachtet  er  sie  von  ihrer  prakti^ 
sehen,  also  staatsm'annischen  Seite:  1)  für  die  klassische  Zeit  in 
Griechenland  und  Rom.    2)  für  die  Periode  des  Uebergangs  ia 
Italien,  der  Schweiz  und  Deutschland.   3)  für  die  Zeit  des  „Wie- 
derauflebens des  Volksbewusstseins"  in  den  Niederlanden,  Gross- 
brilannien,  den  nordamerikanischen  Freistaalco,  Frankreich  und 
Deutschland.  Man  dürfte  mit  dem  Vf.  schon  hinsichtlich  der  Grund- 
Iheilung  rechten;  als  eine  „Geschichte"  des  allgemeinen  Staats- 
rechts können  wir  die  Arbeit  vollends  nicht  gelten  lassen,  dazu 
rnüsste  sie  erschöpfender  sein,  weit  mehr  Stoff  In  ihren  Kreis  ge- 
zogen haben.   Das  Ergebniss  ist  im  Grunde  dies,  dass  weder  die 
Geschichte  der  Theorie  noch  die  der  Praxis  Befriedigung  gewährt, 
und  dass  es  sich  überall  mehr  um  die  Lust  des  Hingens  als  um  den 
Genuss  des  Errungenen  handelt.    Daher  bleibt  zu  allen  Zeiten  für 
Wünsche  und  Prophezeiungen  ein  weiter  Spielraum,  in  dem  denn 
natürlich  auch  der  Vf.  sich  bewegt;  er  prophezeit  den  Sieg  des 
Deutschlhums  über  das  Römerlhum,  ernstere  und  doch  minder 
blutige  Kämpfe  als  in  früheren  Jahrhunderten;  er  erblickt  in  der 
Geschichte  und  in  den  Zuständen  Deutschlands  für  die  Zukunft 
die  natürliche  Grundlage  zu  einer  föderativen  Demokratie  nach 
dem  Muster  der  nordamerikanischen;  er  vergleicht  Deutschland 
mit  der  Eiche,  die  freilich  langsamer  wächst  als  die  Akazie,  abei' 
dennoch  mit  der  Zeit  eine  höhere  Krone  und  einen  festeren  Stamm 
erreicht. 

H7.  Geschichte  der  ilalienischeu  Poesie.  Von  Dr.  E.  Rulh,  Prival- 
docenten  der  neuern  Literatur  an  der  Universität  Heideiberg.  Zweiter  Theil. 
Leipzig,  Brockhaus.    4  847.    74  8  S.  8. 

Der  erste  im  Jahre  1844  erschienene  Theil  fand  bekanntlich 
eine  günstige  Aufnahme.  In  der  That  war  eine  neue,  gründliche, 
deutsche  Behandlung  seit  mehr  als  einem  Jahrzehend  für  unsere 
noch  immer  am  Bouterweck  zehrende  Literatur  zum  Bedürfniss 
geworden.  Eine  Fülle  von  Studien  und  die  eigne  Anschauung  des 
italienischen  Lebens  machten  den  Vf.  zum  geschickten  Dolmetsch 
der  italienischen  Poesie.  Von  der  Wahrnehmung  der  in  dem  Volks- 
charakter begründeten  Einseitigkeit  der  italienischen  Geisteskultur 
ausgehend,  stellte  er  sich  die  Aufgabe,  die  italienische  Poesie  gleich- 
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sam  als  did  BlUUie  iHaMB  Charakters  zu  erklären,  sie  nicbi  nur 
historisch,  sondern  auch  psychologisch  darzustellen,  als  den  Aus* 
druck  der  Gesammlseele  des  Volkes,  im  Zusammenhange  mit  dem 
wovon  sie  bewegt  wird  und  was  sie  herangebildet  und  erhoben 
hat.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  bat  der  Vf.  in  beiden  BiäDdeD  mit 
Geschick  durchgeführt,  nur  erscheinen  die  räumlichen  Maosse  un- 
gleich und  theiiweise  zu  gross.  Der  erste  Band  hatte  die  Grundlage 
der  italienischen  Poesie,  die  Vermischung  itor  altheidniscben  uad  . 
christlichen  Elemente,  die  Verjüngtiag  Uatiens  ■  durch  die  germaui- 
Wßbm  VöHmt,  «iie  Zmi  des  Aufschwungs  und -die  Bttdoog  desVolks- 
«luMkieri,  dno  die  ilatttniBobeQ  Dichter  vor  Daale^  andUeb  Dm» 
soHmI^  Polrarea  and  Bocotocto  huliiimiill;  dar  nwaila  balmMli 
dan  arstio  AbfafasMl  JBalwickkMiis  dar  «aMoMlpoaaiitfi  jigaW 
tar  nach  Boaoaecia  bia  iartua  da'  Madioi  ttü  baaaadeiar  Wikr 
aiofat  aaC  daa  SeoalW  dia  Mlia  uad  dia  Naf  dta» 
taraas  darPoaaia  and  BflaldLalr  aar  Naloi^<  dai  Zeitaller  LaraiM 
und  den  Drsprang  des  Theaters  sowie  die  einzelnen  Dichter  ans 
dem  Kreise  des  Ersteren,  im  dritten  die  „Zeit  der  filüthe'*  vom  Bode 
des  15.  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts  und  zwar  1)  die  epi- 
sche Poesie  mit  Einschluss  Ariosto's  und  Tasso^s.  2)  die  drama- 
tische Literatur  in  ihrer  ernsten  und  komischen  Richtung.  3)  die 
Lyrik  der  Sonette,  Madrigale,  Elegien  u.  s.  w.  4)  die  Poesia  gio- 
cosa  oder  die  satirische,  die  burleske,  die  Macaronische  undFideo* 
zianische  Poesie.  5)  die  didaktische  und  bMabreibaAda  Poeae. 
Wir  möchten  diesem  zwailao  Bande  den  Vorzug  vor  dem  erslai 
§abao,  abgleich  dar  VI.  gerada  daa  awlaitanden  AbacbaiHen  eine 
baaoodara  Uaba  aogawandl  baUa;  aa  iMg  dabar  kaameii,  4m  ii 
diaaan  dar  Mator  dar  Saaba  oaab  viala  Urtbafla'iiod  AuMmmmiß 
aiab  geltaad  macbao,  ia  dia  wir  piqbt  aiarnilimiaaa  taiaiögeo,  «ie 
!•  §•  wana  dar  Vt  babaaplat,  dia  rfiaiwahaa  Oai|>olaa  4m  müm 
Jabrimadarts,  indam  aia  dia  WiaMDsohaft  als  eine  nicfatowirdig» 
Sache  verfolgten,  waren  darin  nur  der  allgemeinen  MeiouDg 
gefolgt  (1,  23),  oder  wenn  er  der  veralteten  Ansicht,  die  Dichler 
hätten  bei  dem  Publikum  nur  geringe  Aufmunterung  gefunden, 
durch  NichtWiderlegung  eine  Stütze  gewährt  (1,  18);  denn  beide 
Behauptungen  sind  nicljt  nur  anzuzweifeln,  sondern  in  dieser  All-  I 
gemeinheit  thatsacblich  falsch.  Dann  aber  regt  auch  der  Stoff  des 
«.weiten  Bandes  die  Theiloahme  in  höherem  Grade  an.  2ud«o>  | 
arscbeiut  hier  das  ürlheit  noch  geraifilary  dia  Darstellung  ttttoH* 
kommnet  Das  eben  ist  ein  Uauptvorzug  dieses  Werkes»  daai'-tf  i 
bai  dar  Reinheit  und  iUarbait,  bakdam  dmab  kaina  gaMMüM^ 
aurse  ontarbrocbanan  Znaammanhaaga  dar  Bniwickiaati^fMÜi 
angaalöria  Bindruaka  banrormft,  daaa  «a  za  gMabar  SaUlM* 
iPQg  uad  IJatobaikaag  gewahrt,  bereichert  and  aaragt.  Aaüm 


^.\^.  ^   Lj  ^JW._( 


Mf  flir  Bünde  beroehMl,  tcMenl     insaarer  VerablwiiiiK 
ber  vorlSafig  niit  dleseni  sweilan  $b,   Die  Zeil  des-  AMerbeiii 
4ier  poeÜacheo.KiiUle  uad  daa  Gomittde  der .neoenton Poerie lileäit 
oae  «lee  noeb  voreolballeB;  wir  hoflMi  aber,  daee  der  Vf.  aaeii 

die  Aufgaben,  die  eieb  an  diea»  Stoib  kDüpfaD,  nlebi  uogektel  Uoh 
sen  wird.        ' ,  ••  ♦ 

14^,  Gescbicbte  der  Pädagogik  vom  Wi«deraafbl Üben  klassisoher  8t«- 
dfen  bis  auf  unsere  Zeit.  Ton  Karl  von  Raumer.  Erster  Tbeil,  zweite 
Anflaa«  4  846.  400  S.  8.  Zweiter  Theil,  zweite  vermehrte  Auflage  4  847. 
51-6  6.  Dritter  Theil,  erste  Abtheilung  t847.    279  S.   ötotlgart,  Liesching. 

"Wer  vermag  die  Kinwirkungen  zu  zählen,  welche  die  Erzie- 
hung imd  der  Unterriehl  der  Jugend  auf  die  Gestaltung  der  G6> 
schiebte  ausübt!  Ba  iaft  eine  uneodliche  Fülle  kaufn  wahrnehm- 
barer Rinnsale,  die  von  dem  Hause  und  der  Schule  ausgebend  in 
den  breileo  Stroai  der  Geschichte  möndeui  ihn  unablässig  spelaen 
und  In  aeinem  UinCe  bedingen.  Daraaa  iai  die  Qeaobicble  der  PS» 
4lngegih.iiMMr  nnd  überall  eia  weaeolUebea  lloaiaiil  der  «Ogffbiei- 
«mi  Geacbiebte  der  Völker  und  der  Menachheit,  und  darum  darf 
auch  unsere  Zeltocbrifl  die  Daralettungen  nlebl  unbeaebtet  lassen, 
die  der  ÜeCerenErgründuDg  defaelbea  gewidotot  aM.  Die  beiden 
ersten  Bände  des  vorliegeoden  Werkes^  das  Mitteliailtor  bis*  zu  Mon- 
taigne und  die  Zeit  von  Baco's  Tod  bis  zum  Tode  Pestaloxzi's  enl- 
haUeud,  erschienen  in  erster  Ausgabe  1843  uiid  wurden  mit  Beifall 
aufgenommen.  Die  zweite  Auflage  derselben  und  das  Erscheinen 
der  ersten  Hälfte  des  dritten  Bandes  geben  uns  Gelegenheit,  es 
atich  unsererseits  als  eins  der  trefTIichslen  in  seiner  Art  anzuer- 
kennen. Es  beruht  durchweg  auf  gründlichen  Studien,  grossen- 
iheila  auf  Exeerpten  aus  den  Werken  der  bedeutendsten  theoreti« 
acben  und  praktisehen  Pädagogen.  Wer  durch  eigene  Erfahrung 
weieSy  wie  schwer  die  Aufgabe  ist,  die  Ansichten  Anderer  in  einen 
Iniraen  Abrias  za  bringen»  und  wie  ea  bierati  namentlich  einer 
grossen  Gesobicklicbltett  und  peinlicher  Gewiaaenbaftigfceli  bedarf, 
der  wird  Milbe  ond  Werth  aoMer  ArbeMbn  »lebt  an  gering  ansohle^ 
gen«  Zwei  Qmatünde  geben  dem  Werk  eine  eigentbümlicbe  Stellnngl 
Einmal  ist  es  nicht  sowohl  eine  Geschichte  der  Pädagogik,  als  viel- 
mehr eine  Charakteristik  ihrer  Torzöglichsten  Träger  in  den  w* 
schiedc[]cn  Zeiträumen,  derjenigen  Alänner  in  denen  gleichsam  ein 
Bildungsideal  veikürperl  erscheint,  vermöge  dessen  sie  einen  Ein- 
(luss  auf  die  Entwicklung  der  Pädagogik  ausüben,  auch  wenn  sie 
nicht  selber  praktische Padasogen  sind.  Wir  geben  zu,  dass  diese 
Biographien  und  Charakteristiken  eindrucksvoller  sich  darstellen 
würden,  wenn  sie  noch  tiefer  auf  der  Grundlage  der  allL^onK^inen 
Bildungsgeacbichte  erbaut,  noch  enger  und  vielseitiger  mit  ihren 
Beziehongen  verflocbton  wären,  wenn  "wir  atela  aus  einer  anäcbau- 

AUg.  ZeitMbrin  f.  fiattkicUe.  YIII.  1S47.  gl 
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liehen  Schilderung  der  angewandten  Systeme,  der  Pmis  ^pä- 
dagogischen Lebens,  die  nach  Anwendung  ringenden,  die  neuen 
Theorien  hervortreten  und  sich  allmäblig  in  Wort  und  Tbat  ent- 
faKen  sähen.  Wir  geben  ferner  zu,  dass  es  bei  jener  Behandlungs- 
weise  noch  weit  schwerer  halt,  das  rechte  Maass  zu  finden,  nicht 
zu  viele  Persönlichkeiten  auszuschliessen  oder  zuzulassen;  denn 
wo  nicht  sowohl  das  allgemeine  Bildungsideal  der  Zeit  als  vielmebi 
das  subjective  der  einzelnen  Pmitelicbkeiten  geschildert  wird,  da 
hürt  eigooUich  jede  feste  Begremong  Stoffes  aaf,  dB  giiift 
BMtt  ooUiwtndig,  die  selbstgewäfaHe  Grenze  sei  mm  weit  oder  ebg 
««logeiiy  ndl  des  AnepriloheB  der  Individualitiit  io  GoofliclL  Welits* 
dflstoweii%tr  mk/umm  w<ir  eher  eiiioli  in  dieeer  Auoiy  wcnaMl 
«ine  syUemeliieli  efwiäptade  O^e^liiclil«  derMdeeeglk,  M 
jedenälls  eioea  sehr  werUnoHen  t  ei  trag  lo  einer  seMlopm 
J>a88  bei  der  Aaswehl  IMsobtad  ▼oraagnTtis»  ber«iWeM# 
wurde,  ist  leichter  zu  veraeiheB.  als  tu  mbtflnrtigen.  PreiliQii  lisi 
auch  Italien,  England,  Frankreich  in  den  Hauptwendepunkten  V6^ 
treten ,  doch  nicht  in  dem  llaaäse  als  man  wünscht  und  nach  der 
Fassung  des  Titels  erwartet.  Um  es  kurz  zu  sagen,  der  Mangel  ist. 
dass  man  wohl  erfährt  was  die  grossen  Geisler  aus  der  Theorie 
heraus  verwirklichen  wollten,  aber  nicht  was  jederzeit  in  der 
Wirklichkeit  die  Praxis  war;  wir  lernen  Locke's  und  Roasseaa's 
Erziebungssysteme  kennen,  wir  vernehmen  aber  aksht  wie  bis  di- 
bin  ia  fiagland  oder  Prankreich  thatsächtich  erzogeavasard ;  esisi 
also  nebr  ehie  Oeeehiehte  der  pidagogiachen  Syslegsis  als  der  lo* 
gawaodtea  Plidagogik,  wiewoM  oatttrlich  bei  MiDBani  wie  Frande 
«od  Festalozai  sine  VersefaBielMig  Mdsr  lfoilaii  doreh  dso  8iof 
asifasft  gebeIeD  wer;  aber  aMb.bai  eelehep.  Aalüssen  lemsavir 
doob  dss  Alle  tfieht  doicb'  sM  settwr,  soodeni  mut  d«reb  dtHs* 
geassts  dee  Neuen  bdniisii.  hizwiselM  Isl  'ja.  dar  Vf.  selMfll* 
dessen  bawttsst,  dass  fik  seine  Naehfolgsr  a«ob  efne  NaebiessüMs 
bleibe;  diese  aber  muss  vorzugsweise  dabin  gerichtet  setnt'de 
Wechselwirkungen  zwischen  Theorie  und  Praxis  durch  ausgedda* 
tere  Beachtung  der  letzleren  oder  der  pädagogischen  Zustatftf* 
im  Gegensatz  zu  den  pädagogischen  Lehren  amschfaolicber  za 
macheu.  Zu  einer  vollkommen  erschöpfenden  Geschichte  der  Pä- 
dagogik gehören  überhaupt  zwei  Gattungen  von  Vorarbeiten:  ein- 
mal eben  Beiträge  zur  Geschichte  der  Theorie,  und  dahin  reeboen 
wir  den  Uberwiegendeo  Bestandtheilen  nach  das  vorliegende  Werk; 
dann  aber  Beilrage  zur  Gaaehioble  der  PraalSi^iMifie 
schriflskAiensebm  Wei%eQ,  eo  oritosen  iMwie '  siir»jii*aM<»t*»" 
OneUen,  ans  PrograSMim  n.  s.  gatage«  '>MMM|^  J^JJ^ 
Gailling  wird  dabar,  glsiehwia  einige  Ababbidlto  MMMIMK 
dg»  Werbe»  namentfisb  die  vbet  dm  BeeiaebdW md-mllV 
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Ihropio,  so  auch  das  jüngst  angekündigte  Werk  voa  Dr.  Gräfe 
„UrkuDdlicbe  Gesciiicbte  der  Schulen  und  des  Unterrichts  in  Deutsch- 
laud  seitdem  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts''  zugezählt  wer- 
den müssen,  dessen  baldigem  Erscheinen  wir  mit  thciinehmcnder 
Erwartung  entgegensehen.  Die  Geschichte  der  Erziehung  ist  noch 
eine  zu  junge  Wissenschaft ,  als  dass  es  nicht  noch  vieler  Vorar- 
beiten, Beitrage  und  Versuche  über  einzelne  Zeiträume  oder  Län- 
der bedürfen  sollte,  ehe  man  eines  allumfassenden  und  allseitig 
befriedigenden  Werkes  gewartig  sein  darf.  Es  wäre  daher  mehr 
als  Ungebühr,  üerro  von  Raumer  um  eines  Mangels  willen  anzu- 
klagen, zu  dessen  Beseitigung  des  Einen  Kraft  allein  nicht  ausreicht. 
Die  zweite  Eigenthümlichkeit  des  vorliegenden  Werkes  ist,  dass 
der  Vf.  jene  falsche  sogenannte  Objectivitat,  die  wir  schon  neulich 
bekämpft  (Bd.  VIII.  S.  372  f.)  und  stets  bekämpfen  werden,  mit 
ehrenwerther  Entschiedenheit  vou  sich  weist,  während  die  mei- 
sten Historiker  den  Anschein  derselben  auf  alle  Weise  erkünsteln 
und  erbetteln.  „Man  verlangt,  sagt  er,  vom  Geschichtschreiber 
eine  objcctive  Darstellung,  insbesondere  eine  Darstellung  frei 
von  Liebe  uod  von  Hass.  Mit  Uecht  wird  eine  Wahrheit  und  Gerech- 
tigkeit verlangt,  welche  weder  blind  ist  gegen  das  Gute  am  Feinde 
noch  gegen  das  Böse  was  dem  Freunde  anklebL  Aber  frei  vou 
Liebe  und  von  üass  bin  ich  nicht  und  will  es  nicht  sein, 
ich  will  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  das  Boso  hassen  und 
dem  Guten  anhangen,  auch  sauer  nicht  süss  noch  süss  sauer  ma- 
chen. Es  wird  auch  wohl  zur  Objectivität  gefordert,  dass  der  Hi- 
storiker nie  persönlich  hervortrete,  nie  seine  Meinung  über  die 
milgelheilten  Thatsachen  äussere.  Auch  einer  solchen  Objectivität 
kann  ich  mich  nicht  rühmen,  ich  trete  hin  und  wieder  olTen  mit 
Urtheilen  vor.  Und  sollte  nicht  die  Objectivität  der  Geschichte  ge- 
rade durch  ein  freies  persönliches  Dazwischenreden  des  Histori- 
kers mehr  gewinnen,  als  wenn  er  möglichst  hinter  dea  Thatsachen 
und  ihrer  Erzählung  Versteck  spielt?''  Wir  sagen  aus  voller  Ue- 
berzeugung  Ja,  und  stehen  überhaupt  in  diesem  Punkt,  wie  eine 
Vergleichung  mit  der  oben  cilirten  Stelle  unserer  Zeitschrift  lehrt, 
ganz  und  gar  auf  der  Seite  des  Vf.  Wir  freuen  uns  dass  er  jene 
bleiche  künstliche  Schminke  verabscheut,  wodurch  heutzutage  die 
Gcschichtschreibung  nur  allzu  oft  die  frische  natürliche  Farbe  der 
Ueberzeugung  zu  übertünchen  beflissen  ist,  indem  sie  die  Farblo- 
sigkeit  den  Unkundigen  als  Objectivität  anpreist  und  doch  gerade 
dadurch  die  Wirklichkeit  färbt  dass  sie  dieselbe  entfärbt.  Es  ist 
klar  dass  ein  oUnes  Urtheil  die  wahre  Objectivität,  d.  h.  die  Er- 
kennlniss  der  Wahrheit,  weit  weniger  gefährdet,  als  dasjenige  wel- 
ches sich  ängstlich  verschleiert  und,  um  dies  zu  können,  häufig 
genöthigt  ist,  auch  über  die  Thatsachen  denselben  Schleier  zu  zie- 
hen. Der  Standpunkt  nun,  von  dem  aus  der  Vf.  unverholen  sein 
Urtheil  fällt,  dürfte  am  passendsten  als  der  christliche  zu  bezeich- 
nen sein;  stets  kämpft  er  daher  in  den  Lehren  der  Philosophen 
und  Pädagogen  gegen  das  ünchristliche  an,  wie  hei  Locke,  Bous- 
seau  und  Pestalozzi  (s.  z.  B.  2,  118.  125.  135.  2ü9.  211  f.  413), 
während  er  bei  Männern  wie  Francke  mit  innerer  Erbauung  den 
Segen  Gottes  wahrnimmt  (s.  z.  B.  2,  141).  üeberhaupt  steht  er 
jederzeit  schlagfertig  mit  seiner  Kritik  den  Theorien  zur  Seite;  der 
christliche  Maassstab  drängt  sich  freilich  den  Dingen  zu  häufig  auf, 
wie  man  denn  u.  A.  die  Erregung  des  Ehrgeizes  als  Mittel  der  Er- 
ziehung augenscheinlich  auch  vom  nichtchrisllichen  Standpunkt 
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aus  Terwerfon  kaon  (2,  118.  135);  doob  isl  dpf  Vt.  wetoM^iM 
noch  Pietist,  vielmehr  duldsam,  gemissigt,  gram  den  lesoiteii,  ^ 
gen  dio  er  nicht  minder  den  Vorwarf  der  ODehristiichkeit  richtM 

(2,  118),  hold  der  Philosophie,  auch  wenn  diese  sich  abweichen- 
den Resultaten  zuwendet,  mild  im  Urthcil,  selbst  da  wo  man  am 
ehesten  des  christlichen  Eifers  gewärtig  ist  (2,  413);  er  slrebt  Dach 
unparteilicher  und  gerechter  Würdigung  ohne  darum  den  eigeneü 
Oenibleii  und  Ueberzeugungen  Sebweigen  zo  gebielen.  —  Aua 
der  biographischen  Haltung  des  Werkes  nnd  der  dadoreh^  twiy ■ 
ten  Unbestimmtheit  bei  der  Begrenzung  des  Stoffes  erklären  sieb 
meist  die  Erweiterungen  der  zweiten  Auflage.  Dem  ersten  Theile 
sind  3  Beilagen  hinzugefügt:  1)  Thomas  Piallcr.  2)  Melanchlhoos 
lateinische  Grammatik.  3)  Johannes  Sturm.  Die  dritte  ist  aus  dem 
zweiten  Theil  der  ersten  Ausgabe  herübergekomLucu.  Die  Erwei- 
temngen  des  sweflen  IMies  sM  bMrä^Mtaliet'^^MIt^  mSmmt 
namentlicb  die  neuen  Absdmille  Ober  Gesner,  Bmesli,  HaaMia. 
Herder,  Wolf;  unter  den  Beilagen  ist  neu  die  kurze  Parallele  zwi> 
sehen  Rousseau  und  Pestalozzi,  Der  begonnene  dritte  Band  bat 
den  Zweck,  eine  Charakteristik  der  gegenwärtigen  Pädagogik  oder 
einzelner  pädagogischer  Gegenstände  zu  geben^  ohne  ein  vollstän- 
diges System  aufstellen  zu  wollen;  doch  müssen  wir  im  Gegensatz 
au  Baco  und  Bm.  von  Räumer  einer  systematischen  Bebandlang»' 
weise  den  eniscbiedtoslen  Vorzog  vor  der  aphorisUiebeo^i^lM 
kennen;  freilich,  zurälliges  Geröll  ist  leichter  zu  beschaffen  mm 
kunstgefügter  Bau.  Glücklicherweise  ist  die  Methode  des  Vf.  docli 
nicht  so  unsystematisch  als  man  nacli  dem  Vorwort  vermiitben 
sollte.  Er  betrachtet  zuerst  die  verschiedenen  Momente  und  Wege 
der  Erziehung:  die  erste  Kindheit,  die  Kleinkinderschulen,  den  Ge- 
gensatz von  Schule  und  Haus,  die  Erziehungsinslitule,  dasBofmei' 
sleramt;  dann  die  Mittel,  den  Unterrfeht,  und  zwar  in  der  RsKgiei^' 
im  Lateinischen,  in  der  C^eaehichte,  der  Erdknide,  der  Natorwii' 
senschaft,  in  der  Geometrie,  und  im  Rechnen;  endlich  die  physi- 
sche Erziehung.  Die  zweite  Abllieilung  soll  über  die  hier  nicht 
erwähnten  Lehrgegenstände  handeln  und  am  Schluss  eine  zusam- 
menfassende Darstellung  der  gegenwärtigen  Pädagogik  und  eiüQ 
unparteiische  Schilderung  der  jetzt  lebenden  bedet&nden  i^Üdase^ 
gen  geben.  -  In  Betreff  der  AphorisroiSn  llber  4ii»'lMim»>M4^ 
schiente  erklären  wir  uns  im  Principe  durchaus  gegen  den  Vf. 
Wir  müssen  behaupten :  die  biblische  Geschichte  ist  nicht  GesebiM 
sondern  Religion j  fern  davon,  in  dem  Sinne  wie  der  Vf.  es  wl, 
die  Grundlage  des  eigentlichen  Geschichtsunterrichts  bilden  za  dür> 
fen,  muss  sie  vielmehr  ganz  und  gar  in  das  Gebiet  des  Religioos- 
Unterrichtes  yerwiesen  werden;  nur  die  Quintessenz  derselbeOi 
aber  in  niebtbibliscber  Perm,  gehört  b'«e  <kMhlebte(^'  GoU  b»; 


hOte  unsere  Wissenschaft,  dass  sie  nfcbt  wfeUn^MMVitfi^MB 
war,  zur  Magd  einseitiger  GlaubensHobtOiiieiH^^a^de;  -^'vflP^ 

des  Vf.  ist  nicht  immer  tadelfrei;  es  kommen  zuweilen  Wiederho- 
lungen, überflüssige  Tautologien  vor;  im  Ganzen  aber  ist  die  Dar- 
stellung anziehend,  klar,  belebt  und  Thcilnahme  an  der  geistigen 
Entwicklung  und  ihren  Kämpfen  erweckend.  *^ 


Augelcgcnheilen  der  historischen  Vereine.  49Si* 


Aigdignlieitoi  d«r  Ui MsAen  Tereine. 


Ule  C-ermaiilsteuverMuimluiis  und  der  Verein  . 
der  deutselieii  CteselileliisforseUer«  * 

Als  Organ  des  Vereins  der  deutschen  Geschichtsforscher  ist 
unsere  Zeilscbrifl  dazu  ausersebeo,  die  Protokolle  über  die  Ver- 
hafidluageD  desMibea  InLÜtoek  daaMHlohsl  In'  amtlicher  Form  mit- 
/  iiiheilen;  inzwisobeo  zdgern  wtr  ntoht,  Torlättflg  elntn  kuneii' 
Bericfat  zu  geben. 

Die  nach  unserem  Vorschlage  (Aopiislheft  S.  196)  am  26slea 
Sept.  abgehaltene  Vorberalhung  über  die  Angelegenheiten  der  histo» 
rischen  Vereine,  welche  sehr  zahlreich  besucht  war,  führte  zu  dem 
Ergebniss,  da^s  man  über  die  EraeDDuog  eines  provisorischen  Aus- 
schasM  Yoo  dr«l  MitgHedern  öbminkam,  deren  Aufgabe  es  sein 
solle,  über  die  be^en  Mittel  \mä  Wege  tu  berallien,  wie  lii'fer- 
melier  und  materieller  Beziehung  eine  engere  Verbindung  der  hi- 
storischen Specialvereino  Deulschinnds  untereinander  und  mildem'' 
Verein  der  deutscheu  Geschichtsforscher  anzubahnen  sei,  und  hier- 
über in  der  nächsten  Jahresversaiiunlung  Bericht  zu  erstatten.  In 
der  ordentlichen  Sitzung  vom  ZTsten  Nachmittags  wurde  dies  Er- 
gebdfte  gebiiligl  und  unter  gleielier  BerüokBicbtigung  des  nördli- 
chen, mittleren  und  südlichen  Deolscblands  cKeBerren  Prof.  Watlx 
in  Kiel,  Archivar  Landau  in  Cassel  und  Freiherr  von  Aufsese  Stt» 
Aufsess  in  Franken  in  den  Ausschuss  orwbhli.    Wir  dürfen  uns 
der  Hoffnung  hingeben,  dass  diese  Männer,  die  mitten  in  den  Ver- 
einen wurzeln,  der  Lösung  einer  für  die  Entwicklung  der  histori- 
schen .Forschungen  in  Deutschland  so  bedeutsamen  Frage  ihren 
geiisen  Bifer  sawenden,  und  mit  glefeher  Theilnabme  die  interes* 
se»  AHer  wabrzuBehinen  bedacht  sein  werden.  Eine  andere  floff^- 
nung,  die  wir  früher  aussprachen  (ebendas.  S.  197),  dass  als  Ori 
der  nächsten  Zusammenkunft  der  deutschen  Rechts-,  Gescbichts» 
und  Sprachtorecher,  iai  Jahre  lö4b,  das  nlirwürdige  Nürnberg  ge- 
wählt werden  möge,  ist  durch  die  einstimmige  Wahl  in  der  letz- 
ten allgemeinen  Sitzung  am  30sten  Septbr.  in  Erfüllung  geenneen; 
Die  GemmisBionsbertobte  der  Herren  Cappenberg  und  Stenzel  über 
das  projeclfarte  Ortsverzeiobnlse  und  Über  die  VeriilfetttlicÄiung  der 
Reiebstags Verhandlungen^  werden  wir  später  abdrucken;  bler  sei 
nur  bemerkt,  dass  in  Bezug  auf  die  für  das  letzlere  Unternehmen 
bei  der  deutschen  Büiidesversaminluiis^  beoiilragte  Unterstützung 
durch  Herrn  Pertz  als  Vürsitzenden  die  erfreuüchsten  Eröffnungen 
gemacht  worden  sind,  die  keinen  Zweifei  an  dem  vollständigsten 
Erfolge  übrig  lassen. 

Ws-iso  YieMbeb  and  mrab  In  diewSeMeobrNI  (a.  a.O«  &18Sfll)  • 
besprochene  Formfrage,  wie  sich  der  Verein  der  deutschen  Ge* 
schichtsforscher  zur  historischen  Seclion  zu  verhalten  habe,  hat  in 
den  Sitzungen  nicht  uoigangen  werden  können.  Nach  einigen, 
zweifelhaften  Metamorphosen  ist  ihr  von  aussen  her  eine  positive 
Losung  dadurch  zu  Iheii  geworden,  dass  auf  den  Antrag  des  Brü^ 
Gervinus  in-  der  allgemeioeii  Versammlung  vom  28sten  Sept.  aui^ 
versehiedegeD  Grttnden  der  Beaebluss  gefesel  Mrurde,  die  drei  See-» 
Honen  iiir  Reobi,  fipreobe  und  Geschichte  als  officielle  AbtheUna« 
gen  ganz  eingehen  zu  lassen^  obwohl  besondere  Vereinigungen 
von  Fachgenossen  auchieraerbiii  nioh^  nur  gesieUet  sein»  SQiidiirji 
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durch  Verminderung  der  dazu  erforderlicben  MitgUederzahl  voq  12 
auf  5  sogar  befördert  werden  sollen.  So  ist  denn  fortan  der  Ver- 
ein  der  deutschen  Geschichlsforscher  nicht  ein  Theil,  sondern  ein 
selbstständiges  Ganzes,  steht  neben  der GermanistenversammluDg 
und  nicht  in  ihr,  oder  doch  nur  insofern  als  seine  auwesendefl 
Mitglieder  jedmeR  logteicb  Thettnthtner  der  Oennaaisleniremi»- 
loog  glod.  Er  bleibt  mii  dioeer  aber  in  Zeit  und  Ort  vcrboniHi, 
decgeetaU  dass  seine  Sitzungstage  denen  der  allgemeinen  Versamm* 
lung  voraufgehen.  Den  Vereinsvorstand  bilden  gegenwärtig:  Br. 
Pertz  als  Präsident,  Ur.  Stßiuel  ei»  VAOepräsidea^,  und  der  Qobu- 
zeichnete  als  Sekretär. 

Unter  den  Verhandlungea  io  dea  eUgeMioeo  SitzBügen 
GermnlsleB  lu  Lübeck«  welche  dieaoMl  raeober  lum  Dniek  be» 
fördert  zu  sehen  alle  Auseicbl  verbanden,  und  über  die  eine  i» 
bere  Auskunft  zu  geben  uds  hier  nicht  obliegt,  zeichneten  sieb  m 
meisten  die  über  die  Geschwornen  und  über  das  Verbaltniss  der 
Romanisten  zu  den  Germanisten  aus.  Die  letztere  führte  zu  eioer 
geistigen  Ausgleichung  des  Gegensatzes,  dergestalt  dass  sich  küef- 
tig,  zwar  nleht  die  GtrMHigkeii  sn  dea  Booiepistett,  weU  aber 
die  RouMDisten  als  Peetflebietlnnte  zu  den  Germanisten  lülilie 
Verden,  fiel  der  ersteren  vrar  die  Meinung,  welche  sich  uabe* 
dingt  zu  Gunsten  der  Geschwornengerichle  aussprach,  am  zahl- 
reichsten vertreten:  durch  Miltermaier  aus  Heidelberg,  HelRer  aus 
Berlin,  Jaup  aus  Darmstadt,  Beseler  aus  Greifswald,  MicbeUen  aos 
Jena,  Christ  aus  Rastadt,.  Baumeister  aus  Banburg  a«  A.;  norke> 
diogt  sprieh  für  dieeellieB'  Sovehay  m  Fkaokfurt  a.  M.;  mehr  über 
als  für  oder  gegen  sie,  Vortbiie  «nd  liaebUtette  abwägend,  von 
Wächter  aus  Stuttgart  und  Blume  aus  Bonn;  ausschliesslich  dage- 
gen von  der  Pfordten  aus  Leipzig.  Gegenstände  der  Verhandlung 
waren  ferner  noch  der  Lappenberg'sche  Commissionsbericbl  iii>^ 
die  Auswanderungen  und  die  Mittel  zur  Erbaltuog  der  deolscMi 
NatiooaliUI  im  Anstad«  nanentliah  Ia  Anerika»  eowie  der  Hilter* 
maiei'eobe  Antrag  in  Betreff  eiset  allgemeinen  deutseben  Rechtes» 
welcher  zu  der  Niedersetzang  einer  sehr  zahlreichen  CocDinissioQ 
Behufs  der  Ausarbeitung  eines  Entwurfes  zu  einem  gemeinsameD 
deutschen  Eherechle  führte.  Endlich  wurde  auch  die  Frage,  ^ 
wir  früher  öfters  in  Anregung  gebracht  (s.  a.  a.  0.  S.  197),  ob 
Statistik  oder  die  StaaUkunde  künftig  ebenlells-  Io  der  Genaaa* 
alenwaammloDa  Piali  uad  Ausdr«ek  finden  soUe,  naebdem  Scba- 
bert  aus  Königsberg  i.  Pr.  und  Fallati  aus  Tubingao  einen  dabia 
zielenden  Antrag  gestellt,  ia  Mlriedigeodar  Weise^  zu  Gunsten  der 
AnlragaleUer  entocbiedan.  AdoU  Scbmidk 

YorAcUai;  mm  Mt 


WitfWdhl  M  NiedevfelMig  d«  obgedachten  Amsi^nsses  für 

die  Vereiosangelegenheiten  uns  eine  Gewähr  geben  mag,  dass  die 
Annäherung  und  Verbrüderung  der  deutschen  Geschichtsvercme 
im  künftigen  Jahre  zu  Nürnberg  einen  bedeutenden  Schrittvoj^ 
wärls  thun  werde:  so  halten  wir  uns  doch  darum  nicht  der  WW» 
überhoben,  auch  unsereiMts  naci»  Brüllen  'vortoarb^MeD, 
teressen  der  Speelalvereine  In  ilwer  Oeeammtfaeit  immer 
m»  wabr«unehmen  und  jeder  Entwicklung 
^B-  m  diaeer  Mtecbsift  die  Hand  m  lMsm^ 
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Vor  allem  scbeiot  es  uds  nun  an  der  Zelt  zu  sein,  der  Befrie- 
digung eines  Bedürfnisses  enl^e^enztlkommen,  das  sich  gewiss 
iängst  allen  Belbeiligten,  den  Bf)ecialverejiiM  als  solchen  niclii  min* 
der  wie  deo  einzelnen  Historikern,  fSMbar  gemacht  hat,  namKchdeoi 
BedUrfniss  nach  einer  jahrlichen  üebersicht  der  gesammten  Ver- 
efnslliatigkeit  in  Deutschland.  Wir  meinen  damit  nicht  ein  biblio- 
graphisches Yerzeicbniss  der  Druckschriften  und  ihres  inhalies,  wie 
wir  es  schon  gegenwärtig  alljährlich  liefern  und  auch  regelmässig 
damit  fortfahren  werden,  sondern  gleichsam  einen 

Ceitral-Jaluresbericbt  aller  histor!Mlie&  Y^rme 

in  welchem,  nicht  die  einzelnen  Publicationen,  sondern  die  Rich- 
iongen  der  Thäligkcii,  die  Anfgnben  und  die  Bedürfnisse,  die  all- 
gemeinen und  die  besonderen  Wünsche  jedes  einzeloen  Vereios 
besprochen  würden.  '    »'  ' 

'  Wie  aber  wäre  ein  solcher  Central -Bericht  zu  beschaffen? 
Wir  glauben,  am  elnfeebston  auf  dem  Wege  4au  Jeder  Verein  all« 
,  jährlich  za  eiDer  bestimmten  Zelt,  etwa  zum  Islen  Juli,  an  die 
Redaction  dieser  Zeitschrift  einen  schriftlichen  Jahresbericht  in  je- 
fiem  Sinne  und  in  gedrängter  Kürze  einsendet,  der  dann  sofort 
zum  Druck  befördert  wird.    Denkt  man  sich  die  dcrartii^eu  50  bis 
SO  summariscben  üerichle,  etwa  in  einem  Supplemeotheli  unserer 
Zeitschrift,  zu  einem  Ganzen  aneinaudereereibt,  so  wäre  eben  da- 
I  mit  der  CeDtrat-Jaliresbeficbt  aller  dcfQtIcmn  Gesehiebtsverefiie  ber- 
gestellt.    Mittelst  einer«  fflüssigen  Drude schrift  von  höchstens  1*60 
i  bis  120  Seiten,  je  2  im  Durchschnitt  für  jeden  einzelnen  Verein, 
«^'ände  dergestalt  noch  vor  jeder  Jahresversammlung  der  Germani- 
sten und  der  deutschen  Geschichtsforscher,  jedwedem  Belheiligten, 
,  allen  Mitgliedern  der  Vereine,  allen  Freunden  der  historischen  Wis- 
I  Benschafi  ein  klarer  allseitiger  Einblick  in  den  Stand  der  deutschen 
.  gesflWcMsftirsehqng,  in  die  Lage  der  Vereinsbeslrebtaogeii  so  6e- 
beie.  Der  Vortbeil,  den  ein  solcher  Ueberbliok  allen  Vereinen  bei 
ihren  Unternehmungen  und  ihren  Verhandlungen  gewähren  würde, 
liegt  offen  zu  Tape.    Wir  machen  daher  denselben  hiermit  den 
Vorschlag,  diesen  Gegenstand  in  reifliche  Erwägung  zu  ziehen,  und 
der  nnterzeichneten  Redaction  Ansicht  und  Entschliessung  kund 
zu  ihun.    Gewiss,  wenn  Waltber's  Repertorium  als  die  erste  ge- 
dieiiisame  That  der  dentsehea  GesehicbtsTereine  betraditet  wer- 
den darf,  dann  mOebte  kein  Üiilei^ebmen  würdiger  sein  das  zweite 
Glied  der  Entwicklung  zu  bilden,  als  die  Herstellung  eines  regef* 
mässigen  Centrai-Jahresberichtes  aller  Vereine. 

Die  Hauptaufgabe  bei  einem  solchen  Bericht  ist  unfehlbar  die, 
ihn  so  einzurichten  dass  er  gelesen  wird,  dass  er  anztciit  und 
nicht  abschreckt,  also  vor  allem  dass  er  bündig  ist,  damit  leder- 
maim  Lust  und  Zeit  finde,  ihn  wtrkliob  von  Anfang  bis  zu  Ende 
dofobtelesen.  Dias  wird  erreicht,  wenn  die  einzelnen  Vereiosbe- 
riehte,  die  leicht  von  den  jederzeiligen  Sekretariaten  übernommen 
werden  könnten,  alles  bei  Seite  lassen,  was  ausschliesslich  den 
betreffenden  Verein  rnt^^ressirt  und  daher  nur  in  dessen  speciellen 
Jaiiresbericht  gehört;  dahin  rechnen  wir  nicht  nur  etwa  die  Be- 
schreibung von  Festivitäten,  sondern  auch  die  Specificirung  der 
SfCBongen.  die  Vers^ehbisse  der  Mitglieder,  die  vollständige  AoF- 
zahlung  aller  bibltolhekäriselien,  antlqoaHschen  oder  archiralischett 
Erwerbungen,  die  nähere  Angabo  des  Inhaltes  der  DrnrkschnTten, 
die  sogenaimtea  Chroniken  oder  Aii/zablungen  aller  den  Verein 
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betreffenden  Ereignisse  u.  s.  w.    Dagegen  würden  die  summari 
sehen,  für  den  Ccntral-Bericht  der  Gesammtheit  der  Vereine  be- 
stimmten Jnltrcsbcrichtc  sich  vorzugsweise  mit  den  Fragen  zu  b^  1 
schailigen  haben»  nach  welcher  Seite  hin  der  Verein  bisher  Ihätig 
gewesen  oder  in  Zukunft  tbälig  sein  werde,  was  er  für  sieb  er- 
reichl  uod  wat  niehl'  «rreicbt,  an  wetohea  Materialien  er  Ucb» 
llasa  und  an  wtlohan  Mangel  habe,  worin  er  anderen  VereioeQ 
oder  andere  ihm  dienen  könnten,  was  ihm  für  die  Verfolgung  be- 
sonderer oder  der  Gasamrntzwecke  nothwendig  oder  wünschens- 
werlh  erscheine,  bei  weichen  Planen  er  Rath  und  Beistand  beao- 
Spruche  oder  zu  gewahren  bereit  sei  u.  s.  w.;  sie  halten  ferner 
gerade  dia  niebtgedruckten  aber  vorgelrageDen  oder  deob  eiig^ 
reichten  uod  schriftlich  deponirtcn  Auaarbeftopgept  vaMittodig » 
zuführen  um  die  Aufmerksamkeit  der  mit  äbnlloben  Sloffeo  be-  i 
sch'äftigten  Forscher  darauf  hinzulenken ,  von  den  gedruckten  hin-  { 
gegen  sowie  von  den  Erwerbungen  und  Entdeckungen  oder  Er- 
eignissen jeder  Arl  nur  solche,  bei  denen  das  Interesse  der  Ge- 
sammtheit oder  einer  Mehrzahl  der  Vereine  betheilfgt  ist;  eoM 
.wurde  ihnen  in  statlatiaobaP.Af^lebang  njOHr^^bUegea,  ^den  deiiM-  . 
Jigen  Vorstand  gleichwie  die  mit  der  LösiiBg  blWlIlNnter  Vereins- 
aufgaben  beauftragten  Arbeiter  namhaft  zu  machen,  ond  dieTolal- 
summe  der  Mitglieder  und  der  GeidkräftOi  der  Eiooabme  uod  ^ 
Ausgabe  zu  formuliren. 

.  .  Das  etwa  ist  es,  was  wir  als  den  Zweck  solcher  Berichte  in 
jtrer  Eigenscbaft  als  Bestandtbeile  einea  groaaen  die  OesaMM 

dar  deutschen  Vereine  umfassenden  Colleotivberichtes  betracbtfli^ 
ohne  deshalb  den  tieferen  Einsichten  Anderer  oder  dem  Seibster- 
messen  jedes  einzelnen  Vereines  vorgreifen  zu  wollen.  Ist  aber 
die  vorgetragene  Meinung  begründet,  so  unterliegt  es  keinem  Zwei- 
fel, dass  ein  durchschnittlicher  Baum  von  zwei  Seiten  in  dem  der 
gegenwärtigen  Rubrik  gewidmeten.  Druck  sich  ebensoaeiur  ia  iK  I 
Praxis  als  ausreicbend  bawibren  wurde,  wie  er  a  priori  nottiM* 
d^  als  Norm  festgehalten  werden  mnss,  wenn  der  Gedanke  über- 
haupt als  ausführbar  erscheinen  soll.  Indem  wir  die  Erwagon? 
desselben,  im  InteresbC  der  pesammten  vaterlandischen  GeschichU- 
forschung,  allen  Vereinen  vertrauensvoll  anheimgeben,  glauben  *if 
kaum  noch  bemerken  zu  müssen,  dass  durch  dessen  Verwirk!)^ 
cbung  nach  onserm  Dafürhalten  die  gegenwSrtige  Rubrik,  statt  d» 
unter  zu  leiden,  vielmehr  «erbflbler  Kf^und  zu  grösserer  Prodil- 
ii|Brkeit  ge((ieih^  wücdfi.  9a>  »la  ifieMH«||iikdftU  Scbmid^ 

lleltHttsciWImiSMi  dm  VOTeine« 

Auf  unser  Anschreiben  an  die  Vereine,  betreffend  die  EiolQh- 
rong  der  Referate  in  Vereinsangelegenheiten  ,(vgl.'  9d.  .Vit  6. 545) 
hat  nachträglich  Billigung  und  Beitritt  erklärt:  33)  Die  Gesellsdiift 
für  Geschichte  tind  Alterlhuraskunde  der  russischen  Oslseeprovio- 
zen  in  Riga,  mit  dem  Bemerken  dass  die  enlse£?enslehenden  Hin- 
dernisse erst  kürzlich  beseitigt  worden.  —  Von  einer  Mehrzahl  von 
Vereinen  (etwa  8—10)  ist  uns  überdies  inzwischen  die  Kunde  fB* 
gekommen,  dass  nur  zufällige  oder  in  dem  GeaellacbfiAaorgaiHBOMtf 
tiegende  Gründe,  wie  z.  B.  der  Mangel  an  Publieatiooeo,  sievi> 
einer  officiellen  Beitrittserklärung  abgalten  habe;. 
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i    i*-  ' 

^      *  Bdmfuid  Buke«  btboUkeieiiiuiciiiitioB.  Irisch»  UttloiL 

'      •»      *  '  ♦ 

I  ln''daB  Jftiinaclidfte  dmes  io^aogßs  luibe  ich  Borkes.Per^ 
^  ittaiiiAkeil  naeb  ihrem  TarfaaUim  Kur  frattaMsohen  ReToltiÜaii 

beleuchtet :  ich  denke  auf  den  folgenden  Blättern  die  Thätig- 
.  kßit  des  Mannes  nach  eiuer. zweiten,  wenn  mao  will,  naoli 
i  dar  Satiraoitft.  jener  arsten     «erCalgatt.   Mm  Kämpfe  'ge*^ 

gen  Frankreich  relalen  die  Betrachtung  schon  wa^n  des  nn- 

ermcsssiiclieo  Aufsehens,  weiches  sie  gemacht  haben:  hier 
'  8oU  Tan  smnaa  äshfiilaa  iiir  .Inelaod  ^eapraehea  iwerdeii^ 
f  wotahe.  timyi&aiift  com  ftudnim.  annähen,  weil  aie  htfelMi 

bedeutend,  doch  fasl  gaii/  unbckannL  i^obUcbcn  sind.  Dort 
^  bal  Buirke  ia  weiigaecbichtlicher  Weise  durch  seinen  Streik 
^  gegen  den  PanetiamHe  der  Neuemng,  Ider:  mil  niehi  f^enng^ 
•  rar  ^Kraft-  ala  'VoiWniiiBr  einer  gesetetieheir  Reinrln  gevviHLt.  « 

Es  war  ihm  vergönnt,  am  Schlüsse  eines  vielbewegten  Le- 
,  hmm  die  Kritfle  einer  normalea  poliliaehea  Stellung  gleieä 

michiig  gegen  gans  entgegengesetzte  Wideraaober  m  enU 

falten,  und  wenn  bis  jotzt  seine  Aaslrenguiigcu  iür  dic  iribche 

Eceüieit  fast  vergessen  worden  aiiui  uhia£  aeine  glänzenderen 
gegMdie  fransOmebe,  ao  darC.er  es  um  melir  von  deü  iGe^ 
aeUable  erwarten,  daaa  aie  jede  Seite  aeines  Strebena  mit 

dem  liiübiick  auf  die  andere  beurtheile.  Wenn  es  sich  zci- 
gctny  wirdy  dm^  Ui^epaii  dieselbea.Grundaät^e  itind,  die  ihn 
vm.  Vwwtoilnng  ,der  droits  de  rhomme  und  aar  Siebenteln 

lUDg  der  irischen  Volksrechte  in  die  Schranken  treiben,  so 
$eheiDt  die  letzte  Möglichkeit  abgcäci^uiUen ,  geg^u  diti^ 
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Grundsitlze  ferner  noch  den  Vorwurf  feiger  Bestechlichkeit 
und  habgierigen  KDechlsiaaes  zu  erheben. 


Es  ist  bekannt,  wie  viele  Wogen  der  Unterdrückung  sei!  j 
den  Tagen  Ilciorich  II.  und  Heinrich  Yli.  über  ireland  hio- 
gegangen  sind.  Zuerst  im  Ifilielaller  die  engliaohe  Bitleito- 
lonie,  weiche  die  Eingeborenen  wie  wilde  Tbiere  vor  sicli  her  | 
jagte^  und  erst  durch  ausdrückliche  königliche  Verordnungen  j 
lernen  musste,  dass  ein  Irländer  auch  ein  Mensch  und  des 
Besitzes  gewisser  fiecbto  fähig  set  Dann  eine  Reibe  küo%>  , 
lieber  Gesetze,  welche  diese  iriscben  Engländer  selbst,  die  | 
so  eben  die  celtischen  Iren  bezwangen^  einer  nichl  minder 
'  drückenden  Herrschaft  des  Mutterlandes  uuterwai^eo.  Darauf 
die  Sinfilfaniig  der  engKacbe»  Hecbkit^be,  welebe  witoder  Im 
und  Aoglo-Iren  gemeiMam,  so  weit  sie  katboKsob  UiebcOrik 
eine  neue  doppelt  gehässige  Knechtschaft  versetzte.  Es  folgte 
164i  die  grosse  katiioiiscbe  Hebellton,  dieeer  duseb  Cronvrali 
die  fiMiliHHrsto  Untarwerfong,  dnni»  UM  ein  raaücrVn' 
such,  und  zwei  Jahre  später  eine  doppelt  entsetzliche  Ni0> 
derlage.    In  diesen  Kämpfen  wurden  alle  Be&itzverhäUQi&&e 
serrütket  und  aer4rtlB|nMi(ty  jeder  Siag  wtirde  mü  Wnriobliii- 
gen  «ind  Goa6sca*iaiie&  b^ltitet,  aiM  »öde  CioMsatiaa  ^ 

englischen  Whigs  legte  sich  über  irische  und  englische  Ka« 
«  tboiiken,  über  protestantische  und  katholische  Jacobiles  bi&- 
alban  Etwa  fUn!  Sacbstel  des  Grondea  wd  fiedan»  bttab  is 
den  Bänden  darneoen- ^meWkaate^  welebe  von 
ausschliesslichen  Zugano;  zum  irischen  Parlamente,  wie  W 
allen  Aemlern,  lehren  und  Einflüssen  des  Staates  bebauptett 
Bine  Geset^bong  obM  Glaicbes  a»  GebHasigkail  «ndlfiärte 
eBlwiebeltö  sieb  bisiieMidari  aus  dier  religiöse»  Sehe  daii** 
gensatzps,  und  lastete  seitdem  beinahe  ein  Jahrhundert  auf  alkß 
persönlichen,  privaten  und  bilrgerlioben  YerhttMnissen  derki- 
tbetiatbea  BevOlberuDg.  Dia  grosse  Masse  der altaftiesitaerwar 
in  die  CMIung  vön  Mobtem,  AfterpSohlem  und  TageldbatfW 
hinabgedrtickt,  die  grosse  Masse  der  Katholiken  gleichviel  ob  ; 
oeUiacbea  oder  deutscbea  Urspmiigs  war  v^g  raobUaa  vsA 
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eMMf  die  nicht  ufibeirächtliche  Zahl  der  protesianiischca 
Dissidentea  fand  sich  weoigsteQ&  von  aliea  polilisciien  Be* 
logllisMi  MHgOMliiosseii.  Dt»  i|e«M  Wbigariatokratae  be«* 
hemehui  die  Intal  unamsehräikt,  in  ihr  Unlerium«  mdte 

.  sie  dreihuüdcrL  Mitglieder  zum  grösslcn  Theile  aus  verfalle- 

i  nen  WaUflecken,  ond  sehr  bald  richtete  sieh  hier  etoe  Go- 

t  terimgiMiiiig  6tii,.wt6  sie  EogiaBd  muk  ia  seines  sdiMom«: 

I  sMi  tagen  Hl»  ^sehen  Wenige  «rosiafBaajlieni^sils«« 

3  l€n  sich  in  den  Besitz  der  Waliillecken,  und  belriel)en  den 

I  Hendel  damit  als  j,ParIament«iBternehflWg^*  (j^üanif ntary. 

f     cix  i»m4siJiM  ifloch  niM  hXIm^  m^^miH994mmMhimk 

t  gp^fhnh  rs  attch  ii'tzt,  driss  da.«;  Mutterland,  noctidorn  es  sei- 

i  ner  Golonie  die  Herrschaft,  über  die  Insel  gegeiieni  seUist. 

Ir  ivieder  die^  Goloiiie  eeinep  WiUkttr  und  seinen  intsrnsste 

9  dfeMbsp  msolile.   Zuersc  ersekienen  eine  Ansaht  von  Zoll» 

^  und  Ilandelsgesel^B ,  welche  die  irische  Industrie  zu  Guo« 

f  sten  der  engUsohen  lähmten,  oder  doch  den  besten  Theil 

V  res  •  Braeagnisses  den  engilsofaen  MukM  tmmdtan,  dMia 

j  sohloas  sich  das  System  durch  4ia  BcwÜnniottg  von  1719, 

d  dass  das  englische  Pariament  auch  für  ireiand  biodcnde  Ge- 

I  setce  eriassen  und  das  eogKselie  Oiwrhaus .  aof  Appettaliott 

I  atttfh  IHsdlla  Bli!>eilsaelMtt  an  sieii  iiahen  kttnna. 

,  Unter  einein  solchen  doppelten  und  dreifachen  Joche 

^  verharrte  die  Bevölkerung  Ireiands  ohne  Milderung  und  ohne 

j  2eiefaan  des  Widerstrebens  bis  «nm  Teds  Georg  Ii.,  iim. 

f  _;  • 

I  Wie  die  erste  Lebenshälfte  Georg  III.  durch  inneres  Zer- 

w^^rliiiaa  unler  den  bishepigen  Hemahargafralten  dien  ame- 

,  rftaniseben  Gelanien  Antrieb  and  Möglickk^l  snr  Selbststän- 
digkeit zuführte,  so  verdankte  auchlreland  diesen  englischen 
Streitigkeiten  den  Beginn  einer  bessern  Zukunft.   Dia  übe« 

*)  T^nrkc  schreibt  noch  am  16.  Dec.  17D1:  Jetzt  sim!  irj  Trel.Hul 
kntim  20D  Menschen,  die  noch  von  dem  Wahlrechte  Gehrauch  tna" 
chen  kihmen. 

3a* 
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rale  Hattang,  welobe  die  engliselM  Whigs  4m  U^ergriiMi 
des:  Köoi^s  entgegeoseUlen ,  ent£üiulete  ia  den  kleinen  Uei- 
heii' dar  iriftclien  OpposiUoD  nacheireriide  Gedanken  auf  po« 
lUiBclM  Hebniig.iitrer  InseL  Die  B^dWingDtoSifioehnds  diireb 
den  afflerikenis<^eQ  Kmg  gab  der  gfos^n  Masse  -der  IrlSa-  i 
der  auf  diese  neuen  Gebiete  Thalkiali  und  üoüauug  mil. 
Ihre  forderuDgen  .erlyellea  alles  Gewicht  eio«r  ^maen,  b»id 
bawaflocileii  und  doch  geaetelicheft  yoUtsbawegmig.  Auf  das 
Bereitwilligste  griff  die  angllstiie  Opposiiio«  in  dieses  Drkn 
gfNi  ein,  und.  schon  1779  sah  sich  U>rd  North  sdhst,. 4er 
eigeoüich  persönliche  Minister  Georg,  lil,^  genötfiigl^  ömi  kir 
sab^a  Hand^lsinteraaaa  mebrerA  wiqhiigat  Brliift^btaniBgeii  tn 
gewaLren.   Ais  nun  vollends  nach  seinem  Sturze  die  bishe- 
rige Opposition  seii>sL  zur  Regierung  gelangte,  war  kein  Zwai- 
M  mebt  aD  dim  Aufigallg^;  Fo:(|  d«r  &elm  Jalire.IaQg  ffir 
die  irische  Badie  gekäiapli  bal(e,  aehaffle  diß.  G^aaiia  w 
1719  giinzlich  ;^b,  nahm  den  alten  Ordnungen  Heinrich  Vil. 
ihre  verletzenden  Spitzen  und  eröünele  so  die  seit  emm 
iaiMTfaundait  «oleffbrocJietna  Ih«ltighaMi^ia#a.  in.  WabuM^.aalhi^ 
ataadigan.  irisoheA  PariameBtaB  von  ^e«eift.  . 

Der  erste  Schritt  war  gescLelieiL  Ireland  wurde  voü 
nun  an  durch  eigne,  nicht  mehr  durch  aoglisQhe  Kräfte  i'e- 
giert.  Der  amawupirt^^Raiehatag  hßi^um  aajawTMligtaifc  wä 
aiaeia  wahrhaft  vardienstltolien  Schritii  sail  dar.  AmAMhung 
mehrerer  Strafgesetze  gegen  die  Kathoiikeii,  die  dem  Siege 
Wilhelms  des  .Orauiers  gefolgt  waren.  kam  4iwr4u£.di^ 
wia  weit  man  in  diasam  Sinna  die  innere  Baataiiralion  des 
irischen  Volkes  weiter  befördern  würde,  nachdem  dia  Selbsi- 
stäadigkeit  des  irischen  Reiches  erreicht  war. 

.JBaid'ganng  salHa  sich  «eigen,  dass  daflutri  dm  sahMüffh» 
stau  HaflBnnBgaa  variag^a.  Die  KatMikan.  iiittanr  dmi  ;Va^ 
lust  ihres  Grundbesitzes  und  aller  politischen  Rechte,  zu  be- 
klagen ,  der  Smancipation  der  iiathohken,  mochte  sie  nun 
die  eine  oder  die  andere  Saite  in  das  Auge  fassen,  Staad 
der  AHeinhesitz  derer  im  Wage,  welche  seit  1691  in  imniar 
engere  Sippschaften  zusammengeschlossen,  das  Land  inna 
hatten,  die  Aemler  erfüllten  und  das  Parlament  kokosf^obr 
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ten.  Das  IieltW^  bildete  den  Anfangs-  und  AiisgatigspunLl 
de0  Ganzen^  es  war  nalürticb,  dass  hierauf  zuerst  die  Re- 
formpartei  ihre  Anstrengyngen  warf.  Jene  Freiwiii|get|  di^ 
Im  aiäeriiaiiiaolen- firil»ge- Laadesvertbaidigtki^  gcg<^n 
französische  Angriffe  zu>.uiiiiiengelreten ,  sogieioh  zur  politi-. 
scheü  Macht  gewordipn  waren,  schaarten  sich  von  Neu^m  fü« 
iNe  patribtisobe  Sache**  -  Der  Ruf  nach  Wafaiveform,  oaefa  V«^« 
äMMw^  -dM*  MeHMten  fleeton  libil  PaHsmnIsetttt^apriBen 

ging  durch  das  Land.  Ein  über  das  andere  Mal  kaiiienrfliese 
iegehren  voi*  das  Unterhaus  zu  Dublin,  ohne  das«  elwas  An- 
dcreai'alt  aohimpflioha  Abweisong  erreidii  wurde*  Dia  Auf- 
regung steigärta' jich,  luid  niaohte  aiifti  iiter  und  da  in  iTta« 
rnullen  und  liandenwesen  Luft.  Die  iiiscfie  Regierung  ver- 
stätikie  sich  mit  cngtischeo  Regimentern,  eine  allseitige  Gäh- 
ntng  tcRieli  die  üniMl  mU  den  gefUhrüolislen'  AusbHtofaen  la 
bodmkfkk 


Damals  war  der  Mann  an  die  Spitze  des  bntisohen  .Rei« 
<4as  g^Ü^eten  v  d«säi^n  achttpferiaohe  Thfiligkeit:  deü  GHmd 
«I  delr  Mutigen' O^Össe  Englands  aäf  ällan  Oebielan  gelegt 
haA,  der  jüngere  Pitt.  Er  hat  auch  der  irischen  Frage  eine 
gase  neue  Wandung  gegeben^  und  zuerst  den  Kreis  voUstän« 
dJg  «feMabritten/  fti .  donfai  «ich  Englands  Politik  .aeü  Heilig» 
rieh  H.  hier  bewegt  hat:  er  der  erste  hat  dieser  Politik  dei^ 
ünterjocbung  das.  neue  Ziel  der  Verschmelzung  ge&teckt.  Es 
Ist  aa^  :fiip  4id9ere  Zwecke  nOtfaigi  näher  dari^r  su  reden: 
dböh'  mvaa  im  Veraus  bemerkt  wiBi^ed,  dasa  wir  fikr  äie 
Kenntniss  seinei  Motive  fast  nur  an  die  Rückschlüsse  aus 
soincQ  Thalen  gewiesen  sind.  Während  eine  Menge  unbe- 
dedtender  Manachen,  .Handiangen  und  Zdstända  jener  Zeit 
der  gesehkiitliclMin  Forseliung  in  das  fteüste  liofat  gerilnkt 
worden,  Ihcilt  Pitt  ein  gleiches  Schicksal  mit  dem  deutschen 
Stein,'  dem  einzigen,  der  unter  Frankreichs  zahlreichen  Wi4 
deiaaebern  mit:  ihm  die  Vergleiobtog  aushäit.  Uebar  beide 
>  liegen ,  kurze  Fragmente  ausgenommen*,  nur  die  offioieUaii 
Nachrichten,  und  selbst  diese  nur  bei  Pitt  durch  Gifford  und 
TainliDaiüioäwei^e.  ^sammelt,  vor.  Es  i&t,  als  ab  auch  , Nil* 
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lioDen  wie  Efnieine  Btöb  siiw«ileii  Ifarot  Ittleii  «MnleD, 
oder  als  ob  spätere  Geschlechter  nur  leiehtsionig  oder 
diücki  aal  vergangieiie  Grösse  zu  sahaneii  vermöchUii. 

Was  Pttft  angeiit,  so  viel  arkaniil  man  lisvtlidly  tes  er 
gleich  zu  Anfang  seiner  Herrschaft  fUr  Irelaod  den  Gedan- 
ken der  Union  gefasst  hat.  Niehl  minder  gewiss  ist  auch, 
dass  was  im  lahre  1800  gesahali,  aar  aiae  «mllstiadigi 
mä  Qethgedrungene  Aiislllhrung  des  arslMi  Plaaaa  danfldi 

Seine  Absicht  ging  vielmehr  dahin,  die  Vereinigung  nicht  mit 
den  Parlamenten  sondern  mit  den  Interessen  der  beiden  lo- 
selä  au  be§lDMiiy  ailmäUg  die  iiwerii  SMespalte  ansaalügia 
imd  die  hiemil  erreichte  innere  IAuni  doreh  die  der 
meate  nur  zu  besiegeln. 

Dass  ein  solches  Sy&teaa  Sür  Ireland  nicht  das  wohllhä- 
Ügsle  tMAer  atten  denUarea  ge^iteean,  leird  nicfai  leiald  je- 
mand bewdseD.  Alle  Vortheile  der  Yerbindong  würio  sof 
Seiten  frelands  gewesen.  Ent^lands  Bildung  und  Englands 
Gapitaikraft  oireuürtan  dann  auch  in  Irelands  Adern,  der 
Madie  Unfaäalin  trat  aofori  in  die  fünslige  fiteUnng 
mtohe  der '  englische  Bändel  aiefa  Im  KMlmtUI^  barA 
geschaffen,  dem  irischen  Staate  kam  die  reiche  politische  Er* 
lahniBg  des  englischen  Volkes  unmittelbar  tu  Gnte^  So  weil 
aüia  Kenatnias  aller  ositiaehen  Völker  nloiit,  so  wsü  die  l^ 
j^der  Proben  ihrer  eignen  Entwicklung  gegeben  haben,  m 
bestimmt  ist  zu  sagen,  dass  sie  nimmermehr  aus  eigner  Kraft 
die  Vertbeile  einer  wehren  Unien  milfinglaadi  einer  esichen 
Uüon  wie  sie  Pitt  17891  im  filMie  trog,  skA  erseludfen  htt- 
len.  Freilich  ist  die  einfache  Behauptung  einer  unabhängi- 
gen Nationalität  immerhin  eine  Saohei  um  derentwillen  man 
Mräehtiiobe  Vortheile  Burüekweiaen  magt  und  eina  soiolii 
iMiung  Mute  den  Iran  voit  im  edsr  14§1  sehr  wohl  §^ 
staeden.  So  einfach  aber  lagen  die  Dinge  ll&St  nicht  mehr- 
Ireland  war  bereits  auf  allen  Punkten  mit  englischem  Blute 
nnd  eagKsdiem  Geiato  dursbvaohsen,  atfehsieolie  fiamiüsa 
toeMen  sich  ebenso  xaUietek  anbsr  den  Besiegten  wie  asür 
den  Siegera,  die  wichtigsten  Erwerbsquellen  des  Landes  (di* 
LeiaenfabrilLaUQn  z*  B.  in  matef>  und  der  gicosaie  XheU  des 
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wAmikmm  g^isÜBen  I)«b«iis  war  aus  Eagläntd  herthef ge« 

kommea  und  mit  Eilglaiid  verbundeo.  Eine  reto  gälische 
Gultur  existtrte  nicht  mehr,  und  was  an  Wohlsland  und  Bit- 
Ang  TMlMiMiea  war,  wäre  liuroh  ginsUohe  Treiiming  von 
•filigkiDil  80  fliatntiob  aaf  dioHOlM  im  117t  aatnittkgegangen. 

Oder  aus  Ireland  wäre  eine  französische  Provinz  geworden, 
womit  dann  dem  Gälenthum  ao^  nicht  viei  geholfen  worden 

AUo  fm  Jäbm  1182  war  eine  hdllAaiii«  IMfoki  mft  Eng- 

Und  selbst  einer  völligen  Freiheit  des  gülischen  Erin  Yorzu- 
ziehea.  üeilsam  aber  mus^te  die  üiiioa  dann  genannt  wer- 
dao)  «mm  iia  den  grosse  UeMaUhidßii  Irelaads  Abbilife, 
4  Ii«  #eaii  ^  Ausgleichung  der  lodustHelleii  MiesverbfilU 
nisse,  politische  Herstellung  der  Katholiken  und  endHch  Re^ 
guÜrung  der  agrarischen  Zustände  verhiess.  Dann  i^onute 
mik  ddr  .«ttrigpie  iriaelbe  Püriolitfaitte  sie  mir  mit  Freude 
«M  DäbkfaorlM  Iriigrttsflm 

Zudem  ist,  wie  die  Dinge  einmal  lagön,  auch  die  andere 
Seite  des  VerlililtDisaeai  die  euglisehe,  zu  berücksichtigen* 
tiiliin  laiininlilli  h  jiinimiH  Fni^lHtdrr munntn  eine Wieder^bari 
IfeiandawOftMien)  aberd^r^e^nk^  Ea^nd  habe  eifistan 
Ireland  gestludigt|  unci  müsse  die  Sünde  gutmachen,  gleich- 
vlisl  um  welobeu  Pre4a,  war  ihm  nicht  einmal  erlaubt, 
giBcbar^ge  tbü  Ihm  xii  ermrteti*  Atte  jene  iriscbisii  Refer- 
men  aber  konnten,  je  nachdem  man  sie  angriff,  England 
ebenso  gefährlich  wie  heilsam  werden;  um  es  gleich,  heraus- 
zasagen,  wohlthätig  für  England  wurden  sie  nur,  wenn  Ire- 
land gant  ODd  gar  -fi»  dam  groegen  Verbände  d«8  britischen 
Beiehes  ohne  jede  besondere  Unterscheidung  aufging.  Nur 
dann  konnte  Irelands  Industrie  sich  entwickeln  ohne  Ge- 
fitbrde  filr  di«  eogttse^,  nur  dann  der  irische  Katfaolicia« 
«las  balMt  oad  deonodli  anglikanische  Einehe-  Id  Mand 
«icher  gestellt  werden.  Aach  von  dieser  Seile  her  war  also 
J^Üts  Auffassung  gerechttertigt. 

Nur  ld)er  daa  Wie  der  Ausftüming  konnten  Zweifei  ob- 
#ilfaii.  floHte  iMai  »Ü  den  ZusUfnden  öder  mit  der-Veifas- 
aufig  beginnen?  Sciiritt  man  zuerst  zur  Vereingung  der  Par* 
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5ir^it'  lagen,  so  konnte  die  Fmhl  <etflrtöhan,.  ob  die  wmäKk 

Aljijeordnclen  nicht  im  üntcrhause  eine  vereinzelte,  gedrIIckU 
und  misslraujsciie  Mlnonlul  bilden  und  so  die  Irläader  ohne 
jNuUeo  ihre  |iai;laim^iitarjaclieSeibAtsUiiidig|(eii  wilief«i.«ilii- 
dea.    Begann  man  mit  den  eim^eii  Uebdsliaden  in  Ji^ 

iaud  sclböt,  bu  war  die  Frage,  ob  tiiau  bei  dem  vorbände* 
ncn  Zustande  der  Gesetzgebung  die  Abhülfe  durch^lzefl 
kiimpte.  Denn  bei  der  HandelaCnige  yliiefleti.teig|iyhl<i|i|P 
der  religiösen  und  egrariaclieii.dia  InleresaaBideailirii^ 
Ilerrscherkastc  unmitleibar  bedroht.  Jedenfalls  mussle  die- 
a^  ieUie  Wegi  vi'i^  gross  auch,  die  Sohwierigkeilen  waren,  als 
.der  nAturgemäasere  ersoheinen,  und  ¥iiX  entaeUoM  aid^Mf 
Jhm.aein  Heu  zu  vensuehen*  i  ii   (i  >iiii.>i>  .  m 

.  Zunacljst  i^rilT  er  die  llandclsfrage  an.  Im  Februar  1785 
leg|.e  er  dem  irisebeo  i'arlaamaie  eitf  JßeapiUüaj|e  anr  Annahm« 
vor»  welche  nichls  Geringerea  .ala  ei^ea  «KlKgfflü  liaiiMir 
qnd  Zollverein  der.  beiden  Inseln  beaWeidUeii^;- SeUa^Hii- 
ser  in  Dublin  nahmen  sie  an,  dann  in  London  vorgelegt,  pas 
sirtcn  sie  auch  hier  die  ersite  LeaiMii^  obite  g^esae  Käinj^ 
f  iti  dur^e  aioh  der  Ejmartong  Ungahen,.  oator  '^Hnil^ 
Auspicien  aeinea  Plan  zur  Wirklichkeit  heranreifen  iiLaakui' 
Es  war  ein  Augenblick  deriloünung  för  Ireiand  und  dasgc 
s^mte  Bleich,  ^ber  nur  ein  AuganbUeL .  Neeb  «inokai  salin 
sieh  die  W^ge  8ch#i4eQ,  '  ... 


41$.  jene  MoUpoea  d^reb  die  etsslaki  Yerhnidtasgen  ib 
England  bekannter  wurden  i  erhob  aicb- der  iMaobriBUa 

Egoismus  des  englischen  Handels.  Ein  Sturm  von  Bittschri^ 
ten  und  Deputationen  wirkte,  apf  die  Stiavnyog  des  Unlor- 
lt|9jusjaa  ein.  .  Piti'a  Voraohiäge  erKlten,  mehrere  BeaehrüDkaa- 
.gen,  und  musaten  so  amendirt  au  einer  iweitsn  BeseUatf* 
nähme  nacli  Dublin  zui  uckwandern.  Ich  will  den  maleri«^ 
leQ  Wprib  jeuer  Aenderungeu, hier  nicht  erertern:  ich  glaub«, 
A9s^  a}U9b  jetj^t  ^ii^  gßmäaaigjbQi  uaA  behuUme  Politik  dea«i^ 
bünern  di^  Annahme  empfohlep  bäUe»  Schon  9lm,fmm  ^ 
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Leideo&diafiea  rege  geworden,  und  bei  dei^  inschea  Gom- 
Mä9tti  Mr  JieftigesAQf  eiUuBgöb^  JUlM  'Oder'^htS'sa  ge^ 
MrinMD/  'Die- AMQdMtoit»  ivvditiin.fVdr^^  Mtl« 
l^roä:^os  System  war,  aus  dem  Hafen  auslaufend,  gcscheilerU 
Von  hier  an  beginnt  eine  höchst  traarige  ^eit  für  Ireland, 
.deMi  ähiEdiie  Aansseniigeii  «igkiiiill  iir  Burktes-M^^ii  sioh 
oeiM.  am  SGUirfitaii.)z9l«inieB  v^eidtfa;   Vod  aliba  Miltilo, 
welche  in  unsern  Tagen  O'Conneli  für  den  Zweck  der  Rc- 
peal  iu  Bewegung  gesetzt  hat,  ist  ketos  unwürdiger — denn 
kaineBi  lag  die  Falachhait     achreieud  nackt  zu  Tage 
oft  ^nodmsküäb.^rwiß'dw  Matb^-  welobe  trelaad  Im 
B«8iUi  611166  m96ii6D  «tid^lsaMBtilQidige»  ParluiiehtM'^inid^ 
.  lebt  hat.    Vielmehr  muss  man  sagen,  dass  die  äusserlichen 
Zu&iäU^do  damals  hüchste&a  miltelmässig,  undUie  «oralischen 
t  niämäls  i«ihieohter- ganriseniisind.   ^  . 
,      •  Wiy  misaiiiii&Ingiiilbar^ieM  Niederiage  imd  Meh  hHadsft 
I  andere  gleich  wichtige  Sorgen  in  Anspmch  genommen!  EOg 
j  seine  iiaad  seitdem  von  den  irischen  Angelegenheiten  zn^ 
;  rttolk  Nuf  6iile,:«iid  awiir  aihr  traiiriga  Ari  der Srnmlsdittiig 

wwi6!Ü|m:  Uald'iitclAiir.  durdU'dM 
^  der  Verfassnng  salbet  abg^nMhigt Das fiasiaften  zweier  un« 
abhängiger  Parlamente  in  einem  Reiche  verwickelte  die  Stel- 
,  itfiig  des  Ministers  in  der  britischen  Verfassung  ndch:m6l»r6- 
'8611611  Inm.  Da  ii6r.'MiBiMi*.iliiV6ratt:d6mPariäm^ 
anMfoMliob'war,  so:  wutdie  aaiiia  fiAaDfemg  aiiii«^6b,?«oM4 
eine  der  beiden  \  crsammlungeu  in  einer  gemeinsamen  An- 
.gaiegejaheii  sich  zu  der  Uichlung  der. andern  in  Widerspruch 
6etaEl6;i' JBft  .kütte  hmr  bwoI  Auai^aga  aus  4Ui686r  Sehwiedg- 
Jäeif  gegdb6ii:  '6iilvi^ef  Ernarnuig  eiaas  bte^tidem  Mhüstah 
riums  llir  Ii  eland,  dcimit  aber  wäre  jed^s  ßand  zwischen  bei- 
den Königreichen  gelöst  worden  und  ireland  zu  England  in 
•daa  YathUtaiisa  Aannoval«  g^t^ii  ^  oder  Baschrüiikung 
«deft  intebaaPadameiita  auf  die  vekiiund  einzig. iriaohanA»- 
L^ciegenheiten,  eiii6  Stdliuttg^^waa  sb  diä  stifirdisciben  Ver- 
sammlungen der  Colonien  besassen,  die  aber  nicht  einmal, 
fWi#>li126  das  Baiaptelt  XiordamerLkas  zeigte,  alle  Schwierig- 
Jifiil6a..lM0-  ueAi  gfogaoijweMie.kelaiHl  ma^Jmfligaieii  prota- 
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«tili  hittle.  Eft  Mieb  also  Ar  JidM  lIiBitliffMmi  «teLalHu* 

frage,  um  jeden  Preis  eine  Coliihion  zwischen  beiden  Paria- 
meiUea  £u  vermeideo,  cL  h.  nach  der  praktischen  Lage  der 
Diqge,  um  jeäea  Pirm  das  iriaaballMis  Baalk  danSians 
angHacliao  MajoriUil  sn  aHnuaen. 

Pitt  machte  diese  Erfahrung  in  einem  höchsl  missticben 
AMißOhiick,  als  im  Jahre  178ö  köoig  Geor^^  lU.  von  dem  er- 
stan.AuMi  aeioer  Gaialeakraolüiail  MmgeaMlA  und  die  Aa- 
ardoung  ainer  Bafenlaaliafl  nmbig  wurda.  Anf  aefo  BMi- 
ben  beschloss  das  engliscbe  üoterhaus,  das  Parlamenl  habe 
die  Person  und  die  Beahie  das  Regenten  zu  iMSÜmmeOi  wäb- 
fand  dar  Pnns  vaii  Walas  vmA  dia  Oppaaüiea  bü  iliai  ad 
das  Eifrigste  den  Satz  yerfoefafan  liatie,  dem  Throflfol(||ir 
als  solchem  komme  die  Aegentschaft  mit  vollem  köoiglicfaeD 
Rechte  zu.  In  diesem  Auganbäd;  kam  vao  Didilm-  die  £^ 
-^fcHlreog>  .  dea  Parlamaai  arkanaa  dia  ADaprttohe  das  PiiiiMi 
an,  und  ein  offener  Kriegszustand  zwischen  beiden  Befaöidei 
war. damit  vorhanden.    Glilcklicber  Weise  hatte  der  Bruch 

Moa  praküsalia  ^IgdSi  da.  dia  fiaaaaoag  daa  iUsoigi  da 
gaaaa  Fjnga  tlbadltaig  macltta^  fllr.MI  «ar  aber  genug  fi* 

schehen,  um  ihm  die  Gefahr  des  VerbaUnis.ses  offen  zu  legen 
Seitdem  wandte  er  alle  Mittel  an,  sich  ein  in  aUgemeii^ 
jUfriaeMdiaitatt  dianitwilii|^  PailamaDl  in  Dufaiia  xa  Mmt^ 
Ha  «labra  1769  wurden  zm  diaaam  Zwaeka  fUr  IfNHM  FM 

Pensionen  an  irische  Commoners  bezahlt,  eine  Anzahl  PMf* 
■aaba/lm  versteigert^  in  fünf  Jahren  eine  haibe  Miliion  auf 
pariaflMfilatfaalie  Baataduuig  varwandt  Wiolrtiger  naoh 
«a^Uckseliger  Ar  das  irfsalie  ▼cMb  war  aber  dar  tetsteSiif' 
preis,  den  Pitt  diesem  Parlamente  für  seine  Wilirabrigkeit  iQ 
aUgemeinett  Saeban  baaabltai  dia  blaibeoda  Vendcbtleistang 
mama  auf  Jade  ThaUnabma  a»  dan  misani  VarhMaiSB« 
Irelands.  Es  war  ein  schweigender  Accord  zwisckefi  ^ 
den  Parteien,  vi^odurch  die  irische  Camarilia  WilienlosigkeK 
m  grossbritaHMchaD  gagaa  unmMohrilnktalfacfal  inirisskeft 
Aa^slaganhaitaa  aintausdrta. 

Industrielle,  Bauern  und  Katholiken,  alle  ÜnterdrIcW* 
dfi^.  (.amlesi  wai^  von  mm  aa  auf  ihra  eigjaen  Kräfte  ood 
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ein  ML  hoffoungBloaes  Ringen  aii|^BV9i«s«i.  Von  einer  Re^ 
gtiog  (der  lodustrie  Ifisst  sich  in  diesen  Jahren  nicht  viel  ver- 
flpiM.  WtobUs«  l^weifA  derieUm  waren  in  die  iiftnd«  der 
liliftMhtftdflKkr&ippsehiiQr  JbergegengHi»  und  dieee  «male  aioh 
fm  (his  Missverhaltntas  gegen  England  auf  Koslen  des  irL- 
bchen  Volkes  —  wir  werden  bald  naher  sehen,  in  welcher 
M)M»llMl8<Mdic^  Oie  Rauem  beaasaen  keiae  WUM 
aei^BiMd^'eiMVi^ipaaelriicliea  AgtlBlaoii,  und  mdem  iai  ei 

mcrkwürdif»  genug,  ihre  Lage,  obgleich  der  Gi  undciueil  aller 
iujl^rm  I  c  LilI.^.  Man.  ilainaiä  die  oiTeotiiche  AufmerJ^aamkeit 
i<W[|i<itiiiiihr«*  mm%  die  ReacMeng  erat  aplilari  ala 
Mb  AMitlliB  aHar  «fidam  Raachwardeii  dea  Geaammlolaad 
Irelands  fast  unvermindert  füiLdaucrle,  Die  agrarische  Noth 
1  meugte  in  jenen  Jahren  nur  vareinaeite  Gewaitsamkeitea 
\  aad  Taottslto,  Uie  otea  Weitoaaa  dwoh  Gewate  der  WeMi 

*  mtd  Gdricfale  niadergedmeitl  wordiaii«  Dfie  greaae  Thätigkeil 
,  der  Oppositien  richtete  sich  beinahe  ausschliessüch  auf  die 

•  leUgiaae  Ftase,  iMif  die  Kmancipation  der  Katholiken,  weiebe 
i  ia  ihrer  letstea  tmd  Mehalee  Fecdeningp  der  Tlieiliieliiae  ana 

ÜQterhause,  zugleich  die  Reform  dea  ParlaflMfea  in  atek 
sehloBa.  J)(tese  Bewegung  zu  treii>en  und  zu  leiten,  sie  kräf- 
I  %  attd  ga»alHili«aiB  suglaioii  aa  erbaten/ tvel  in  Dublin 
t  ek  Cpanaraleoantd  MMunmen,  welohea  gleichartig  mü  deft 
ftMnzösischen  Emigranten  soinc  bitten  um  Rath  und  Hiiile  aa 
,  fidtoen  grossen  Laadaafiann,  Kd.  Burke,  gelangen  üess. 


Burke,  selbst  aus  anglo-iriscLem  Stamme  und  seit  sei- 
,  oeei  ersten  Auftreten  der  freisinnigen  um  Ireland  so  ver- 
i  4McB  WhigtoliiM  angeborig,  ging  bereitwiliig  anf  den  Ruf 
Miliar  Landalenle  ete.   Sein  Sehn ,  der  im  Sommer  1791  in 
Brüssel  und  Gobienz  mit  den  französischen  Emigranten  Rath 
,  g^i^iofen,  erhielt  im  Merbale  Toa  dem  irischen  Generaloomit4 
den  mmKehen  Auftrag,  die  Emencipalioo  der  Katholiken  in 
h«lreiben,  und  ging  zu  diesem  Behufe  im  Januar  1792  selbst 
Diich  ire^nd  hinüber.   Indess  hatte  hier  die  politische  Lage 
eiae  neue  Verwicklung  erhallen.  Die  franzdaischen  Tenden» 
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im,  itt  diM^r  Zflü  in  Bagland  4Moi  «iUMüM  ^Itf»  vid 

-vomebmlich  stark  unter  den  protestantischen  Dissent«rs  ver- 
treten,  hallen  auch  iu  Irelaiid  in  denselben  Kreisen  bcreil- 
iMi%(b  ABhäiigeri  gefunden,  und  noch  1791  war  m  IkM 
•doroli''d0D  ^roleMiDtiMiaii  Jurlsles  W-df  Tttne^e^e  uttfunji 
nasoheinbare'  V^Hbittdimg  •  ki  Staude  gek6imneii,  die  mUm 
dem  Nairien  der  „Vereinigten  Iren**  Disseniers  und  Kalhülikea 
dem  gemeinsamen  Zwecke  initrK'f.  die  (  yglische  XyiTaQoeizu 
aliirzaoj'  m  ÜDabhäogigkait  kelaadB  Jiersufllflti6filLnilii«MR 
aafmbKk  auf  der  liraiten  Gniiidlage  4er]PrailM^^di«MM^ 
JiciL  einzurichten.  Einzelne  Katholiken  wenn  ;iu(  h  in  iicm- 
iger  Anzahl  traten  gleich  in  die  Varbmdung  etn,  die  unter 
idea  Diaseiitors  sehr  rasoh  eine  Menge  ioomiailondireöder  Gioiii 
«melMe:  das-  kathoiiBehe<Gitterak)oniileiii4ea  Hire  Mkt 
Verengen  'fndht^'gek-apdevd  von  der  Hamfv  nm'  so  weniger  ab 
4iie  Dissenlers  daiDüls  bei  allem  Uadicaiismus  die  Hoheit  des 
fLdniga  anzoerkennen  erklärten ;  und  Burke  selbst  schrieb 
«•Mkein  Mide^  die  iMiDiale^' ffod  iolky  weba  sie.<deo  JbM 
jD0n'*Tveiiiiung  vefi  den»  Dinenter^  den  jeCit  etirkateftftda 
ui  Irclaiid,  .'inbcfehlcn,  die  den  Katholiken  mit  vollen  Händin 
bieten,  w^ihrend  die  Hegierung  knausert  (15.  December  179ij> 
Dandtem  bemerkt  er  freilich  mii  gleieher  BeslHMiiliMit,  Iii  Dt* 
leembiar:  DemPlaü  ist' der  gerade  Gegeatals  tsa  dem  delrD» 
senters;  diese  wollen,  indem  sie  den  Katholiken  eineo  Tbfll 
an  der  Repräsentation  einräumen,  das  Ganze  ündero,  du  Usst 
die  Grundlagen  bestehen,  die  Aenderungen  betreffen  nur  die 

neu  Hlnaulretenden« 

•  ... 

I  >  lir- diesen  beiden  -B^ew  ist  Burkes  irische  Tbütigkett 
nach  ihren  beiden  Polen  vollstlfndig  enlbailen.  Em  bestiffl»- 
Aea  Gegensata  gegen  alle  Angriffe  auf  die<  Graodlageii,  ein 
iel>eiiao  beatimniter  Antrieb  .aiiralieVerbeaaeifQngen  idncvMk 
(deS' weitesten  Kreises  der  Verfaasui^  MeMi  chnrellefiBii 
sich  seiuc  zugleich  enertiische  und  begonnene,  vorsichtige 
jund  lebendige  UuUung  . ebenso  wie  in  der  Polemik  gegen  die 
iMiaöeiselie.  IMionalversamaahing'  auH  der.  einen,  md  ^ 
^rakb  Aatl^settigen.  ttr  die  fimigrantte«  alif  der  and«i 
^jeijto,  ,     .    •  M  '  '  • 
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D#r  jUngait  Biirkia  iiatte  ^  otofat'  iiBt«riaa$^B ,  vor  r-sainan 

Abreise  aus  England  die  Slirnntiung  der  englischen  Machtha- 
bfir  zu  untersuchen.   Diese,  sclureibl  Qr,  sehen  es  ein,  wie 

wioMs  ^  iwära.4ia:K«lbalikan  .«abiMi  «If  Ge§9i^wiqtit.^r 
gon  dia  nijMaatac8i:aa.3iQfc'  ^  .f^asalq.  .Sf^ar  fcm  Hob^^ 
dar  Seeretfir  der  kisefaeti  ttegferung,  herüber,  um  ^D  anU- 

katholischen  Sinne  zu  wirKop,  kehrte  aber  mit  dem  entge-: 
gmge$etz^eQ  Auftrage zunJuQk ,  «lie  ,Ragierui>g  i^gile  Burkes 
VflfHU^d.taiHiabiiiaa.i.Diaaa  gingan  auf  Zütasiuifig  dar  i^a- 
thaMiOPJmr  iupistlscbeii  Praxis^.  2tt  'Pra^inzialmagistralureD, 
zu  grossen  um!  kleinen  .luries,  endh'ch  auf  Stimuirechl  in 
den  Wahlen  der  Grafschaften,  wjenn  auch  mit  e^ivas  ges^ei-i 
geriaiii  Waliiaanavs« .  ünr  mi  eUusn  Anliagan.  dr^.  l^otmk 
duvoli)  dasa  wann  die»  Alles;  gasolialiaci  saUa,  iwaoigiteM^ 
im  das  Ansahaa  der  irischen  Regierung  n^cht  ganz  zu  bre- 
chen, von  dieser  formell  ausgehen  müsse.    Burke  und  d^$. 

GankUa  wwden  samiMvan  Dundaa  angawi^i^  üi^r  dasiWaih. 
Im.  mi  dar  jalc(  hlwraukeiidl  inatruirtoA  Irifchan  Ragiarm^ 
zu  verkfabimi.  Bald  sollte  qr  sioh  ittbarzaugen,  das^.  danvl 

gerade  Alles  verdorben  sei. 

Aa»!^JDaaa  diaaa.Aagierung,  die  nach  Pitl^s.  Auftrag  die  Bitten^ 
4iB  Saoaraii^niU^Jm  viaaheq.PariaineAl«  untaraUlUaj»  aoHla» 
ßimi.ki  Hfdga  dar  Baii  1789  befolgten  Politik^  iq  gänzlicher 
Abbüngigkeit  von  den  Unternehmern''  dieses  Parlaments, 
van  den  heftigsten  Gegnern  dar  Katholiken.  Bei  aU^r  scbeijyi.-; 
taran  FrauacWaikkaH  gagan  Burka  Ibat  sie  AUea»  .um  die  ka-« 
U^ltfLaitf»mdiwha  VaJonMH  im  Parlamenla  KiisamiQaoauballaa 
wM  -au  verstärken.  Ui)ter  den  KaCboliken  selbst  gewann  *sia 
den  einflussreichen  Lord  Kenmare;  Sir  H.  Langrishe  brachte 
dann  eine  .Bill  in.  das  Jüatarba<tt$,  welche. den  Katholiken  (jia  , 
*|iirialieaba'P(auBy  aber  w^atar.  uiahta,  gew|hi>te,  uod  .^ijjl. 
grossam  OeprSnge  'wurde.  babaa|>(et,  dies  allein  sei  der  wabrat 
Wunsch  des  Kerns  der  Nation,  was  dcirülier  hinausgehe,  sei 
foctiöses  iXraibßHu. einiger  Wenigen.    Der  iiauptzweck  dieser 

Smff0mjf9flt^^  fahl,  die  grosse  Mabrbait  dar  Ka<! 
Mk  IriMhilllvam  .(äenai^  treu,  wohl  aber  ge< 

laog.as  auf  der  andern  Seite,  die  Masse  ajjer  Anglik^nei;.  i^ 
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Bewegung  zu  Mn^n  «ad  des  Geeelnrei  zm  etfege»,  db  pii>- 
Mfttitleelie  Kirelie  sei  in  GeMr. 

Richard  Ikirke  ontwickelta  all  diesen  Umtrieben  gegen- 
ober die  emsigste  Thäiigkeit.  Er  hieii  die  KathoUken  zusam- 
men, bemMgte  ihre  Uogedald,  Mebie  ibre  ftiakeiide  Hoff* 
nung,  er  enehle  die  proleelaolMie  Aufregung  zu  faeeehwiekk. 
tigen  und  die  irische  Regierung  auf  bessere  Gedanken  zu 
bringen.  Vor  aUem  aber  beslürmte  er  die  englischen  Miqh 
eler,  ans  ilirer  ünlhätigkei&  beranewlrelmii  die  DaUiner  ^ 
glening  niebl  bloee  naob  deren  eignen  Berlebten  M  beüirllei- 
len,  sondern  sieb  mit  dem  Generalansschuss  tu  unmittelba- 
ren Verkehr  zu  Selzen.  „loh  weiss  niehl,  schreibt  er  an 
Lord  Grenviüe,  wie  die  Regierung  nach  England  beriebtet 
hat,  wobl  aber,  wie  sie  sieb  In  Irelond  eelbat  bctmnht,  AHn 
an  Terdrehen  nnd'  zn'  entMellenv  WM  das  lünisieriiini  skk 
Dicht  aiu  Ii  auf  anderem  Wege  aufklären,  so  kann  jene  gegen 
den  bestimmleu  Wiüen  der  Minister  handeln  und  braucM 
nnr  fiilsob  an  berieblen.<<  Anf  den  gianaen  Zöstand  wM 
er  dann  ein  greUes  Uobt  in  der  folgenden  Boaettung:  „es 
ist  das  um  so  weniger  entschuldbar,  als  sie  über  die  katho- 
Msobe  Frage  nicht  einmal  selbst  eine  bestimmte  Meinung  an 
den  Tag  legi,  aendem  überall  gesiebt,  dnss  sie  dureb  die 
Meinung  ihrer  parlamenlaiisclieii  Ilajoritgl  geleiM  werdt, 
diese  selbst  aber  zu  leiten  unvermögend  ser.  Um  so  mekr 
mttsste  s!e  dem  cngUschen  Ministerium  überlassen,  nach  ei- 
nem andern  Mittel  daför  auszusehen,  ielxl  aber  versehüesst 
Sieb  der  MMster  Jeder  Belehrung,  nni  den  Lorditenlenanl  in 
Dublin  niebl  ao  eomprotnftliren,  dieser  folgt  den  W9nlm  des 
Kanzlers  von  irelaiid,  und  dieser  fürchtet  seinerseils  die  Lords 
Waterford  und  Shannon  zu  beleidigen  —  und  so  wird  der 
Balb  Br.  Majeatl»  dareb  die  LeMetfsoballei^  nttd  VemrUMHa 
.  irischer  Parlamentsglieder  fn  aweiler  irad  drütor  HmkI  be- 
llen scfii,  wahrend  das  einzig  Angemessene  wäre,  dass  die 
grossen  nationalen  Fragen,  die  das  Aeich  im  Ganzen  interes- 
airsn,  unmiileibar  von  London  ana  bebandek  wttrdan.^ 

So  viel  ist  bierans  deotlfoh,  dasa  die  Quelle  aller  Bebwia- 
rigkeilen  in  Irelaod  selbst  zu  suchen,  und  das  Blinisterium 
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iMr  wegin  seimr  s^rvlMAeliB^eti  UnthlRSgk^H  b«  tttd^w 

Auch  auf  diese  VorstcHuiigen  kam  erst  nach  sechs  Monalerij 
und  daon  eioe  abschlägige  Antwort;  Edamnd  ßurke,  der 
Mm  perainlioli  bei  I>aod«s  eimnvMen  lODlitd,  fimd  ihn 
käb  und  veP8«iilo»8eB,  aiH  eiaein  Worle,  kie^  wer  nfobi  wei* 
terzukommen.  „Die  irischon  Regenten,  klagt  Richard,  belie- 
ben die  Katholiken  als  Demoi raten,  und  jeden  ofticielien  V er- 
kabr  mil  ihneii  als  Yerlrag  tu  bazeiekaan;  dann  finden  ale 
ea  mler  dar  Wirde  der  Regierang,  mit  einer  rGaridch*ketb^ 
tischen  Demokratie  zu  pacisciren.  Möglich,  dass  sie  die  Kfr^ 
ikohken  irgend  einmal,  aber  gewiss,  dass  sie  dieselben  so 
sptU  als  nüglich  emancipiren  wollen.  Da  sie  den  Kalboliken 
Mir  durah  die  Maebl  der  Proteslanlen  widerstehen  knnnen, 
so  kebm  sie  diese  auf,  maohen  sie  ternlg  al>er  niekt  krÄf- 
tig,  und  stellen  sich  selbst  als  Kampfer  einer  Partei  hin,  statt 
aUe  Parteien  in  der  AobängUchkeit  an  den  Thron  zu  ver- 
sakmelsen.** 

Indess'  war  naek  Bwrkes  Angaben  eine  Bittsekrifl  ent- 
worfen, verbreitet  und  Seilens  des  Genera l.iusschusscs  dem 
irischen  Unterhanse  überreicht  worden.  Wie  aber  die  Ver- 
bütaisee  einmal  lagen,  führte  dieser  Schritt  nnr  zu  einem 
Mien  Seandale.  Man  affeetirle  Befreeiden  tiber  die  Fort-: 
dauer  der  Bewegung  nach  den  neuesten  Wohlthaten*),  der 
gänzlich  abhängige  Stadtratb  von  Dublm  brachte  eine  Adresse 
gageo  die  Kathobken  ein**J,  und  die  BilUchrifl  wurde 
b'ots  Gratlans  kräftigem  WidersprtM^be  nacb  einer  onanstSn-' 
dig  kurzen  und  hc^en-  Verbandlmig  beseitigt.  Borke  er- 
kannte die  Unmöglichkeit,  hier  zu  einem  Ergebniss  zu  gelan- 
gen; er  sab,  dass  wenn  irgend  etwas  zu  erreichen  stand, 
dies  nur  in  London  durciigesetzl  werden  konnte.  Wenige 
Wochen  naeh  jenem  Auftritte  kehrte  er  nach  Bngland  zurilck, 

*)  Dem  Gesetze  LanfU'ishe's.  Es  war  ausser  der  juristischen 
Praxis  den  Katholiken  hier  uoch  die  Erlauboiss  gegeben,  Schulen 
ZU  hallen,  nnd  Proleslaiitcii  zu  Ijoiralhen. 

**)  Sie  wurde  in  feieilicliem  Aufzug  durch  die  Strassen  getra- 
^Pn,  man  hoüle  einen  Ausbmrli  des  Missvorgniigens,  welcher  dann 
QewaltaniassregelQ  der  Regierung  rechtfertigen  könnte. 
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In  Ireland  gingen  die  Anj^clegenheiten  unlerdassen  ihrea 
Uaurigen  Gang  weiter.  Die  Disaeolors  saüen  die  katholisolM 
NiAd4rl«ge  im  Gniade  nük  Fniud«ii.y  ih0  ibofftoOi  die  aterhi 
Partei  bald  gäBiHoli  ftkr  ihre  wail«m  Pläne  tm  0ewiuie% 
und  trügen  in  ur hrcieii  BiescblUsseii  die  stärkste  Sympathie 
(Ur  dio  UuterdrUcktea  £vr,S<jb#u.  i^^ioerklen  ibneo,  giioi 
dem  eigoan  Sy$(ei|||  aber  wiia  wir  wi8«eD>  oM^.gaiSBil»  dar 
Wahrheii  gaptoi,,der  9ite  altes .Uabela..aal' in  Londoo'«  vaai 
hier  empfange  die  irische  Regierung,  duroh  diese  das  Parla- 
meot  zu  pubÜD,  seilte  VorschriflcQ.  Agr^nscbc  Unruheu  ift 
der  Grafschaft  iouU^.  ^bäril^  djcStnawiang  auf  betden&aio 
lao,  die  Bia0i9ru|ig.|ia|iJDi49fQa.AaAMSy  die  KAlholikaii  In 
London  als  verd^bliabe.  lotrigantaB^  tu  sebildeni,  nod  dit 
Minister,  tlam-iN  lief  in  den  französischen  Sorgen  steckend, 
gegen  dieise  ßogebtichea  Bufidesgcüosscn  der  f  rarizosiscbea 
Grundsätze  nj!^  Iti^aMranen  su  erlUtt^n.  ParaM:  daiQii  uto- 
f^n  die  .BaarbeihNigen  einzelner  katholiicbcir  Fraalionen:  im 
den  enlsclieiiletuieii  Punkt,  das  \\  ahliocliL,  /urückzudröiiigcn, 
gab  uian  lioüuun^  auf  anderweitige  Vorthciie,  die  Ziilassiiai;^ 
einzelnen  A«aili^ray  die£€»9ldKing  des  kaUieiiacbeo;  €l«nu^ 
Ailes  Ireilicb  mit  starker  Contrel«  Seitens  der  Iteetening  ver- 
bunden tind  somit  nur  geeignet)  die  $#lb$Utändige  llaltung 
der  Kaiiiolikcn  zu  brechen. 

.  .  Eine  besondere  Wirkung  kalten  aber  diese  Verheissun« 
gen  odei*  jene  VerdächUgpc^en  bei  dena  Julhotfacben  VoHmf 
oder  den  englischen  Ministem  um  so  weniger,  alß  dietiriaelie 
Begierunc;  damals  gerade  durch  ihre  Slelhiüg  zum  Parlamento 
in  eine  nach  beiden  Seiten  höchst  aostössige  Maassregel  hin« 
eingenölhigt  wurde.  Die  Erndte  von  1792  fiel  sowobl  in  Eng- 
land als  in  Ireland  sehleobt  aus,  und  die  engüstbe  Regierung 
liess  sich  um  so  Heber  zu  einem  Verbole  .iller  Kornausfuhr 
herbei,  als  sie  dadurch  der  revolutionären  Regierung  in 
Frankreich  ein  formen  unverfängliches  und  doch  hi^sl  em« 
pfindliches  Zeicben  ihres  VissfaUens  gab*   Eine  Ausdebniing 
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dar.  Mamregel  auf  Iraland  wyrde  von  den  Ministora  im  Hin- 
blick auf  Frankreich  gewünscht,  und  von  dem  irischen  Volke 
als. UQdbweisIiches  BedUrfoiss  gefordert.  Sie  ^urde  demnach 
der  irieaben  Begienng  vorgeseiiiageiif  diese  aber  weigerte 
«ich  beeiidimt,  im  Parlamenle  selbst  nor  einen  Vmueh  m 
ihrer  luvviikuQg  zu  machen.  Es  hing  das  so  zusammen.- 
Die  „uDabhäogigen  Landedelleute^^  der  Kern  der  protesLao- 
tiaeben  M^iofitiU,  waren  sogleiob  grosse  KornspeciibAteii. 
Sie  trieben  diesen  Handel  meist  mit  geborgtem  Gelde,  und 
oflegten  ihn  nach  deoi  ersten  Gewinne  gleich  übermässig 
auasudehnen,  so  daas  eine  Hemmung  des  ^auswärtigen  Ab* 
aabea  biogereiobt  bätte,  sie  Alle  bankerott  zu  maoben.  Dasu 
kam,  dass  diese  Steigerung  der  Ausfuhr  die  Pachtrenlen  weit 
über  das  Verliiiltniss  des  Grundwerlhes  hinausgetriebcü  hatte, 
and  da  die  iriseben  Pächter  durchgängig  nicht  wie  die  eng* 
Jscheo,  .damals  so  wenig  wie  beute,  Capital  besaasen^.so  wä- 
"en  auch  sie,  unvermögend  eine  augenbiieklicbe  Stockung 
:u  ubcTsttheu,  sofort  ruinirt  worden.  Das  Embargo,  trotz 
seiner  Nothwendigkeit  hätte  den  gesammten  Ackerbau  er- 
aebiHttert '^),  den  Wohlstand  des  Landes  bedroht  und  derRe« 
^ierung,  die  um  der  Gutsbesitzer  willen  das  ganze  übrige 
\fdk  von  sich  gestossen,  diese  selbst  entfremdet,  und  sie 
yallstäodig  isolirL  An  keinem  .andern  Falle^  konnte  es  deuh 
lieber  zu  Tage  treten,  wie  unheilbar  unter  der  damaligen 
Verfassuni^  die  irischen  Interessen  verfahren  waren. 

Natürlich  wuchs  die  Gahrung  im  Lande  durch  ein  soi* 
Chat  Benehmen  ausserordentlieb,  und  wurde  durch  jede  Ge- 
genmaassregel der  Regierung  nur  gesteigert.  Es  wurde  da- 
mals HeibsL  1792  nach  englischem  Beispiel  die  Einberufung 
der  LandmiUz  befohlen:  in  England  war  bekanntlich  derbe- 
SAi^uss  durch, die  Funcht  vor  französischen  und  englischen 
lacobinem  hervorgerufen  worden «  und  ein  BinQuss  dieses 


•)  Dazu  licliiue  mnn,  dass  der  irische  Handel  damals  ausser 
der  Leinenausfuhr  sich  fast  aiisbchliesslich  auf  Korn  und  Salz- 
fleisch, welches  ebenfalls  unlerdera  Eiübari^o  befasst  werden  sollte, 
bßsciiräakle. 

AUg.  Zeitsdirifl  f.  Uescbichte.  VIII.  1847.  33 
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Ifolivi  lefigla  «ioh  aueb  ia  IrahMHi,  alt  di»  tt^orimg  daii 
Btfehl  bintofligieY  die  bis  dabia  bMlMideMii  bewaiiialen 

socialioncn  aufzulüscn  Diese  Vereine  exislirlen  noch  seit 
den  Jahren  des  amerikanischen  Kncges,  wo  die  Miaisler  sie 
Mlbsi  10  den  WaÜMi  g^fen  boUen,  ihr  DaMia  war  alao 
vottkommeQ  gasetsllcb,  und  da  dia  raügiiMa  ftige  eiamai  in 
dem  Miltelpunkla  aller  Gedanken  atand,  sa  sahen  die  KaCba- 
liken  auch  in  diesem  Verbote  ein  Stück  des  gegen  sie  ge- 
ricbtetoii  üaierdrückungB&ystems.  Uieaa  Aiuiishi  verbraitete 
aicb  tt»  ao  rasebar,  ab  naa  in  Erfebmag  braabia,  dasa  dia 
Ragierang  das  Gerllebl  aosalreFote,  'die  Kalkafikao  bütaii  aiab 
nach  l  rankreich  um  Waffen  gewandt,  und  dass  sie  dem  ka- 
ÜioliscbeQ  Klerus  neben  der  Verbcissung  ( ioes  Gehaties  den 
Vcrscbiag  maehte,  das  Volk  lUr  die  Eniwa^ung  za  atemaii. 
8i»  warf  man  aicb  denn  in  den  eotacblasaeiistaB  Wklareland. 
Mehrere  jener  Assooiattonen  zogen  in  offener  Verbl^hnung  je- 
nes Befehls  in  feindlicher  Haltung  durch  die  Strassen  von 
Dublin,  dia  Eagieraog  liass  Kaoonan  auT  dem  Soblosshofe 
anffabran,  ein  gewaltsamaa  ZnaanaMDlfeffan  aebiao  aftdi  in 
nttebster  Nttbe  Torzaberaiten.  Unter  aaleben  Uoistttnden  griff 
der  Generalausschuss  noch  einmal  kräftig  und  ganz  in  Bur- 
ke^schem  Sinne  ein.  In  den  ersten  Tagen  des  JDecembers  be- 
rief er  ia  tiefster  Heimiicbi^eit  eiae  allgemeiae  Versanmhiag 
nacb  Dablia.  Bs  wurde  beaebloasenf  den  gaseiciiebea  Ka- 
den noch  nicht  als  völlig  hoffnungslos  zu  verlassen,  die  ver- 
führerischen Anerbietungen  der  Disseniers  von  der  Hand  zu 
weisen,  uad  eine  eindringliche  Biiiscbrifl  aa  die  bitohsle  und 
letzte  (a^tans,  an  K^lg  Geoif  III.  selbst,  an  briagea. 


In  denselben  Tagen  reichte  der  jüngere  Burke  einen' 
Aufsatz  dem  Miniaterian  ein,  den  aian  als  .eine  Zusamaaen- 
Fassung  aller  bisherigen  Sehrilte  and  als  eine  der  trefflieb- 

sten  Denkschriften  bezoichneri  knnn^  die  in  irgend  einer 
Sache  politischer  Emancipaiion  entstanden  sind.  Eine  Menge 
seiner  Gedanken  sind  von  ganz  allgemeinen  Weribe  uad 
anch  auf  manche  Seiten  unserer  Zustände  anmittelbar  aaaa^ 
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auch  hier  in  jedem  Betrachte  an  ihrer  Sleile  sein. 

Er  begiriQl  mit  einer  Bemerkung,  die  für  die  spätere 
UnifMisgeseluchie  weht  ohae  Inieresee  ist.  „L«rds  uad  6e- 
mtim  Tim  freitnd  «ind  entsekioisciii,  ehe  sie  die  gjorliigtl» 
•TlwilaaliflM  an  ihren  Piffilegien  gestatten,  dieaelben  gaiix 
aufzugeben,  ihr  Parlament  zu  schliessen,  und  einß  enclische 
Provinz  zu  werden.  Ich  zweifle,  ob  Sie  Ihren  Sinn  auf  eine 
0Qiihe  Union  vorbereitet  haben,  ob' Pitt  Neigung  hat,  50  oder 
160  dieser  iriaelMn  Gemlemen  von  jenseü  des  Wassers  hn 

UütcrhausG  anlanden  zu  sehen.  Hätten  sie  nur  die  Befueniss 
zu  dieser  Üachei  Lange  genug  sind  sie  der  Flueh  und  die 
Last  des  iriscbsn  VoUws  gewesen/^ 

Indem  er  .  dann  auf  die  Ansprilehe  der  Katholiken^  und 
ver  Allem  auf  das  Wahlreeht'^ttbergeht,  sagt  er:  ,,die  Kalho- 
hkeii  loidern  einen  Anthei!  an  den  Wahlen  nicht  als  AusÜuss 
eines  specuialiven,  nicht  als  das  Ergebniss  vorhandener  Vor- 
aessetzimgen  eines  nalttriiciien  <Hier  selbst  eines  constiUitio* 
neUen  Eeehtes.  Sie  fordern  es  als  einen  Schutz,  als  eine 
nÖÜiiii^e  Siclierheit ,  die  ihnen  jelzL  feblt^  für  die  Ausübung 
ihrer  gesetzlichen  Befugnisse.  Es  ist  ihnen  nölhig  für  den 
Genusd  ihrer  Industrie  un4  ihres  fiigentbums,  so  wie  für  die 
Erlangung  gleichen  Redites  in  den  bürgerlichen  und  peinli- 
chen Tribunalen/'  Er  führt  dies  näher  aus,  indem  er  den 
gewaltigen  Vorzug  schildert,  den  der  Besitz  des  Wahlein- 
-  flusses  den  AnglÜLanern  in  allen  Verhältnissen  des  bürgerlichen 
Lebens  gewührt:  er  flihrt  dann  fort:  „die  Katholiken  können 
nicht  zugebon,  dass  ein  kleiner  Schaden  für  Andere  mehr 
wiegen  müssle.  als  die  grösste  Wohlthat  für  sie.  Sie  for» 
deru  nur  einen  kleinen  Anlhoil  an  der  Gesetzgebung*).  Ks 
bann  keinen  Grund  geben,  ihn  jetzt  zu  verweigern,  es  sei  - 


*)  Nur  bei  den  Wahlen  der  Orafocballen.  Diese  seUekten  von 

300  etwa  60  Mitglieder  in  das  Unterhaus.  Die  Katholiken,  die  bei* 

nahe  |  des  Bodens  besassen,  konnten  also  durchschnittlich  auf  15 
Wahlen  rechnen,  und  da  sie  an  Zahl  dreifach  so  stark  als  die 
Protesianlen  waren,  so  bemerkt  Biirke  richtig,  dass  hienach  ein 
protestantischer  Wähler  so  viel  wog  wie  60^  katholische. 

33* 
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denn  der  Bdschfuss,  ihn  nie  zo  geben.  Dafür  liesae  skib  aber 

nur  eine  Rechtfei  tii;uiig  denken:  (laf?s  nümlicli  den  Kalii(»li- 
keü  mit  Sicherheit  überhaupt  kein  Grad  poiitischen  £iaüu&- 
ses^  anvertraut  werden  könne.  Abei"  sie  bebanplen,  da» 
eine  Grundbedingung  jeder  richtigen  und  Ulehtigen  Pdkik 
das  Aufgeben  dieses  Misstrauens  ist.  Die  J'rotestanten  haben 
durch  die  Strafgesetze  drei  Vierlei  des  irischen  Hodens  er- 
werben,  und  jetzt  im  Besilse  jeder  einträglichen  Bhre  in 
Lande,  was  Unsinnigeres  können  diese  wenigen  Regaiiiaa 
beginnen,  als  die  vielen  Niedrigen  stets  versichern,  ihre  bei- 
derseitigen Interessen  seien  unverträglich.  £in  Papist  ksoa 
Schlüsse  bilden  so  got  wie  ein  Protestant,  und  hier  wäpi 
der  Scfaluss  unvermeidlich,  dass  wenn  er  einer  proteslaaii- 
schen  Regierung  wesentlich  geHihrlich  ist,  ihm  diese  Eegie- 
ruDg  unmügltch  crspriesslich  sein  kann.^'  • 

Burke  fuhrt  darauf  aus,  wie  dies  Misatrauen  atte  Griss- 
lifihkeiten  der  irisohen  Gesebiebte  erzeugt  habe,  er  Ihul  dar, 
dass  die  begehrten  Hechte  gar  nichts  iVeues  in  der  eogli- 
schen  Verfassung  seien,  dass  die  Katholiken  unter  den  Stearto 
und  selbst  bis  1727  in  das.  Pariament  wähHen  und  gewttH 
wurden.  In  Bezug  auf  die  allgemeinen  Folgen  für  die  Ver- 
fassung fügt  er  die  inhallschweren  Worte  hinzu: 

„Die  Zulassung  der.  Katholiken  kann  die  Vorfosaung  mr 
atSrken,  indem  sie  eine  grössere  Menschenzabl  für  ihre  E^ 
haitung  interessirt.  Die  Furcht,  dass  sie  zu  einer  (r  adicalen) 
Parlamenlsreforai  fuhren  würde,  ist  völlig  eitel.  Die  Katho- 
liken fordern  den  Eintritt  in  das  bestellende  System,  die  Bs- 
former  den  Sturz  desselben.  Sie  (die  KathoHken)  wollende 
Regierung  nicht  verheimlichen,  dass  eine  iiuichlige  und  un- 
ruhige Partei  (die  Dissealers)  sie  mit  allen  Mitteln  zu  ge- 
winnen .svebt. .  Vertrieben  ans  dem  .Grundbesitz,  iiabea  sit 
jetzt  im  Handel  eine  mächtige  Stellung  gewonnen:  aie  filhlea 
sich  stark  genug,  um  in  die  Sphiii  e  der  Politik  eingeführt  zu 
werden,  aber  nicht  stark  genug,  um  dieselbe  zu  sprengeo. 
Vielmehr  halten  sie  dafür,  die  zeitgemässe  Ausdehnung  eines 
Rechtes  sei  das  beste  Expediens  für  seine  Erhaltung.  Sis 
selbst  (Dundas)  bemerkten  einst:  nachdem  mau  den  Katbo- 


Digitized  by  Google 


Ed.  Burke  und  Ireland. 


509 


Hken  die  Fähigkeit  gcgelioii  *),  Grundbesitz  zu  crvvciben  und 
zu  vererben,  scheint  es  unnatiirlicfi,  dass  der  besitz  nicht  den 
WuQMb  Qaeb  den  ttbrigen  WobUbaten  des  Grundes  uod  Bo- 
dens rege  macben  sollte.  So  verbüH  es  sieb-«  Wer  das  prni« 
cip.i!e  giebt.  kann  das  accossorium  nicht  weigern.  Von  ei- 
ner andern  Seite  betrachtet,  war  die  Zulassung  der  Katholi- 
ken zvm  Gmndbeaitse  das  gltteklicbste  Ereigniss.  Sie  binter» 
trieb,'  was  ohne  sie  sam  Aosbruefa  gekommen  wäre,  eln^s 
Kaifipf  um  das  EigciUiium.  Möge  jetzt  die  Maassregel  voll- 
ständig werden.^^ 

„Es  isi  gef^rlicb  und  unsicber^  ein  neues  Recbl  zu 
ersebaffm.  Es  Ist  ' sieber  und  beilsam,  die  Fähigkeit  zum 
Genüsse  eines  voi  liandenen  auszudehnen.  Dort  sind  wW 
abe  auf  offener  See.  liier  kennen  wir  Tendenzen,  Wirkun- 
geo,  Missbrduobe  aus  EHabrung  beurlbeilen.'^ 

Zum  SohHisS' verneint  er  selbst,  stark  im  ßewnsstsein 
seiner  Sache,  mit  edier  Offenheit  die  ErwarUmg,  mit  diesen 
Goncessionen  Wörde  das  Vorwärtsstreben  der  Katholiken  fUr 
alle  Zeiten  beendigt  sein. 

„Werden  die  Kathoiiken  niemafs  mehr  fordern?  Gewiss. 
Wenn  sie  auf  einen  Theil  ihrer  Ansprüche  jetzt  verzichten, 
so  wQnscben  sie  ihre  Mässiguog  nicht  als  Einräumen  irgend 
eines  Vorwurfs,  sondern  als  ein  noth wendiges  und  zeitwei- 
liges Opfer  an  den  Rest  unvernunftiger  Vorurtheile  betrach- 
tet zu  sehen.  Sie  baben  zunächst  nur  im  Auge,  an  einem 
kleinen  Beispiel  zn  se^en,  dass  ihre  Einfübrung  in  das  po- 
Htisebe  System-  kelae  Qefebr  bringt/^ 

„Wie  aber?  So  wollen  sie  von  Punkt  zu  Punkt  fort- 
schreiten, bis  sie  Herren  des  ganzen  Staates  sind?  Das  ist 
der  KneteH;  Gebt  ibnen  Eigentbom,  dann  werden  sie  poii- 
tisdie  Privilegien  erwerben,  dann  mehr  Eigenthüm,  dann 
weidon  sie  in  die  (lüi  poraliouen,  dünn  ui  die  Parlamente 
dringen,  vom  Civil  zum  Militär,  vom  Gericht  in  die  Finan- 
'»n,  und  dann,  mit  einem  gewaltigen  Sprunge,  dann  giebt 


*)  Im  Jahre  1782.  Vorher  galt  kein  Bigentbumstitel  in  katboli- 
sehen  Händen  langer  als  33  Jahre. 
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es  nur  Papisteo  in  Armee,  Senat  umI  Vefwallaiig,  tein 

ben  wir  einen  päpstlichen  Staat  und  eine  päpstliche  Kirche 
-~  und  dann  isi's  aus,  und  der  Korb  fanler  Eier  wird  dw 
Gnwd  für  die  Zerstörung  des  Beiches.^ 

„Der  Fehler  liegt  hier:  der  Sohluss  seiet  Torans,  dtM 
dieselbe  Eifersucht  und  derselbe  Gegensatz  der  Interessen,  der 
zwischen  Piivilegirten  und  Ni«hlprivüegirlea  oliwaltei,  fort- 
dauern wird  nach  der  Zulassung  der  letiteni  zum  Pnvflej^ 
Ware  dies  richtig,  so  würde  folgen:  wo  einmal  die  Masse 
des  Volkes  von  einem  poHtiscben  Status  ausgeschlossen  ist, 
kann  sie  niemals  ohne  Gefahr  för  den*  ganzen  Staat  wieder 
aulgenommen  werden.  Aber  die  Gesebidite  afier  medcfMi 
Vollmer  widerlegt  das.^' 

Dass  diese  Ausführungen  d^s  Sohnes  wie  aus  der  Sede 
des  Vaters  heraus  gesohrieben  waren/ Kegl  in  der  Natur  der 
Saebe.  Im  Februar  1798  entwarf  zudem  der  Letztere  den 
Plan  eines  Sclireibens,  welches  Dundas  an  den  Lordlieute- 
naut  von  Ireland,  Graf  Weslmoreiaodr  schicken  sollte,  genau 
nach  denselben  Gesichtspunkten.  So  persönHeii  nahe  staod 
er  dem  Ministerium  fretlieh  nicht,  dase  dies  gesehelien  wIn, 
in  der  Sache  selbst  aber  wurde  dennoch  die  bedeutcodsU 
'Wirkung  erzielt. 

Bs  ist  «ach  allem  Vorigen  T«n  eeSisIr  einlenohAeid,  nü 
wie  vollem  Strome  diese  Lehre  der  Versahnung  rtrefteader 
Interessen  durch  allmälige  Hebung  des  unierdrückten  inPitl's 
Ansichten  überireland  einmündete.  Es  war  ein-Pankt,  wa  die 
tiefe  Verwandtschaft  beider  grossen  Staatsmgnntt*,  durah  ps> 
lemische  Antecedentten  odi^r  untergeordnete  praktisebe  Ab- 
weichungen nicht  entzweit,  wie  es  bei  der  französiscben 
Frage  der  Fall  war,  in  hellem  Lichte  sich  heraussteUen^konfite. 
Was  Burks  näher  betrifft,  so  liegt  seine  eigenste  Natur  in 
tüesen  Erörterungen  zu  Tage.  Ein  Frevel  wäre  es  ihm  Mi 
alles  Elendes  der  Katholiken  erschienen,  wenn  sie  im  Namen 
der  Freiheit  und  Gleichheit  gegen  die  bestehenden  Ordoua- 
gen  zu  Felde  gerückt  wären.  Aber  aus  unzähligen  Gründen 
findet  er  diese  Ordnung  verpflichtet,  die  Katholiken  in  iltf* 
lireiso  aulzunehmon,  zunächst  deshalb  weil  diß  iiath^^ 
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«kier  i»k*in  9metm^  iteer  Uge  würdig  aelen.  Hfichü 

dbBftktenstwch  ersolieHil  «s,  dass  er  die  späterhin  bis  zum 
Ekel  verfolgte  Frage:  in  wie  weit  die  Katholiken  als  gläubige 
Diener  des  päpstlichen  Kirch eor^cto  $ick  zu  modernem  uod 
anglitolMim  Slaatokbeb  lieilkblglen  gar  Biobt  einmi  eiw 
wibiit  Dm  danMlIgeD  ZotUiQde  gegenOber  wifre  ihm  dies« 

Frage  als  eine  ebenso  gcIirilUo.se  urid  S|iociikitive  Spitzfindig- 
keit  erschienen  y  wie  die  Lehre  der  Menschenrechte  in  ihrer 
praktiBobui  Anwendung  auf  den  ürmdsiscbeii  &ImbL  Seine 
Tiiätigkeil  erwäebsl  bier  wie  ttberaH  aiit  einer  umfassenden 
Beartfaeiiung  des  zuständlichen  Details,  getragen  von  einer 
weilen  politischen  Erfahrung,  von  warmer  ÖiUUcbkeil  und 
einem  energisoben  EeebLsgefübie. 


Pitt  enlschloss  sich,  den  Forderungen  der  Katholiken 
gerecht  zu  werden.  Trauen  wir  GraUans  Versicherung,  so 
kMle  Georg.  UL,/ derselbe,  der  spMter  unerscbimeriieb  den 
Caftholiken  den  Etntriit  in  das  Parlament  aus  religiösen  Sonir 

pein  weigerte,  auf  Burkes  Vorstellungen  den  entscheideiuleii 
Antrieb  gegeben.  £s  zeigte  sich  sogleich,  was  das  Ministe- 
rüttln  in  Dublin  vennoeble,.  wenn  es  woUte«.  Am  Mira 
ngS  paasirla  die  pepery-act»  ein  Gasett^  welcbas  die  v6r 
einem  Jabre  sebimpflich  abgewiesenen  Bitten  im  Wesentlichen 
sanctionirte,  und  den  Katholiken  den  Eintritt  in  die  Miliz  und 
die^Wahlcoilegiea,  wenn  anob  mit  etwas  gesteigertem  Waiiir 
eenens  eröffnete. 

Bs  war  ein  iiedeulender  Sebriti  vorwärts,  einAbsdibias 
aber  fUr  die  Rest.iuriiliün  irelands  in  keiner  Beziehung.  Bald 
nacbher  brach  der  Krieg  gegen  Frankreich  aus,  dijß  vermehrte 
Steiieritfi-  und  .die  StiMng  der  wicbügen  Lninenindu&trie, 
die  er  unausbleiblicb  berbeiführte,  gab  den  niederen  V^lka- 
klassen  Anlass  genug  zu  Entbehrung  und  Missvergnügen; 
und  die  radicalen  Dissentcrs  steigerten  sich  in  ihren  demo- 
kratisctien  Plänen  ^  je  entschiedener  die  Regierung  2U  dem 
demokmlisehen  Frankreich  in  Gageosatz  getreten  war.  Das 
Ministerium  fand  sieh  noch  im  Jahre  179g  veranlassit  die 
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SvispessioD  der  Habeas-Ciorpus-Aele  und  die  Einsetzung  aus- 
serordentlicher Gerichtshöfe  für  mehrere  Gegendeo  der  In- 
$el  za  bewirken.  lodess  fanden  diese  io  der  nächsten  läk 
wenigeik  8toff  zu  ihrer  Thütigkeit,  ver  ARen  W€h1  der  geba- 
dete und  einfliissreicbe  Tbeil  der  Katholiken  jetzt  entschie- 
dener als  jemals  jede  Verbinciung  mit  den  „Vereinten  Ireo" 
zurückwies. 

Auch  PHt  blieb  noch  eine  Weile  auf  dem  einmal  eioge- 
scblagenen  Wege.  Er  hatte  sich  ciiLschlossen,  die  kathüliselu 
Kirche  als  solche  für  die  Hegierung  zu  interessiren,  und  so 
«ben  den  Gedanken  gerasst,  fttr  die  Bildung  ihrer  Priester 
das  Maynoolh-Golleg  zu  gründen  und  ans  8laalamülehi  «o* 
zuslaltca.  Ganz  zu  IriuQiphiren  scliien  aber  diese  Richtung, 
^s  im  Sommer  1794  Burkes  Freunde,  die  conservative  Frao 
tion  der  Whigs,  den  Herzog  von  P^^rtland  an  der  Spkze,  mit 
Pitt  ihren  feierlichen  Frieden  sehloaseo,  und  sogleich  eioee 
ansehnlichen  Tbeil  des  Ministeriums  erfüllten.  Die  bisherige 
irische  Pohtik  konnte  für  völlig  beseitigt  gehalten  werdeo, 
und  im  Herbste  17d4  wurde  Westmoreiattd  aus  Dnbüo  ah- 
•berufen  und  an  seiner  Statt  Graf  FttswiHiam,  der  Sohn  Bob 
kingham's,  jenes  ersten  Beschützers  Burkes,  LordlieutenaDt 
des  Königreichs.  Auf  der  Steiie  gewannen  hier  die  Dioge 
eine  andere  Gestalt.  In  der  ntfohsten  Umgebung  des  Statt* 
baiters  sah  man  nicht  mein*  die  Parlaraentsnntemehmer,  nidit 
mehr  die  Sippschaft,  die  ein  Jahrhundertlang  auf  Irelaod  ge» 
lastet.  Mit  ihm  verkehrte  der  künftige  Präses  des  Maynootb- 
Goliegs,  der  katholische  Geistliche  Hossey,  und  bewirkte  die 
'AbschaObng  des  grausamen  Missbrauchs,  nach  dem  bisdahis 
katholische  Soldaten  bei  Peitschenstrafe  in  den  hochkirclili- 
chen  Gottesdienst  hineingetrieben  wurden c  ea  erschien  der 
alte  Führer  der  Oppiosition  Henry  Grattan  ttfgliob  im  SchtoeBe^ 
und  bereitete  hier  eine  Bill  auf  vollständige  Emiiucipation 
der  Katholiken  vor.  Draussen  bewegten  sich  zahlreiche BiU- 
schritten  gleichen  Inhalts  durch  die  GrafisohaCten^  und  wsiea 
bald  mit  einer  halben  Hillion  Untmcbriften  bedeckt  ÜDd, 
schrieb  Httssey  damals  an  Burke,  es  ist  meine  feste  L'cbcrzeuguog, 
auf  zahlreiche  Eikuodigung  gestützt,  dass  nicht  rilof  Kathdikea 
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Leider  war  dies  hoffnungsreiche  Einverslandniss  nicht  stark 
genugf  deaAQgfüie&  zu  widersleiien,  die  you  zwei  Seit-oa  her 
darauf  sunteraoimiieii  >  wordan.  Daaa  die  .gesUInteQ  irifla^n 
Machthaber  ihre  Niederlage  eiebfc  ruhig  hiiraabmen,  lag  in  der 
Natur  derSachc.  Sie  belagerten  den  König  und  den  Mioister 
mü  ibrea  Vorsleiiungen,  wie  der  Lordstaitbalier  die  Regie- 
rung ^u  das  Verderben  relaM,  Irelaad  einem,  deaohraüuhan 
Sebwiadeigeisle,  jaoobinf sahen  JheerieQ  und  endBch  den  fran- 
zösischen Waffen  überiierere.  Uaglücklicber  Weise  (baten  in 
demselhen  Augenblicke  dfe  „Vereinten  Iren". Alles,  um  jene 
•Angaben  mügliclist  waJu'Scbeiniich  zu  maofaea«  Bben  haUen 
di»  in  Engbnd  geiHbrten  pelilisi^en  Pröeesae  einen  engen 
2«aainfli0ahang  zwischen  den  englischen  und  irischen  IHs- 
senters  nachgewiesen,  Correspondenzen  mit  den  französiscUea 
Parteien  lagen  vor,  deuliicb  genugi  den  Verdacht  einer  weü- 
greifenden  Veraehwörung  au  wecken,  unbestinunt  genug,  um 
die  Scheidung  der  schuldigem  und  unschuldigem  Elemente 
BU  erschweren.  Endlich  war  os  so  eben  den  ,,VoieinleQ 
Ifen"  gelungen,  eineu  rein  katholischen  Kiubb,  die  „Verthei- 
digei*^  gern  lu  aieb  bepUberzusieheni  ein  Umstand,,  den  die 
^anglikaniaelie  Faotion  weitlftufig  zu  Ungunsten  aller  Katholi- 
kmt  ausKubeateii  irerstond.  ErinneH  man  sieb  nun^  wie  beiss- 
glühend  damals  sogleich  jeder  Sloü  erschien,  der  irgendwie 
aich  mit  dem  Feuer  der  französischen  Revolution  berührte, 
wie  frisch  und  unerprobt  nach  Pitia  BUndaisa  mit  FiUwiUiam 
und  dessen  Freunden  war,  wie -viele  InUere  Erfahrungen  Pitt 
bereits  in  Ueu  irischen  AiiL^elegenheiien  gemacht  halle:  so 
wicd  man  es  mcnsciiiicber  W  ei^o  begreiflich  lindeo,  das  ein 
imvermutheter.Umaablag  erfolgte. 

Im  Februar  1795  wurde  Fitzwüiiam  plut^lidi  nach  Eng- 
land zurückberufen,  und  Lord  Gamden,  sonst  ein  unbeschoU 
tener  Mann  und  einst  ein  berüiiuilcr  Verfechter  der  engli. 
sehen  Liberalen,  führte  das  ganze  alle  System  mit  seinen 
Colerien,  Doslechungen  und  Bednlckungen,  mit  der  Allein- 
harrsohaflt  der  ^Unlemehmer*^  und  der  Willenlosigheü  dea. 
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engüsoben  WnMmkmm  wieder  Mrttek:  Mooli  ^ke  er  «- 

schien,  schrieb  Jlussey  an  Üurkc:  die  Nachricht  von  FilzwÜ- 
iiams  ZurUckberufuiig  ist  gekommeQ,  ireland  sieht  an  der 
dohweile  des  Bttfigerkrof^  Bleibi  es  debei)  se  wird  dm 
Yelk  sieb  gew^lmen,  das  englisefae  GabiMii  in  faiadflsl%WB 
Lichte  zu  betrachtea,  und  seine  Gedanken  auf  gänzliche  Iren- 
QUllg  von  England  zu  richlea.  Alles  ist  vorbei,  ruft  Gratlan 
aus,  der  Bruch  ist  »oheilbar.  Das  fifstem  des:  poKüschos 
Wueliers  ist  «serkannt  von  Boglaiid. 

Der  Bruch  war  unheilbar.  Die  Katholiken,  pl<ttriieb  fOB 
der  Höhe  ihrer  Erwartungen  herabgestürzt,  übersefaritten  jetd 
metk  ibrerseits  die  Unie  der  GeselsydikeH^  die  bis  dal« 
ihre  Oedotd  uad  Aasdauereingüheltea  bette.  Auf  atk«  Penk- 
ten  des  Landes  fielen  sie  jetzt  den  „Vereinten  Iren"  zu,  und 
eiaer  neuen  Verkündigung  des  Aufuhrgeseizes  antworteten 
si^  mir  dureb  Überall,  neu  berfersprieSseadeCliibbai  «Bdan 
9.  April  durch  eine  General  versa  mmkmg  in  DubKn,  wslekt 
unverholen,  auf  die  ewigen  Rechte  der  Menschen  geslüui, 
die  Verderbüebkeü  jedes  EusamineiihaBgs  fluii -Bagtaad  aus- 
S|iraeb.  Borke  waroie^  vergebens:  ob'Ireiaiid  zwischü 
Frankreich  und  Kiii^land  i^cstclll,  je  auf  wahre  Unabhängig- 
keit rechnen  könne,  ob  die  Katholiken  etwa  von  den  Jaco- 
binem  mebr  Aehtaug  Ar  ihre  Eeiigioii  als  vea  den  Eag^i- 
dem  erwarteten.  Die  Zell  des  raässigen  Abrapügeiis  derTtf* 
hiiltnisso  und  der  Hechte  war  vorüber:  es  gab  hier  nur  noch  das 
eine  GetUhl  der  Bedrückung,  des  Aufstrebens,  der  Kampflust. 
Der  Generalüttssebttss  war  niofal  mehr  im  Stande,  sich  m 
diesem  Strome  attfreobt  sn  ballen,  er  vemBwand  von  dar 
Leitung,  und  statt  seiner  richteten  sfeh  die  engeren  und  wei- 
teren Verbände  der  „Vereinten  Iriänder^^  ein,  die  sich  sämiDl- 
licb  zu  blindem  Gehorsam  gegen  einen  engen  Anseeliass  «■* 
bekannter  Obern  in  Dublin  verpflichtet  hatten« 

Die  irische  Regierung  besass  über  die  Bescbaffenbät 
dieser  Organisationen  nur  sehr  unklare  Naehriehten.  £iD 
Umstand,  der  sie  der  heranwachsenden  Gelnbr  gegenttber  is 
neue  Sicherheit  einwiegte,  war  das  Verhalten  des  kaihsli- 
sehen  Kierus,  der  trotz  mancher  religiösen  Bedrückung 
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strafe  zum  anglikantsefaen  GoUesdienst  befehligt)  das  Heran- 
wachsen der  f^Vereinten  Ircn^^  nicht  gern  sah,  sich  vielfach 
mH  der  ftagiertuig  in  Yerbiadiuig  &»Uto,  uod  in  maiidMii 
Ortott  angoilMiigb  Air  die  fintwaAMHis       Volkes  wiitle. 
Selbst  eine  bkiUgeLebre  tu  Aafimg  des  iabres  1796  mehrte  ihn 
nicht  irre  darin.  Damals  brach  in  der  Grafschaft  Armagh  ein 
wUder  Tumuli  gegen  die  Katholiken  aus,  wo  diese,  unbewaffnet 
wie  sie  waren,  g^gen  die  Misshandlungen  des  angUkanisciien 
Pilbelt  Mir  anf  den  Sehnta  der  Behörden  angewiesen  waren, 
und  hier  sich  völlig  verlassen  und  preisgegeben  fanden.  Die 
Erbitterung  des  Volkes  stieg  auf  den  höchsten  Grad,  so  da&s 
4die  Häupter  der  „Vereinten  Iren*'  die  SÜmimittg  seif  eraeb» 
letea.  Lsrd  PHsgerald  und  Wolf  Toml  veriiaesen  die  Inart 
betmlich,  gingen  zunSehst  naeb  Lenden,  wo  selbst  Fox  mit 
ibnen  in  freundschaftliche  Besprechung  Irat,  und  wandten 
aicb  dann  nach  Paris,  um  persönlich  mit  dem  Directorium 
den  Angriff  au^  die  englische  Uerrsehaft  in  Ireland  su  bO* 
mten.  WUhrend  dem  voUendelen  die  „Vereinten  fren*^  ihre 
innere  Organisation  nach  Districts-,  Provinzial-  und  National- 
vereinen, svt^chentlich  wurden  Tausende  neuer  Mitglieder 
eingesebworen,  und  imHeere  aeibat  bildeten  die  luOholiifiheii 
Mdgbanrv'iebelaM»  Asaoeiationen«  JOer  Aufstand  begann  Im 
Laufe  des  Sommers,  in  zahllosen  kleineren  Unordnungen  und 
Gewaltsamkeiten,  die  sich  bald  Uber  den  ganzen  Norden  der 
insei  Yorbreiteien,  vor  dem  firaebeinto  der  bewaffneten  Maeht 
iSberall  aeratnben,  aber  die  KrÜte  der  Regierung  in  atbem- 
loser  Anspannung  faiellen.  Im  October  waren  die  Dinge  so 
weit  gediehen,  dass  Pitt  für  den  Fall  einer  französischen  Lan- 
.dnng  von  der  Unmöglichkeit  .des  Widerstandes  überzeugt 
iwar,  und  dies  aUein  bestimmte  ilm,  den  Lord  Mabneabury 
UMsb  Paris,  au  senden,  um  mit  dem  DirectoHum  eine  Fkie- 
densunterhandlung  anzuknüpfen.     Später  hat  man  vielfisoh 
.g^tritten,  in  wie  weit  das  Anerbieten  von  englischer  Seite 

Jj?**  ffl  t"'"^^""'"'" "  Au<^  ffi^  keine  Frage, 
#aisil  dieSwsMM  Mk  drangen,  wenn  man  nur  die  damaligen 
JTerbiUtnisse  des  Continental-  und  (k^loiuaitrieys,  und  die 
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hier  ist  Alles  so  uDgenilgend  und  Ewekieotig,  dass  der  Ge- 
danke unabweisbar  scheint,  Pitt  liabe  nur  vor  dem  Unter- 
bause  einen  scheinbaren  Beweis  seiner  Friedensliebe  liefern 
wolleo.  Auf  der  aDdeni  Seite  «iod  neiMrlioh  die  Taf^ebMier 
und  Brief^haflen  des  engiiseheo  Dolsebeflere  gedruckt  w>> 
den,  und  diesen  DocLimenten  gegenüber  ist  es  wieder  un- 
möglich aa  dein  dringendsten  Wunsch©  des  englischen  Mmi- 
steriums  zu  iwetfelo,  daaa  der  Friede  so  bald  wie  mi^giidi 
KU  Stande  konraaeii  möge.  Den  Sehillssel  lu  diesem  Wid«w 
Spruche  liefert  erst  ein  Schreiben  Pitzwilliams  an  Burke,  vom 
10.  November  1796:  ,,unscre  Sprache  ist  hochtönend  und 
aleiz  im  höchsten  Grade,  aber  unsere  Grundsätze  und  Motive 
aind  niedrig,  schlau  und  dem  AugenMIeke  dienend»  Daber 
aHe  UDsre  Schwierigkeiten,  und  Mreil  wir  stets  liei  demSeheiBi 
der  grössten  Entschiedenheit  einen  Ruckzug  in  R-eserve  hal- 
len wollen,  machen  wir  jetzt  in  den  Augen  von  ganz  Europa 
die  traurigste  Figur.  —  PjU  ist  nicht  feige  und  nicht  seihit 
in  Furcht,  aber  er  sucht  uns  armes  Volk  in  Sorgen  zu  sez- 
zen.  Er  ist  enfschlossen,  Frieden  zu  machen,  nicht  wegen 
der  Lage  des  iüriegs,  denn  die  Franzosen  stehen  nicht  vor  den« 
Thoren  Wien»,  somlern  sind  Uber  den  Rhein  zuritckgeirieben: 
der  Grund  seiner  friedfertigen  Hast  ist  vielmehr  Ireland)  und 
die  Furcht  vor  einer  französischen  Expedition  dahin.'^ 

Die  ungünstige  Lage  der  englischen  Unterhandlung  ist 
hienach  von  seihst  klar.  Der  eigentliche  Antpieb  derseibea 
durfte  in  keiner  entferntesten  Wendung  berührt  werden;  ia 
allen  andern  Besiehungen  hatte  man  gar  keinen  Grund  to 
einer  wirklichen  Nachgiebigkeit,  vielmehr  sehr  bestimmte 
Verpflichtungen,  in  dem  östr*  ichischen  Bündnisse  auszudauero. 
üngltlokiieher  Weise  war  bei  dem  Gegner  nun  ganz  und  gar 
keine  Spur  von  Friedensliebe,  das  Directorium  wttnsoirte 
nach  allen  Richtungen  die  Fortdauer  des  ^Kriegs,  und  war 
endlich  Uber  die  irischen  Verwicklungen  vollständig  onca- 
tirt.  Daraus  ergab  sich  der  Gang  seiner  UnterhandluDgoa 
sehr  einfach.  Obgleich  die  wichtigsten  Schwierigkeiten  f^eieh 
2X1  AnüBing  hervortrateO)  zog  man  den  Notenwechsel  und  die 
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Aussicht  auf  Verständigung  geratie  so  lange-  bin,  bis  General 
üoche  seine  nach  Ireiand  bestimuiien  RUsluugcn  volleudet 
iutte.  Dana  erging  iNDBen  24  SHiodeo  der  Befehl  an  Lord 
Malmeabury,  Paris  zu  verläsaeii,  uod  an  die  fransiieisciie 
Flotte,  in  See  zu  siechen. 

Es  ist  nun  bekannt,  durch  welche  unvorhcrgcseticaen 
Uflistinde  das  UDternehmen  im  Augenblicke  des  Gelingens 
sol^iterte.  Durch  StÜme  von  einander  getrennt)  landete  der 
Admiral  an  einem,  General  Iloche  nn  einein  andern  KUslen- 
punkte,  und  beide  ohne  Nachricht  von  einander  wagten  sich 
mokL  in  das  Innere  lU'verÜefen.  Hervorzuheben  ist  hiei' 
nur,  wie  auch  jetzt  in  diesem  äussersten  Stadium  des  Kam'^ 
pfes  die  „Vereinten  Iren"  den  Katholiken  vorausgeeilt  waren. 
Während  die  Obern  der  Einen  den  Iranzösisohen  AngritI  veran* 
lasst  hatten,  strdmte  die  Masse  der  Ändern  zu  den  Versammluo-» 
gen  der  Miliz,  um  trotz  alles  Hasses  gegen  die  Regierung  zunächst 
den  auswärtigen  Feind  vom  heiiiiisi  hen  Hoden  zu  entfernen. 
Dennoch  mus&ie  der  Eindruck  der  höchsten  Gefahr  und  un- 
vermulbeter  Rettung  in  England  gewaltig  sein:  niemand 
konnfe  sich  verbergen,  dass  man  zuletzt  das  Hell  doch  nur 
dem  zufälligen  Ungestüm  der  Elemente  verdankte. 

Wenige  Monate  nach  diesen  Vorgängen  starb  Burke. 
Wir  werden  scbwerlicii  irren,  wenn  wir  unter  so  vielem 
Traurigen,  was  seine  letzten  Tage  getrübt  hat,  das  Bild  der 
irischen  Zustande  zu  dem  Traurigsten  rechnen.  Denn  hier 
war  Niemand  mehr,  für  dessen  Handlungen  und  Witnsebe 
er  sich  noch  hätte  interessiren  mögen :  er  sah  eine  Regierung 
voll  von  Ohnmacht  und  Gewaltsamkeit,  ein  Land  in  physi- 
sches und  moralisches  Elend  versenkt,  eine  Bevölkerung  durch 
die  gerechtesten  Antrietie  in  unheilvolle  Richtungen*  gestosseo, 
den  BUrgerkrieg  und  den  Anschluss  an  den  Nationalfeind 
nur  durch  äussern  Zufall  auf  kurze  Zeil  hinausgeschoben. 


Das  Fehlschlagen  des  General  Hoche  brachte  einen  au* 

genblicklichen  Slillsiand  in  das  Treiben  der  „Vei  einten  Iren." 
Da  aber  alle  materiellen  Ursachen  der  Unzufriedenheit  fort* 
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dauertoD,  da  die  SteaerlasI  dur^h  d«i  Waolmn  dir  Kriegs- 
schulden *)  zunahm,  da  die  Bestechung  des  Parlamentes  und 
somit  auch  die  Ausgaben  des  Staates  sich  steigerten,  so  ging 
die  Agiiatieo  sehr  bald  ihren  Gaag  weiter.  Im  Laufe  dn 
Sommers  1797  waren  alle.  BoCh  simal  verhandeiieB  Also« 
ciatiotieii  mit  den  vereinten  Iren  verschmolzen,  und  in  deo- 
seibeu  Zeiten  hatieo  auch  die  AogüJ^aaer  ihre  £fifto  in  öeo  , 
Orangelogen  EasammengenommeQ^  am  unabhängig .  m  d« 
Regierung  eine  populäre  Gewalt  gegen  die  andere  su  setica. 
Auch  die  Verbindungen  mit  Fraui^reicb  hatten  sich  neu  be- 
lebt; nach  dem  Frieden  von  Gampo-Formio  war  Beuaparie 
zum  Anführer  der  „armöe  d'Anglelerre*^  ernannt  wordan, 
und  wenn  er  selbst  freilich  ganz  andere  Pläne  darunter  w- 
steokte,  so  schioss  doch  das  Direciorium  mit  Woif  Tone  au( 
eine  neue  Expedition  im  Jahre  i79ft  ab.  • 

DemgemMss  verkOndelen  am  19.  Fäbr.  1708  die  CJobbs,  m 
würden  keinen  AnUai^  der  beiden  Pariamen  le  weiter  annehmen, 
sondern  sich  nur  auf  völlige  Trennung  von  Grossbritaimieo  eia- 
lassen.  Der  Krieg  war  erlüärty  und  nur,  noeh  ungewiss^ 
ihn  in  vortheilbafler  Weise  beginnen  würde.  Das  Geschick  eaU 
schied  nuch  dieses  Mal  für  l^nclaiid.  Im  März  erfohr  die  Re- 
gierung die  bisher  verboi^enen  Namen  der  Anführer,  und 
nahm  sie  an  einem  Tage>  ao  viel  ihrer  in  Oublia  anwescad 
waren,  gefangen.  Bei  der  streng  hierarohiseben  and  ordeot^ 
artigen  Organisation  der  „Vereinten  Iren"  war  damu  schon 
alle  Hoffnung  auf  eine  zusammenhängende  und  planmässige 
Erhebung'  abgeschnitten;  man  hatie  ferner  iLeiae  Wahl  oiekr 
Uber  den  Zeitpunkt  des  Beginns^  und  sollte  Überhatipt  aoob 
etwas  geschehen,  so  musste  es  gleich  geschehen,  denn  die 
Eegiening  kannte  nun  Pian,-HüllsqtteUent  Verbreitung  ^ 
Aufstandes,  und  etwa  an  ein  Abwarten  der  iranzasischa 
liUlfe  war  nicht  zu  denken. 

Man  brach  darauf  los,  wo  man  eben  die  Waffen  in  der 
Hand  hatte,  gleich  im  Beginne  fast  ohne  Aussiebt  auf  Erfolgt 


1784  betrugen  sie  7  Mill.,  1792  schon  11,  1600  gar  ti 
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ahn  wulkornilit  und  getröstet  dorsh  den  Gadai&eD,  bei  eh 

gener  Verniebtung  wenigsleog  aaeb  dem  Gegnef  webe  xu 
ihun.  Nach  wilden  GrausamkeileD  und  einem  maasslosen 
filutvergiessen  von  beiden  Seiien  war  schon  im  Juli  Alles 
au  Kode,  und  nur  jeu  Niederlage  und  Gefengenscbafi  seUte 
am  22.  AuguM  General  Sumbert  eine  Handvoll  franzdaiscber 
Truppen  an  das  Land. 

So  gl  ässlich  nun  auch  in  seiner  kurzen  Dauer  der  Krieg 
sieb  veriaufeA  halte,  so  lerrorisliscb  auch  naobber  die  Mili* 
UIrgericbto  gegen  die  gefiBOgenen  Httupter  veHähren,  sowenig 
war  Lord  OornwalKs,  den  die  Gefahr  an  dieSpftee  desllee« 
res  uüd  der  Erfolg  stall  Camdens  an  die  Spitze  der  irischen 
Regierung  gebracht  hatte,  der  Manu  dazu,  dio  Härle  des 
Kampfes  auob  gegen  die  Besiegten  fortsosetzen.  Sehr  bald 
folgte,  von  Pitt  ausdrttcklicb  gebilligt,  eine  aitgemeine  Amne^ 
slie,  und  nun  Iral  die  gros«?«  Aufgabe  rein  hervor,  durch 
eine  zweckmässige  Verwaltung  die  Wiederkehr  jener  Grauet- 
scenen  unmtfgiich  %u  machen» 

Pitt  beschioss  die  sofortige  Union  der  beiden  Parlamente. 

Früher  halle  er  dieselbe  durch  eine  Verschmelzung  der 
beiderseitigen  Interessen  vorbereiten  wollen.  Abgeschreckt  i 
durch  die  I^aiiraog  von  17Sö  hatte  er  Ireland  gan«  liegen, 
und  sieh  nur  für  kurze  Zeit  17dS  durch  Burke  viieder  in 
gleicher  fiichtung  fortbewegen  lassen.  Jetzt  war  eine  6chrck- 
kenvolle  GoNvissheit  geliefert,  wohin  die  Herrschaft  des  bis-» 
berigen  Parlamentes  führen  musste,  an  der  Noth wendigkeit 
einer  allseillgen  Reform  konnte  nur  ein  Aberwitziger  zwei- 
feln, und  man  wossle,  wie  viel  Reformen  man  sich  von  dem 
irischen  Parlamente  versprechen  durtie.  Und  auf  der  andern 
Seite,  nicht  eher  war  ergiebige  Buhe  in  Ireland  zu  erwarten, 
bis.dieKatboiikenfrage  gelöst  wfire:  und  wie  stand  manjelijt 
Biit  den  Katholiken?  Angenommen,  der  englische  Binfluss, 
wie  er  1793  dem  irischen  l*ariaiiionLc  katholisches  Wahlrecht 
aufgedrängt,  hätte  ihm  jetzt  das  noch  viel  Verhasslere,  katho- 
lische Wählbarkeit  abgenöthigt,  konnte  man  jetzt  noch  wiiet 
damals  .  de^  guten  Willens  katholischer  üepotirten  für  den 
Gesammtstaat  oder  Ahr  das  protestan  tische  Ireland  sicher  sein? 
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Diese  EmägäOfim  Cttlirlen  Botkweiidif  i«  dam  Brpi^ 
nlss,  so  scbleuoig  wie  irgMid  MllgUeb  das  iritobe  Parianmil 

mit  dem  euglischcn  zu  verschmelzen.  Dann  konnte  man  den 
Bedürfoissen  der  Kalholikcn  entgegenkommen ^  ohne  die  Ue* 
beq^riffe  einer  gesonderlen  kalboUsoben  VacsanailüDg  fiirch- 
ten  SU  müssen.  Dann  durfte  man  erwarlen^  van  der  verein- 
ten Vertretung  Grossbritanniens  die  WobltbaleD  für  Irelaml 
Wi  erlangen,  welche  die  irischen  Anglikaner  bisher  als  einen 
Diebstahl  an  ihren  Uechlen  zurUckgestossen  hallen.  > 

Oben  erwähnte  lob  die  Neigung  dieserrOligarabeo,  lie- 
ber eine  unbedeutende  Stelluog  im  enc^eben  Parlamenlp 
einzunehmen,  als  im  irischen  den  Katholiken  an  der  Herr- 
schaft Theiloahnie  zu  gestatten.  Aber  wie  liurke  es  vermu* 
thet,  diesen  iriaeben  Scbaeher  nur  ohne  Wetteree  in  seia  Un- 
terbans zu  yerpilanien,  das  war  Pilta  Meinung  nicht.  Und 
kaum  war  es  bekannt  geworden,  was  er  iieabslchtiglc ,  so 
erhob  sich  die  ii  ischu  Ariülokralio  zum  lebluifteslen  Kampfe, 
und  sie  war  es,  welche  gegen  den  ersten  Versuch  dea  Mi- 
nisteriums, die  Union  zu  erwirken,  eine  Majorität  in  ihrem 
Unterbause  und  sahlreiöbe  PelitioiieD  ausLden  Grabchaften 
zu  Stande  brachte. 

Dieses  Mal  jedoch  .war  FjU  ihren  Umtrieben  unzugäng- 
lich. Die  Mittel,  die  er  so  lange  für  den  Bestand  des  Syste- 
mes  hatte  anwenden  mllssen,  gebrauchte  er  noch  einmal  im 
weitesten  Umfang  für  seine  Zerslürung.  Die  irischen  Sena- 
toren waren  nicht  so  geschailen,  ihr  politisches  Dasein  ge* 
gen  solche  persöniiobe  Yortbelie  zu  behaupten,,  und,  so  stsirb 
das  irische  Parlament  durch  Bestechung^  wie  es  durch  Gor- 
ruption  gelebt  hatte. 

Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  misser  den  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkten, weiche  schon  angegeben  sind,  und  zur  Bil- 
dung eines  Uribeils  vollkommen  ausreicbeji,  noch  im  Binzei- 
nen die  Verdienste  der  Union  oder  die-  Vorwürfe  dagegen 
zu  prüfen.  Slal  mole  sua.  Nur  einige  Funkle,  ohno  welche 
unsere  Darsteiking  nicht  abzuschiiessea  wäre,  mußsen  hervor- 
gehoben werden. 

Zunächst  enthielt  die  Union  neben  der  Verpflanzung  aucb 
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eine  Refetm  'des'irisebeii  Parlamente.'  I^ie  Zeit  der  Enti^epri- 

sen  war  vorüber.  Die  Zahl  der  linterhausmilglieder  wurde 
nach  dem  VerhallDiss  zu  deo  englischen  von  30O  auf  iOO 
herAbgeaetxl,  und  die  ati%eAiobeneii  200  StimaKeii  nur  >  de» 
Wahifleeken  entzöge a  ■ 

Sodann  cri:,ab  sich  aus  der  Parlamentsunion  süt:lciclj  ein 
vollständiger  Handels-  und^ZoUverein  der  beiden  Königreiehe^ 
ein  Vortheil^  der  ittr.dle  irtaehe  laduatrie  Dicht  an  faodi  an* 
gaachtogen  Werden  kann. 

Endllob  yeriu«»«  Pitt  den  kathoüscbeD  HSuptern  als  das 
nächste  Ziel  der  Union  die  gänzliche  Emancipation.  Dies 
durchgesetzt,  und  alle  Uchelstlinde,  von  denen  bisher  in  Ö^. 
fentticbelr  Weiae  die  Aede  wer,  wären  unmittelbar  durch  dia' 
Ikiion  erledigt  gewesen. 

Hier  aber  sollLeo  sich  neue  Schwierigkeiten  auf  lange 
hin  in  den  Weg  steilen.  Eine  Verwicklung  der  Umstände 
trat  ein,  weiche  auf-  die  Tendenz  und  den  Werth  aller  bis* 
Inrigen^fiidtfitte  ein  eigenthltanltohee  Liebt  wart 

Die  Union  war  atn  24.  Un  1800  vollzogen  worden.  Dun- 
das,  Grenviile,  Windham  waren  einverstanden  mit  Pitt  über 
die  Katholikenemancipation,  eine  Menge  irischer  Stimmen 
battea  sieb  eben  deshalb  dm*  Uniön  günstig  erklärt  Uebri* 
gens  befanden  sieh  im  Mintsteriotai  selbst  feindlioh  gesinnte 
Elemente,  doch  schienen  sie  um  sd  weniger  geftilirhch,  aU 
sifi^  sonst  aas  allen  denkbaren  Mcksichten  an  Pitt  geknüpft 
waran',  und  der  König. selbst^  wenn  auch  allen  Neuerungen, 
abhold,  ünd  oft  mit  Pitta  herrisehen  Formen  unsufKeden,  in 
wesenLiichen  Dingen  sich  dem  Einflüsse  des  Ministers  noch 
nicht  entzogen  hatte.  Auf  einen  günstigen  Aniass  harrend, 
«adUe  man  im  Stillen  vornehmlich  aicb  die  Vota  der  neuen 
iriaeban^Pärlainentsglieder  zu  aicUiim,  und  faleit  bis  dabin 
den  Plan  allen  Nictetngew^ihten  verborgen. 

Trotzdem  erschien  der  Lordkaui^ler  Loughboruugh  am 
3»  Sej^P.  bei  dem  Herzoge  von  P.ortiand,  und  befragte  ihn 
Uta  seine  Aaaichfc  Uber  -^din.&ienoipation.  Portiand,  ein  vor« 
nelKner,  wobldieinendlur  unld  uAbedautender  Herr,  jedoeh  aus 
burke's  Schule,  nahm  keinen  Anstand  sich  günstig  auszu- 

A\\g.  Z«itaclirift  t  Geschiditc.  VIII.  1847.  34 
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sprfdiiD,  wurde  aber  eben  so  schnell  von  Loüghborougli  zu 
der  eat^ogeogisetetett  Sianesweiae  äerilbergetea  Hierauf 
geitttUt,  verenlasste,  Immer  bioter  Pitt»  liekes,  der  EanJcr 

deu  Lord  Auckland,  die  Sache  an  deo  sehr  ehrwürdigen  Erz- 
bischof  von  Canlerbury  zu  bringen,  und  dieser^  mit  dem  fii- 
adiof  von  London  verbunden,  war  ijleich  bereit^  seinen  geilt* 
Heben  BinOnss  enf  das  Gewissen  des  KMigs,  doroh  die  Iii* 
Weisung  auf  den  Krönuogseid,  in  Bewegung  zu  setsen. 

In  diese  enge  und  rechlscbatfcne  Seele  fiel  damit  OQ 
i|nälender  Zunder.  Georg  IIL  hat  mM  nieaals  einen  Men- 
adien  sehaden  wollen,  er  bat  den  Katholiken  noch  litt 
selbst  zum  Wahlrechte  verhelfen,  aber  keinen  Aui^enblick 
bülte  er  Hube  gehabt,  wenn  sein  geistlicher  Beiatand  iha  ei- 
nes religiösen  Febliritls  überführte.  .Wer  weiss^  wie  lange 
er  einsam  an  dem  Probleme  gearbeitel,  endlieh  berief  er 
seine  Prinzen,  legte  ihnen  den  Kr t  nungseid  und  dessen  recht- 
gläubige  Formeln  vor,  und  rief:  wenn  ich  ihn  vecletze,  Iha 
Ich  nicht  mehr  Kön^  von  Engjhind«  0aranf  sekieb  er  m 
Pitt,  er  wisse  von  der  Sache,  er  missbUligo  sie,  er  erwarte, 
nicht  weiter  davon  zu  hören. 

Pitt  entschloss  siebt  ^  »irileluBüle0»%  oad 

in  gelegenem  Augatthüek  des  Kllnigs  £inwiilligang  mit  siaen 
Handstreich  zu  nehmen.  War  es  Gewohnheit  seiner  Siip6- 
riorilat,  war  es  Stolz  oder  falsobe  Berechnung ,  genug  der 
Erfolg  seigtOi  dasa  Malmeabnry,  -anb  dessen  AnfaeiciMHngee 
jene  Details  entnommen  sind,  mit' velleiaa  Kedite  das  fertgs* 
setzte  Sliilschweigen  dem  Minister  als  schweren  Fehler  an- 
gerechnet bat*  Die  Absicht  war,  durch  die  betreffende  Ade 
gans  einfach  an  die  Statte  des  mt  d6m  kathoiischeo  Glaubeo 
unvertrXgfichen  Testefdea  einen  Schwur  der  Anhtnglielkeil 

an  Küiiii^  und  Constilulion  zu  seLzen.  Das  wurde  ausge^^ 
bellet,  es  hiess  spater  von  den  100  irischen  Mitgliedern  bit- 
ten 95  ihre  Stimmen  angesagt,  eine  kinlingiiehe  Masaa,  od 
mit  Pitts  unbedingten  Aniittigem  die  Mehrheit  im  ÜnterMis 

zu  sichern.  So,  am  27.  Januar  1801,  legte  er  die  Maassregel, 
vollkotiimeu  fertig,  und  nur  der  JUtoigüchen  Eriauboiss  be- 
dürftig, Georg  Ilf.  vor* 
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Nun  war  eben  damals  der  Friedenscongress  zu  Lune- 
ville  ia  voller  Thatigkeit,  der  durch  Oesireichft  UniecmrfuBg 
Napoleoii  vm  Herro  das  Gonüneales  uadieQ  sollte.  Bs  wamii 
RmliUMi,  Schweden,  Dänemark,  Preiisseii  s«  einem  bewaffne* 
teil  Bündnisse  vereint,  um  den  neutralen  liandel  gegen  die  Ein- 
griffe der  eogiisebea  Manne  zu  sobirmea*  Buglaod  staiid  auC 
dem  Punkta,  atte  SeemSchle  Buropas  unler  Napoleoiia  fttrcbu 
barer  Leitung  gegen  sich  in  Waffen  zu  sehen.  In  dieser  Lage 
empfing  Georg  III.  die  Waiil,  mit  seinen  religiösen  Scrupelu 
oder  mit  dem  einzig  fühigen  Minister  zu  breobeu.  £slLosleia 
ihm  Aufregung  und  Schmer«,  aber  er  xauderte  keinen  Au- 
genblick. Am  28.  erklärte  er  laut  bei  der  grossen  Morgen- 
audienz: wer  für  die  Bill  stimmt,  ist  mein  persönlicher  Geg- 
ner, Sogleich  ging  der  Euf  durch  das  Land,  .  Pitt  werde  das 
Miaisterhim  verlassen. 

Ulli!  so  geschah  es.    Die  beik'ulenden  seiner  Freunde 
Standen  ihm  unlösbar  zur  Seile,  der  jüngste  unter  ihnen^ 
qiäter  berufen,  die  entsoheidettden  SchriUe  gerade  in  der 
katholiscben  Sache  zu  thuu,  Geot  ge  Canning,  trieb  ihn  un» 
aufhürlich,  hier  nicht  zu  wanken  und  zu  vveichen.   Noch  an 
demselben  Tage  reichte  er  seine  Dimission  eio.   Der  König 
schrieb  ihm  zurück:  ich  Imnn  PMts  Meinung,  wenn  sie  einmal  so 
unglücklich  festgestelU  ist,  nicht  ändern,  ich  hoffe  aher,  sein 
Pflichtgefühl  wird  ihn  abhalten,  am  Ende  meines  Lebens  seine 
jetzige  Stellung  aufzugeben.    Ich  wür4e  es  tief  bedauern, 
wenn  ich  aus  politischen  oder  religiitaen  Gründen  in  seihe 
Abdankung  willigen  mtlsste.  Es  war  vergebens.  An  10.  Fe- 
bruar löste  sich  das  Ministeriuni  auf,  zwölf  Tage  spater  lag 
4er  König  im  Fieber,  das  in  stets  heftigeren  Schwingungen 
mmtk  Gehirn  ergriff,  und  z|im  zweiten  Maie  das  Land  mit  ei* 
ner  Regentschaft  bedrohte.    Zwischen  den  AnlliNen  sass  er 
dumpf  vor  sich  hin  brütend,  scbmMhte  wohl  auf  Pitt,  und 
rief  dann  aus:  ich  Inn  l>esser,  aber  ich  will  der  Kirche  treu 
ftiMben.  indeas  stellte  seine  robuste  Natur  sieh  lier^,  am  7« 
März  war  er  ausser  Gefahr,  und  liess  es  Pitt  mittheilen,  der 
dann  ehrfurchtsvoll  und  bedauernd  antwortete  und  versprach 
die  Kalbettkenfraoei  ruhen  zu  lassen. 

34  ♦ 
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Die  angelührten  Details  werden  nicbl  unwichtig  erschei- 
neu,  wenn  man  sieht,  dass  Pitts  ganzes  ßenebmeo  gewöhn- 
Iksli  als  eine  Maske  geschtlilari  wird,  hinier  waleber  er,  der 
MfDistar  de$  IreDBtfsiscbeii  Kriegee,  ansUlBdig  von  dem  P^- 
tefeuille  Abschied  genommen,  jetzt  wo  die  Nothwendigkeit 
einer  friedfertigen  Politik  ganz  einleuchteod  geworden. 

•  Man  bedenkt  dabei  nicht,  dass  Pitt  um  so  weniger  ei- 
ne»  Vorwandas  i>edarfte,  je  klarer  jeae  Nothweodiglieit  T0^ 
lag  und  je  weniger  sie  durch  Veracbolden'  der  engtiselm 
Regierung  eingetreten  war.  Denn  Alles  war  entschiedeo 
durch  den  FriedeDsaciiiuss  Oestreichs,  der  in  keiner  Weise 
auf  Pitts  ReofaauDg  kommen  konnUl  und  doch  Pitts  Zwecke, 
de^  Sturz  der  revoIutioDltre&  Regierung  in  Frankreich,  wU- 
koinmen  vereitelte.  Mit  den  Bündnisse  der  Neutralen,  worta 
man  vielleicht  noch  erinnern  möchte,  hatte  weder  Pitts  Di- 
mtssion  nach  die  Aenderung  der  englischen  Politik  etwas  zu 
sobafien,  denn  in  Bezug,  darauf  -Ünderte  der  Miniaterwecbsd 
in  der  englischen  Politik  gerade  gar  nichts,  und  Pitt  wie 
Addington  wai  cn  entschlossen,  sich  nicht  eher  auf  eine  fran- 
zösische Unterhandlung  einzulassen,  bis  die  Seeneutralitat 
ganz  nach  ^nglisehen  Ansprüchen  geordnet  wtfre.  Eodüoii 
hat  man  wohl  von  einer  Spaltung  itn  Pitt*sehMir  Ministerium 
selbst,  in  Bezui^  auf  den  französischen  Krieg,  gcretlel,  wo- 
durch Pitt  zum  Hücktrilte  bestimmt  worden  sei:  es  genüg!, 
diese  Angahe  ak  eine  vollkommen  unbegritndeia  und  uobe- 
wiesene  zu  baseiehnen* 

Es  ist  aueh  hier  wie  so  oft  geaeheh€to,  die  einTaebea 
Thatsachen  sind  befangenen  Forschern  und  Urlheilern  eben 
zu  einfach  und  deshalb  unwahrscheioUch  vorgekommen.  Es 
isf  sehr  mltglieh,  dass  nach  parlamentarischem  Brauch  PHt 
etwa  im  Jahre  i803  wirklieh  abgetreten  wtire,  uol  den  var- 
hassten  Friedt'ü  nnt  Frankreich  nicht  selbst  unterzeichnen 
zu  müssen.  Es  ist  aber  ebenso  wahrscheinlich  im  höchsten 
Grade,  dass  er  den  von  Ihm  vorbereiteten  S^lag  gegen  die 
Neutralen  im  Jahre  1801  aelbei  ausgeführt,  nnd*  mitbin  da« 
mals  das  Minisleriam  noch  fortgeführt  hätte,  wäre  nicht  eine 
davon  ganz  unabhängige  Schwierigkeit,  eben  die  kathohsch- 
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iiiieke  «iüXWtöcbcQ  gctreleD.  Daxu  bodarf  es,  keigOiHr  IteHMf* 
kttog,  wenn  diu.  kalliolmlM  Fra^e  iwirUicfa  nar  eine  ge« 
maiÄta  KomCHUe  war,  wie  gefühllos  ki^leHih  uiid  unverstän- 
dig dem  Kuiiige  gegeuuJ^er  PiU  üKk  deo  Stofi.*  d^u  erw^ilUl 
iiäüe. 

lleriiwUrdig  isi  ee  UMgeBs,  wie  mch  die  UniMi.  einep 
ftfUgfD  Weehaei  in  -d»r  Beurlheilimg  der  iriseben  Zustünde 
auf  allen  Berten  herbeiführte.  Die  Katholiken  fast  Alle  spra- 
ctaft.  ihre  Uomfriedfiateii  Ihber  Pl^  aua.  J)ie.,G0inlle«glett 
flMialcii;  aaf  eine  vellaUtadlgeBniaiioiptitfwithfiilen.aie  in  je» 
aer  Zeil  doch  nicht  gerechnet,  und  der  Minister  hatte  des- 
halb seine  Talente  dem  (.ande  nicht  entziehen  sollen. ,  lUe 
fiifrigen  •  landen  liernus,  die  Easanelpation  sei  ibi^  jelat 
gleichgüUig  geworden,  und  sehr  wenig  liege  ihnen  daran,  einen 
verlorenen  Posten  in  dem  i  rossen  Parlamente  zu  erhalten.  Ein 
wahres  Bedauern  über  das  Fehlschlagen  der  Emancipation 
iMad  Siek  Mnahe  nur  in  deo  Kreiaen  engliaeher  StaetsinlMii:^ 
ner^  bei  Dondaa,  4k»nfilie,  Speneer ,  bei  dem  leiden  BeaieT 

ger  der  irischen  liebeilen,  bei  Comwallis,  vor  alieii  Andern 
aber  bei  Gai¥UOg.  Begreiflich  genug.  Diose  gingen  wii9  Pitt 
und  Bdrke^.ton  dem  Wunsiebe  einer  wahren  Vereinigung  Eng- 
lands und  Irelands,  jene  eifrigen  KatboKken  von  dem  Bilde 

ciuer  mütilichst  weiten  Treunung  ihrer  Insel  unter  Mtholi- 
acher  Herrschatt  aus»< 


Was  waren  die  wirklichen  Folgen  der  Union  für  ire- 
land?  ! 

Fttr's  Brat«  war  e%  als  aei  niolils  geaclpefaen. .  Noth  und 
Blend,  Unruhen  und  Tumulte,  oligarobiai^er  Druck  und^fran*» 
zösische  Umtriebe,  Kriegsgerichte  und  Suspension  der  Ha- 
beaa*  Corpus -Ade  gingen  oacbher  weiter  wie  vorher.  -Und 
daeb  waren  die  IVirkangeii  des  Füt'aefaen.OeaeUea  gewaltig^ 
die  ganze  Zukunft  der  Insel  in  sich  beschliessend.  Man  kann 
sie  in  kurzem  Ausdruck  zusammenfassen.  Die  Union  räumte 
den-  Sohuü  aus.  dem  Weg0,  der  bisher  den  «Zugang  au  der 
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QwH«  täm  Uebek  Tenperrl  halle,  omI  gab  »  lllgfiii><wi 

die  Möglichkeit,  auf  ibre  SohKeMong  hinxuarbeiteii» 

Früher  war  Ireland  durch  das  Uebergewicht  des  engti- 
Mben  Pariameules  und  des  eiif;ü»eheQ  Uaudeftt,  es  waren 
die  Katholiken  doreh  bOrgeiiicbe  und  politische  Rechllo8i|^ 
es  war  das  irische  Volk  durch  die  Nichtsnutzigkeit  seiner  eige» 
neu  Regierung  belastet  geweseo.  Auf  all  diese  Puiikle  halte  SiC^ 
ftte  Agfttalkm  geworfsBi  einer  naoh  dem  andeni-iN«rtbesaU%t 
worden^  ninmC  man  aus,  4afts  4e(n  KatboUkMfiWMh^iliifÜ^ 

gliedschaft  des  Parlamentes  und  der  Bc^iitz  der  höchsten 
Staalsämter  nur  erst  in  Aussicht  gestellt  war,  so 
ünioa  die  enrihnten  Missatande  sanmüieh  beseitigt  Usd 
dennoeh  blieb  die  Sohwierigkeit,  Terlegenfaeil,  UBg1tMta% 

keit  der  Läse  ungeändert! 

Dafür  aber  trat  der  wahre  und  tiefe  Grund  des  Uebeb  | 

jetat  anverdeckt  in  das  Lieht  .der  ttffBolliobeii  AuteeiksiB»  ; 

kfsfit  Sa  war  ein  doppeRer,  ein  mersKaeher  m4  db  niste»  ; 

rieller.    Auf  der  einen  Seile  die  allgemeine  EnlsittlichuDg, 
die  iU>erall  aus  lange  fortgesetztem  Drucke  eotsphngt,  ^ 
der  andern  die  unnatttiliehe  BeaohaffenheU  der  ngrarisekca 
Sosllfnde,  wie  sie  aus  den  Bürgerkriegen  des  17.  iabrlstt* 
derts  hervorgegangen  waren. 

Was  das  Geistige  angeht,  so  sprai^  es  Burke  selbst,  so 
lebhaft  er  sich  für  die  katholische  Sache  um  ihrer  Baitea 
willen  interessirte ,  unumwunden  aus:  ,,die  Protestanten  ii 
Ireland  sind  gerade  so  beschaffen  wie  die  Katholiken,  der 
Unterschied  ist  nur  jener  zwischen  der  Kalie,  die  ans  dem 
Fenster  heraus,  und  der  andern,  die  in  das  Fenster  hiaffi 
siebt.  Die  Einen  sind  im  Besitze,  die  Andern  im  Dienste 
der  Macht  Macht  ist  eine  corrumpirende  Sache,  besonders 
niedrige  und  schachernde  Macht.  Das  steigert  die  Schlacb* 
dgkeit  der  Protestanten  nm  ein  OeHngesi  se  wie  es  beiditt 

Katholiken  ihre  Servilitäl  Ihut.  Letztere  hat  leider  zugenoSK 
men.  Die  Allen,  die  noch  die  rohe  Sciaverei  und  den  Kamp^ 
dagegen  im  Qeditehtaiaa  hatten»  waren  niohl  emiediigt  Ikt 
Nächwudis  war  gemein  tmd  verwerfto.  Die  Jetzigen  siad 
Intriganten  wie  ihre  Väter,  nur  mit  dem  Unterschiede:  die 
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iMimt  «te  alMi  auf.«)»  tonknag  on^  im  Meaiiidler  MMk- 

Beinabe  mit  deoselbea  Worten  schreibt  nun  im  Jahre 
ÜQ2  Atküogton»«  ifi&ahei!  iJüioxIer  Ldnd  Hedesdaie  laus  Du- 
kiimiirfitlMQü  iwRjaw:iGewohiilii»itic«ey^g^^ 
«HtiD  gi^bt  Bedeotung  oilcl  wilrd  auf  allen  Wegen  angestrebt. 
,     Es  ist  schwer,  einen  Mensi/£^«A,  zu  Dioden,  der  nicht  vom 

I     Wr  aind  die  Gewohnk^fM  a'p#>Pol8«fc<M  0fm  Syst^nfs^aftA 

!•    keineswegs  losi*ftofi  -jüiii  i.',.'»»'"i''     '''-^    ■(  "•'  -iH 

i  ,,Mil  vüiteoi  Rechifr.ibabt  ihi?.  (£ldonj  gesagt»*  EagiftRri 

I    «itafk  zmUlii  mntai,  waw  Jritdia  intrigDün.  in  .täte 

Bffha  kiaML^^i  :>  ' 
I  •  ,,Uier  sind  die  Protestanlen,  wenn  nicht  die  Zahlreich- 
I  ita&i  at^r  docb  jdi»  Stärksten,  so  lange  sie  aul  die  ftegieruQg 
I  bmmn.  SdÜe^.iaie  abär  aiaoial  dan  Arg^ate  ftaitef  .voll 
dir  Sagiarung  betrogen- au  wardea,  sa.  wiladaa  aia- Wettei- 
fer o  ,  sich  der  Macht  zu  unlecwei'Ien.  So  ist  der  irische 
,    €lwrakler."  i 

,         ^:«itil  kagp  daltarn^  His  die  JhjaaigaQ.llaaiiUiak»raioh 
-gatvöhnaiiy     ata  banMil,  nviaaieaaioSBl^diDtlastaiL  War 

hier  mit  englischen  Au L^en  sieht,  und  nach  englisch eii  Ansicb- 
iea  denkt,  ^rd.oft  irrao.  ich  war  oft  arschr eckt  üb^^Maaa^ 
siagafav  dia  bmii  va«t  ana  aia  lag^Dioga  nod  aiak  gaos 
aalbat  verslehead  forderte. .  Jetet  tbue  ich  es^  wall  iob  äua- 
stehe,  das  sie,  va^m  auch  uogesetzlich  in  Eogiand,  hier,  doch 
Bittbig  aiad.H 

Man  Ue^j  ,mmn  dar  Kaakler  wDliabat  aaah  dia.liaabi- 

haber  kriiisirt,  so  trifil  doch  sein  örtbaH  nach  aHen  Saften 
hin  die  Eegierien  mit  Hoohtorystisch ,  wie  er  sonst  gesinnt 
wL^  iiaall&tigt  ar.  doebdie  AicbtagMt  aeiner.  Beobacb^uog  dureb 
dait  WiderwÜlea,  i^oohC  ar  sieh  auf  die  Rrgabgfi&sa  defaial» 
bea  ciniasst.  Schwerlich  wird  man  ihn  tadeln  können,  wenn 
ar  im  Jahre  läÜ3  die  W^hrnehouing  ausspricht:  f,hier  sind 
W^f^i  dia  aiob  aiaht  auaacUMasbcb  in  fcJaiQaniailaDaaaeii  oder 
Leidaoacbaflen  bewegten,  nocb  Weni^^cre,  die  eiAiga  Koml- 
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mM.soBL  der  Lage  der  Dioge  baben^S  «iQti  daaD,  ubereio* 

hfingi  allem  von  den  bietigen  EngHlnilm  uad  iwOmibti- 

tannieD  ab."  ,  ,  », 

Nicht  minder  belebreod  sind  seine  Briefe  dann  auch 
Uber  die  luebt  minder  ^wichtige,  Uber  die  agrarische  Frage. 
Wie  er  rie  nad  des  Beehi  dentMtoa.^fwlMit,  laneei» 
gleiebgüllig  sein,  die  ThamAeh»  die  er  eaMH^  elad  ubijo 
zweifelloser,  als  iii^cod  eine  UebertreibttBg  gerade  nicbt  im 
Interesse  seines  Syatemes  gelegen  faätte^ 

Er  sagt  nun:  „die  Katholiken  iner  oeanaa  aieb:  IriMh,  I 
lind  bezeiidHM  niahft  bloee  die  Btoiioiwdr  «oa.  Gmld«te-  | 
uicii,  sondern  auch  die  irischen  Protestanten  als  Sachseo. 
Der  Streit  dreht  sich  jetzt  darum ,  ob  die  Protestanten  ihre 
BentiBngeA  bebaHeo,  oder  die  ICellWilHi,iwii;  nebst  ^einigen 
irisehaa  Cenvertilen  alMtt  die  Un»M»"i<Wi'der:weiilwiap^ 
tlen.  .  Sie  sagen,  es  war  Unreebl,  in  Ireland 'iSe^.RefMBM- 
tion  einzuführen,  die  Katboliken  wegen  ihres  Widerstandes 
£u  bestrafen,  die  geistlichen  Gitter  dem  reformirten  Kleras 
zu  geben,  das  Land  des  Grafen  von  Desnond  und. dar  Aa- 
diHager  Jacob  H.  einnaieheB.  Daa  Allae  wmti  iinrttckgegebflD  ' 
weiden.   Aber  sollen  etwa  die  Sachsen  in  Kuglaad  die  Gl- 
ter  der  Normannen  zuriickbekommen?  sind  ia  Ireiand  oicbi 
•die  jetaiym  ifigeathttaer  reobtliebe  teatfier  in  eiebenlen  anä  , 
jceboten  Geaoblaohte,  Erweeber  nbter  eUen^TMo,  verliaoMrf 
auf  die  Bürgschaft  des  Gesetzes     '     :  ^  ' 

,yWilberfor<^  sagt:  man  soll  die  Zehnten  der  katholischen  < 
Kirche  suriiokgeben.  D.  iL  man  soll  die  anglikanisehe  Kirche 
•verniebten,  denn  dies  «tfre  die  eini%e  Wettong  daeaa.  Und 
iweiter,  gebt  sie  eaittdt,  Vmd  ihi*  rttliM  gar  niebl  -  an  daa 
Grund  des  MissvergnUgens.  Die  Gütcrconfiscationen  sind  des- 
sen einzige  Quelle..  Sie  haimt  die  Ungewisshei^  des  Tiie^ 
und  dee  Beaitaee  gesohaffanvwelobe' daa  Voik'eoi'WVd  §»- 
imaeht  ihel.  Wehiüoh  bitteres  Unreebi' tlebi  ihnen  en.  liirf 
jetzt  giebt  es  keinen  Bauern  ^  der  als  Tagelöhner  den  Ack* 
seiner  Vorfahren  baut,  und  nicht  im  iedest  Streiche  sag^* 
liier  milaaie  ioh  der  tterr  sein«*'  - 
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Ed.  Burke  und  Ireland. 


•  In  diesen  Worten  ist,  im  Jahre  18Ö3,  das  Problem  scharf 
und  klar  hingestellt,  welches  bis  auf  die  Gegenwart  alle  iri- 
schen Zustände  beherrscht  Die  englischen  Machthaber  seit 
Addington  haben  es  gekannt,  aber  nicht  gewagt,  sich  in 
seine  Widersprüche  einzulassen.  Auf  der  einen  Seite  ein 
schneidendes  Bedürfniss,  welches  sie  selbst  freilich  nicht 
verschuldet,  sondern  von  einer  mehr  als  hundertjährigen 
Vergangenheit  Uberkommen  haben.  Auf  der  andern  die 
Furcht  vor  einer  Erschütterung  der  Hochkirche,  der  diese  Mi- 
nister vor  1829  nun  einmal  ebenso  wie  dem  britischen  Staate 
vereidigt  waren,  und  die  Scheu,  ein  jetzt  wohlerworbenes 
Privatrecht  anzutasten.  So  hat  sich  dieses  Elend  durch  die 
Geschlechter  fortgeschleppt  bis  auf  den  heuligen  Tag. 

Dass  die  politische  Demoralisation  in  ireland  seit  1803 
sich  in  unendlichem  Maasse  vermindert  hat,  dass  die  unter 
der  Herrschaft  der  Union  herangewachsene  Verwaltung  von 
den  Mängeln  ihrer  Vorgängerin  zum  grössten  Thcile  frei  ge- 
worden ist,  wer  könnte  es  den  heutigen  Thatsachen  gegen- 
über läugnen?  Die  engere  Verbindung  mit  England  hat  hier 
die  von  Burke  gewünschte  Kraft  bewährt,  und  an  der  ent- 
sprechenden Hoffnung  wird  auch  in  Bezug  auf  die  agrari- 
schen Zustände  jeder  festhalten  müssen,  der  ihnen  eine  le- 
gale und  nicht  eine  revolutionäre  Aenderung  wünscht  Eine 
Austreibung  der  jetzigen  Besitzer  kurzer  Hand  wäre  keine 
geringere  Bechtsverletzung  als  die  alten  Confiscationen,  und 
für  das  Gesammtwohl  des  Landes  schwerlich  ergiebiger  als 
diese:  eine  Ausgleichung  vsrird  aber,  wenn  Überhaupt  mög- 
lich, eher  gelingen,  wenn  sie  von  der  Gesammtinstanz  des 
britischen  Parlaments,  als  wenn  sie  in  Ireland  allein  von  den 
streitenden  Interessen  selbst  betrieben  wird. 

Es  scheint  dabei  zu  bleiben:  die  Union,  wie  sie  voh 
Burke  und  Pitt  betrieben  wurde,  bildet  den  wahren,  und 
entscheidend  wohlthätigen  Wendepunkt  in  Irelands  Unglücks- 
gesehichte.  Die  Repealbewegung  aber,  falls  sie  überhaupt 
etwas  Anderes  als  ein  Fechterstreich  war,  hat  einzig  inso- 
weit logischen,  aber  nimmermehr  heilsamen  Sinn,  wenn  sie 
nach  den)  Plane  ihrer  Urheber  nur  die  Vorstufe  zu  gänzli- 


olMHr  TffMiMiiK  Baghwl  und  iMü^nr  AuMMg 
^ogh'sdiea  Blenioiilet  bikim.  »lUt^ 


Ml  bähe : den  Teiter  di— ■  Aniniggg  Iwiitht  giriMt 

durch  den  Hinblick  auf  entgegenstehende  Ansichten  unserer 
Literatur  iiDleci>raßheo.  Da  Burkes  Wirken  für  Ireiand,  wie 
«ewltei^  un  CMm»  wwg  hoMlital  wttrdm  ifll»  a»  kai  ädi 
dto  Pttiaiiiil  gegen  iMi.  m  dimr  Mlt  'lBn«e  sU*  in  dl 
solches  Detail  eiagelassen,  wie  bei  der  BeurlheiluDg  seiaer 
franzäsiscben  Thätigkeit.  Wciü  aber  ^e^tUHckjatt  sich  auf  der 
MtOf  MMb»  Burim  AeflAEifluta  tust  ummimm»  tt*d  Baku 
BMleckung  zuveitUBdeo  ibbti^ieli  f^MiterWery  Mttimi 
auf  die  Union  und  vormebmRch  auf  Pitt's  und  Georg  III.  Yer- 
hallen,  kommt  £s  iafc  ^bm  BiObt  viel  darüber  zu  sagefi. 
M  mmk'^mamd  w  da»  caaghiiritiiiüariotica  aiob  dieliili 
angefertigt:  tOlft  einige  tansettd  Mliid^  ancMegea»  WM 
einige  tausend  Landgüter  confiseirt,  1789  einige  lausend  Pfund 
-dUHTck  rat  för  pniiüsQhe  fiestaabüDg  ausgegebeiiy  1793  Kriegs- 
ftriete  amd  fatiitidaapiHaawii,  IJM  MM^aro  liekr  M 
send  Rebellen,  1799  neue  KriegsgerniiAa  nid  «rnte»  Mi* 
-Hungen  —  und  .darauf  die  Union  und  doch  keine  Befreiung 
der  KittMikaa.  r*-  nu^  dlaim  acbaiair.ea  einieafb/tood  genug, 
Hdäaa;  a&.i(iie9Mi  .KtfBi9ati,  Letde  imd:<MMtailem  ddek  kaii 
gutes  Haar  gewesen  sein  kann.  So  ist  es  einmal  der  Brand), 
WßQigsldos  in  dem  Theile  unserer  geschichtlichen  Literatar, 
4jbt:fMk  niebl  Idoee  llir  GeiaiwsaBifcjA.  wpd .  WieieDacbA 
«mdeitt  ^rmgiwelse  Ülr  llffeatiiek»  fleaiaaattg  und  pratt- 

.sdtke  Anwendbarkeit  bcsLimml. 

Die  WissdDSobaft  .zjvar  wird  ieicht  genug  damit  fMl 
ibre  'filrteimgy  aie  unveraieglieben  QaeUen  heneoribreeband, 
;«(ird idareit  den  SebaM  am  iWar  nwbl  geirllbl  noeh  ai%l' 
halten.  Ihre  Thätigkert  gehl  ihren  Gang  weiter,  und  nimmt 
mm  dem  Hohlen  und  ünwaivraa  zuweilen  nur  so  viel  Notiz, 
daei  lia  -es  bei  aemem  Neuen  nenit  Ucdbeier  dber  sieht  «• 
^rade  nm  jene  WeehieMikwng  zedecben  Slndbaa  mdl^ 
bea».   Me  uneodbcbe  Zodrin^^Uchkmt  jener  quaaigeachichüi- 
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ikm  lMM»,      m^tHttivlIoh'  8i#  der  gelelirM  EaMskf»' 

lang  ist,  so  verkümmernd  und  ablödtend  wirkt  sie  auf  die 
dffenUicbe  Gesitmung  uoseres  Volkes  eio,  so  wie  unogekehrl 
liei  eliier  gesomleii  qnd  öatDf|;e«llmQ  AtisbidMfS  luise^ 
piaktitolie«  iJuiUtode  «im  sololie  Isleraliir:  iiii4  jMr  Mile  ;lBldu 

gleitende  Beifall  g.iaz  unmöglich  wäre.   '  " 

i  ML>  BetlexioaeD  dieser  Ari  drängen  sich  jedem  auf|  der  110- 
eMtüttOher  lltiert  iiiod^iMr  ^sohMle  näob'  wisMoInlllii» 
iUnr«ia8BBUifte  rprifti  >  Sie  hier  mitiiitheileli,  finie  leb' UM 
zunächst  veranlasst  durch  ein  gutes  Theil  Befremden,  wel- 
ehes  iMiiMi  ^lemik.  ^egen  Budbes  aeuere  Benrtbeiler  aaf 
ynrnMedemik  BßÜMKk  hera>r§erfilsn  bal.  fiesendeiy  UMb* 
4iHicklicher  Protest  wurde  dagege^isiii^egt,  dass  dort  Schleid 
ser  ganz  und  vorzugsweise  in  die  oben  bezeichnete  Kalego- 
tie  geslilll  worden  war;  ein  sotohea  Varlsären,  Iiiesa  es-  e^B, 
«tenNÜ  te  dar  Utarailaehcn  Jeilang,  aei  aiohl  ii«  entaehirid^ 
gen,  geschweige  denn  gut  zuheissen,  auoh  wenn  meine  Dar- 
stellung 10  der  Sache  richtig  sei.  Dies  Letzte  ist  nun  wun- 
derlich geniigi  denn  Iwbe  ioti  Eooiil  in  der  Beiiaoptung  von 
tokea  IVefflkdikeitf  so  iaC  an  diaaer:  SteUa  niefai  malir 
tÄ>er  Schlossers  Gründlichkeit  (literarisclic),  Ehrenhaftigkeit 
und  Selbstständigkeit  zu  reden.  Bei  den  irisdien  Angelegen» 
Mien  ist  ea  deraalba  FaUs  wer  mit  der  «ban  gegabeneli 
OaM^miS  Mhibaaera '  Angaben  vergleicht,  und  JaM:  niebi 
für  grundirrig  ansprechen  will,  muss  sonderbare  Begriffe  von 
der  gerühmten  Wisseoschafllichkeit  des  letztem  erhalten* 
fMe  AttMming  •weniger  Statten  wied  diea  Urlhail  aeglaiak 
IMaleltenJ          ■■  *  •  . 

„Das  (irische)  Parlament,  heisst  es,  welches  fast  aus 
fauler  Orangiatan  ederPrivilegirten  der  anf^anischeaKirdia 
hfimsaA,  bewiae  gegen  die  IMirlieil  der  irländar  fast  noeli 
grössere  Intoleranz  als  das  englische/' 

(Es  beschränkt  die  toieration  act  von  1743  so  sehr), 
jgidass,  die  Katholiken  Is^ut  erklärten,  dasa  nur  eine  vt^lüge 
Emtttiaipatiön  sie  beruhigen  wttrde.  Dies  war  auch  der 
Zweck  der  im  Jahre  1791  eingerichteten,  nachher  so  heftig 
verlalgten  Geaellsohait  vareini^r  Iriändari  die  ireiliek  giajcb 


Digitized  by  Google 


4(1Mbliidhingeii  der  Iren  mii  Frankreiob.)  ,,Die  Englän- 
der benahmen  sich  daiuals  gerade,  wie  sich  die  Minister 
Ludwig  Ffaiiipps  ia  iipserli  Xa§«a  bmoauMn  haben.  Sie  lab- 
ten gans  genau  den  .  UMlNMdlMgpii  (d0r».kiaiiii«r  nü 
UmnlMeiolir),  und  «cliviltett  aM  eia^  alaAUte  .fertig  '««iar,  und 
sie  sicli  der  geriohlJichen  Beweise  des  Complolts  bemachli- 
gsn  konuten..  Sie  verbafleteii  Aäfiüicli.iiii.l*'6bruiar  179S  den 
4riiDdiMltoii  Abge^iniaelHii^.  < . 

.     rfniMä  hall»  aain  etgeato  FadaiiMiiity  fllan  wMv^  es 

vom  englischeo  abhÜogig  machen;  dies  versteckte  man  uuLer 
dem  Schein,  dass  man  e'm  kaiserliches  Parlament  errichten, 
•wuft  <ks  irittatoiAa  dtttt  eagliaahap  ■  ■inverietben ,  woUe,  Dai 
Maas'rtiil  aadeni  Wactaiiy  Aan  mttla  dareii  lAafoihma 
get*  iveoigeKirlittder  .ni.  4a8  engKaebe  iEarirnnMl  jneh 
SchatteD  der  Selbstständigkeit  Irelands  vefwischen.** 
•t.  i  r'Diese  Sätze  reichen  hin;,  ufi  die.  ganze  Steliuag  Schlos- 
•eis  aa  cliatom  ßlifgßümkmiB  twä  nlwrffiliiartnireii.:  Wer  aie 
Mufften  fcomle,  half  gaiis  .aicker.  lTQte  «Hat  Breite  vad 

SelbstgenuLTsamkeit  des  Ausdracks  das  schiefste  UrLheil  nur 
auf  die  obejntlacbiichste  Renntoiss  des  Slo£[es  gegründeL 
dUie  tviphiigaii  mad  entaohqidiaMKlett  Puokliavaie  aUe  voUkain* 
iMfa  Uar  aU  nnrawdenlig  'aa  Tage.liagfliid^  d^ftTttrhlilt^kt 
des  engiiscben  zum  irischen  Parlamente,  und  beider  zum  iri- 
schen Volke,  die  Stellung  der  V^einten  Iren  zum  katbolt- 
aaäeiii  Ausaobuas^  md  bieider  znr-  englischen  Verfassung^  die 
Bestrebungen  endlich  und  HUUsmittel  der  engiischw  Bngje» 
fung  im  'dem  laftaten- Kampfe,  daa-^AJIea  ist  geradem  wkehrt 
oder  unkennbar  vermischt  worden.  Nimmt  man  dazu  eine 
^  unglaubtifihe  £tiiobtigkeü.4ar  Darst«Uuiig  iBi'£inzeyUiea*j^ 

Das  yjqisteriuBi  Addiggtea  wM  B.  ateto  a|B  lünMeriain 
portläpd  bezeichnet;  P^rtland,  war,  Prisident  des  Cpnseila»  und  da 
Schlosser  doch  sicher  weiss,,  dass  nicht  dieser  sondern  der  erste 
Lbj*d  des  Scfba'lzes  an  der  Spitze  des  Kabineüsi  steht,  so  ivird  der 
Fehler  fMk  als  FttcUfglieU  gehen  milteen.  VonLonlBlibahaM 
^  -er  iahe  seinfl.PjnafliBar.liit^ifiiiltfi^  tk&t  aalM  Biogcaiiliio  ani 
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Die  Einungeu  den  dmtlschen  Reichs  im  Mittelalter. 

so  würiie  OS  schwer  sein,  den  grossen  Ruf  zü  begreifen, 
der  sich  noch  immer  jedem  neocn  Bande  dieser  Geschrchte 
des  18.  JahHiuDderts  aascUiASfll  wenn,  sich  nichl  ein  atU 
gemeinerer  Brklsning^g^tiiid  vorlMe*.  Job  habe  ihot  eehei» 
erwSbni,  er  ist  gams  ^gbkk^i^  dass  mieh  die  LitetfarieolM 
Zeitung  darüber  naclHienke.  Der  finzii^e  Inhalt  der  letz leii 
Bande  ist  ein  grobes  und  klatsciienäesHerunteireiaBeii  aUer 
hl  Europa  iud  IdOO  poliliach  benrerragelideB  Fersooen  uiul 
Dinge,  und  'daim  wird  sieh  das  ettieb  in- ' pottieelier 
Opposition  stehenden  Publicum»  genau  so  lange  erfreuen, 
bis  es  praküscbe  Organe  und  gesunde  Waflen  zu  seineiu 
poilisckefi  Kampfe  besitaen  wird.  Stinumuigeii,  die  in  aieb 
aelbet  beredittgit,  von  allenv  Hflndelft  auageeobleeseii.  sÜd, 
lernen  baldy  sieh  an-  Uo^eii  Munttiungen  ides' Gegners  sn 
erc^ötzen:  werden  sie  zum  Thun  benifen,  so  begehren  sie  von 
der  goscbichüichon  LeotUre  nicht  mehr  Scandai  sondern  Un- 
terriobl  nnd  werden  dann,  baki  finden,  daaa  ia  fieUesaerb 
neueren  Bttehem  Mir  ein  Ueinee  Theil  UBtorischerWairheit 
und  ein  noch  geringeres  politischer  Belehrung  anzulrefl'en  ist. 
Marburg  August  v.  SybeL 


Die  £iiiuiigeii  des  deutschen  ReieJi»  im 

Miiielalter. 


IL  Versuch  einer  Wiederherstellong  der  Reicbseiiiheit  uater  .E<i4al( 
von  Habsbarg  und  seinem  Sohae  Albrecht  I. 

(Schiuss.) 

Seilte  des,  was  Bndelf  PXv  die  Reidisgewalt  gethaui  von  eir 
niger  NachhalUgkeil  sein,  so  musste  einer  seiner  S($hne,  ein 
Fürst,  der  die  Grundlage  der  Macht  nicht  erst. zu  eriwümpfeu 

ein  Modehuch  des  eiii^lisclien  Adels:  gerade  diese  Bingrdphip  aber 
widerlegt  jene  Ankhigc  gegen  E's  richterliche  Thatigkcit  votikom* 
man.  ü.  s,  w»  u.  s.  w. 
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hnnM0y  dtt  «tigalnigMie  Werk  forlnlMi  kKmeii.«  lUMbtf 

hatte  auch  seinen  Sohn  Hartmann,  der  die  Gabe  bcsass  die 
GemUiber  zu  gewinnen,  zu  seinem  i^acb folger  im  Reiche  aus- 
•rsdieii.  Aber  das  tragjacbe  Gesehnek,  welehei  aof  dm  deot- 
aelm  Kaisertlmni  lastet ,  wolHe  daes  er,  dessen  WaU  tai 
■  wenigsten  Anstand  gefunden  liäLte,  einen  frühen  Tod  in  den 
Weilen  des  Rheines  fand,  dass  euch  d^r  dritte  Sohn  Kudolf 
Tor  tiem  Yaler  atarb^  und  nvr  der  erstgeborene  nnbeKcl»!» 
Albreeiil  übrig  blieb.  Ftlr  diesen  vermocble  der  aüe  Somt 
nicht  die  Zusage  der  Fürsten  zu  gewinnen,  und  man  sieht 
aus  ihrer  Weigerung  deutlich,  dass  sie  einer  Wiederhefesli- 
gnng  der  königiMen  GewaU  planmäsatg  entgegenznaiiMilcB 
entsehlossen  waren. .  ftndeir  halte  den  Anbog  dasu  gemadil, 
diese  Gewalt  wieder  zu  einigem  Ansehen  zu  bringen,  und 
sein  Sohn  Alhrecht^  der  ao  persönlicher  Energie  setnen  Va* 
ter  wolil  noch  übertraf  und  den  anererbten  Beeiis  einer  be- 
dentenden  HaoaaMht  tot  Ibas  voraas  batte^^wUre  gewiM  ie 
Stande  gewesen^  das  begonnene  Werk  um  ein  gutes  Stück 
weiter  zn  fuhren.  Aber  gerade  diese  Macht  erschien  deo 
Fürsten,  denen  mehr  ihre  landeshoheitKdie  Unabbingigkcil 
als  die  Einheit  des  Reiches  am  Hfensen  lag,  gefShriich.  Sie 
wollten  die  gunze  Errungeoschäfl  Rudolfs  beseitigen,  uDd6o- 
gen  gerade  wieder  von  vorne  an,  indem  sie  wieder  eioeo 
armen  Grafen,  Adolf  von  Nassau,  widilten,  der  alle  jene  na- 
teriellen  Mittel,  die  dem  Herzog  Albrecbt  zu  Gebot  standen, 
entbehrte  und  seine  Wahl  einzig  als  ein  Geschenk  dei  Für- 
sten betrachten  mnsste,  das  ihn  fUr  immer  zur  Dankhaiieit 
verpfliehten  und  von  ihnen  abhängig  machen  sollte.  Die 
Rudolf  wieder  beigezogenen  Reichsgüter  musste  er  gleich 
Anfangs  theilweise  opfern,  um  seine  Verbindlichkeiten  ge^eu 
die  Fürsten  abzutragen,  und  zog  sich  bald  ihren  Hass  zfh 
als  er  ihren  Erwartungen  und  Forderungen  nfekt  entspradt 
und  seine  Gewalt  zu  erweilem  suchte.  Wenn  er  sich  auch 
bei  Erwerbung  der  thüringischen  Lande  Gewaltthütigkeiten 
SU. Schulden  kommen  lassen  mochte,  so.  war  doch  wohl  siebt 
dies  der  Hauptgrund  seiner  Absetzung,  sendmi,  dass  er 
eben  damit  anfing  eine  eigene  Grundlage  der  Macht  zu  ge- 
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winneD,  dass  er  anOng  sich  unabhängiger  von  ihnen  zu  stel- 
len, und  dass  er  ihnen  zu  Vermehrung  ihrer  Privilegien  und 
BesitzthUmer  nicht  bereitwilliger  an  die  Hand  ging.  Eine 
Hauptbeschuldigung  der  Fürsten  ist  bekanntlich,  dass  er  die 
ihnen  versprochenen  Reichsrechte  und  Güter  ihnen  nicht  alle 
überlasse  und  Versuche  mache,  sie  ihrer  Lande  und  Leute 
zu  berauben.  Da  er  voraussah,  dass  er  es  mit  den  Fürsten 
verderben  müsse,  versuchte  er,  wie  es  scheint,  in  dem  nie- 
deren Adel  und  den  Städten  sich  eine  Stütze  zu  schaffen. 
Joh.  Vict.  bei  Böhmer  sagt:  „bene  meritos  humiliavit,  viles 
et  degeneres  exallavit."  Wahrscheinlich  zog  er  seine  Kriegs- 
genossen heran  und  setzte  den  alten  Adel  zurück.  Von  Be- 
günstigung der  Städte  finden  wir  in  den  Urkunden  manche 
Spuren,  so  bei  Landau,  Aachen,  Weissenburg,  Mühlhausen, 
Zürich,  Bern,  Leutkirch,  Colmar,  Frankfurt,  Augsburg*),  wozu 
noch  eine  grosse  Anzahl  von  Bestätigungen  älterer  Privile- 
gien kommt.  Die  Städte  blieben  ihm  auch  treu,  als  die  Für- 
sten von  ihm  abfielen.  .  ^  -V 
Bei  der  unsicheren  Stellung  Adolfs  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  ihm  die  Aufrechthaltung  des  Landfriedens  nur 
unvollkommen  gelang.  Er  Hess  zwar  auf  dem  Reichstag  in 
Cöln  (2.  Od.  1292)  den  Würzburger  Landfrieden  von  1287 
auf  10  Jahre  erneuern  und  beschwören,  aber  die  Abhängig- 
keit von  den  Fürsten  und  die  Rivalität  mit  dem  verdrängten 
Albrecbt  mussten  ihn  beständig  hindern,  das  Landfriedens« 
gebot  consequent  zu  handhaben.  Er  musste  dem  Ilerzog 
gegen  seine  Widersacher  Fehderecht  im  weitesten  Sinn  ge« 
statten,  und  von  dem  Grafen  von  Württemberg,  dem  Schultz 
heissen  von  Colmar  u.  A.  mancherlei  Unbotmässigkeit  erfahr 
ren.  Doch  tbat  er  nach  Kräften  das  Seinige,  um  die  Frior 
densbrecher  mit  Watfengewalt  zur  Unterwerfung  anzuhalten, 
Wie  die  Städte  Übrigens  das  Regiment  König  Adolfs  ansahen, 
ersieht  man  aus  einer  Bundesurkunde  der  Städte  Mainz, 
Worms  und  Speier  (vom  10.  Aug.  1293),  wo  sie  von  ihrem 
Verbältniss  zum  König  sprechen,  als  wäre  es  noch  zweifelr 


*)  Böhmer  Reg. 


hall,  «b  aie  litt  ab  redblMMig  gewlM  an— ettomta  MH* 

Sie  verabrcilon,  ihm  ersi  dann  zu  L^ehorchen  und  zu 
äell)9n,  wenn  er  ihnen  ibre  liedUe,  Freiheiien  und  üerkom- 
mm  besUlägdMÜMu  Tkne  er  dee  gegen  eke  v<MiihwiiiiMfaK 
ttod  wette  sie  mÜGewiill  cur  Unleraeffaad  twingen,  so  Mit* 
ten  die  anderen,  wenn  sie  ihm  auch  schon  gehuldigt,  doch 
ihm,  sondern  dor  bedrängten  Stadl  beistehen.  Glei- 
ches vevabreden  sie  gegenüber  von  ihren  Bischöfen,  sowoM 
den  jeUfgen  als  den  kAeftlgeii*).  Der  Gfl^nd  dieser  Uebsi^ 
einkiiiill  ist  wehl  derc  dieee  6tädle  ftrohtetett,  Kftnig  AdtfH; 
der  den  Fürsten  und  l)esonders  dem  Erzbischof  Gerhard  von 
M'iin/  5^0  vinl  aohuldig  war,  iDöciiic  ihre  Reichsfr^ibeil  den 
iisühölea  efkCsrOy  und  wollten  sieh  in  dieser  fieeiehiuig  sicher 
stoUen. .  Sie  nehmen  sieb  diee.  um^so  mlbedefri^lieher  heraus, 
da  sie  Adolf  für  einen  König  ansabcn,  der  sich  Bedingungen 
machen  lassen  müsse.   Die  Stadt  Mainz,  die  unter  dem  Ein* 
flues  ihres  Ersliiselief»«eted  und  diireh  ihn  dem  JfiLdnigAdolf 
enlfiremdet  wurde,  erhielt  die  bedungene  testäUgnag  ihrer 
Rechte  nicht,  aber  gewährte  ihm  auch  keine  Ilülfeleistung, 
Worms  und  Speier  dagegen  erlangten  den  14.  Sept.  1297, 
als  Adolfs  SteHung  bereiti  -sehr  precar  war,  die  gefocderle 
B^stätigyng  ihrer  Fi>elbeilMi  und  ihres  Bandes  imd  sag^ 
ihn  ihre  Dienste  tu.   Dess  ee  urfter  diesen  ümeUtoden  mit 
Herstellung  der  königlichen  Gewalt  unter  Adolf  eher  rUck» 
wlirts  als  vorwärts  ging  ist  natürlich,  und  es  ist  dem  äei> 
sog  Albreoht,  der  ein  enereebies  Reoht  euC  die  Königskreoe 
und  durch  den  Besitz  der  Ifaoht  die  nflobii»  Anwertsshdl 
auf  dieselbe  zu  haben  glaubte,  niclit  so  sehr  zu  verdenken, 
wenn  er  tlurch  Mittel  der  Gewalt  die  Besitznahme  etwas  he- 
sohleuoigtet  um  von  der  Reiehsmacht  nicht  noch  mehr  ve^ 
leren  gehen  zu  leseea* 

lieber  die  'Regierung  Albrechts  L  haben  wir  «war  keine 
so  umfassende  Vorarbeit  wie  die  von  Kopp  über  Hudolf  1,, 
aber  doch  in  dem  z^m^eiten  Bande  vpnLichnaw^ki's  Geschichte 
dss  Heuses  üalisbttig  .und  in  Böhmers  Regesien  eine  aotchs' 


*)  Senkenberg  Selecta  jur.  II.  Vi2  u«  ff.  • 
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Iichcs  fehlt,  um  uns  ein  bestimmtes  Urlheil  über  Aibre€hls 
BedeutUDg  für  die  deuisobe  Reich sgescbichte  bilden  zu  kön* 
Aon.  BöhiMT  gehl  io  srnsMi  Ac^ssIm  nametiUieii  bei  AI- 
tmohl  über  die  Gre&wn  seiner  ai«|HllB^iobeii  Au%8be  faiBi- 
«tt»  imd  Molift  ätte  der  hfeberigea  Auiebl  Uber  Albrecht 
ganz  entgegengesetzte  711  begründen.  Der  wogon  seiner  üh- 
ierdrückung  der  Schweizer  und  seinei  Landergier  soast  übel 
herilcWtf ^  Aibrecbt  stelll  sieb  necb  Böhmer»  Anffiseung  als 
el|Mr«ider  >tiieh(jgslen  Kaiser  heraus,  der  mit  plaoiufissiger 
Energie  für  WicderberstcllunLj  der  KaisirL^ewnlt  arbeitet.  Als 
solchen  lernen  wir  ihn  bei  genauer  Durch forschung  seines 
lUwshsrsgbDeiite^aUefdings  kamm^  aber  in  seinen -MiUeUi 
mf^iduigtn§  der  Eaiserwttrde  war  .er  kaiBaswegs  bedeakliek 
QigeaMfber  #9n  Adoll.  war  er  Empörer  nnd  des  Reebt  stand 
nicht  aut  seiner  Seite;  auch  suchte  er  die  Fürsten  durch 
•l^rsprecbungen  zu  gewinnen,  deren  Eriüliuog  nicht  in  sei- 
qiilMVliift»iili^n  konnten  Böhmer  geht  offenbar  zu  Jeieht 
IlhinMriieMiiSGhaUeiiseile  hin-,  wenn  er    Albrechts  AuMu> 

nuDg  mit  Nothwehr  und  mit  dem  in  der  doLiLschen  (ieschichle 
häufigen  Beispiel  des  Kampfes  um  die  Krone  entschuldigt 
Bei  lichnowsky  finden  wir  dagegen  die^riehtige  AnonkennU 
ßiSMf  ciass  dns  Bewosstsein  des  Unreebts  seine  Kraft  habe 
MAwMB  mtaen ,  dass  er  aus  Begierde,  -naoh  der  Krone  mit 
einem  gewissenlosen  Manne  (dem  Efzbischof  Gerhard  von 
Mainz)  sich  vereinigt,  dass  er  um  die  Stimmen  der  WahlfUr- 
ttan  zu  gewinnen  sigh  zu  unerlaubten  gesetzwidrigen  Ver- 
iptrechuDgen,  ja  zuVerläugnung  der  persönlicheil  Würde  her- 
beigelassen, dass  sein  Entschuldigungsschreiben  **)  an  Papst 
Boni£az  Yill.  voU  kecker  Unwahrheilen  und  feiner  Verdre- 
hmgim  sei***> 

«iPlihiter  den  Zusagen  an  die  rheiniscben  Kurfürsten  waren 

nun  ausser  Geldspendungen,  in  denen  das  Reichsgut  ver- 


*>.Reg.  p.  198. 

**)  Uehnowsky  H.  Beil  D.  XI. 

•••)  Lichüowsky  II.  133.  135.  206. 
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fftuHX  waril,  ▲btreiuog  voa  ttugtlieo,  iwi*  ao  dan  KMrill^ 
8l*D  mi  Mate  AbIratiMig  daa  haisarlichaa  Zaib  m  Boppari, 

Gestallung  eiDes  weiteren  uQgeraahlen  Zolls,  und  Exemtion 
seiner  Dienslleule  von  den  kaiserlichen  Geriehten.  Diese 
fiurda  dem  Erzbiscliof  von  Kdln  in  noch  weiterem  UoilMig 
attgaalaDdan  ond  für  dia  dtidCa  dea  Erartiflaa  daa  Privila^ 
gittm.  arlbeik,  dass  Niemand  aus  daaaalban  >vor  daajLaoig- 
üche  Hofigerichl  ^elailcn  werden  solllc,  so  lange  der  Erzbi- 
sohoC  und  dessen  Hichlor  das  Eeckt  nicht  verweigern  wiir- 
daa.  Dia  KrfUUung  dieser  Zusagen  aohloss  aipoibainalwiniail 
atindige  Gawühruiig  Uodaaberrlichar  Salb8latibdHgkali»«ialiL 
Da  SS  es  dem  Kft&ig  mit  diesen  Verspreobungeii  nicbt  Ernst 
sei,  zeigte  sich  iiaid  hei  Anordnung  der  La  ml  frieden  sanstal* 
IMI.  Dia  FUrslen  mochlen  schon  vorbai*  gemerkt  haben^  da« 
aia  von  Albracbi  kaioa  Baraobaniii§  durah  Eaiaäaieeirt«  md 
latabsgitter.au  arwarten  hauen,  nnd  daa  GaAU  ihrer  gat 
täusciäten  Hoffnungen  brach  bald  bei  Gelep^enhcit  des  Bund- 
nissas^  9iit  König  Philipp  von  Frankreich  in  offene  MisabeUigt^ 
kfiilan  ans.  Da  Albre abt  aa  nk  dan  Fürtlaa  Tardarbne  flitiaala( 
auchta.  ar  min  wia  Adalf  bei  dan  Städian  und  Uainaa^  Eoiahii 
stünden  Unterstützung  und  kam  ihnen  mit  Gqnst  entgegen. 
So  finden  wir  auf  seinem  ersten  Reichstag  tu  Nürnberg 
(Nov.  1298)  Privilogienbestätigung  an  iDiiuraba^,  Augsburg, 
Sttnah»  Bami  Aiaai  oind  AaUweü  und  an  »ahaara  Uaalar^ 
Auf  damadben  Raiehalage  wird  aiiah  dar  Wttraburgar  Laad* 
frieden  vorn  J.  12'^7  ernoucrL**).  Einen  HaupLschla^  S'^S^'^ 
die  rheinischen  Kurfürsten  und  zu  Gunsten  der  ötadte  führte 
Albraoh4  durch  ein.  Mandat  vom  7.  Mai*1801  aiMti  worin  ar 
danSUIdtfn  dia  Abäohafltang  dar  Air  daoHandal  ao  vardarb* 
Ik^ieo  Rbeinzölla  verhtess.  Diese  waren  für-die  rheinischen 
Fürsten  eine  der  bedeutendsten  Einnahiiicquellen,  aber  zu- 
gleich ein  wahres  ü^pres&ungsaystam  gagan  die  SUi«lia  am 


•)  S.  Lichnowsky  p.  172,  wo  derselbe  weitere  derartige  UrkuD* 
d<«n  an  Städte  aufzählt  und  eine  berechnete  BegilosUguiig  daraai* 
ban  annimmt. 

**)  S.  fiöhoier  Reg.  72     Hon.  ^erm,  IV.  ASSL 
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Rhein.  Die  EiTichlung  dieser  Zölle  war  ursprünglich  bloss 
ein  Recht  des  Kaisers,  aber  schon  frühere  Kaiser  hatten  Zoli^ 
Stätten  an  die  Fürsten  vergabt.  Albrecht  halle  selbst  bei 
seiner  Wahl  den  Zoll  zu  Boppard  an  den  Erzbischof  von 
Mainz  verliehen,  und  die  Fürsten  am  Rhein  hatten  seitdem 
eigenmächtig  eine  Reihe  neuer  in  Bacherach,  Lahnslein,  Ko- 
blenz, Andernach,  Bonn,  Neus,  Reinbeck  und  Schmehausen 
errichtet.  Diese  alle  beschloss  nun  Albrecht  abzuschaffen.' 
Er  schreibt*)  an  die  Städte  Köln,  Mainz,  Trier,  Worms, 
Speier,  Strassburg,  Basel  und  Constanz,  er  habe  nach  reifli- 
cher üeberlegung,  die  ihm  manche  schlaflose  Nacht  verur- 
sacht, beschlossen,  alle  Schenkungen,  Zugeständnisse,  Errich- 
tungen und  Erhöhungen  von  Zöllen  und  Weggeldern,  welche 
den  Erzbischöfen,  Fürsten  und  Herren  von  seinem  Valer  Ru- 
dolf oder  seinen  Vorfahren  oder  von  ihm  selbst  ertheilt  oder 
bestätigt  worden  seien,  wem  oder.unter  welchem  Titel  es  auch 
sein  möge,  mit  Ausnahme  der  von  Kaiser  Friedrich  H.  verlie- 
henen, zu  widerrufen  und  zu  vernichten  und  nichts  derglei- 
chen in  Zukunft  zu  bestätigen.  Zugleich  giebt  er  den  Städ- 
ten, an  welche  diese  Urkunde  gerichtet  ist,  die  Vollmacht;' 
die  Aufhebung  dieser  Zölle  allenthalben  zum  Vollzug  zu  brin- 
gen und  den  belheiligten  Fürsten  dieses  Mandat  mitzuthei- 
len.  Es  ist  dieses  Schreiben  darum  von  grosser  Wichtigkeit, 
weil  man  daraus  ersieht,  dass  Albrecht  entschieden  mit  den 
Fürsten  brechen  und  den  Städten  sich  zuwenden  will.  Die 
Fürsten  hatten  etwas  der  Art  gefürchtet,  und  schon  ein  hal- 
bes Jahr  vorher  hatten  die  3  rheinischen  Kurfürsten  und  der 
Pfalzgraf  Rudolf  d.  14.  Oct.  1300  zu  Ileimbach  ein  Schutz- 
bUndniss  zu  Erhallung  ihrer  Privilegien  und  Besitzungen  ge- 
gen Albrecht  von  Oesterreich,  der  sich  deutscher  König 
nenne,  geschlossen.  Wie  die  Fürsten  dieses  Bündnisses  un- 
eraohtel  gegen  Albrfecht  nichts  ausrichten  und  wie  dieser, 
von  den  Reichsstädten  reichlich  mit  Zuzug  unlcrslützl,  mit 
Waffengewalt  seinen  Willen  durchsetzt  und  die  rheinischen 
Bischöfe  sich  unterwerfen,  ist  bekannt.    Es  wird  von  Lich- 


♦)  d.  7.  Mai  13Ü1.    Monum.  Genu.  IV.  474.  Böhmer  Reg.  225. 
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neuen  Zölle  wurden  aufgehoben  und  die  Kurförslen  mtissten 
demUUugende  Zugeslandoisse.  macheO)  deren  Urkunde  wegen 
ihm  (Hr  d«Q  Enhlsdiof  toh  IMos  MluiiibMhBn  inkalto  6i* 
deo  im'  J.  1791  nocfa  niebl  millMle«  terfte.  I>»r  KuHIrtl 
von  Mainz  inuss*)  auf  die  ungerechten  Zölle  verzichten  uüd 
die  Briefe,  die  er  derUber  von  Adolf  und  Albrecht  kat|  Imp> 
iMisgeban«*).  Der  twi  ftoia  anw^)  äMee  Miiifgnl, 
er  sich  ungerechterweise  BBgee^nel,  herausgeben,  di#  will- 
kürlichen Zölle  abtliun  und  die  Burger  von  Köln  von  alieo 
ersbisohisAiolieii  Zöltea  z«  Wewer  iMid  xy  Lead  frei  Imim. 
Aueli  müseen  die  beDaddmriiQii  ÜBmii  und  RiMr  friolw, 
dem  Erzbischof  nicht  lu  beMiii,  wem  er  die  ZüUe  wieder 
aufrichten  wollte. 

Mit  dieser  Befreittiig  des  Jlk»im  het  Albreelii  denÜMie- 
emdten  widdige  Dieas^  gelolelet  md  eioei»  Mtselitai^ 
uen  Beweis  seiner  vernünftigen  Politik  gegeben.  Auf  eine 
dauerhafte  Begründung  des  Landfriedens  wirkte  er  ttberbaupt 
mir  emstJicbaie  hia.  -  Kr-,  bescbitekle  sieb  Dielit  auf  eiaMe 
VerkUndigung  des  Laadfrledeasgeselces  aad  dsisen  BesebiNl- 
rung  durch  die  Fürsten,  Herren  und  Sladle,  sondern  ereing 
(iUrmHche  BUndaisse  mit  den  Reichsständen  ein.  Wenn  er 
e«f  diese  Weise  vod  der  Hübe  des  GeMeters  berabetieg  sa«^ 
iieai  YeKrag  oBter  Gleiiihelebended«  se  ghmbCa  ereilt  Rectal 
die  Landfriedensverfassung  um  so  fester  begründen  zu  können. 
Einto  solchen  Landfriedensvertrap:,  in  weichem  die  Grund- 
aOge  eines  verfasttiai^niasiigeii' FriedensgCRcbls  aoagsUM 
sind,  finden  wir  Im  Jabre  iiOl  in  Spaier  erricbtelf).  Hia 
schliesst  AI  brecht  mit  den  Bischöfen  von  Sirassburg  uod  Ba- 

•)  S.  Moo.  Germ.  1 V,  477.  Böhmer  fteg.  ^.  377.  d.  21.  Mar» 

1302. 

**)  Der  Fctdzug  König  Albrecbts  in  das  Erzslift  Mainz  in  dir 
Zeitschr.  d.  Vereins  f.  rheinische  Geschiebte  Bd.  L  Hell  1  eiofaeb 
and  treffend  ersShlt  von  J.  H.  Hennes. 

d.  24.  Oct.  1302.  Mbiner  Reg.  405. 
t)  Die  datumlose  Urkunde  s.  beiObrecht  Disserlaftiouesil.33B, 
woraus  sie  in  Moiu  Germ.  IV.  475  u.  ff.  ahgedruclil  ist. 
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sei,  den  LandgrM'eii  in  Ober-  und  Nieder -Elsass,  den  BUr« 
gern  von  Strassburg  und  Basel  ein  Bündniss  auf  4  Jahre, 
dHreh  weiches  der  Friedeiisstand  gesichert  und  jeder  Frie- 
denebracb  bestraft  werden  sollte.  Jeder  Betheitigte  ematiDte 
seine  Friedensrichter,  zusammen  9,  an  welche  der  Beschä- 
digte seine  Kiage  anbringen  sollte,  worauf  dieselben  den 
TJittter  zwr  OettVgthnaRg  mahoen  mA  im  Falte  der  Weige^^ 
r«Dg  mit  Mlfe  derNieMgesessenen  swingen  uod  nMiigen^ 
falls  dazu  die  ganze  Macht  des  Bundes  aufbieten  sollten. 
Neben  diesen  Bündnissen  wirkte  Albrecht  bei  seinen  Zügen 
d«iebs4t«ioh  ikMrcä  persöniieheii  Ziis{^r6€ll  liQil  Gericbtbaltefi 
Nhifiäililfliftiiis  Austragen  der  Fehden,  er  beanftragl  den  wi^ 

der  zu  Verlrauca  augeauiiiinenen  Erzbischof  Gerhard  von 
Mainz  mit  Vollziehung  der  L.andfriedensordnung  in  Sachsen 
und  Thüctogen  •)!  oeostitiiiri  endlich  im  April  1807  zitSpeiei^ 
nach  Rath  der  Herren  und  Städte  einen  LandfWeden  fÜSSt 
Schwaben**).  Bald  darauf  wird  an  ihm  selbst  der  p;röS8te' 
i*riedensbruch  verübt,  indem  sein  Neife  Johann  von  Scbwa* 
ben  ihn  mil*  HUiCe  einiger  BdeUeute  ermordet.  GewöhnlieÜ 
wInI  dieser  MoMI  als  eine  That  der  Privatraohe  wegen  vo«^ 
enthaltenen  Erbes  angesehen;  beaclitel  man  aber  die  vor^ 
handenen  Spuren  genauer,  so  möchte  man  bierin  den  Ans- 
hmeh  einer  weilTHnwelgten  mraUichen  Yersehwörung  reid 
iMtiMQ.  •  Hasssbei  der  entschieden  «nsgesproehenen  Tendenl^ 
Albrechts  die  Fürsten  niederzulialten  und  ihre  angemassten 
Hechte  und  fiesitzthUmer  zu  schmälern,  grosser  HaS9  dersel- 
^  gvgen  ihn  entstanden  sein  niiiss,  miteriiegt  keinem  Zwei^ 
ML  Die  Zeugnisse  Uber  die  Geshanung  der  Fürsten  bat  B9lM 
mer  Fontes  l.  486  zusammengestellt.  Pipinus  de  Bononia 
sagt,  Johannes  Parricida  sei  durch  Anstiftung  einiger  Fürsten^ 
dentti  der  K«nig  duroh  Habsuohi  nnd  Ungestüm  In  Zurück^ 
fordening  königlicher  nnd  kalserlfeher  Hechte  whasst  ge^ 
worden  war,  zur  That  bewogen  worden.  Nach  Matth,  v.  Nu- 
wenburg  hätte  der  Krzbischof  Otto  von  Basel  wenige  Tage 

*)  4»  Jan.  1303  sn  Hagenau,  Hon.  Genn.  IV.  480. 
**)  Datt  de  pace  pubL  29. 
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vor  Albrcchts  Ermordung  elwas  AehDÜches  im  Sinne  gehabt 
Ollokar  vou  Uorneck  fuhrt  an,  einer  aus  dem  Gefolge  der 
Mörder  habe  vor  seiner  Hinrichtung  ausgesagt,  „daz  ao  der 
maintat  mit  werchen  und  mit  rat  mit  morlgeyligen  gevär 
Nyeman  schuldiger  war  denn  der  ungclrew  Wolf  von  Maynlz 
der  ziscbolf.'^  Böhmer  glaubt  nun  aus  diesen  Zeugnissen 
schliessen  zu  müssen,  dass  Johann  allerdings  ohne  die  Er- 
bitterung, welche  wegen  der  von  Albrecht  versuchten  Wie- 
derherstellung der  Kronrcchle  herrschte,  die  That  weder  er- 
sonnen noch  gewagt  haben  würde,  aber  nicht,  dass  eiue 
eigentliche  Verschwörung  stattgefunden  habe.  Ich  gesiehe, 
dass  mir  nach  obigen  Nachrichten  das  Letzlere  wahrscheinlicher 
ist,  jedenfalls  steht  die  That  nicht  vereinzelt,  und  wenn  sie 
Johann  von  Schwaben  nicht  ausführte,  so  musste  die  vor- 
haodene  Erbitterung  über  kurz  oder  lang  ein  anderes  Werk- 
zeug finden. biiu 

Das  Ende  Albrechts  stand  gewiss  mit  seinen  Planen  and 
seiner  Politik  in  näherem  Zusammenhang.  Von  dieser  haben 
in  neuerer  Zeit  Böhmer  und  J.  G.  Wirth  eine  richtigere  Auf- 
lassung begründet.  Ersterer,  von  sichtbarer  Vorliebe  gelei- 
tet, wie  wir  schon  oben  gesehen  haben,  macht  sich  Albrecbts 
Ehrenrettung  zur  Aufgabe  und  kommt  bei  seinen  Forschuo- 
gen  zu  dem  Er^ebniss,  Albrecht  sei  einer  der  tüchtigsleo 
deutschen  Kaiser  gewesen,  habe  mit  grossartiger  Energie  für 
Wiederherstellung  der  kaiserlichen  Macht  gearbeitet  und 
würde  zum  Ziele  gekommen  sein,  wenn  er  nicht  durch  ge- 
waltsamen Tod  in  Ausführung  seiner  Entwürfe  unterbrocbeo 
worden  wäre  ♦).  Was  Albrecht  wirklich  Verdienstliches  für 
das  Reich  gethan,  wie  er  dem  Eigennutz  der  rheiniscbeo 
Kurfürsten  muthig  und  entschieden  entgegengetreten  ist,  wie 
er  ihnen  die  angemasslen  Reichsrechle  und  Reichsgüter  ab- 
genommen hat,  wie  er  die  Städte  mit  Schutz  des  Handels, 
Ertheilung  von  Privilegien  und  Befreiung  von  fürstlicher  Be- 
drückung folgerecht  begünstigt  und  ihren  treuen  Beistand 
gewonnen  hat,  das  Alles  liegt  mit  zahlreichen  Thatsachen  be- 

•)  S.  Böhmer  Reg.  von  1246—1313     i^l  a.  ß.      .  ' 
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legi  klar  in  deo  Begesten  vor.    W^aig^r  gerechtfertigt  er-. 

BM  bebarrücheii,  krtfftigeo  und  ia  aicb  Umn  Gharaktori 
bei  iban  fealsleht,  so  läaat  siob  doeh  eine  gewisse  Harte  und 
Habsucht,  die  ihm  die  Zeitgenossen  zuerkennen,  schwerlich 
abläugnen.   In  dem  Auftreten  gegen  König  Adoi4  M 

Miaao  Z.weakao  gewlaa  oiobi  aufnohtigeii  Yenptecbwigap,; 
mH  denen  «er  die  Wabfattmaieo  der  rbeiniaebe«  SurAlnlNi 

erkaufte,  in  dem  unwahren  Entschuldigungsschreiben  an  den 
Fepfil  zeigt  sich  ein  ßgoisipus,  der  es  mit  der  Wahl  dejrMiU 
lel  BMbl  gepflu  DiaMBi  und  am  jeden  Preis  aeiaeZweeke  er- 
reieben  wiH  Daas  dieae  wirkliehen  Fteeken  aainea  GbaaakH 
lere  die  grossarlige  Seite  desselben  verdunkelten  bleibt  iaii 
merbin  wi\)irscheii)iicher,  als  dass^Albrecht  mit  Verläumdun- 
gen  überschüttet  worden  wäre,  weil  man  zur  erfundenen 
TeilageaGbiable  eiaea  Tyrannen  bedurfte,  wie  B^bmer  aieint» 
r  Ist  nrkundlicb  ausgoraacbl,  daaa  Albreobl  die  ktfoiglielie 
Macht  wiederherstellen  und  den  Fürsten  ihre  angemassten 
Reobte  entreissen  wollte,  so  bleibt  immer  noch  di^  Frage 
ilhijg»  in  welaber  Weiae  jenea  geschehen  sollte.  Eine  Zuf 
yttafcfttbiiMig  der  «Ken  BeiebaverfiBasneg  war  nieht  mebr  parOg-. 
lieh,  da  die  Airatliobe  Landeshoheit  sieh  seit  den  Zeiten  des 
letzten  Saliers  stelig  weiter  entwickelt  hallo  und  bei  den 
gri^sseifeo  AeiobsfUrsien  bereits  zu  einer  Selbstständigkeit  gOr 
dieben  war,  die  siob  nicbt  mehr  unterdrücken  iiess«  Neben 
40it  Awtlefcraye  der  Pürsten  bestand  nun  allerdings  eni  demo- 
i^tisches  Element  in  dci}  Sladten,  das  die  kluge;  Politik  ei- 
ties  Kaisers  als  Gegengewicht  hätte  benutzen,  oder  das  selbst 
^^f^  Ij^t^atep  |als  ebenbürtig  gegenüber  treten,  die  Unterwer- 
]^|^  Gea^^^^  Kaiser  vermitteln  und  sq 

eine  organiselie»  SHabek  der  Natten  btttte  begründen  ktfnnen* 
Aber  einerseits  konnte  eine  Allianz  mit  dem  demokratischen 
•  Clement  der  Städte  dem  persönlichen  Charakter  AlbrcchtS 
nl^bt  j||j^en^^  laset  sich  keine  dauernde  Verbiodun|; 

Z|9^^f^n  ihnen  denken,  andererseits  betten  die  Pürsten  in 
ider  politischen  Bildung  bereits  einen  solchen  Vorsprung  ge- 
wonnen, dass  das  organische  Zusammenwirken  mit  den  Sttädten 
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Doeh  AidM  Bülgyeh  Mrerdeo  koBBte.  M  d«r  YOMogMoittiU 
tenen  BotwicUaag  der  Landesboheii  war  für  den  laiser  imr 

dadurch  noch  etwas  zu  erreicfaen,  dass  er  sich  auf  gleichen 
Boden  mit  den  Fürstea  stellte,  dass  er  selbst  seine  anererbte 
Landesberrsebaft  möglichst  erweiterte,  die  Juiiserüelie  Wörde 
u«d  MaelH  aueh  erblieh  m  maehtoo  suchte,  wie  es  die  der 
Fürsten  schon  längst  war^  und  allmäblig  als  der  mächtigste 
unter  ihnen  sie  in  AbliäDgigkeit  und  zur  Unterwerfung  brachte. 
Dieeer  Plan  wurde  dem  Albrecht  durch  Zeitverhliltaisse,  wie 
durch  persöoliehe  Neigung  nahe  gelegt.  Daher  sein  Benl- 
hen,  in  den  oberen  Landen  das  Reichsgut  in  ein  erbliches 
Uausgut  umzuwandeln  Es  war  dies  ein  weseotUches  Mo- 
ment in  seinem  Plan,  Deatsohhind  zu  eteer  Brbmonärehie 
zu  machen;  er  wollte  die  -Sache  stnekweise  ttttrMiMmi 

Als  blosse  Habsucht  für  sein  liausiiitcrcsse  darf  es  ihm  nicht 
ausgelegt  werden.  Diesen  Plan  Albrcchts  finden  wir  io 
Wirths  Geschichte  der  Deutschen^)  am  dcnseqnenteslan 
nachgewiesen  und  als  das  nnter  bestehenden  VerhiltDissefi 

eiü/jg  ausiührbaie  Mittel  zur  Erhallung  der  Nalionaleinheit 
anerkannt.  Den  Plan  selbst  hatten  schon  die  üobenstaufeD 
gehegt  und  dafUr  gearbeitet,  Aibreeht  aber  ist  «nler  aNaa 
deutschen  Kaisem  der  consequenteste  Vertreter  dessdhea 

und  seine  Regierung  bildet  deswegen  eine  der  wichtigsten 
Epochen  fUr  die  deutsche  ücicbsgeschicbte.  Durch  Albrechts 

*)  Wenn  aueh  Über  die  fiHBhere  etaataDeefatlielie  Mtang 
Sebweiser  gestritten  werden  mag,  so  muss.docfa  im  Genaen  ^Ko* 
ses  als  eine  vctrherrsohende  Richtung  seiner  Politik  anerkannt  w«- 
den,  Unter  A.  und  seinen  Nachfolgern  war  die  Frage  nur,  ob 
österreichisch  oder  sonst  landesherrlich,  oder  republikanisch;  die 
Üntertbäoigkeit  unter  dem  Reich  war  Herren losigkeit.  —  Wenn  aber 
der  dem  König  Albrecht  ^omachte  Vorwurt  der  Habsucht  auch 
nicht  ganz  ungegrüadet  gewesen  sein  mag,  6Q  ist  dagegen  auch 
in  Hfwäguüg  zu  ziehen,  dass  die  deutschen  Fürsten  gewöhnlich 
über  Habsucht  und  Eigennutz  des  Kaisers  klagen,  wenn  er  ihnea 
die  Reichsgüter  nicht  preisgiebt  und  sich  fiir  eine  Hausmacht  sorgt, 
ohne  die  ein  Kaiser  bei  den  bestehenden  Verfialtiiissen  nuß  eiü* 
mal  zu  keiner  kaiserlichen  Gewalt  gelangen  konnte. 

**)  Wirth  tt.  361  o.  ff. 
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Natu  ÜberdkMtMimg  fierMtfonmHou  in  Neapel  NS 

Mheii  Töd  wvrde  ikme§  Sf&km  gwlttrit.,  iM  da«  Mttrii 

niss,  die  nationale  Einheit  festzuhalten,  suchte  von  nun  an 

seine  Befriedigung  auf  einem  anderen  Weg,  dem  der  Bünd- 
lUBse. 

Tttbingen.  Klttplei 


Sfotiz  über  die  ITerbreUunv  der  RefbriuAtlon 

in  Sei^pel 

aus  dem  Archiv  von  Simancas  mitgetheilt  ' 
von  Heine* 

Bei  der  mächtigen  Bewegung,  die  Italien  In  der  Gegenwart  ergriff 
fen,  werden  diejenigen,  welche  es  Heben,  das  Neue  mit  dem  Al- 
ten zu  vergleichen,  leicht  darauf  geführt,  bei  der  gegenwäriigen  Er- 
regung an  jene  zu  denken  /  die  in  eben  jenem  Lande  einst  auf 
einem  andern  Gehiele  stattgefunden.  Wie  Italien  gegenwärtig  ein 
Tummelplatz  der  modernen  socialen  Ideen  ist,  so  war  es  mit  glei- 
cher Erregbarkeil  im  Reformalions -Zeilaller  von  den  reformalori- 
schen  erlulU.  Es  ist  aul'  diese  daiualige  Au>ljreilunf2  des  Protestan- 
tismus in  jenem  Mullerl;iiide  des  Katholicioinns  sclion  mehrfach 
aufmefksaiü  gemacht  worden,  und  mit  Interesse  lial  man  nament- 
lich das  diesen  Gegenstand  behandelnde  Werk  von  M'Crie  aufge- 
nommen; auch  ganz  neuerdings  ist  ein  hierher  gehöriges  Buch  er- 
schienen, von  Robert  Baird  zu  Boston  piiblicirt,  das  unter  dem 
Titel  Skizzen  des  Protestantismus  lu  Italien  eine  übersicht- 
liche üarstellune;  jener  Verhältnisse  giebl,  wie  sie  zu  jener  Zeit 
und  in  der  Gci^eii\v;jrl  sich  gestaltet  haben.  Dem  Bilde,  das  wir 
durch  solche  Arbeiten  erhalten,  liässl  sich  durch  Herbeiziehon» 
neuer  Quellen  grössere  Anschaulichkeit  eoben,  und  besonders  sind 
es  aucli  die  spanischen  Archive,  die  uns  manchen  speciellen  Zug 
über  die  Ausbreitung  der  reformatorischen  Doktrinen  in  Italien 
aufbewahrt  haben.  Denn  bei  der  grossen  Wichtigkeit,  die  dieses 
Land  im  sechszehnlen  Jahrliundert  für  die  spanische  Krone  iiatte, 
bei  der  Stellung  ferner,  die  die  katholischen  Könige  als  Vorfechter 
des  Katholicismus  einnahmen,  musste  man  sich  am  Madrider  Hofe 
vielleicht  mehr  als  irgendwo  anders  für  die  in  Italien  überhand 
nehmende  Ausbreitung  der  neuen  Doktrinen  interessiren,  und  nach 

toiotatea  darüber  umaehen.  loh  will  von  seMen  für  jetzt  aur  ei- 

t 
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nm  aofubreo ,  der  von  der  graatoa  VtrtoiUuag  l^cW  g^ebW  ^ 
«i^  in  Neapel  gefunden  hallen. 

fis  ist  bekannt,  dass  die  Heformalion  früh  daliio  gedroogen 
war;  ein  Sicili'aner  Lorenzo  Romano,  der  sie  in  Deutschland  keo- 
naa  gelernt,  wird  als  ihr  Hauptverbeiter  genannt,  und  Caserta  als 
der  Bauplsitz  der  neuen  Gemeinde.  Die  VerfolgiMgeD,  die  sich 
gegen  die  dabei  Beiheiligten  erhoben,  gaben  zwar  zu  vielea  fliii* 
richtungen  Anlass,  erregteo  aber  cogleicb  auch  grossen  Haas  und 
Widerstreben  in  jenem  Lande  gegen  die  verfolgende  InquisitioD. 
Wir  wissen,  daas  diese  im  Mürz  1564  zwei  Adlige,  Giovanni  Fraih 
ceaco  d*  Alois  aus  Cascrla  und  Giovanni  Berqardino  dl  Gargano 
-  von  Aversa,  die  der  Häresie  überrührt  waren,  auf  ötSeatikhm 
Markte  hinrichten,  und  ihren  Leicbuam  im  Angesichte  des  ganzen 
Volkes  dem  Feuer  itbergeben  liess.  Ueber  diesen  Vorfall  befindet  sich 
im  Archiv  yon  Simancas  ein  Bericht,  den  der  damalige  Vicekönig  von 
Neapel  an  Philipp  unter  dem  7.  Harz  1564  sandle,  and  der  ve^ 
dient  mit  aeineo  Beilagen  bekannt  gemacht  zo  werden,  indem  diese 
di#Bekenolniwe  des  hingeriobleteo  Franoewo  enthtUeo.  Ith  JoMi 
ihn  demoaeh  hier  in  deutasher  üelNirantsnng  lolgen.  Cr  hwlel: 

^aUmlisohe  U^ütl  Der  Brief  den  &ir#  Mijestfii  mir  eig<»< 
händig  am  24.  lannar  ku  schreiben  geruht  hat^  und  der  Eifer  aal 
dem  Eure  llijeslät  dafür  sorgt,  daas  idie  Religionsangeleganhailia 
gehen»  wie  ea  für  den  Dienet  unseres  flerm  »itriigKch  i|l,  isiai* 
nes'  80  grossen  und  ketboUselMA  mraien  wie  Bau»  MnieeÜI  wvt- 
djgy  und  entapriflht  den  OnedenerWjNiMMi,  die  Ihr  von  etimr  IM 
empfangen,  leh  werde  in  Rem  ihun  was  Buffe  imestül  befiahllk 
obgleich  leb  nicht  glaube,  daas  meine  Dienste  Mutzen  Meten 
den;  das  wehre  Hellmittel  iat  der  Bifer  Burer  imeatei  In  eiOfO 
Briela,  4«r  von  der  Band  des'Secrelilto  Vengas  gesehriebeti,  seigiB 
iek  Bwer  niestet  en,  lyie  auf  dem  liauptplelge  dieser  Stedtaia 
Bitter  und  nia  Bdehnaan  als  Lnthereoer  whrmnt  siad;  der  nk» 
9eo  diesen  war  es,  der  den  Banpleahaden  in  dieeem'Lwid^  aogfl- 
flehtet,  und  deahaib  haben  sieh  der  Adel  und  des  Volk  sehr  dir* 
Ober  gefreut,  obgleich  sie  niemals  an  Jemandem  aue  aolehem  Gmedi 
haben  Gerechtigkeit  üben  sehen.  Ich  wiU  Burer  llajestät  von 
Kunde  geben,  was  sich  aus  seinen  Bekenotniasen,  über  einige  Pri* 
laten  dieses  Reichs  ergiebig  damil  Eure  Alajeatät  bei  etwa  veridr 
lenden  Aemlerverlbeilungeu  davon  wisse.  Ich  bitte  aber  BureMa* 
jestät  auf  das  Allerinständigste,  d  isb,  da  Ihr  seht,  wie  geCäbrlick 
es  ist  über  die^eu  Puiikl  zu  ±»pieciieu,  ihi  geiuben  wolitj  es  Ni»' 
mandem  niilzuiheilen/* 

Diesem  Jiriele  imji  liugl  folgende  Erklärung  über  eiU  Personell 
bei,  deren  Nameu  auf  einem  besonderen  Zettel  verzeicbnel  sind. 

yjßi^teos  you,  den»,  der  auC  No*  1  Qteht,  sagV  er,  4m  er  v*^^ 
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tei  ^älre  1§40  W»  47,  w>  di«  Onvvhtta  iafteapel  wam,  vliMs 
mit  ibm  gesprocheo,  und  er  luib*  ihm  «rklärl^  das»  er  die  lutberi- 
aelwDolilrin  eogeooniBMo  habe  und  cjlattbe,  auch  sei  er  «dabei  ge- 
weien,  aU  er  mll  der  §rQe$toD  Vehemeilz  «od  fiotsobiedeiiheil>1iii 
Oeefiräaiw  mM  Aaderei»  ölMr  sie  geredel,  sie  vergelrsgen  und  ge« 
lehrl  habe.  Er  sei  in  der  dettiaKgen  2eil  io  Neapel  ven  den  Lu* 
ItMuraMTB  für  eioa  der  HKupler  ihrer  Sekte  gehalten  wordeiw  Bs 
iodee  sich  gegen  denselben  auch  von  andern  Personen  Geständ- 
nisse) und  wenn  man  weiter  auf  Prüfung  seines  Lebens  eingehen 
wollte,  so  würden  sich  scl]r  liüs-.liche  Sachen  fiiiüen,  doch  dazu 
bedarf  es  einer  ausdrücklichen  Coiüdiisbion  von  Seiner  Heiligkeit/* 
Nach  dem  Zettel  ist  der  so  Angeschuldigte  —  der  Erzbisehoi  von 
Oiranlo. 

„Von  dem,  der  in  No.  2  ist,  sagt  l.aserta,  düss  er  im  Jahre 
48  oder  49  ihm  gesaj?t,  er  habe,  als  er  in  Trient  gewesen,  mit  ei- 
nem Andf^rn  seines  Amles  Stretl  gehabt,  weil  dieser  ihm  nicht  zu- 
geben wollte,  dass  der  Glaube  allein  rechtferlige,  welche  Meinung 
er  selber  fiir  durchaus  richtig  gehalten.  Deshalb,  weil  er  ihm  dies 
gesagt,  wie  auch  weil- er  ftebüler  eines  andern  Lutheraners  aal, 
habe  er  ihn  für  einen  von  ihrer  Sekte  gehalten/*  Der  Zettel  neooC 
alB'Na,  H  den  Bischof  von  Laeabaenaa  Santa  Feiice. 

,,Voodeoi,  deriaMe.diet,  sagt  er,  dass  er  einige  Tage  vordea 
ümheo  Im  Neapel  ' mit  eioeoi  OeflibMeo,  der  Lnlberanef  geweoiw^ 
iwtoafgapgen,  und  wie  sie  über  die  Sache  der  beiI%Bii  Schaifl-aM 
onltirlilaltatt,  habe  er  ihnen  (MBkt,  er  glaube  die  httheriaefaeik  Mai* 
imigen,  nad  ibueo  geieigt,  daes  er  die  Reden  des  Bemardide  von 
Mna  im  Süden  fiandefi  itabe,  so  Wie  das  Benefloiüm  ChrlaU  und 
«Bderi  SehiiHao'  ?on  der  fiand  dea  Hei^alareben« Veldes,  ili'wel!> 
aktD  9ildhei«i  sie  dort  fn  seiner  Gegenwart  einige  Theile  geleeen 
llitien/*   Der  Angeschnidigte  ist  der  Bischof  von  Cutanea. 

„Weiter  berichtet  Caserta  von  dem,  der  in  No.  4  ist,  dass,  als 
Marcus  Torsi,  der  Heresiarch,  in  dem  KlosLer  zum  hedigeii  Auiiu- 
stin  in  Neapel  war,  er  sehr  befreundet  mit  ihm  gewesen,  nnd  et- 
licheinal  im  Gespräche  mit  ihm  £?esaet  habe,  er  glaube  gleichfalls 
die  Lehre  von  der  Keclilfertigung,  wie  sie  Valdes  habe,  das  heissl, 
dass  der  Mensch  allein  durch  den  Glauben  gerechtterligt  werde, 
tmd  dörch  dio  Werke  kein  Verdienst  gewinne,  nur  das«  sie  die 
Frücht  des  Glaubens  seien. '  Der  Zettel  nennt  hier  den  Bischof 
yon  Ana,  Coadjotor  von  Drbino. 

„Von  dem,  der  m  No.  5  ist,  sagt  Gaserta,  er  habe  ihm  gesagt^ 
dass  er  die  Itttberischen  Meinungen  glaube,  und  dass  er  dafGr 
halte,  dass  der  Weg  Luthers  der  wahre  sei;  er  habe  ihm  s^ht  ein 
Mab  ge^pvlesiw,  irelebes  SuminartQni-  der  heiligen  6cbriA  i^titelt 
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biiebof  von  Sorraolo  iit  bler  gratinl^ 

,,VoQ  deoi»  der  in  Na  6  isl,  ttgl  (Mt«  4mi  AbC  vonUPM 
ibn  gesagt,  er  bebe  gleiebfeile  4ie  latberiecbeo  Meinungen,**  Der 
Neme  dee  Gemeinten  lei  nadentlieb  feKbrfeben;  ieb  ieee  eieiD 

Bischof  von  Isola  de  Paseilellis  bereue. 

„Von  No.  7  sagt  Caserta,  Hieroninius  Scanapeco  habe  ibni  ge* 
sagt,  aucli  er  habe  die  lulberi&cbeu  Meinuogeo."  No.  7  ist  der 
Bischof  vüü  Gay a zu. 

„Von  No.  8  s  i^i  er,  er  habe,  bevor  er  sein  Amt  erhalten,  ein 

lutherisches  Üuch  geiiabt,  das  den  iilel  geführt;  das  neneficium 
Chriält,  und  das  ihm  sehr  gefallen/'  £s  ist  vom  Bischof  von  ^oU 
die  Bede. 

,,Von  dem,  der  in  No.  9  ist,  sagt  Caserla,  es  habe  ihm  der 
Uerosiarch  Appolonio  Mercnda  gesagt,  dass  er  dieselben  Menmö- 
gen  habe  und  glaube  wie  Uitber.^  Der  Aag;es€biiidj^te  ist  der  Bi* 
eobof  von  Civita  de  Pena. 

,,VoD  dem,  der  tn  No.  10  etebt,  eegl  er,  daee  er  ab«  etaeeTe» 
ges  habe  rufen  lassen,  um  ihn  Uber  einen  Punkt  su  sprecheo,  ood 
debei  bebe  er  ihm  eine  Arbeit  geieigli  die  er  über  die  BeebiM** 
gong  gemecbtf  in  dleeer  babe  er  eiob  genn  eo  MMgeepioeben  ned 
gens  gelebtt  wie  Vaidee.  Aoeb  bebe  er -einen  echen  vMreleibaM 
Lttlberaner  eagen  bif ren,  daae,  als  .er  die  BMb  dee  Paoln»  vetg^ 
tragen«  er  über  die  Pradnaliinaiion-  ebenen,  wIm  die  imheraiar  lab» 
iseo,  gesprooben  bebe**'  No,  10  iel  der  Biaehef- von  •PetteeeHob 

^Von  dem.  der  in  No.  11  ia(»  sagt  Canerta  nnd  giaiahlrilete» 
ganoy  daaai  bevor  er  eebi  Ami  erbaltao  nnd  ele  er  noeb  im^eebM 
Kloeiv  geweaen,  aie  nnd  endera  Xniberener  fba.beenobl  iiäUm, 
und  da  babe  er  ifanen  erlclärt,  dass  er  die  lutberiadien  lleinuogei 
halte  und  glaube.  Auch  habe  er  einstmals  in  einer  Predigt  viO 
der  Rechtfertigung  gehandelt,  und  dabei  schliesslich  gesagt,  maa 
müsse  darin  glauben,  wie  Marlin  Luther  gelehrt.  Ais  er  eines  Ta* 
ges  ausgehen  gewollt,  habe  er  Paotoßeln,  die  er  angehabt  auszie- 
hend ,  und  Kaleschen  anlegend,  die  Worte  gesprochen:  lasst 
mich  die  Rechtfertigung  meiner  Füsse  nehmen,  üeberdies  iM^ 
er.  ihm  lutherische  Bücher  gezeigt  die  er  gehabt.** 

Dieser  Letztere  ist  der  Hrzbischof  von  Bigoles,  und  dazu  be- 
merkt der  Zettel:  ,,"Was  sie  angeben,  dass  es  dieser  gesagt,  ist 
vordem  geschehen,  dass  er  Bischof  von  Calvi  war;  nachdem  ich 
bierber  gelcommen,  sandte  ich  ihn  unter  andern,  die  ich  Eurer  Ma- 
jealil  für  das  Bistlium  Bryndei  nanpie,  ^  lüf  ebien  reohüi- 
obao  Hann  galL'' 

Dieee  Brfclarangen  über  die  Ibeünaboae»  die.  die  bebe  Geiür 
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iiliiUian  immM  in  jenen  Moiie  seAmdeo  Mmi. 


AigelegeikeitM  der  Ustoiischea  Tereme. 


^es^ichle  des  Verems  Tür  GescbicliteruiKt  AlterlhpiQ, 
,  .  *   Schlesiens.  ,        \  , 

Wer  Hill  unbefangenem  bücke  dis  betrachtete,  was  seit  K  lose's 
Geschichte  Breslau  s  d.  Ii.  seit  fünfzig  Jahren  für  Schlesische  Ge- 
schichte jseschehen  war,  der  musste  gewiss  lebhaft  auerketinen 
was  vor  melir  als  fiinf  und  zwanzig  Jahren  durch  eine  angemes* 
senere  Auffassung  und  Mitlheilung  des  Torhandenen  Stoffes  zur 
allgemeinern  Verbreitung  der  Geschieh tsk und e  des  Landes  vorzüg- 
lich Aiioif  Menzel  gelhan,  konnte  sich  aber  doch  nicht  verhehlen, 
dass  Schlesien  hinter  fast  allen  anderen  Landern  zurückgeblieben, 
erstens  rücksichth'ch  der  Erweiterung  der  Geschichtskunde  durch 
Bekanntmachung  bisher  unbenutzter  Geschichtsquellen,  also  hin- 
sichLhch  der  Vermehrung,'  des  Stoffs,  als  auch  zweitens  besonders 
rücksichtlich  der  kriiischen  Sichtuni?  und  ZusaromensteliunL;  des 
Materials  und  der  angemessenen  Krlorschunii  und  Darstellung  ein- 
aetner  Theile  und  Gegenstände.  Was  den  zweiten  Hunkt  aneeh», 
80  hing  er  von  dem  ersten  grossentheils  nb.  Daher  musste  die- 
ser zuerst  in«5  .Auge  gefasst  und  dem  Mangel  an  Quellen  abgehol- 
fen werden.  Die  von  einem  meiner  ehemaligen  Universitäts*Freunde 
und  mir  im  Jahre  lö32  herausgegebene  Urkundensammlung  zur 
Geschichte  des  Ursprungs  der  Städte  und  der  Einführung  und  Ver- 
breitung deutscher  Kolonisten  und  Rechte  in  Schlesien  und  der 
Ober -Lausitz  zeigte,  wie  gross  der  Reichlhum  an  urkundlichen 
Q«etteo  för  die  wieMigeten  ianerca  Laodesverliiltaisse  in  Scble- 
«lefli  wer. 

-  '  Gerade  fünfzig  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  letzten  Baadei 
von  K lose's  treffliober  Geschichte  Breslaues,  hundert  Jahre  nach 
den  Braoheinen  der  groesen  Sammlung  Scfalesisclier  Oesebichts* 
qoelleo  durch  Friedrioh  von  Sommersberg  faeste  ich  den  Eni* 
selitttts,  eine  Sammlang  sehr  mangelhaft  gedruckter  odemocli^dt» 
Hg  iMigedruflkter  Schlesisober  Geschicblsqnetten  bemsjmgebeo. 
OnterstÜtst  durch  die  GSte  der  Geseliecbafl  fdr  ^aterllindtscbeGal* 
Mir  ersdhieo  ee  to    18M  der  erste  Band  der  Sammlung  Sohle- 
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Bischer  Geschichtschreiber;  doch  mit  dem  zweiten  im  J. 
Id39  musste  abgebrochen  worden,  weil  weitere  Untersiatzüng  man- 
gelte. Die  Gesellschaft  für  Taterländische  Cultur  war  wegen  ihrer 
vorzugsweise  auf  Naturwissenschaften  gerichteten  Bestrebungen 
bei  dem  besten  Willen  nicht  im  Stande  mehr  zu  thuD,  als  sie  ge- 
leistet. Die  V^erwandlung  der  historischen  Section  in  eine  Seclion 
für  Schlesische  Geschichte  erlaubte  mir  in  acht  Jahresberichten 
mehrere  bisher  unbekannte  Urkunden  und  einige  Abhandlungen 
über  dunkele  Gegenslaade  der  vaterländischen  Geschichte  bekannt 
zu  machen,  was  nicht  genügte.  Ich  versuchte  daher,  zur  Grün- 
dung eines  eigenen  noch  fehlenden  Vereins  für  Schlesische  Ge- 
schichte und  Allerlhum  anzuregen  und  forderte  dazu  am  18  Ocl. 
1844  öffentlich  auf.  Es  zeigte  sich  bald  rege  Theilnahme  und  am 
11.  October  1845  konnte  eine  vorbereitende  Versammlung  zusam- 
mentreten, welche  einen  Ausschuss  zur  Entwerfung  der  Statuten 
wählte.  Diese  wurden  am  13.  Dec.  1845  vom  Ausschusse  entworfen, 
^  17,  Januar  1846  von  einer  dazu  berufenen  Versammlung  angenom- 
men und  4.  Februar  dem  Herrn  Ober-Prnsidenlen  mit  dem  Ge- 
suche übergeben,  die  höhere  Bestätigung  derselben  verbunden  mit 
Corporationsrechten  zu  erwirken.  ntnJk  .«» 

(  Silit  der  Gesellschaft  für  vaterländische  CuJtur  wurde  freund- 
lich vertragen,  dass  diese  dem  Vereine  ihr  Local  gegen  Vergütung 
der  Heizungs-  und  Beleuchtungskosten  bewilligte,  wogegen  den 
Mitgliedern  der  Gesellschaft  freier  Zutritt  zu  den  -  Versammiungeu 
des  Vereins  nachgegeben  und  so  jede  Collision  beider  Theile  ver« 
mieden  und  das  allen  wünschenswerlheste,  freundscbafllicbsle  Ve^ 
hailoiss  eingerichtet  wurde.  "   '  '  -  ' 

Durch  allerhöchste  Kabinelsordre  vom  8.  April  1846  erhielt  der 
Verein  Corporationsrechte  und  am  11.  September  bestätigten  die 
Herren  Minister  des  Innern  und  der  geistlichen  Angelegenheiten 
die  Statuten ,  mit  der  Verpflichtung  einigen  Formen  nachlraglicb 
zu  genügen,  was  in  einer  allgemeinen  Versammlung  vom  22.  Fe- 
bruar 1847  geschah,  worauf  der  Verein  nun  vollständig  constituirt 
war. 

Der  Herr  General-Postmeister  hatte  bereits  15.  Febr.  d.  J.  die 
Geneigtheit  gehabt,  auf  Ansuchen  des  Vereins  demselben  Portofrei- 
heit zu  bewilligen.  Die  Statuten  wurden  gedruckt,  das  Diplom  für 
die  Mitglieder  angefertigt,  das  Siegel  der  Gesellschaft  —  der  Scble* 
sische  Adler,  wie  er  auf  dem  Grabmale  Herzog  Heinrichs  IV.  v.J. 
1290  ist  —  angenommen.         .   •  • 

Der  erste  Zweigverein  bildete  sich  in  Neisse  für  die  Geschichte 
des  gleichnamigen  Fürstenthums  und  wählte  den  Gymnasiallehrer 
Kassner  zum  Secretär. 

Der  Verein  besieht  den  Statuten  gemäss  aus  (jeizi  420)  o^ 


Google 


Angelegmheiieu  äet  hislurtsviwn  Veroine.  55i 

denlliclien,  correspoiidirendcn  und  Ehren  •  Mitgliedern.  tbeHt 
sich  in  Breslau  ia  Sectioneii  Dach  verschiedenen  Gegenständen 
nad  in  Zvvcigvereiac  fiir  die  Geschichte  jedes  einzehien  Fürsten- 
tboms  oder  Landestbeiis,  wo  sich  ein  solcher  bilden  will.  Sein 
Hauptzweck  i&t  die  Forlsfetzung  der  Saniinluti^  und  Her-^nsgab« 
Schlesrscber  Gest  hiclii^ijut  llen  zu  bewirken  und  ausserdem  in 
Jahrbüchern  die  lierichlc  über  Geschichte  und  /tistnnd  des  Ver- 
eins und  Nncfirichten  und  Aufsalze  zur  Aofklarung  einzeiner  Ge- 
genstände der  Scblesischen  Geschichte  mitzutheilen,  überhaupt  aber 
aUes,  was  Gesohicbl«  und  Allertbumtkiiiide  de»  Landes  batnlll^ 
aoob  4iirch  SammluoseD  bo  fördero. 

Zum  Vontande  worden  auf  zwei  Jahre  gewählt:  der  Unter- 
zsiehnete  zum  Präses,  Prof.  Dr.  Röpell  zum  Vioepräses,  der  Ge- 
iieraUandschafts-Syiidi€08  Justizrath  vod  Görtz  zum  Sebatzmei- 
ster,  Prof.  Dr.  Jacobi  zum  Bibliothekar,  und  zu  Vitgliedern  der 
Oberiaqdesgerioiits-Rath  Freiherr  vod  Amstetter,  der  Stadtratb 
UDd  Syodicos  Anders  und  der  SemiDarlehrer  Lcfscbke« 

im  J.  1846  hielt  der  Vereh»  sechs  YersanimlaDgeo.  Der  Un* 
MmMMle  hMi  Vofftr«i» 

1)  illber  FMiMM>Gesebicble,  besonders  Sehlesiend. 
'  t)  üher  maine  OflgeDsliDde  der  Geschichte  Breslaa's  im  fonr«- 
•  sebnieo  Jsbifcanderle  atw  Kiose's  ungedruckler  Handschrlfl» 

3)  über  die-  iUtesteo  Nachrichten  der  Griechen  und  Römer  von 
Schlesien  und  über  den  Ursprung  des  Namens  desselben. 

4)  über  die  Allerthümer Schlesiens  au>  der  Zeil  des  Hcidcuthums, 
vorzüglich  über  den  alten  Burgwail  Heczen  an  der  Oder  zwi- 
schen Ohlau  und  Brieg. 

ö)  über  Geschichte  Schlesiens  bis  11G3. 

6)  uher  die  Geschichte  det  ersten  Schlesiscben  üerzoge  bis  zum 
Tode  Heinrichs  I.  123(1. 
Im  J.  1847  hielt  der  Verein  bis  jetzt,  ausser  einer  Genei  alvcr- 
samuilung  zur  Vollziehung  der  Slatuten,  fünf  Versammlungen.  In 
diesen  i^prach  Prof.  Jacobi  über  die  Wichtigkeit  der  wissen  sc  haft«> 
lieben  Erforschung  deutscher  Volksmundarten  mit  der  AufrorderiMg 
den  Dr.  Weinhold  in  Sammlung  der  HUteriaUcD  so  ODterstütaent 
Der  Unterzeichnete  hielt  Vortrage 

i)  über  Friedrichs  U.  Ansprüche  auf  Schlesien;^ 

2>  Htm  ,dift  Moagpteecbladit  9.  April  iUi  ; 

3)  tthcr  die  Stiftung  ^  Klosters  Trebnitz  1303,  1208  und 

4)  über  d^  erste  JBinrüeken  Friedrichs  II.  in  Schlesien. 

Non  bsl  der  Verein  auch  den  ersten  Band  der  Yereinssohrif« 
Uii^  der  zwgleieh  den  drillen  Band  der  Sammking  SdilesischerOe* 
»cMehtoohreiber  bHdet,  darch  den  Unterzeichnblen  herausgegeben« 
Er  9Btti)ttt»  gegen  fiiftf  und  fünfzig  Begen  stark»  die  innere  43or 
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Xorscht,  als  daii  MaHeii  bitbar  oiigMteehtMi  TMl  4ir  fM 

Verfasser  fröbef  herailsgegebeneD  Geaobicfate  Breslaues.  BernÜflirtto 

Band  soll  die  ältesten  Scblesischen  FürsieotagsacteQ  eatbaticn,  fon 
denen  bis  jcUl  seiir  wenig  bekannt  ist. 

Vorbereitet  wird  der  erste  Band  der  Jabrbücher,  der  ausser 
der  Geschichte  und  dem  Bestände  des  Vereins  einzelne  Abband« 
luogeo  und  vorzüglich  Verzeichnisse  von  Hanclsclirifieii  zur  Scble- 
sischen Geschichte  enllialten  wird.  Ausserdeo)  wird  der  Verein 
die  Anfertigung  eines  Verzeichnisses  aller  in  gedrncklen  Sammel- 
werken und  GesellschürLs^^chririeii  enlhalteoeii  Aulsätze  bewirken, 
W«lcfae  Scbiesische  Gescbichle  betrafifeo.  ^  .  '    t  i 

BrakUf  m  SeptottUr  1847.  SUamL 

Der  historisch -antiquarische  Verein  für  die  Städle  Saar- 

bruckeu  uad  St.  Johaau. 

In  Poi^  höchster  Genehiiiigaog  comÜloiHo  sMi  dtr  «iMHli 
Yeniii  im  mrz  1840  le  dsnSwedte,  die  gesehteMMob  iMiessaih 
lea  üeberbleiheel  Teo  vaterl&idiioheft  Deolnmlen  ier  Verfem  dia 
sieb  in  den  oücbsten  Uflogeboogen  jener  Südle  Boden,  in  aina 
flemmlung  so-Terelnigen,  dvreb  Besebrelbvogen  ood  SeMmoofflO 
zu  erMutern,  Attsgraboogea  md  Uetsreoebimgeft  ancnsletteii,  «ta 
so  Materialien  sn  elnef  To{M»gra|»bfe  <fnd  Üeeobichte  der  Saing»» 
gaoden  unter  der  Römerherrschaft  vorzubereiten.  Er  zählt,  laut 
der  seinem  ersten  Hefte  nngefugten  ('.lironik,  43  ordentliche  iMIl- 
glicder  und  liat  bereits  einen  Anfang  2u  einer  Bücher-,  Münz-  ufld 
AntiquUäten  Sammiun^  gemacht. 

Die  unf'angst  erschienene  erste  Äbtheilimg  der  Mitlheilungeo 
des  Vereins  enthalt  eine  Abhandlung  „üeber  die  röniischen  N^ede^ 
lasäungen  und  die  Rötnerstrassen  in  den  Saargegenden"  von  Dr. 
Friedrich  Sehr  ö Ier,  d.  Z.  Üirector  des  Vereins.  Wir  erken- 
nen darin  eine  sehr  grosse  Sorglichkeit,  zugleich  auch  tüchtige  m 
tiquarische  Kenntnisse  des  Verfassers  an.  Zwei  Umstände  jedoch, 
die  derartigen  Arbeiten  störend  oder  lahmend  entgegenzutreten  (»fle* 
gen,  scheinen  auch  hier  ▼orgeweltel  xo  baben:  erstens,  dass  oielit 
aliein  für  den  Mann  von  Fach,  sondern  auch,  und  zwar  mit  fa^ 
züglicher  Berücksichtigong,  für  die  Mehrzahl  der  VereinsgKeder  ge* 
schrieben,  also  Meoeberlei  erörteii,  ansfilhrllch  behandeK  aed  ge- 
lehrt werdeo  masste,  was  eigentRcb*  filif  4iB  besbsiobügle  Baiit- 
giMig  ttberflteig  oder  irerenssosetsen  gewesen  w8re  (eo  eine  ib* 
bendbing  Uber  OMen  ond  deren  BfnMedigwig,  Bber  Bebwelii^ 
Mefat  der  Allen  «.  t^;  sfNKeos,  dees  ettf  *^  Budget  etae  il»  , 
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grosse  Rücksiebt  genommen  werden  musstO)*  sonsl  wäre  gewiss 
ein  Plan  der  Umgegend  (mit  genauer  Angabe  der  Fundstalten)  mit- 
gegeben worden^  ohne  welchen  sowohl  das  Interesse  als  auch  die 
Brauchbarkeit  wesentlich  verliert.  Das  Versprechen,  dass  Zeich- 
nungen künftig  geliefert  werden  sollen,  entschädigt  nicht.  An  der 
Spitze  der  Abhandlung  steht  eine  Geschichte  des  alten  Galliens 
und  seiner  Beziehungen  zu  den  Römern;  dann  wird  von  den  rö 
mischen  Hauptsirassen  in  jenen  Landeslheilen,  von  den  zahlreichen 
Spuren  römischer  Gebaulichkeilen ,  die  zur  Förderung  des  Acker- 
baues und  der  Viehzucht  errichtet  gewesen  zu  sein  scheinen,  von 
den  vielen  Neben-  und  Zwischenslrassen,  welche  die  Saargegen- 
den durchkreuzten,  gesprochen.  Wir  können  dem  Verfasser  auf 
seinen  Wanderungen  nicht  folgen;  zuweilen  sind  diese  ermüdend: 
denn  er  ist  bis  ins  Kleinliche  genau,  und  giebt  sogar  von  manchen 
Gegenstanden  und  Oertlichkeiten,  die  nach  seiner  eigenen  Ansicht 
geschichtlich  Niehls  bedeuten,  weilläufige  Beschreibungen  (so  z.  B. 
S.  94).  Hierdurch,  wie  durch  den  Alangel  eines  beigegebenen 
Planes,  endlich  durch  die  eingellochlenen  Beschreibungen  der  auf- 
gefundenen Gegenstände  wird  die  Ueberschaulichkeit  sehr  beein- 
trächtigt. (Wäre  solchen  Beschreibungen  nicht  füglicher  eine  Stelle 
unter  dem  Texte  anzuweisen?)  Vieles  hat  der  Verfasser  mit  Glück 
und  Geschick  aufgefunden  und  dargestellt,  Mehreres  durch  Schlüsse 
und  Conjekluren  zu  eruiren  gesucht,  die,  wenn  auch  grossentheils 
aus  der  Natur  der  Dinge  und  den  Umständen  hervorgegangen, 
dennoch  kernen  allzusichern  Giund  zum  Weiterbauen  bieten: 
gleichwohl  hätten  wir,  wir  müssen  es  gestehen,  in  jenen  Gegen- 
den grossartigere  Denkmale  der  Anwesenheit  römischer  Heere  er- 
wartet, als  diese  —  meist  noch  ungewissen  —  Spuren  von  Stras- 
sen, Brücken  und  Oekonomiegebäuden,  einige  Ziegeln,  Münzen  u. 
dgl.  Wir  vertrauen  darauf,  dass  die  weiteren  Nachsuchungen  des 
eifrigen  und  gelehrten  Hrn.  Schröter  mit  einer  reichern  Ausbeute 
werden  belohnt  werden. 

,^    Mainz.  Frie dr ich  G  redy. 
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Philosophie  der  Gescbiclite. 

4  4  9.  Civlllsalion.  Von  H.  C.  E.  Freilierrn  von  Gagern.  Erster  Theil. 
Leipzig,  Brockhuus.  4  847.  495  S.  Auch  u.  d.  T.  Die  Rosullate  der  Sil- 
tengeschlchte.  VH.  VIII.  IX.  Wohnung,  Arbeit  und  Eigenthum  oder  die 
Familie.    Erster  Theil. 

Der  Freiherr  von  Gagern  ist  unermüdlich  und  unerschöpflich 
in  dem  Geschäfte,  der  Mit-  und  Nachwelt  seine  Erfahrungen  wie 
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Q^imkm  ra  üMMiMti.  Wir  mkMm  mktur  tainiog  «i 
siiM  TMkMA,  Min  äifkmmmtkm  WMMt.  m  te«  T€f«nBiaMl 
«ad  mkk  MleranMbM  Siffebeo  m  4t»  Oi^emM;  nor  wtaMe 
wir,  er  wire  wan^ar  fo«  «loh  rtmaumuiiu  mi4  »wttihn  m 
«ter  dob,  Dniiadtouodgi  oder  IMitrÜMigii  «b«MMoyMMK 
MbÜleo  de  WMÜgM  usd  ffmdier«  anitsollNitai«  Der  lofli^ 
geade  ente  Tbeit  der  „CMMieo«'  4A  weil  weniger  ele  Mn| 
tm  SiHengBieMdH»  elc  eine  AbeH  derfflittoeeplie  derOüwtfcMi. 
VooflyeteM  «ad  wfneoBebefllioherjQÜMleniiig  iiaMi  aiehl  dieMi 
ieta;  dieeeo  Mdea  H^muMmg«!^'^  indÜeeBi  „pedialieebailli» 
hWMh  Id  DealMldMdM  bttiidigl  er  irfelnehr  ,4ea  Mneg«*  an,  mit 
tüaaH  eia  dase  er  „das  Aphoriatiiohe  oad  DesultorieeiM  wMmf 
WirUioli  erMlen  wir  aoeli  Uer  aar  eloe  unendlieiM  Reibe 
Sliiazen  ia  seiner  bekannten  apborfeliseben  Manier,  lose  aoeiaar 
dergereihte  Gedankenspahne,  oft  wenige  Zeilen  lang  und  alle  daiih 
Siricbe  gründlich  von  einander  gelrennt;  tbeils  sind  sie  aus  Schrift* 
steilem,  namentlich  alten  Klassikern  oder  neuem  Geschichlscbrei* 
bern  und  Reisebeschreib eni  enllehnl,  Iheils  knüpfen  sie  an  dereo 
Aussprüche  an;  so  sind  es  meisl  Variationen  über  fremde  Tbemal*, 
bieten  nicht  allzu  viel  Eigeiitbilmirches  und  in  dieseui  uiciit  gerade 
'bervorstechencl  Tiefes  und  Geislreiches.  Aber  es  herrscht  uberall 
eine  frische,  freie  und  un^^elruble  Anschauung  des  religiösen  so- 
wie des  politischen  Lebens.  Bei  der  Enlwicklung  des  Meoscheo 
aus  dem  „pniuiliven  Zustande''  will  der  Vf.  nur  von  dem  .jinnerü 
Hof  znm  Bessern'*  etwas  wissen,  nicht  von  einer  „direclen  Stijnme", 
einer  dogmatischen  Mahnung  der  Gottheit''  (S.  8).  Mit  Rücksiebt 
auf  den  Salz,  dass  nuch  aus  dem  Goten  sich  Keime  des  Böseo 
und  des  Verderbens  entwickeln,  sagt  er,  das  ,, Tantum  religio  po* 
tuit  suadere  malorum  füllt  schiernah  zwei  tausend  Jahre  unserer 
Zeitrechnung"  (S.  12);  das  „Christenihun»  ze\L;(H\  wir  im  h'asslidi^len 
Ge\v;ind  des  Neides*'  (S.  90);  dio  Kioster  gehören  ihm  zor  ,,Mu8lef* 
karte  menschlicher  Thorheilen  "  (S.  90)  Ohne  Bedenken  wirft  er 
unseren  Tagen  .,in  vielen  Beziehunp;en  unverständiges  Schwanken, 
schädliches  Zaudern,  Stillsland  und  Rückgang'-  vor  (S.  22).  Er  ist 
der  französischen  Aufkiärungsliteratur  des  vorigen  Jahrhundcrls 
keineswegs  ungünstig  gestimmt?  er  ist  für  Voltaire,  für  die  I^n  v* 
klopädisten;  und  wiewohl  er  mit  kerner  Silbe  unter  seinen  Vor- 
gangern J.  J,  Rousseau's  erwähnt,  so  sieht  man  doch,  dass  ihm 
nicht  nur  Gedanken  sondern  selbst  Ausdrucks  weisen  desselbeo 
geläufig  geworden  sind ;  gleich  ihm  sieht  er  den  „gesellscha Wichen 
Vertrag'^  als  das  „erste  und  oberste  Gesetz'^  an^  das  aus  dem  „pri- 
mitiven" Naturzustände  herausführt  (S.  1*25  vergl.  S.  8  und  ao- 
derwärt»)  Die  Aphoristik  des  Vf.  stellt  siob  übrigens  wie  im  BaooMi 
ea  aeßb.  ia  der  Zeit  dar;  aeiae  ,Aii>eil  ifl  aieiit  etwa  aar  dü 


Digitized  by  Googl 


Literatur  berichte.  555 

,,Fruchl  der  neuesten  Zeit*',  vielmehr  hat  er  dns  Material  „nach 
Laune  und  Belieben"  gesammelt  und  aurgezeichnet,  in  „verschie- 
denen Epochen  und  Stimmungen.*^  In  sprachlicher  Hinsicht  hat 
Hr.  V.  Gagern  einen  so  grossen  Widerwillen  gegen  das  e  nm  Schluss 
der  Dative  und  Ablative,  dass  er  wünscht,  er  könnte  „überzeugen 
und  zur  Nachahmung  bewegen"  oder  selbst  ,,mit  Effect  die  Ger- 
manisten zur  Erörterung  in  ihren  künftigen  Versammlun- 
gen einladen.*'  In  Lübeck  ist  nun  zwar  nicht  das  e,  aber  desto 
gründlicher  oder  auch  ungründliclier  das  h  besprochen  worden. 
Der  vorliegende  Theil  hat  die  Aufgabe,  die  Lebensweise  der  Men- 
schen in  Beziehung  auf  Wohnung,  Eigenlhum  und  Arbeil  zu  betracb« 
ten;  dies  geschieht  nun  theils  in  theoretischen,  theils  in  hislori* 
sehen  Aphorismen,  mit  sletem  Auseinanderhnllen  der  ländlichen 
und  st'ädlischen  Lebensweise.  Civilisation,  meint  der  Vf.,  sei  „die 
Entfallung  der  menschlichen  Gallung",  die  „Führung  der  Menschen 
oder  ihr  Gelangen  zu  besseren  Zuständen,  zu  den  besten  deren 
sie  in  ihrer  Vielheit  und  Mehrung  empfänglich  sind.*'  Das  mag 
man  gellen  lassen;  nicht  aber  die  Behauptung,  dass  Niemandem 
eine  klare  und  umfassende  DeHnilion  zu  Gebote  stehe,  dass  selbst 
das  Wort  Civilisation  keine  allgemein  güllige  Bedeutung  habe. 
,,Es  ist  alles,  setzt  der  Vf.  zu  unserer  Verwunderung  hinzu,  mit 
den  griechischen  wie  den  deutschen  Worten",  sie  hätten  eine 
Bedeutung  je  nachdem,'  —  als  ob  Civilisation  ein  griechischer 
Ausdruck  wäre.  In  die  Ausführung  des  Materiellen  ihm  zu  fol- 
gen, müssen  wir  uns  versagen  und  bemerken  nur,  dass  wir  in 
der  langen  Bcihe  derjenigen  Schriflsleller,  die  er  im  Eingange  als 
seine  Vorgänger  bezeichnet  und  mehr  oder  minder  ausführlich 
bespricht,  belobt  und  benutzt,  manchen  antreffen  den  wir  nicht 
zu  finden  gewärtig,  und  manchen  vermissen  den  wir  zu  suchen 
berechtigt  waren.  Kant  ist  dem  Hrn.  v.  Gagern  durchgehends  eine 
höchst  geachtete  Autorität  (s.  z.  B.  S.  252);  Schelling  kommt  viel 
schlimmer  davon,  ihm  werden  mystische  üebertreibuogen  und 
Abwege  vorgeworfen,  wozu  er  „persönlich  nur  allzusehr  geneigt" 
sei,  auch  „Nimbus"  und  „Dunst''  im  Gegensalz  zur  „Deutlichkeit 
und  Natürlichkeit"  (S.  239).  In  dem  Landbau  wird  die  Bestim- 
mung, das  wahre  und  ächte  Loos,  die  Bedingung  der  Existenz, 
der  Wohlfahrt,  der  Sittlichkeit  der  Menschen,  der  Wegweiser  zu 
Gesetz  und  Gesetzlichkeit,  die  sicherste  Basis  der  Staaten  aner- 
kannt {S.  242);  in  der  Verfeinerung  der  höhern  Cullurslufen  die 
Quelle  von  Luxus,  Laster  oder  ünsille  (vgl.  S.  195).  Eine  Regel- 
mässigkeit, eine  zu  berechnende  Progression  in  dem  Fortgang  und 
"Wechsel  der  Dinge  giebt  der  Vf.  nicht  zu;  es  sei  „vielmehr  ein 
Zickzack";  ein  Ideal  werde  die  Civilisation  niemals  erreichen,  auch 
keines  aufzustellen  sein;  doch  sei,  was  sich  dem  Quasi-Ideal,  den 
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Foideroogto  cl«r  Vmnea  oahei«,  l^Mes  ResuMii  ^.  9).  MU 
NMbdnifik  «mpMUt  «r  deo  ZeÜgenossan,  den  Leuten  des  beuU- 
§m  T«g0f »  d«r  JttgtDd,  der  er  gleioiwiiB  al«  ein  VermäcbtDiss 
dii«0  BUHteP-widoiel,  die  kUsaiscIie  literaUir  und  die  Geschichte, 
weloh«  viel  lu  sehr  vemaehlüMigt  und  doch  die  beelen  fiUlfsmit- 
lel  seiett  „nur  welireD  Bildttogi  sor  Heneebeiikennlniss,  zur  Welt. 
iieiinUiMS»  sor  reebleo  Riobkung  des  GeeiiMbfl,  dee  Verskaiides,  des 
Wiliesy  des  6eacbaieol»'%  inii  ekieiii  Weri  »sur  äoblesleii  Cifitt- 
salioii*'  (Vorwort  S.  XII  t). 

ISO.  Die  Gliederung  ader  Logik  der  Oescbichle.  Eine  pragmatisdie 
Vikefttebt  vöa  C  0.  Welibreefel»  Pfuier  sn  MeoliMgeielt  bei  Calw.  SM^ 

WM%,  IS47,  sieioiMpr.  m  s.  e. 

Dies  Booh  will  etlerdiogS'elQ  Syeten  eofsleUeo;  eine  syvH- 
metisobe  Pbitoeopbie  der  Gesehiehte  eber  Mass  mAjßiiUf  am, 
weil  sie  sieb  euf  dem  Boden  eiienlbttaiUober  Heflesiooen  and  Co» 
hiniÜftiiTifi  erbeai  Sind  wir  deber  gegen  des  vorliegende  Mk^ 
so- «Ii  der  Grund  ebifecb  der,  dess  nun  einmal  unsere  sabjeetiii 
Aoffassong  des  Wesens  der  Geeebiebt»  Casl  ^ftnsUeb  von  der  du 
Vf.  ebweieliL  Unsere  Aufgabe  isl  es  nur^  die  Tbeorie  des  leUlaro, 
niebl  unsere  eigene,  iturs  dersolegen.  Ue  Gesebicble  bat  nacb  ihii 
ein  formelles  oder  estbelisefaee  und  ein  meterleUee  oder  pädago- 
gisebes  loleresse;  jenes  tiegl  in  ibrer  geordneten  Gestallong 
Bewegung  ihrem  leliien  Ziele  tu,  dieses  in  der  Weieong  die  sii 
dem  liensoben  lUr  seine  Uebeneugong  und  seig  Bandeln^  töf  dif 
Wirksamkeit  io  Gegenwert  ond-  ZukunA  giebl.  'Beide  IntereM 
berubeo  auf  einem  sie  durchdringenden  und  aus  ibrree«ltlrendas 
Verstände,  und  dies  ist  die  Logik  der  Geschichte»  welche  die  ^ 
Siesten  Nomen  bat  uud  auch  die  Freiheit  zur  Notbwendigkeit 
macht.  Der  Vf.  giebt  nun  aber  sofort  den  absoluten  philosopbi- 
scben  Standpunkt  auf,  indem  er  von  bestimmten  VoraussetzuDgeo 
ausgeht,  namentlich  von  dem  „Glauben  an  die  Wcllregierung  eines 
persönlichen  Gottes"  und  vond^ui  ,,Glauben  an  die  göttlichen  Heils- 
ansLalten  mit  ihrem  gottmenschlicheii  MiUelpuriki "  So  nimmt  der 
Vf.  von  vornherein  einen  bedinglfen  Slandpuiikt  ein,  indem  er 
Vüü  dem  blüsseu  üiauben  stall  %üii  dem  Wissen  oder  dein  iNicbt« 
wissen  ausgehend,  nicht  nach  langer  Wanderung  und  reiflicher 
Prufimg,  sondern  durch  einen  kecken  Sprung  unmittelbar  bei 
der  Bibel  und  dem  Christenthum  anlangt,  und  das  als  erste  Pra* 
misse  usurpij  t,  was  er,  ohne  die  Selbstständigkeit  der  Wissenschaft 
zu  beeinträchtigen,  nur  als  letztes  Uesultat,  als  den  Schlusssatz 
hätte  finden  dürfen.  Wenn  er  daher  deo  Atheisten  für  consequen- 
ter  erachli^l  als  den  Rationalisten,  so  rälll  der  Vorwurf  der  incon* 
Sequenz  auf  den  Vf.  noch  in  höherm  Grade  zurück  äls  er  deo  leti- 
tereu  trilU.  Wenn  ihm  das  logische  Element  der  Geschichte  fflit 
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im  thealogMien  gleichbedentoiHl  ist,  dcvgasttlt  däaa  e§  Afifbng 
iittd  Ziel  der  Geschlbhie  bestimme,  sowie  deren  Orundoyklen,  wei^ 
che  sich  dem  von  sicli  selbst  ausgehenden  ond  in  sich  selbst  zu- 
rückgeben dt  ii  Wesen  Gottes  gemäss  geslaiti  ri   so  würde  man  das 
auch  vom  rein  philosopijischen  Slnndpunkl  aus  gelten  lassen  dür- 
fen und  müssen,  wäre  dem  Vf.  mclil  in  Folge  jenes  unphilosophi- 
schen Ged.itukensprunges  J;is  theoloüische  Element  von  vornherein, 
auf  dem  Weee  blosser  V  ir.msselzuiig  mit  dem  biblischen  und  dem 
speciOsch  christlichen  identisch.    Wenn  er  zu  dem  Ziel  der  Ge- 
schichte^ nach  Postulaleu  der  Vernunft  und  Andeutungen  des  pro« 
phelischen  Worts,  namentlich  auch  Verbreitung  grösseren  Lichtes, 
aber  aus  der  recliien  Lichtsquelle,  auf  die  unteren  Klassen  der  Ge* 
seHsofaoft  rechnet:  so  würden  wir,  trotzdem  dass  sich  hier  die  hew 
torogeaslMi  Begriffe  begegnen,  dennoob  vielleicht  wähnen  dürfen, 
es  handle  eich  um  einige  Concessionen  den  Lichlfreundeu  und 
AvIklKrem  gegenüber,  wüssten  wir  nicht  beetimml,  dass  der  Vf. 
die  „D^atuDg"  aller  geeobicfallicben  „Facta**  Tortiebmlieb  der  0iM 
und  „zamal  dem  prephetieoheQ  Worte  verdank!.**   Der  Vf«  will 
SU  dem  MioteressanteD  Tbena  oneeree  Tages'S  d.  b.  „wie  aHe  Wi»* 
ieDsöbaiien,  so  auch  die  Gesobiobte  zu  cbriatiaDisirtfi*',  nacb  KrÜ- 
toD  beHragen«   Cbristas  ist  Ihm  i,der  Hillelponkl  der  Geeebtobte^ 
er  and  seioe  Kirebe  das  Ziel  der  alten,  aeio  Eeioh  das  der  neuen 
Zeit  Sonaob  Ibeilt  er  die  Gesammtgeschlebte  eio  in  die  Völker- 
geschicMe  vor  CbHsttis  und  naeb  Gbriatas.   Die  erslere  lerflilll 
ihm  iu  drei  Gruppen:  1)  das  Hauptvolk  derReligioti  (dieBbftteO 
mit  seinem  Volkerkreis.   2)  Das  Hauplvolk  der  Gultur  (die  Grie- 
chen) mit  seinem  Völkerkreis.   3)  Das  Hauptvolk  der  Macht  (die 
RÖfiiei)  mit  seinem  Völkerkreis.    Die  Gesciuchle  nach  Christus 
gUederi  sich  ebenfalls  in  drei  Momente:  1)  die  Epoche  der  poli. 
tischen  Macht.    2)  Die  der  Religion.    3)  Die  der  Wissen- 
schaft und  Kunst.    Wie  es  weiter  werden  wird,  weiss  der  Vf. 
freilich  nicht  im  Einzelnen  zu  sagen,  aber  er  verkündet  als  letztes 
Ziel  den  „Bau  des  Beiches  Gottes''  cds  eines  „idealen  Zustandea 
dar  Mensobbeit'S  worin  mit  ihm,  obwohl  in  mehr  oder  minder 
verschiedenem  Sinne,  die  meisten  Philosophen  einverstanden  sind. 
Mcbt  in  dem  Grundnss  des  Ganzen,  wohl  aber  in  einzelnen  Auf* 
faseoogsweisen  allgemeiner  und  speaelier  äri  {»fliehten  wir  dm 
Vf.  bef;  namentUcb  darin,  daaa  es  aobon  vor  der  Menscheoge- 
schichte  Geeebloble  gegeben,  dass  jene  nur  ein  Theil  der  Gescbicbte 
6«iles  sei,  und  dass  bei  aller  gescbiobüieben  Entwicklung  das  Ende 
sieto  6»  böbere  yermlOelle  Anfang  Ist  Der  Vr,  wiewobl  natür* 
Heb  kebi  Anbinger  der  „panibeisliscben  WelUnscbaaung*%  ?on  der 
er  nar  sebr  sobwankeode  Vorstellungen  bat  (S.  192),  ist  decb  aneli 
nfcltto  weniger  als  eia  Pietist^  Ja  olcbt  einmal  streng  orlbodox,  «nd 
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Sttiao  Lo«U(  4^  Gescfaiehtoi  obwohl  er  aie  ooHmI,  dmli  Verslai- 
chnog  nil  „aoderoii  Philosopliieo  dar  OosoUchte^»  ab  ein 
solcbe  gelleiul  inacbt,  iKirlio  wir  doob  tiar  ab  da  &yal«iii  der 
cbrisUieheo  Theologie  aoerkoDaeo.  Bs  iai  s«  ?lel  hioas  voraoaga- 
gelal)  was  durob  phttoaopbiaebe  Mitttl  trat  ~  wom  DiOhl  arwia- 
eeo»  doeb  trbSHet  werden  mUeale^  Adolf  Sebaiidt 

Alleilham. 

Geschichle  des  Volkes  iArael  bit  Christus  von  Uelnricti  Kw«U). 
^tiDgen.    'l.  Band.  4S45.    3.  Band.  4.  Bftirie.  4847  8. 

lieber  den  1.  Band  dieses  Werkes  hat  die  Zeitschrift  schon 
eioe  Anzeige  enthalten;  das  dort  bemerkte  möchte  zu  grossem 
Theite  auch  hier  gellen.  Auch  diese  Ausführung  des  dort  aogege- 
beiicn  Planes,  diese  Entwicklung  der  längst  von  dem  berühmlea  VC 
bekundeten  BesuUate  der  QuelienforschuDg  trägt  den  Geist  und 
Charakter  jener  Anfange.  E§  sind  Zeugnisse  desseibeo  gelehrten 
und  selbststandigen  Mannes,  desselben  IwapflusUgen,  herausfor> 
derodeo  Sinnes,  desselben  umniilbigeo,  Unzufriedeaea»  unbefrie- 
digten Gaisle^  Aus  der  eigenen  Weil  gelehrten  Lebens,  wlo  aie 
der  Verf.  auf  den  QebteKn  MbUsohea  Aitertbum^  geschegiMi-  und 
efballen  haben  woBle»  aaf  der  er  kelMn  IrMden  Xuaoboeaea  bo- 
diMig  anbi,  au  der  er  Fnndannnl  ond  Gltbel  «ilber  gelegl  nnd 
orrleblely  In  die  er  neoeo,,  flnaoban  Atbem  gabaiiehl  beben  woiHe^ 
doaneft  «in  hnoier  aoeb  hier  der  Groll  aelnar  Roda»  «llml  nnd 
(Hiebt  aeUeu)  poliert  der  alratado  Qonralb  gbter  Mndo  lOidma- 
vmland  dar  MitwelCb  Kann  eine  Anzeige  dfa  Saroobtiguy  davon 
nnd  die  WabrbeH  daran  In  üntetiliefettng  Mellaa,  kann  ate  In  die 
gfbaae  Frage  über  Wahrheit  und  Luge  der  ZeK  In  ihren  wenigen 
Zeilen  entscheiden  ?  letztere  wäre  nicht  mehr,  wenn  sie  nicht  ewig 
wäre  und  die,  welche  wie  Herakles  ihre  vielköpü{;e,  uncrschüpf- 
liebe  Kraft  vertilgen  wollen,  werden  sie  durch  die  Lasi  ihrer  Tha- 
ted  eher  vergraben  tädten  müssen  und  können.  Wean  Ewald 
sein  Auge  auf  eine  vor  100  Jahren  (1748)  geschriebene  trefiTliche 
Vorrede  Mosheim's  zur  deutschen  Ueberselzung  von  Patrik  De- 
lauy's  Geschichte  König  David's  werfen  wollte,  dieselben  Klagen 
und  Anklagen,  dieselben  Angriffe  gegen  den  Leichtsinn  nnd  die 
Hohlheit  sogenannter  kritischer  Studien,  dieselbe  warme  Verthei- 
dipung  desjenigen  in  der  heiligeD  Schrift,  das  niemals  von  Men- 
schen verleugnet,  tilw«ilen  von  Gelehrten  geiangnet  worden  isi 
Aus  der  eigenen  Welt  Bwatdiaeban  Lebens  gelian  non  auch  seine 
Weihe  hervor;  sie  sliitzen  aidb  anf  Besattate»  die  hier  NM«- 
ttMOt  «uf  ahgeeehloesene  fiiilza,  dia  Mcr  GnradelHae  gawe^ 
4aa,  anf  (Biganen  PragaMÜimua,  der  jene -^larbeilai»  aloh  auf 
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ai*  eriNM  vd4  a«f  ihren  4niiiiMn  Pideo  baM  TbllfM  und  WÜlif 
für  das  atte  Gottesworl  errichtet,  zuweilen  auch  aoa  ihnen  Wurf« 
gascKosse  und  Lanzen  gegen  jenes  gegossen  hat.  Kann  eine  An- 
zeige die  Berechtigung  davon  zu  erforsclien  sich  vermesser),  kann 
sie  jene  Grundsätze  zu  prüfen  sich  erlauben,  ohne  in  jenes  Meer 
exegetischer  Literatur  zu  stürzen,  dessen  Breite  gefahriicher  als 
seme  Tiefe  islj  kann  sie  dem  kritischen  Pragmalismus  die  Lanzette 
an  tlie  Ader  setzen,  ura  zu  fühlen,  ob  lebendiges  Blut  in  ihm  spru- 
delt oder  eiteie  Phantasien  die  U'asen  geworfen  haben?  qiuss 
nicht  die  Zukunft  vieicnehr  ihr  ürifieii  in  weiteren  Kaumen  über 
ein  Werk  sprechen,  das  wegen  der  Suhjecti vü'^^,  [iiit  der  es  :Hif- 
iritty  bis  in  seine  schmaläten  Funcianientziegel  zerbröckelt  werden 
muas,  bevor  man  zum  Ziele  gelangt?  muss  sie  nicht  untersuchen, 
ob  die  Wiasenschaft  dieser  SpbÜre  ideoliacb  iai  mH  dem  von  die- 
sem Manne  allein  geleisteten,  wenn  sie  von  der  wirklichen  Origi- 
flailtül  sich  Kunde  verschafft,  und  ob  die  Oescbiehte  des  Voticea  Israel 
fifo^  A  ZeitoB  eioe  Bwttidiaabe  bleibtf  Bitte  Aoie^e  kaiMi  iiiebl 
wtoigar  tiiid  mebr  als  «fne  Aoeeige  ealn,  eioa  Aose^,  öb  Mt 
Mal  4ieB  Weites  4iem  der^IrttheFea  eiAspreehe»  eb  er  neues  und 
ulwManideB  I&  «ich  trage,  eb  die  Aiteit  in  dem  Eindruek,  den 
«ü  eine  grosaailige  #der  nor  umfiniereiolie  ist,  eb  sie  ein 
OmsÜsniQ^  ist,  dessen  6eele  sich  bis  auch  in  die  Ueinaten  Mein* 
Matiao'veHhelllbat.  Des  bat  sie  alles  sdhod  ansgesproeheiiundsie 
Ufern  z« Ende,  wenn  sie «ielit  einiges  hinzufügen  "wollte,  tiras  Tiel-^ 
leMl,  wenn  aneh  nur  in  der  Seele  des  Bchrefbers,  diese  NoUs  ron 
der  schnellsten  Vergänglichkeit  retten,  mancherlei  Angedeutetes  ei* 
läutern  könnte.  —  Die  Vorrede  des  'L  Bandes  bedürfte  e>ner  bo* 
sondern  iirwähnuua,  wenn  wir  unsere  Stimme  in  den  christlichen 
Kämpfen  der  Gegenwart  erheben  %vülUen;  einer  sonderbaren  Be 
merkung  darin  können  wir  Rüge  nicht  versagen,  dass  Karl  V.  Siege 
in  Italien  bis  1530  „dem  Anhauch  des  in  Deutschland  neuerweck- 
ten starkem  Volksbewusslseins"  zuzt) schreiben  sei;  sie  ist  ein  deut- 
Uches  Merkmal  jener  pragmatischen  Phantasi-e,  die  in  ihrer  blen- 
denden Scheincombiuaüoo  der  Wahriieii  mehr  als  alles  Ändere 
schadet.  Dasselbe  müsse«  wir  von  einer  andern  Darstellung  im 
Werke  selbst  sagen  (2.  p.  51),  wo  die  Enlleihung  der  Gold-  und 
^IpMIIIlfiaei^  Gewander  erklärt  w4rd:  .„4arael  hat  den  Aegyp* 
Üln  ^  wabi%<-Migieft  entwendet,  ihnen  die  rechten  Opferge« 
flühe  und  danit  die  re^^iten  HaiUgtbttmer  und  Opfer  selbst  ent- 
f|p|||jidiiililiS>  fcllMibii  tD  tH^llÜiltHilltrhr  Sinn  ^ser  Sage 
SSF  tslst  «hne  Zweifel  von  Mnin- Messen  VniiMliiuAg  die  Rede; 
ithm  4w  Zosemmenhang  dleees  Eollelhens  „ttAt  ien  übrigen  «e^ 
tAenbeitsn  des  Anssngs''  ist  dodi  nldbt  „zu  lose."  Bs  gehSrl 
M  dM  aeeehrSiOtllwilen  frühem  Tage  hier  einen  privilegirten 
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Diebstabl  aDzaDehmeii.  Die  AolfMiflig  Kwddt  ist  ainigni  4ft 
bei  JosUn  eatballeaa  „Moses  sacra  Aegyptionm  furto  abstt^it.'*  Mao 
sollte  doch  melneo,  dass  das  Entteibea  von  GeritthsD  und  feslK- 
cbeo  RIeidero  zam  Fesie  für  die  braelileo.  die  oiohts  dei^gleiehen 

in  ihrem  untertbaDigeo  VerhSltniss  besassen,  noMiweodig  war,  m 
die  Aegypler  glauben  zu  machen,  dass  sie  wiriLltch  zum  Feste  z5* 
gen;  hätte  das  nicht  zuerst  den  Verdacht  der  Nation  erweckt, 
wenn  sie  ohne  dies  Alles  vorgegeben  Gott  ein  Fest  zu  feiern,  da 
die  Aegypter  nur  mit  demselben  ein  Fest  feiern  durften.  Freilich 
für  die  Auffassung,  dass  die  lleligion  der  Juden  erst  in  Aegypten 
entstanden  sei,  hat  diese  Juslinische  Meinung  einen  schwachen 
Halt,  für  andere  Ansichten  ist  sie  nicht  vorhanden  und  mit  der 
Entwendung  der  Götter  durch  Hahel,  wo  dies  ausdrücklich  ver- 
merkt wird,  gar  nicht  zu  vergleichen.    Möchte  man  nicht  auch 
hier  die  Worte  Ewalds  (2.  p.  83  n.  2),  die  er  über  den  nicht  sel- 
ten mit  Unrecht  getadelten  Josephus  ausspricht:  „So  wenig  belrie* 
digte  schon  damals  gewisse  Leute  die  Einfachbeit  ia.dfac  BikAV.' 
vob  ibm  selber  sagen.  Aber  eioen  Unaiuib  kann  maä>iiielit>iW> 
bergen,  weim  im  weiteren  Verlaufe  der  ErsäUnog,  wo  vom 
Auszuge  aus  Aegypten  die  Rede  ist,  .in  der  oeueren  KrilUi .  dao 
Manetboolseben  Berichten  eine  Wabrbeift  sugescbrieben  wM^  41a 
bei  der  FrlvoUtüt  Ton  Lengerice  niebt  anflSUt,  bei.  dem.  Bnuli 
Ewald's  aoeb  ebne  eine  weitlauftige  Untorsocbqng  t^Mmßi^Jlltßii 
einen  ernsten  Proteel  verdient  Es  fiUlt  ans  nicbl  ein»  die  Sflfi^ 
llscbe  Farbe  der  Manetbonisoben  ErzaUung,  ja  selbst  ^hren  IbAi 
weisen  Inbalt  an  leugnen,  aber  es  bStte  die  Z!Daamminsli||||MMi^ 
den  bibüscben  Nacbriobten,  deren  Ton  durehans  nIolil  .MiiaMoMi 
und  nnl9l[al  ist,  eine  tiefere  sein  müssen.   Manetho  hat  ersaUt^ 
dass  ein  Pbarao  die  Götter  schauen  gewollt  habe;  der  Priester  sagt 
ihm,  dass  das  nur  anginge,  wenn  man  alle  Aussätzigen  uod  Be- 
fleckten aus  dem  Laude  getrieben  habe,  was  auch  geschab.  Ewald, 
denn  von  den  Früheren  schweige  ich,  nimmt  den  wirklichen  Aus- 
satz an,  meint  dies  durch  Andeutung  an  die  vom  Aussatz  baadelo- 
den  Gesetze  der  Schrift  und  den  Gedanken,  dass  in  Verworfenen 
die  Wahrheit  immer  hervorbreche  (wie  bei  Christus)  zu  stützen, 
vergisst  aber,  dass  er  einmal  hiedurch  die  ganze  Volksthümlicb- 
keit  der  Juden,  ihren  Zusammenhang  mit  den  Patriareben  ac^rjcaipil 
un^  zerstört,  dass  bei  den  Juden  selber  der  Aussatz  nur  ein  ÜÜ! 
Strafe  Gottes  einmal  für  die  Aegypter,  dann  für  Mirjam  eij^ 
scheint,  dass  die  Erzählung  Manetho's,  wie  Josephus  sch(M|Jbt> 
merkt,  eine  historische  Unmöglichkeit  ist,  Wenn.v|^|$p|iiA^INBii^ 
den  Vertriebenen  Aussätzige  nnd  Kranke  so  versteiMn  seki  eol^. 
ten,  so  kann  man  ihre  Versammlung  in  kurzer  Zeit  iind  die  A4 
ibirer  Vertr^ibong  nnd  ibrer  splteren  Kraft  nlobt  ^mk^m^mg^ 
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kano  einsehen,  wie  so  der  Pharao  verlangen  kenn  bei  den  ägyp^ 
tischen  Mysterien  die  Gottheit  zu  schaaen,  aber  welchen  Grand 
der  Priester  haben  sollte,  es  ihm  nur  gegen  die  Verbannung  der 
Kranken,  die  unter  allen  Ständen  möglich  waren,  zu  erlauben,  ist 
unverständlich.  Aber  es  ist  hier  gar  nicht  an  wirklich  Aussätzige 
zu  denken  und  an  wirklich  Unreine  und  Bedeckte,  sondern  an 
V  solche,  die  dem  ägyptischen  Götterdienst  feindlich  waren  und  in- 
sofern der  ägyptischen  Anschauung  „gleichsam  Aussät- 
zige und  Unreine''  sein  mussten.  Wir  wissen  ja  aus  He- 
katäus,  „dass  viele  und  mancherlei  Völker  im  Lande  wohnten 
und  hinsichtlich  des  Heiligen  und  der  Opfer  verschiedener  Sitten 
sich  bedienten.  Als  eine  Seuche  nun  entstanden  war,  wurde  ver- 
langt, diese  Fremden  und  Gottesleugner  zu  verjagen/*  Manetho's 
Erzählung  bekommt  dann  einen  Sinn;  wir  erfahren,  wie  so  gegen 
die  Ehre,  Gott  zu  schauen,  der  Priester  die  Vertreibung  der  Unrei- 
nen d.  h.  der  Götlerfeinde  setzen  könne  und  wie  so  in  deren  Ge- 
genwart die  Gölter  nicht  geschaut  werden  können,  wie  so  eine 
massenhafte  Vertreibung  derselben  möglich  war,  wie  die  fortlau- 
fende Erzählung  in  sich  wenigstens  verständlich  und  nicht  gegen 
die  Volksthümlichkeit  der  Israeliten  lautend  war.  Es  war  dann 
nur  eine  ägyptische  Anschauung  desselben  Ereignisses,  wie  es  in 
der  Schrift  erzählt  wird,  ohne  einen  Widerspruch  zu  bezeigen. 
Während  die  Schrift  ihren  Gott  als  den  Schöpfer  der  Pest  der  Erst- 
gebornen (die  unnützer  Weise  mit  dem  Aussatz  verwechselt  wor- 
den ist)  also  der  Freiheit  der  Israeliten  darstellt,  will  die  ägyp-. 
tische  Anschauung  die  Verbannung  der  Unreinen  als  eine  Sühne 
für  ihre  Götter  ansehen.  Dass  man  aber  die  Ungläubigen  in  Aegyp- 
ten Aussätzige  genannt  habe  und  Unreine,  ohne  an  wirkliche 
Kranke  zu  denken,  bedarf  keines  Beweises,  wenn  man  an  die  ent- 
gegengesetzten Benennungen  der  Heiden  bei  Juden  und  Christen 
denkt,  an  die  Unbeschnittenen,  Unreinen,  an  die  edlen  Beiwörter, 
die  die  christlichen  Sekten  einander  sich  geben  und  deren  eine 
ausgezeichnete  Auswahl  der  Codex  Theodosianus  in  den  Ketzer- 
gesetzen enthält.  Hekatäus  ist  älter  als  Manetho,  aber  sei  es,  dass 
Letzlerer  selber  die  Sage  nicht  missverstanden,  die  ihm  nachfolgenden 
haben  bei  dem  grossen  Hasse,  der  in  Aegypten  zwischen  Juden  und 
den  Eingebornen  unter  den  Ptolomäern  vorbanden  war,  die  Er» 
Zählung  so  verstehen  wollen  oder  wirklich  missverstanden.  Bei 
dem  uralten  Bestreben  in  nationalen  Reibungen  das  gegenseilige 
Alterthum  zu  bellecken  ist  eine  solche  Anklage  durch  Judenfeinde, 
die  zu  allen  Zeiten  gern  miss verstanden  haben  wollten, 
natürlich.  Was  waren  denn  die  Anklagen  gegen  die  Reinheit  des 
Cbristenthums  in  Bezug  auf  das  Menschenfressen  und  Blultrinken 
anders  als  Missversländnisse?    Sollen  wir  und  brauchen  wir 
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z.  B.  erst  an  den  Ursprung  tod  bösen  Dämonen,  den  die  Gotbett 
den  Honoeo  zuschrieben,  eriuuern;  wenigstens  der  Sache  nach 
sehr  ähnlich  ist  ein  Ausdruck  bei  dem  iingrischen  Chronisten 
Thwrocz,  der  im  Aerger  über  die  Anniassung  derer,  die  sich  von 
den  7  c^ipilanci  der  Eiuwaiiderung  ableiten,  ausruft:  ^man  könne 
sie  ebenso  {^ut  von  den  7  iazart  ableiten."^  Wir  können  nicht  wei- 
ter hier  eingehen,  sind  aber  überzeugt,  dass  durch  Aufbelluiig  die- 
ses einzigen  Missverständuisses  Ute  ganze  Sacliiage  eine  andere 
geworden  und  ihre  Deutung  keine  küuäliiche,  wie  sie  Ewald  ver- 
suchle,  zu  sein  braucht.  Wir  haben  ein  anderes  IHial  mehr  dar- 
über zu  sagen,  die  Geschichte  dieser  Anklage  hat  ja  bis  in  unsere 
Zeil  gedauert  und  wie  lief  Lengerke's  Vertbeidigtrnj?  des  Manetho 
ist:  Schon  dsss  die  Finon  aussätzig  waren,  ohne  dass  die  andern 
ausgeschlossen  werden,  tsl  eine  iNachricht,  welche  für  die  hisioriscb« 
Kritik  offenbar  den  Vorzag  vor  der  Eioseiiigkeit  der  Schrift  ver- 
dient", wird  hiedurch  wieder  offenbar.  —  Aber  das  Verhältnis«, 
in  welches  zum  ägyptischen  Anleotbalt  die  Sendung  und  Berufung 
Moses  als  Gesetzgeber  des  JadentJuiais  gestelH  wird,  k^nen  wir 
so  hoch  wir  die  Wörde  aoscUagM^  mit  d^r  Ewald  über  diesen 
PüD&t  haodeiti  Dtebi  so  verstehen,  wt0  er  #8  (hut.  So  iMkm  es  mil 
dem  Obigen  satAOiaienhäogiy  mir  kAMn  «•  hier  umr  vemeioen 
und  sprechen  diesen  Prolest  nar  aus,  während  wir  so  vieles  i»- 
dere  übergehen ,  weil  es  gar  sn  wichtig  Gedankmi  im  gedan- 
IrnnroUen  Büebern  ist  ano  dflMi  kurz  as  berüfai^eB  unmöglich; 
ihre  Fibora  gaben  dank  das  ganze  Buch.  WeMeo  wir  dabcr^nsik 
•t«ras  binittfdgen,  »teen  es  dofacbe  sprtoUibha  «dir  hiAfaiilihi 
NoUscn  cdB*  Ein  gmeer  Tk&k  des  Werim  e«Menlrirl  M  «l 
^id,  und  das  Centram  vcn  descen  Begiemog  «nd  das  des  jikit> 
Mhea  UbcM  fiberbcnpt,  wie  «dM  die  Sege  es.  ito  HMtdiMioll 
der  Weit  betoclrtet,  ist  die  Stadl  ieracdtooi«  «ter  dwea  ffsem 
noch  Dmnkd  iMrrsolil,  bei  der  Bwald  edhet  Jiodider  „Wahrsehde- 
üebkeit«'  folgt  <t  »i%  aker  keinen  neiMi  IM^«egangett  ist.  V«- 
enolm  jr^  etwas  darifter  zasankmensostcUen«  denn  «Hieec  wM 
Mmtkt  das  engesproohene  Nene  eis  der  £teff  eiilMI&flMlnid^ 
Aic  eine  CmpocHion  des  Wertes  Sälen  tobeoi  üc  WttÜjlifH 
engesefaen,  wenn  man  dies  euch  Md  eis  AbslretjtMm  iiHMilliP 
genaamcn  lietraoblete.  Aker  es  ist  nicht  rieinig»  wieMniMIlM 
(■ach  ¥on  Bwald  pu  584),  dam  Selem  ds  Oitenams  nioit  Üntfefü 
ferkoaMne.  Ein  eoioher  ist  dee  Mem  Genesis  S3.  iS»  «ir«*« 
Mest  „und  Mab  kam  nach  Salem»  einer  Stadl  SichemK'' 
lieh  liet  man  in  aller  und  nener  Zeit  daroh  „weUbeballii) 
MdKeii»  gedeutet;  weder  im  Tergnm  and  Tahnnd  (Sabhet  33) 
•eoh  im  Uidrasch  (Bereschith  Rabba  g.  f.  69  a.)  M  an  ehMi 
Ortsnamen  gedacht.  JaUcot  (ed.  Yenez.)  1.  p.  40  c.  fasst  ^*^Jgg 
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zttsainmcn;  Hab  sagte  „wohlbehalten  an  Seele,  wohlbehalten  an 
Kennlniss,  wohlbehaKen  an  VerraögeD."    Raschi  und  Ibu  Bsra 
sind  dem  gefolgt.    Nichts  desto  minder  haben  R.  Samuel  b.  Meir, 
der  besonnene  Commentalor  und  ihm  folgend  Abarbanel  (ed.  Ha- 
nau p.  79  b.)  die  Erklärung  als  Ortsnamen  vorgezogen;  Kaplan 
(Erez  Kedumim  2.  p.  2  not.)  hatte  sehr  Unrecht  nicht  lieber  in 
dieser  Deutung  dem  Letzteren  als  Sal.  Dubno  zu  folgen;  damit 
stimmt  schon  die  LXX  überein;  Hieronymus  identißcirt  es  mit  Si- 
chem;  Tuch  zürnt  (die  Genesis  p.  472)  vergeblich  auf  Raumer 
(Palästina  121),  der  dieses  hat.   Nicht  weil  noch  heute  bei  Sichern 
ein  kleiner  Ort  liegt,  der  Saiim  heisst  und  den  Robinson  damit 
zusammenstellt  (engl.  Edik  3.  p.  102),  sondern  weil  der  Zusam- 
menhang  es  fordert,  muss  Salem  hier  ein  Ort  sein,   1.  Tuch  legt 
einen  grossen  Nachdruck  auf  das  ,yUnversehrt"  heimkommen,  da 
er  doch  aus  Paddan  Aram  zurückkehrt,  aber  warum  hier  bei  Si- 
chem?   Wenn  man  in  die  naive  Erzählung  überhaupt  hier  einen 
solchen  abstracten  Zwischenfall  hineindenkt,  der  an  und  für  sich 
ihr  ganz  widersteht,  so  ist  es  unmöglich  das  ühw  hier  zu  er- 
warten, sondern  am  Ziel  der  Reise  j  Sichem  war  ja  nur  Station  und 
warum  gerade  hier  dieses  Beiwort,  während  es  bei  Succoth,  wo 
er  gewesen,  nicht  stand  und  bei  denen,  die  er  erreichte,  nicht 
verraisst  wird?   Bei  Suocolh  musste  es  stehen,  sollte  es  Rettung 
aus  Gefahren ,  die  Esau  bereitet,  am  Ende  musste  es  stehen, 
sollte  es  das  Glück  der  Heimath  bedeuten,  die  er  unversehrt 
wiedersah.   2.  Würde  denn  der  Ausdruck         "l^i?  gar  nicht  auf- 
fallen? warum  hier  nicht  das  n  locaie,  wenn  weiter  nichts  als  die 
Ankunft  in  Sichem  erzählt  werden  soll.   3.  Ist  es  denn  nicht  son* 
derbar,  dass  man  von  Sichem  erklärt,  dem  allbekannten  Namen 
„es  liege  an  dem  Wege,  auf  dem  man  von  Paddan  Aram  kommt." 
Man  erwartet  diese  geographische  Notiz  bei  einer  unbedeutenden 
Stadl.    Warum  nicht  Sichem  auf  dem  Berge  Efrajim?    4.  Sichem 
war  nicht  bloss  Stadt  und  vielleicht  noch  nicht  Stadt,  sondern  Ge* 
biet  und  das  bedeutet  sein  Name,  weichet  dasselbe  wie  un> 
ser  „Landrücken*^  bedeutet,  von  der  Lage,  die  es  eben  im 
Gebirge  Efrajim  hatte;  so  muss  erklärt  werden,  wenn  Genesis  12. 
6  gesagt  wird  rmo        ü^^  Ü^pO  ly,  wo  eben  Elon  More  ein 
Ort  von  Sichem  ist  und  wo  Dipo  ebenso  wie  oben  steht, 
wenn  Genesis  48.  22  gesagt  wird  in««  DDt£?  Dd5>  >nn3  l^liO,  wo 
dies  noch  deutlicher  den  allgemeinen  Sinn  bezeichnend  hervortritt. 
5.  Salim  liegt  nun  an  der  Seite  des  Landrückens,  durch  den  der  Weg 
aus  Paddan  Aram  führt;  Sichem  kommt  gar  nicht  in  der  folgenden 
Erzählung  als  eigentlicher  Stadtname  vor.    Schon  R.  Samuel  b. 
Meir  stellt  sehr  gut  „Salem  Stadt  SIchem's"  mit  „Heschbon  Stadt 
Sichon",  wie  es  sonst  heisst,  zusammen.   Hieronymus  identiflcirt 
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dieses,  was  er  Salumias  in  der  Nahe  von  Scylhopolis  {Succolb)  ^ 
nennt,  mit  dem  andern  Salem,  dem  Sitze  des  Königs  Malkizedek. 
Schon  daraus  erkenul  [luui,  dass  die  wörtliche  Uebersetzuiig  we 
der  überall  gegeben,  noch  mit  dem  Zusaaimenhang  in  Oeberein* 
stimmuiig  ist.   Sie  war  nicht  nolhwendig,  da  doch  jedenfalls  ein 
Salem  als  Ürtsuanie  erscheint,  sie  war  nicht  im  Sinne  des  Erzäh- 
lers,  da  es  sonst  bei  Succolh,  wo  er  von  dem  Bau  eines  Hauses 
und  [lüUen  für  das  Vkh,  Zeichen  eines  längeren  Aufenthalles,  be- 
richtet, da  bei  dem  Zuge  vo[i  Succoth  bis  Sicheiii  an  eine  Gefahf  ' 
Dicht  zu  deni^eii  war.  —  Man  slmjmt  mit  Hieronymus  überein,  Sa-  ' 
lumias  mit  Salem  des  Malkizedek  zu  vereinen.    Das  glaube  ich,  ist  | 
ebenfalls  nicht  richtig.    1.  Die  wichtige  Steliunir,  weiche  Salem  der 
Sitz  dieses  Königs  einnimmt,  des  Priesters  von  El  Kljon,  den  mil 
Sem  zu  ideiililicireii ,  tjeue  Forschungen  der  jüdischen  Sage  die 
Hand  reichen,  da  mau  den  „Gott  Sem\s"  (Gen.  9.  26)  und  Ei  EijoQ 
für  eins  hilt  (Movers  Piiönizien  p.  316),  kann  nicht  an  ein  Oert- 
chcn  sich  anschliesseo,  das  so  unbedeutend  ist,  dass  der  Erzähler 
seirie  Lat^c  uaher  anL;iebl,  vielleicht  auch  deshalb^  um  es  niclil  mit 
dem  ihm  ohne  Zweifel  im  Gedachtniss  bleibenden  alten  Salern 
verwechseln  zu  lassen.   2.  Abraham  befindet  sich  im  nVä  pO]fi 
welches  ist  das  "j^on  pO]}  ^^das  Königslhal",  als  ihm  Malkizedek  «ot- 
gegenkommt;  das  „KÖnigstbal^'  deutel  doch  zweifelsohne  auf  die 
Nähe  der  Königssladt  Jerusalem,  und  es  ist  bekannt,  dass  Absalon 
im  yfKönigsthai''  sich  ein  Denkmal  errichten  liess.   Die  Targoffiia 
geben  es  (Onkelos  und  Pseodojonathan)  durch  '^hül  non  wie- 
der, eine  Erklärung,  dto  «e  auch  fdr  das  „Rossthor*'  haben  (Jere* 
niias  31,40^  cf.  Rosenmäller  Scholia.  II.  p.  90,  Kaplan  2.  p.80)  und 
/htmu  man  Nebemia  3.  28  —  2  Kön.  11.  23  oad  2.  Cbroo.  23.  9 
vergleicht.  Wie  kann  man  sich  aber  ein  Entgegenziehen  von  Salim  bei 
ßUbem  nach  dem  Köntgsthal  bei  Jerusalem  denken?  3.  Die  Stell»  i 
Im  PMlm  76.  3  deute!  doeh  auf  Jerusalem  bin,  drückt  also  am;  { 
dm  man  unter  Salm  ia  aUar  Zait  dlaaa  Stadl  varalanden,  Jerr  i 
Mlem  aus  Salem  oompanirt  faalraablat  hat  und  die  glliekliehe,  pM^  I 
Müde  l.aga  Salem*«  als  JaroMlein  lam  KMgslfaale  wSra  das  sielib 
btacbleoswertlies?  Vielmehr  bat  mao  die  beideo  Siellea  «am 
IMDgebaltea  in  Salem  wirkifoh  den  allen  Namen  Jerasalem'i  st 
finden,  der  durch  den  lebositer-BasiU  verdrängt,  von  diesem  dm 
fisicjhan  Namen  Jebus  trug,  bis  die  Davidiscbe  Eroberung  den  al^ 
len  Namen  wiederherstellte.  Wenn  also  seit  David'a  Zeilen»  d# 
Ha  Psalm  noeb  Salem  trägt,  ierosalem  genannt  wird,  wenn  dbel 
))iedurcb  eine  Besiebong  in  diesem  Namen  an  dem  alten  prMer 
liehen  Salem  des  Malkizedek  ersobeint,  wenn  eben  David  ddr 
Sieger  der  Jebositer  Ist,  so  muss  ao(^  in  dem  lemsalem  ein 
/^oke  vorhanden  aaio,  der  im  VerhSUniss  sum  allen  Salem  sM» 
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dar  diese  Traditio^  eiiedrüokt  und  nidif  so  olne  alle  Mstoriaafte 
Pidao  anknüpft,  lias  haben  die  Brklirsniao  biajeltlnleblbeseidi- 
net  Bei  Geaeitas  {Oesofa.  der  hebr.  6pr.  49  o.  In  Iieiioon) 
lel.  Jera  ein  nosDen  segolatoin  nnd  beisst  Jemsalem  ,,FriedenaTelk,'* 
Beland  (Pallislina  p.  832)^  dem  Ewald  schon  in  d*krit  Gr.  p.  332; 
Hilzig  (zu  Jesaias  1.  1)  o.  A.  folgen,  setzt  ee  ans  D^CZ?  „Be 
zirkSalem's,  Salem's  Erbe,  friedliche  Stadt''  zusammen,  wie  noch  im 
obigen  Buche  Ewald  bat,  wie  Kaplan  hat  2.  p.  4  und  ebenso  Münk 
(Palestine  p.  43).  Der  Name  der  LXX.^ItQOGÖkvjua  wird  durch  die 
jüdische  Erklärung  deutlich,  nach  der  es  (Beresch.  Rabba  p.  50.  b.) 
aus  rikH"!''  heilige  Scheu  und  übw  zusammengesetzt  ist,  demgem'äss 
auch  der  Berg  Moria  erklärt  wird  und  die  Tosepholh  zu  Taanith 
16  a.  sagen,  dass  sie  kein  Jod  zwischen  Lanied  und  Mem  setzen.  Es 
muss  die  Gelegenheit  der  Namengebung  einen  Antheil  dabei  ge- 
habt haben,  man  weiss  nicht  was  Bezirk  Salem  bedeuten  soll,  statt 
Salem  allein,  was  Friedensvoik  bei  der  durch  Sturm  eroberten 
Stadt.  Aber  man  muss  das  in  seinem  bekannten,  bei  Palä- 
ätlna  und  seinen  Städten  in  Anwendung  gekommenen,  Sinne  neh- 
men, des  Erwerbens,  Erobems,  in  Besitz  Nehmens;  man  mnss 
^erobertes  Salem,  erworbenes  Salem,  wiedergewonnenes*'  über- 
^ilj|tirii^  und  der  I|Iame  hat  alsbald  eine  Farbe  bekommen.  Den  Be- 
griff des  Qrt%  der  ein  sngesidiertes  Besitzlhum  in  Beschlag  nehmen 
il^tt^  der  Name  an  die  Tradition  des  alten 

jtnl^lt.  ^  ,;Wiedergewonnenes  Salem**  nannte  es  der  siegreiche 
jj^omma  DIditerkdnig  anschliessend  an  das  des  Alterihums  und 
rägte  so  darin  nicht  nur  die  Idee  der  neuen  Namengebung,  auch  die 
rung  an  den  alten  aus.  Judaea  capta  etc.  waren  riTmische 
f(M)  spSlerer  Zeiten;  capta  Salem  Ist  die  uniei'wfistlidi^ltt-' 
idhrift,  die  DsTid  seiner  Kfinlg^tadt  eingegraben.  Si^  war  l^stlikinit, 
den  von  Tlin^p  so  gut  als  den  .von  Aelia  zu  QberMbetT;  die  Ewig- 
keit der  Zukunft  hängt  nicht  an  dem  Namen  des  momentanen  Hel- 
den, aber  an  der  Erinneruug  der  Vergangenheitj  die  Bescheiden 
*  beit,  mit  der  eigenes  Verdienst  vor  dem  Ruhme  der  Vorfahren  zu- 
rückwich und  in  der  Davidssladt  das  wiedergewonnene  Salem  er- 
blickte, hat  sich  in  dieser  Ewigkeit  belohnt.  Nur  die  Erklärung 
des  Midrasch  hat  die  Masoreten  bestimmt,  dem  ^  kein  Dagesch 
211  geben  und  es  ist  das  beachtenswerth.  —  Der  zweite  Band  ent- 
ölt die  Zeiten  Moses  und  Josua's,  die  Zeiten  zwischen  Josua  und 
dem  Königlhume  als  die  zwei  letzten  Schrille"  der  ersten  Wen- 
dung" und  die  Zeiten  Saul's  und  Davids  als  den  ersten  Schrill 

Jer  zweiten  Wendung;  der  drille  die  Zeilen  Salomo's  biszurSpaU 
mg  des  Reiches  und  das  gespaltene  Reich  als  zwei  Schritte  der 
.^Cwejten  Wendung.  —  Die  letzte  Hälfte  des  dritten  Bandes  wird 
Ig^^wobi  den  Schluss  dieses  merkwürdigen  Buches  bringen,  das 
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oboe  Zweifel  die  grössie  Bedeuluog  für  dieeeo  TheH  der  jüdisciien 
WisseosobAfl  lu  beansprooben  das  Reobt  baU  Es  wird  diese  letile 
Halfto  sasammentreffen  mit  dem  jüngst  erechteneoeB  Boche  „Ge« 
scbicble  des  Volkes  Jisrael  rai  Uersfetd^'i  wir  nrtiMa  mcbi,  dau 
darin,  wem  nicht  dtm  Fleiss  der  CoiD|»>ation  veikMicieo,  doih 
den  6eM(  dir  AofCassting  als  keinen  weder  mit  den  MiOMi  ooob 
mil  4mi  UDsm  kumoainoäm  MracblMi  wknd. 

8.  Catael 

4  29.  De  Tullo  lloslUio  rege  flomanoruia  Uisserlalio  crilica.  ScripsU 
€eorg.  Frid.  Scboemano,   GrypbJswaldlae  1817.  in  libr.  Koch.  t6  S.  4. 

It3.  De  floriploribus  bistoii«e  Angostae.  Prooemia  duo  aelMilis  Usi» 
versiialii  Fridericiaoae  indiceDdis  scripsU  Qq^  Barabardf»    Halaa,  llpü 

ei  «umpUbus  Bendeiii.  4  847.    32  S.  8. 

Wer,  der  je  der  romischen  Kaiserzeil  antiquarische  oder  hi- 
storische Studien  gewidiiR l,  h'älte  es  nicht  empfunden,  wie  viel 
vüüi  philologischen  und  liierarischeu  Standpunkt  für  die  Schrift- 
steller  der  liistoria  Au^usla  noch  zu  ihun  sei,  und  nur  mit  Freu- 
den kann  man  daher  die  Aussicht  auf  eine  neue  Ausgabe  begrüs* 
gen,  welche  Hr.  licnihardy  in  zwei  Theilen  zu  besorgeu  gedenkt 
Die  vorliegenden  Proömicn  bilden  die  Vorläufer.  Die  Bedeutung 
jener  Scbriflsteller  als  Geschichtschreiber  und  als  Forscher  ist  frei- 
lich äusserst  gering,  kaum  eine  Spur  iu  ihnen  von  Kunst  und  Kri- 
tik; aber  als  Sammler  von  Maleriah'en  haben  sie  allerdings,  und 
lumal  für  die  Geschichte,  einen  beträchtlichen  Werth.  Des  Vf. 
Bemerkungen  beziehen  sich  vorzugsweise  auf  den  plebejiscbeo 
Styl,  dann  auf  die  kritische  BesciMiffeubeit  des  Testtes  für  den  seit 
Casaubonus  und  Salmasius  wenig  oder  oicbtt  geschehen,  endlicb 
auf  Interpolationen  und  Emendationen.  Möge  es  dem  Vf.  vergoont 
sein,  früher  ali  das  Vorwort  boffeu  iasst,  seiu  Vorhaben  in  Aua» 
Itthrung  zu  bringen*  ^ 

4ii.  Nachlese  zu  dem  ersten  Theile  meiner  Beiträge  zur  ArdeoDM* 
OaaoMelua,  «Mr  die  ijBleebee  LageraieMin  ini  fieliiaflittelder  Ja  0tm^ 
hea,  sowie  über  die  XaeeaMuer  eed  «aree  VaraweigiMSffe  dorcl»  daaOM- 

Uog  nebst  zwei  Karlen  von  M.  BorioaDU,  Pfarrer^  kgl.  SciiuIiospeclOf  Btl 
Hifgüpd  öpffi  Vereins  der  UeacbicbtafreuDde  io  den  Rbeiolanden.  PrSo* 
4846,  Ptaum.    96  S.  8. 

Die  Karlen  steifen  1)  die  Langmaiier  durch  das  Oesüng,  2)  die 

römischen  Lagerstelien  in  den  Ardeunen  dar. 

Neozeil, 

IIB.  Der  Welikaropf  der  Oeuiaeben  ood  Slavea  seit  dana  Bode  daa 

(Uoflen  Jahrhunderts  nach  cbrisllicher  Zeitrechnung,  nach  seinem  Ur^proog«, 
Verlaufe  and  nach  aeiaen  Folgen  dargeaielli  Ton  Dr.  If.  W.  BeOter  (Pfo( 
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rrMiicb  ttnd  Andraat  ParthM.   1847.   481  8.  6. 

Wiederum  ein  populärer  Vorsuch;  ,,An  das  deulsclic  Volk"  isl 
das  Vorwort  gerichlet,  ihm  die  DBr^Lelluag  gewidmetj  sie  soll  ihm 
sein  1)  ein  Spiegel  seiner  Ehre,  in  welchem  es  erkenne  was  seine 
Ahnen  durch  die  Kraft  ihres  Aime^  und  durch  ihre  überwiegende 
lulelligenz  vermocht;  2)  ein  Spiegel  seines  Reclitcs,  mit  dem  es 
bis  auf  diese  Stunde  seine  übmacht  Uber  einen  ziemlich  grossea 
Theil  ursprünglich  slavischer  Lander  handhabe;  3)  ein  Spiegel  des 
Trostes,  indem  es  im  Norden  und  Oslen  seiner  Wohnsitze  wieder 
gewoQO^  sehe,  was  eine  scbiaife  oder  seibstsücbtige  Politik  seiner 
eigenen  oder  fremder  Fürsten  ihm  im  Laufe  vergangener  Zeiten 
im  Westen  abspänstig  oder  abwendig  gemacht;  4)  ein  Spiegel  sei- 
ner Zukiiof^  damit  es  daraus  lerne,  wie  es  Gberhaopt  mit  seinen 
Gegnern  za  verfahren  bebe,  um  sie  zu  Uberwinden:  ebriicb  aber 
nicht  zu  laagmüthig.  Diese  Apostrophe  an  das  Volk,  welebes  der 
Vf*  imnaer  in  der  zweiten  Person  anredet,  erinnert  an  den  hentl« 
gen  Oescbmaek  de^  franztfeisehen  Historiker,  ist  aber  den  Absieb- 
ten nach  freilich  etwas  ganz  anderes;  sie  bezeichnet  binlängilob 
Ihren  Standponfct,  indem  sie  für  Deutschland  die  Zeiten  Ottos  des 
Glessen  zurfickrofen  möchte,  wo  dem  deutschen  Volke  „anllacbt 
nnd  Aniebn  kein  Volk  Europas  gleichkam.^*  Für  einen  Historiker 
Ton  Fach  giebt  sich  der  Vf*  nicht  ans;  aber  der  Gegenstand  er- 
sehten  ihm  grossarllg  genug,  um,  da  er  eine  Darstellung  desselben 
kl  der  Literatur  vermissle,  eine  solche  zu  unternehmen.  Und  al- 
lerdings wird  kein  Foracher  und  kein  Staatsmann  die  Bedeutuitg 
in  dem  Ringen  des  germanischen  und  slavisclien  Eleiüenlcs  ver- 
kennen; allem  diese  Bedeutung  dem  Volke  im  Grossen  und  Gan- 
ten zum  Bewusstsein  bringen  zu  wollen,  ist  doch  ein  Beginnen, 
dessen  Erfolg  wir  vor  der  Hand  noch  sehr  bezweifeln;  auch  ist 
der  entlegene  Stoö  und  dns  Detail  in  welches  er  hineinführt,  all' 
seiner  universalgeschichtlichen  Bedeulnnp  zurr;  Trotz,  wohl  wenig 
geeignet,  seine  Anziehungskraft  auf  weile  Kreise  forlzupnanzen. 
Die  Darstellung  beruht  soweit  sie  die  Mark  Brandenburg  angeht 
vorzugsweise  auf  den  Quellen,  im  Uebrigen  vorzugsweise  auf  Hilfs- 
mitteln, denen  der  Vf.  viel  verdankt  und  oft  wörtlich  folgt.  Die 
Heberalobtlichkeil  iß  der  Oroppirong  der  Begebenheiten  ist  anzu- 
erkennen; der  Gesammtstoir  ist  in  vier  Perioden  zerlegt:  1)  Von 
dem  ersten  Aufirelen  der  Slaven  in  der  Geschiebte  bis  auf  Kart 
den  Grossen,  oder  vom  Ende  des  liinften  Jahrhanderts  nach  Chr. 
Ms  79$.  t)  bis  auf  Heinrich  Loder  bis  919.  9)  bis  zamKreuzzoge 
gegen  die  Wenden  1147.  4)  bis  zum  Verlaufe  des  Kampfes  in  deb 
vMCbiedenen  LSndern  zn  verschiedenen  Zeiten.  Der  Vf.  bat  eine 
jgeüaiere  VorHebc^  fttr  nniversale  Prägen  and  Entwicklungen,  die 
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wir  ihm  gar  nicht  verirgeo;  aber  er  ISssl  sich  d'^durch  zu  einer 
TermiDoiogie  bestimmen,  die,  indem  sie  es  fortwährend  mit  den 
weiteeteo  Begriffen  wie  WelHEampf,  Weltsleilung,  Weltmonarchie 
u.  s.  w.  za  tbun  hat ,  niehl  selten  zu  hoch  fährt  oder  das  Gebiet 
der  WifiUehkeit  überrennt:  So  ist  denn  doch  z,  B.  der  Ausdruck 
Weltmonarchie**  auf  PreoMen  ingewandl  niebl  passend;  der  Vf. 
will  aber  damit  nichls  weiter  sagen  als  —  eine  Monarchie  von 
wetiblSlorisGber  Bedeutang.  Aaeh  ISssl  sieh  der  Vf.  durch  seine 
palriettochen  Gefuble  fasl  bis  tarn  flasse  des  FremdeD  lUnreissen; 
nnd  doch  ist  die  rechte  Vaterlandsliebe  sieber  die,  welche  siol» 
nicht  in  einem  Widerwillen  gegen  andere  Völker,  sondern  nur 
In  der  Vorliebe  für  das  eigene  offenbart. 

126.   Cbambeau:  Loui«  de  Haviero  et  Philippe,  le  ßel  (Pf ogramoi  d«« 
(raozöB,  Gymnasiums}.   BerLin,  1847.    S3  4. 

4 17.  Ilagdflbars  nicbt  dureli  Tllly  tertlört.^  Goatov  Adofpli  in  &«QtMli. 

laod.  Zwei  bistorlscbe  Abhandlungen  von  Albert  Heising.  Berlin,  <846, 
Verlag  der  Kysenbardlacliea  Buchbaiuttvas  (ges^AWlinif  von  WeiiUiob), 
487  S,  8. 

Wir  sind  im  Allgemeinen  für  die  Ergehnisse  der  ersten,  und 
gegen  die  der  zweiten  Abhandlung,  Näher  gestaltet  sich  dies 
ürlbeii  so.  Die  Zerstörung  Magdeburgs  wäre  allerdings  niciit 
ohne  TUiy  geschehen  und  bieibl  daher  unauflöslich  mit  seinem 
*  Namen  Terbnnden;  aber  sie  .geschah  nicht  auf  seine  unmitlel- 
bare  Veranlafsung,  und  darum  ist  der  persönliche  Vorwurf 
gegen  ihn  ungerechlb  Schriftsteller,  die  mehr  Dichter  als  Histori« 
her  nnd  KritilLer  waren i  namentlich  Schitler,  dessen  dreissigjäbri- 
gsr  Krieg  zuerst  im  Damenicalender  erschien,  haben  durch  Auf- 
nahme onverbürgter  oder  geradezu  oohistorisclier  Ziige  (s» 
das  Bild  jenes  firetgnisses  entstellt  und  durch  die  schöne  Form 
ihrer  Darstelhtng  in  den  veilesten  Kreisen  des  4eotsohen  fislili-  | 
cums  eine  unrichtige  Auftsssnng  verbraileL*  Dl^  Schnid  Iril^  ^  | 
Verkettung  der  Verhältnisse,*  die  Bobheit  der  Sohtateske,  zanaoM 
die  Pappenheimer.  Pappenheims  fiefehl»  an  dar  hohen  Pforte  sv« 
Häuser  anzuzünden,  um  die  Vertheidiger  daraus  zu  vertreibest 
mochte  den  ersten  An)ass  zi^n  Brande  geben »  woran  wie  es  ilr 
lerdmgs  scheint  die  Betagerten,  Schwedin  nnd  .Bfn^sr^  ehien  As* 
tbeil  hsttenr,  jene  ^  unter  Falkenherg  »  wcü  sin  den  Feindift 
keinen  fesleo  Stül3|iunkt  hinterlaasen  wollten,  lüeee  t-  Bans  Ilm 
kel  nnd  die  Cxaltirten  —.ans  ühnlicbtn  patrloli^licn  Anwandhiar 
gen  wie  sie  die  Geschichte  hei  der  Ejnftsoheruug  Sagunls  mM 
Uoskaus  wirkend  fiiideL  Wii»  alles  durcheinander  ging,  das  Pener 
überall  aufloderte,  die  Wutb  der  Eroberer,  sich  «ifllord  npdPiyS' 
derung  warf,  da  vermochte  Tiliy»  dem  schon  »ns  alratsgWiMi 
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WiMttkßm.mAt  an  4h  Brhattiiog  ato  dar  ZersUiruag  dar  0ta<H 
gelegea  Site  muflrt«,  dem  Debet  uod  der  LeideoMbaft  niebl  mehr 
sa  ateaern.  Der  Vorwurf  der  Tilly  IriffI  iai  alao  mehr  oegathrer  Art* 
der  dass  er  Ober  die  MMmazacbt  nicfat  Herr  war,  daaa,  er  die  Er- 
eignisse kommen  liess  ohne  ibnen  vorzubeugen.  Im  Uebrfgen 
streift  die  Verherrlichung  die  ihm  der  Vf.  angedeihen  lässt,  und 
wonach  Tilly  ein  Ausbund  von  Tugend  gewesen  wäre,  oft  geradezu 
ins  Lacherliche.  War  Tilly  auch  kein  Ungeheuer,  so  war  er  doch  auch 
kein  GoU,  sondern  ein  Mensch  wie  andere  Menschen.  —  Die  zweite 
Abhandlung,  veranlasst  durch  den  Weihrauch ,  den  die  Gegenwart 
dem  Namen  Gustav  Adolphs  streut,  will  den  Heiligenschein  ver- 
scheuchen, mit  dem  ihn  die  lutherische  Theologie  umkleidet.  Zwar, 
gesteht  der  Vf.  in  dem  Vorwort  dem  Könige  mannigfache  Liebenswür- 
digkeiten und  ein  grosses  Genie  zu,  lässt  aber  im  Texte  kaum  ein 
gutes  Baar  an  ibm.  Dass  die  Politik  desselben  nicht  frei  von  Selbst- 
sucht i  war,  wer  wird  das  beut.nicbt  eingestehen?  Aber,  wie  ge- 
wiebtigare  Geacbichtscbreiber  unserer  Zeit,  so  geht  auch  der  Vt 
▼iel  sa  weii  tind  stellt  den  nordischen  König  als  einen  Intrigaoten 
tte,  der  oor  Unbegr^pdeites  ^om  Vorwand  seiner  Kriege  und  In- 
torrnnMoiirn  genommen«  AHerdiogs  hatte  es  Schweden  minder 
.SftMMMMl'-jPQmmem  abgasehen»  aber  danim  gehört  die  Absicht  der 
(BflireiQiig  des  ProlastantisnMia  keineswegs  der  „Dichtung**  an;  das 
«iliglliee  QDd  das  politische  Interesse  Schwedens  heischten  glei- 
fClMrweise  die  Aafrecbterfaaltung  des  deutschen  Protestantismus; 
m  traf  mit  der  Sympathie  fdr  die  GleicbgUiubigen  susammen,  die 
viel  zu  uaturgemliss  ist  am  als  „romantische  Idee"  gelten  zu  kön- 
nen. Zu  welchem  Ziele  bin  sieb  im  Verlsnfe  der  Dinge  die  Ab 
sichten  des  Siegers  entwickelten,  ob  sie  auf  ein  deutsches  Protec- 
torat  oder  gar  auf  die  deutsche  Kaiserkrone  gerichtet  waren,  ist 
eine  ziemlich  müssige  Untersuchung;  um  Bürgschaften,  welche 
seinen  Einüuss  auf  die  Dauer  sicher  stellten,  mussle  es  ihm  aller- 
dings zu  thun  sein.  Die  „übermüthigen  Triumphe  der  Ausländer 
«SU  Münster  und  Osnabrück''  zu  preisen,  fällt  keinem  Deutschen 
,ein.  Vor  der  Gefahr  aber,  die  Macht  der  Verhältnisse  den  Perso- 
jWtt  aoaurechnen,  hätte  der  Vf.  in  Betreff  des  Schwedenkönigs  um 
•SO  mehr  sich  wahren  sollen,  als  nur  dies  dem  Verfahren  enlspro- 
*s^en  hatte,  das  er  mü  so  grosser  Sorglichkeit  in  Betreif  Tilly's 
.eiAhiai(.'  In  der  That,  sowenig  wie  dieser  für  das  Schicksal  Jüag- 
•dWHiPgSi  sowenig  ist  auch  jener  persönlich  für  den  Jammer  ver* 

durch  den  dreissigjährigeni^rieg  über 
0Mm^^ft9MKad  Um.  Wir  machen  dam  Vf.  daher  zum  Vorwurf 
JaKSOQSB^eos  der  Zwecke  und  der  Mittel,  die  bei  der  Ausübung 
^^escbichlliober'  Kdtlk  am  wenigsten  sur  Empfehlung  gereicht. 

liUufcrill  g,  Qt^Uj^  jm,  IUI,  ...):  I,,,,.  :.,rH8>7f-.v'v  '^'A 
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498,  Ernest.  A(!oiru9  Hcrrmann  :  Qu««  ruerini  Fatcdlii  pariea  ineoiiu 
Mio  MfitairiootU  (BalkiUelio— ictam),  1847.  Jasaiv  %J9»BnM,  US, 

499.  Geschichte  der  hepublik  ZUricb  von  Dr.  Blmit#cbU.  Zweitsr 
Band,  Ablb.  l.    S.  4— >256.    ZUrIcb,  Schnlthess  4  8&7. 

üeber  Bd.  I.  s.  obeu  S.  285.  Die  gegenwärtige  Lieferung  eüt- 
hält  die  Zeiten  W  aldmanns  bis  zur  Reformation.  Die  Kap.  27—29 
bandeln  von  Waidmanns  Bürgermeisteramt  in  Zürich,  seinem  Sturz 
und  seinen  Spruchbriefen  für  die  Landschaft;  Kap.  30  von  deo 
Zeiten  des  Schwahenkrieges;  31  u.  32  von  den  itabenischen  Krie- 
gen; 33  von  den  Anfängea  der  Aetormalion  und  Zwingli's  Auftre- 
leo  io  Zürich. 

4  30.  Geschichte  des  sebweizeriscken  BuDdesrechles  vön  deD  ersten 
«wigton  ÜtlDden  bit  airf  dto  Gegeowan.   Tvd  Dr.  Bl4iiNa4ttill.   ZWcMa  II»- 

ber  ersten  Lieferung  haben  wir  nur  Icorz  gedacbt  (Bd.  Vtl. 
S.  188).  Der  Vf.  will  ffir  das  eidgenössische  Bundesrecht  ein^ 
sichern  Boden  gewinnen.  Bs  ist  für  seine  Slelhing  sehr  charakle^ 
f  isiisch,  dass  er  sein  erstes  Buch  den  Landamraannern  und  Rathen 
der  Stände  Uri,  Schwyz  und  ünlerwalden  gewidmet,  jenen  Cao- 
tonen  die  dem  Sooderbunde  angehören,  welcher  dem  eidgenössi- 
schen Bundesrecht  gerade  den  sichern  Boden  entzop:,  es  durcii 
und  durch  erschütterte.  In  dem  ersten  Buch  heli  uuieli  n;iralicb 
der  Vf.  die  staatsrechtlichen  Verhältnisse  der  drei  Ur.s[;inde,  uuj 
allmählig  durch  die  Geschichte  von  mehr  denn  fünf  Jalirhtindcrlen 
bis  zur  Gegenwart  hindurchzudringen;  denn  allerdini^s  kann  eine 
gründliche  DarsleMung  des  eidgenös'^isclien  I5iindesrechles  dieser  hi- 
storischen Grundlügen  nicht  entbehren,  darf  nicht  allein  auf  den  neue- 
sten Wendepunkten  der  Jahre  \'^\f\  und  1830  fussen.  Sein  Haupl- 
ergebniss  ist.  dass  der  Kampf  gegen  Oesterreich  nicht  den  Charak- 
ter einer  gemeinen  Empörung  habe,  dass  die  moralische  und  po- 
litische Kiire  der  Länder  der  ürcantone  der  liidgenossenschafl  rein 
ist,  dass  ihre  Selbstständigkeit  und  Unabiiängigkeit  von  dem  Hause 
Rnbsbnrg  zur  Zeit  da  sie  als  roichsfreie  Genossenschaft  die  ersten 
ewigen  Bünde  schwuren  nuiunehr  wi.^senschafllich  erwiesen  sei. 
D:is  erste  K;ipilel  beleuchtet  die  Verhältnisse  der  drei  Lander  vor 
1291,  d:is  zweite  die  Bünde  von  1291  und  1315.  Dann  geht  der 
Vf.  zu  den  übrigen  acht  alten  Orten  und  ihren  Bänden  (zweites 
Buch)  über  und  handelt  im  dritten  Kap.  von  dem  ewigen  Ämd  der 
Stadt  Luzern  mit  den  drei  Ländern  im  J.  1332,  Im  vierten  tod  defli 
Bund  mit  Zürich  1331,  im  fünften  und  sechsten  von  denen  niit  GiaiiM 
und  Zug  1352,  im  siebenten  von  Hinzutritt  der  Stadl  Bern,  im  acb- 
len  von  dem  Pfaffen-  und  dem  Sempacherbrief.  Dae-dlHlleSncb  „das 
SlanzerverkomiDnlss  nnd  die  fünf  epSlenin  OitW^'  tHnftast  die  Ka* 
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pitei  9)  die  Slädle  Freybnrg  und  Sulothum.  10)  der  lag  zu  S(an£ 
um  Weiboachten  1481.  11)  der  ewige  Bund  der  >Siädle  Basel  und 
SehaUhausen  von  1501.  12)  Appenzell  im  ewigen  Hunde;  das  vierte 
Bucl)  „Die  zugewandten  Orte  und  die  gemeinen  Herrschaften**  die 
Kapitel  13)  die  zugewandten  und  verbündeten  Orte.  14)  die  ge- 
meinen Vogteien;  das  fünfte  „die  alle  Eidgenossenschaft  und  das 
Ausland*'  15)  Verhallniss  zu  Kaiser  und  Reich.  IG)  zu  Oeslerreich. 
17)  zu  Frankreich.  Hierüjil  bricht  die  Liefe run;^;  ah;  vori  den  noch 
folgenden  7  Büchern  wird  das  sechste  die  confessionellen  Verhält- 
nisse seit  der  lieiormalion  zum  Gesenslande  haben,  das  siebente 
die  alte  Bundesverfassung  der  Eidi^enossenschafl,  das  a<?hte  die 
helvetische  Uevolution,  dns  neurile  die  napoleonische  Mediation, 
das  zehnte  die  Restauration  von  1815,  das  elfte  die  Schweiz  im 
europi^ischen  Staatensystem,  und  endlich  das  zwölfte  den  Charak- 
ter der  schweizerischen  Bundesverfassung.  Ein  ürkundcnburh  soll 
das  Gaoze  besciilitgseo  und  ^leicbsaai  «Is  Ck>rpu6  Joris  publioi 

494.  Leben  und  Briefwechsel  von  Albrecbt  Rengger,  IflnUter  def 

Iniiero  der  belvetiachen  n-'i  s;!  !ik.  nerausjicgebcn  von  Ferd.  Wjdter. 
Zwei  Bde.    Zilricb,  Fr.  Schulibt>s«,  4847.    330  u.  33  7  S.  8. 

hi  doch  etwas  mehr  «te  aiii  blosser  Akt  der  Pietät,  Dimmt 

aber  zunächst  allerdings  das  schweizerische  Interesse  in  Anspraeb. 

Der  Hihalt  sergliedert  sich  in  drei  Bcstandtheiie:  1)  fiiae  Ueber^ 

ficht  von  Rengger's  Lebensgeschichte,  welche  ihn  zuerst  darob 

seine  Jugend-  und  Studienjahre  (1764--d9)  begleitet,  dann  sein 

Streben  als  praktischer  Arzt  in  Bern  ( — 1798)  und  als  Staatsmann 

(—1830),  sowie  Mioeo  Aufenthalt  Iii  der  Waadt  (---1614)  ood  seifi 

WiHrao  als  Geaandler  in  Wieo  und  ala  Milgliad  dar  aarganlsehan 

Raglerang  (^160^  daratellt»  and  aodliob  ihn  ala  PrivaCiaann  md 

ala  Maitirlorichar  («>-ldl5)  «ohildeii.  Dana  folgen  %)  AimSge  «oa 

taioan  Camapondenten  nM  aeinen  FreuDden  CaclMr  yon  der 

LMh,  P.  C  de  Laharpa  nnd  ittapfer.  3)  eine  vollaUmdtge  Aof^Sli- 

Inog  aller  aeinar  aehrffUichen  und  gedraokfen  Arbetten.  Durdi 

aeine  dlplonftattoche  Stelliing  kam  Rengger  aiit  den  foedeotendalen 

Httnnean  in  nabe  Berttlmnigj  die  Deriegoog  dieaer  Verbältaiaan 

ond-  die  dMrakterfatfk  dieaer  MhMier  Ist  oft^veo  groaaem  Inler« 

eiee;  maiiehe  und  naaMHlHeli  TaUayrand  eraeheinaD  in  ao  ttblem 

MdHa  nnd  werden  ao  derb  gezeieiinet,  daaa  eben  dlea  die  Her* 

attegebe  dee  NaöMaaaea  versögerte.  Den  Hlltelponkt  der  ganaen 

Gorraapendena  büdat  natlirtieb  die  poUtisdie  Lage  der  Sobweie; 

dec  Irlrag  kommt^  aber  ancb  atiBaafbalb  derselben  der  GeafAioh^ 

aebr^nng  an  Ale.  Den  Mlbera  Weifb  legen  wir  allerdings  a«f 

die  MaliafldfBinng  selbst,'  niebt  auf  die  LebensbescbrelbnDg;  doeb 

tei^  «dieaa  wesentlich  zar  Crfäuterung  der  ersteren  bei  und  wird 

37* 
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daher  auch  dem  willkommen  sein,  der  mit  dem  Styl  oder  der  i 
Äuffassungs-  und  Bebandiungs weise  des  Vf.  Dichl  gaaz  eioTer- 
slatiden  ist. 

III.  Die  poUlisebe  Lltorator  d«r  Deiiitelieii  tn  adiU^liiitMi  Jabrlnuh 
4ert    Herausgegeben  von  MarliD  Y.  Geismar.    I.  PoIUiscbe  Aufklärer  m 

der  Zeil  tJpr  frant.  Revolution,  fl.  Polnische  Märtyrer  aus  der  Zeit  der  i 
franz.  RevoiutloQ.  Nacbtseifen  des  deulacbeo  Staaislebeos.  Leipzig,  0.  1 
Wigand.    1847.    <24  u.  23  2  s.  8, 

Für  den,  der  die  Geschichte  und  das  Wesea  der  iDoern  Ent- 
wicklung des  modernen  Staatslebens  gründh'cb  erfassen  will,  ist 
die  Kenntniss  dieses  Zweiges  der  Literatur  uneolbebrlicb.  Denn 
minder  ans  Jena  Factum  als  aus  dem  Geiste,  niioder  aus  der  prak- 
Uscheu  Wirklichkeit  als  aus  iheoreliscben Idealen,  nahm  anerkaDo- 
lerweise  die  französische  Revolution  ihren  Ursprung.  Was  dann 
in  den  Tagen  und  Jahren  des  gewaluauien  Hingens  in  der  üaupl' 
Stadt  des  Westens  geschah,  was  in  den  Clubbs  und  auf  der  Red- 
nerbühne, an  den  SUifoti  dps  .stürmisch  umwogten  Thrones  uod 
auf  den  Ruinen  desselben  i^edaclil,  gesprochen  und  gelhau  ward: 
das  hallte  in  unendlichen  Brechungen  durcli  ganz  Furopa  wieder, 
d  l-,  fand  sein  Echo  auch  im  deutschen  Reich.  Die  Stiramen  die-  ; 
ses  Echos  zu  sammeln,  das  könnte  man  fast  als  die  Aufgabe  des 
Herau?p;ebers  der  vorliegenden  Hefte  bezeichnen.  Wir  seheQ  ilD  | 
ersten  zunächst  den  Freiheilslaiime!  sich  entfallen,  dann  die  Zeil 
der  Täuschungen  eintreten  und  endlich  den  enttäuschten  Freilieits* 
enthusiasmus  der  deutseben  Aufklärer  zu  einer  bitteren  Kritik  der 
bestehenden  politischen  Uacbte,  die  VerzwetfluDg  am  deutschen 
Betche  zur  Schadenfreude  üb«r  4m«d  Unterguiig  siob  gestalten, 
während  zugleich  die  Begeisterung  für  die  fraozösiscbe  RevololiOQ 
durcb  die  EntdeckuDg  sieb  abkühlt,  dass  ihr  Resultat  der  Absolu- 
Umdus  sei.  Die  einzelnen  Abschnitte,  in  denen  sieb  diese  Wand- 
langen abspiegein,  sind:  1)  Die  Enthusiasten  und  ihre  Bott&oschaog 
(die  Alainzer  Clubbisten  1792.  93).  2)  Die  politische  Lage  und  das 
Staatsinteresse  Preussene  (1795).  Vop  dem  Preussiscb^  Büfgir 
Baucbwüz.  (Pseudonym,  io  Anepielung  auf  den  Mioisler  Haogwit^ 
a)  Der  poUlieebe  Tbierkreis  oder  die  Zeiebe«  der  Zeit  Von  Buer- 
gelmer.  Strassburg,  1796.  4)  ObfiGureiiteii-Almaoacb  eaf  da»  M 
179a  Paris  bei  Gerard  Fuobs^  NaÜepiribiiflMiindler.  .  Denn  mm- 
den  die  deulecben  Prediger  tHid  SobrifleleUereQMrf  OMleNiooHMi* 
5)  Das  rotbe  BUu  vom  Bürger  l  Gtfrres.  CoMooi^  lTBa  Itasiit 
jene  rerolationäre  Zejtsobrill,  weven  fleft  1  im  Fekfuer  tf* 
aobienen,  voller  SarkasoMa,  dlwi  4a  der  Visioo  .vom  üakwgsiig  ^ 
deulsehen  Reiebes  in  Bberspradakider  Fülle  eraflkeiaeo.  8)  Bio 
Tyrannenmtbe.  Constanlinopel,  17BB.  ,  per  Vf.  Mieki  .#aM»«i» 
Corres  mit  Scfiadeofreode  auf  den  VerM  4m  deirtaolm  MobM* 
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7)  Beantwortung  der  Frage:  Wie  Iheuer  ist  ein  Mensch  in  Europa? 
Mit  Hinsicht  auf  die  jetzigen  Entschädigungen.  1803.  8)  Schhiss. 
Kant.  Auszug  aus  dem  zweiten  Abschnitt  der  Kantischen  Schrift 
über  den  Streit  der  Facullaten  vom  Jahre  1798,  worin  er  die  Revo- 
hition  als  von  bleibender  Bedeutung,  als  eine  Wahrsagung  für  alle 
Zukunft  darstellt.  —  Durch  den  Inhalt  des  zweiten  Heftes  will  der 
Herausgeber  zeigen,  wie  der  politische  Gedanke  die  bestehenden 
Mächte  zur  Reaction  gegen  ihn,  lur  Unterdrückung  und  Gewalt* 
Ibat  veranlasste.  Hier  soll  das  Gegenbild  der  Literatur  und  der 
FreibMteliebe,  die  Praxis  und  das  Märiyreiilium ,  seine  StaUe  fia- 
den;  es  gliedert  sich  in  folgende  llomente:  1)  Schreckenssceneo 
ia  Mainz  nach  der  Wiedereroberung  darch  die  Pneasseo  im  h 
xn^ii  Jküs  den  Aoneleo  der  leideDdeo.lieosobbeit,  Bd.  8.  2)  Lei- 
deftegeeeliiobte  des  fi^aDooious  Konrad  von  Winkelroann  in  Wörme; 
BlMd;/>id;  2.  3)  Die  Leide»  der  gefangenen  Klubblaten  auf  dem 
PcMdbiirge  l)ei  Brfdri'iHid  ihre  Bittschriften.  Aus  Laukhard's  I^- 
iell^qlMiSöbiektBle^  Bd.  3.  4  u.  5)  DenuneiaUoo  und  Dienstentr 
hllBMg'^iWeter  bannöverscber  OfOsiere,  Btttow  und  Meltlenburg. 
AfW  den  Auoalefi  «la  Bd.  3  u.  2,  sowie  aus  Meltlenburgs  Scbrifli 
IttdiM» im  Uanniv.  INenste  erlittene  Behandlung,  1795.  6)  Doctor 
Oreineisen  in  Glessen.  Eine  demagogische  Untersuchung.  Aus  den 
Aaualen  etc.  5  Bd.  7)  Beckers  Gefangenschafl  in  l^aderborn.  Aus 
Beckers  Schrift:  Geschichte  meiner  Gefangenschaft  im  Franziska- 
nerkloster zu  Paderborn,  1799.  8)  Ausweisung  des  Franzosen  J. 
B.  Demengeon  aus  Leipzig.  Im  Jahre  1794.  In  den  Aunaien  etc. 
Bd.  1  von  D.  selbst  erzählt.  9)  Der  Ünger-Zöllnerische  Presspro- 
cess  vor  dem  kgl.  Preuss  Kammergericht.  10)  Merkwürdiges 
Schreiben  des  Herrn  von  Held  an  den  dirigirenden  Staalsminister 
von  Voss.  Aonaleo  etc.  fid.  10.  Zu  diesem  kühnen  gegen  die 
ganze  Administration  gerichteten  Schreiben  gab  ein  Gedicht  zum 
^i^Gebnrlsfest  des  Königs  im  J.  1800  Ajiiass.  —  Es  ist  keiner  unter  allen 
jtBestandtbeilen  dieser  beiden  HeAe,  der  nicht  Aufmerksamkeit  und 
I^Theiloabme  in  hohem  Grade  fesselte  und  Terdiente;  der  geistige 
ji^gpf^^  Umml^MiBit  erhebt  sieh  in  zahllosen  Gestalten  auf 
flpftWMl^^  Boden  Vor  unsern  Augen;  er  erinnert' 

ml.  fort  an  die  ähnlichen  K'ämpfe  der  Gegenwart  und  daran^i. 
iß/M  den  Principienkriegfa  der  Geister  eine  unendliche  Lebens- 
«euer  beiwohnt,  dass  es  für  sie  nimmer  Waffenstillstände  und) 
liPiriedensYertrige,  am  wenigsten  ewige  giebt.   Das  Verdienst  dm* 
Herausgebers»  besteht  natürlich  nur  in  dem  Erfassen  des  Planes 
ecrwie  in  dem  Sammeln  und  Gruppireii  des  Stoffes.   Im  üebrigeB^ 
brauchen  wir  wohl  kaum  zu  bemerken,  dass  er  es  mit  dem  „po-' 
j  ütischen  Gedanken"  und  der  Freiheit  hält,  und  durch  die  Vergan- 
tgynbeit  eben  den  Leser  über  die  Gegenwart  klarer  zu  machen 
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bezweekl;  io  den  Us^rp  sMIl  er  mßh  „d99  deulsebe  PoMieuiii'V 

am  weaigsten  aber  «^Proressoreo"  vor.  £iae  gleiche  Tendenz  ver- 
folgt die  von  ihm  1846  in  2  Theilen  herausgegebene  „Bibliothek 
der  deutschen  Aufklärer  lics  acblzehaten  JdhrhuüUens.  1.  Carl 
Friedrich  Bahrdt.  11.  Job.  August  Eberhard'«  neue  Apülugio  des 
Sokrates.  IlL  Joh.  Heinricii  bchulz.  IV.  Vogler's,  Superidtenden- 
teo  zu  Bayreulli,  £vaugelist  Johannes  vor  dem  jüngsten  GericbL'^ 

1 33.  BetrachtoDgeD  Uber  die  polfllscbe  Bedeutong  der  verschiedeDen 
Slände  mit  besonderer  Rttdtsteht  auf  die  gegeewtfrtfge  Lage  der  «tinili* 
sehen  Verbältnisse  in  ÜBlUenburg.  Von  Dr.  Carl  voitOniii.  LBbeek,  M»~ 
sobenfeldt,  486  S.  8. 

Unternommen  zur  Beförderung  einer  fviedliobeii  Lösung  det 
riKerscbafUioben  Differenzen  in  Meklenburg,  welche  nach  dem  VI. 
nur  die  äussere  Form  sind ,  in  der  sich  eine  im  Lmdt  tievonal«* 
benile  poBiiscbe  Krisig  ankäadigt»  £r  beUaelitel  aaorst  die  ver- 
sobledenen  S&ände,  Adel,  höhereo  BürgeisataiMl»  IVUUeleUDd,  leliB* 
erbeüer,  in  ihrem  VerbäUniss  2ur  bürgerliqhfB  Geeeltechell  oad 
zu  einander,  wobei  nameolUeh  »das  gegeMitiBa  VerbüllniM  4er 
das  dauernde  und  das  bewegliche  Element  vertrefeendeii  Sl^Ok^e 
abgewogen  und  die  historische  ^ntwiioklong  der  dien  LaiidsljMMlt 
dargelegt  wird.  Der  zweite  Theä  belenejbtet  »iMier  die  gegeiMr«r^ 
tigen  ständiscben  Verhältnisse  in  Meklenburg,  die  Anfinge  und 
den  Fortgang  des  Verfassungskampfes,  die  filallung  des  Adels  and 
der  buii>erhchen  Gutsbesitzer,  und  stellt  mit  der  Vertagung  der 
Krisis  eine  Reform  der  Verfabsung  ui  Auäi^iCht;  er  halt  zu  diesem 
Zwecke  vor  allem  die  Wiederherstellung  einer  conservaliven  Ma- 
jorität auf  den  Landtagen  für  wunsclieuswerth,  und  glaubt  den. 
Mänrjern  der  Beweguiii^  nicht  recht  lr;iueQ  zu  dürleu,  als  ob  ihre 
AbsiclUen  minder  auf  euie  HelonM  denn  auf  eine  Bevolution  gerichtet 
seien.  In  diesen  Besorgnissen  geiit  der  Vf.  offenbar  zu  weit;  doch 
sind  sie  dem  conservaliven  Standpunkt  üheaaU  eigen.  Neben  dem 
Mangel  einer  festen  Begründung  des  conservative»  Elementes  ei>> 
scheinen  ihm  namentlich  und  mit  Recht  die  Gefahren  des  persön- 
lichen Stimmrechts  und  die  Ausschliessung  bedeutender  Laudes- 
tbeile  von  der  landständi^han  Wiriumkiait  als  uoerlaseüob»  Oh*- 
jecle  der  Reform. 

4  34.  Steht  die  Grafsciiafi  zu  WaJdeck  unter  Hessischer Lehnsherrlicbkeit 7 
ttee  ataaliMditliolie  DedaoHen  viaii  Dr.  M.  WlnperaMmi,  Prot  de»  OTeeia 
ned  Lahereclits  za  BaUe.  Ualia^  SoUweUobke  e.  Stbo,  49*7«   le?  8.  8. 

Diese  Frage  iat  für  DeutacMeod  von  InleDeiaM  ^9fßa  der  an  • 
dem  Präge,  welches  das  Sobtcksal.  der  GrelaohaCI' Waldeek  seift 
werde  wenn  der  waldeckisohe  Mannsstamm  ausstirbt,  und  oh  ver- 
möge des  fleimfallsrecbtes  eine  Verei[)igung  mit  Hessen  in  Aus- 
sicht stehe.   Gewisä  ist,  da^s  zur  Zeit  des  deutschen  Meiches  eine 
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LehDsherrlichkeiL  der  Laudgrafen  zu  HBS9ed  üA^r  die  Gf46hMI  m 

^k'^^^^c.«""^""'^'  """^  Kujriwwiwber  Seite  di^selbe  iiDttb'iift 
Jahre  1842  m  Anspruch  genoowneo  wurde,  iodem  damals  der  Füret 
zu  VValdeck  von  dem  Kurprinzeti  voatiMOO  4li%eMi>n  ward 

VValdeck  nebst  deren  Zabehöruogen  2a  Aulhen.«'  Nach  der  Ab. 
lehDung  dieses  Ansinnens  kam  die  Sacbd  miUekt  einer  Besch  werde 
von  Seiten  «"rhesseÄs  !•  Ai,g«sl  ISW  «i  «e  Bmidesversamm. 
r^f'n  ?  wlaatel  noohnieht^;  die  vorhegende 

Schrift  aber  oHDiDt  diesea  Anlass  wahr,  um       hessischen  An- 

.TT'^''''"'"'*       P^^^*"^'  ^«'^^"^       ^vvei  Theile: 

1)  H«lirteche  GruDälegung.  2)  Recbtsausführun«.    Als  histori- 

^J'^I^^^^  ^^^'^^        Waldeck  als  Mit- 

JfcK  rüli?!!!**  '^  souveränen  Fürsten  Deutsch!. nds 

2!^f 'ilJ!*«-  ^"^^  Hessen,  und  dass  abgesehen  von  dem  vor- 
ZT?^  Bessischer  Seits  keine  Veranlassung  wahrgenommen 
iSrJfio?  "^'^  Hegierun,ss>wechsel  in  den  Jahren  181% 

16.5(1  uud  1S45.  um  cno  iielehnung,  Evenlualhuldiguna 
c^^Müthung  zu  beanspruchen.    Als  ju  ristisches  Resultat  stellt 
8«h  ^heraus,  dass  es  in  Folge  der  Ereignisse  der  Jahre  ISOß  a.  ff. 
als  das  deutsche  Hc  i  I,  unterging  und  der  Kurfürst  von  Bessen  in  ' 
den  Pnv.Estand  zurucklrat,  keine  k urhessische LehnsberrMchkeit über 
Waideck  mehr  gabj  dass  daher  zwar  mit  der  Wtederberslelliing  Kur- 
hessens  im  Jahre  1813  auch  eine  Wiederfaerstelliiog  dee  fragilchen 
Lehnsnexus  hätte  eintreten  köotten,  aber  nor  durch  eine  neue  recht, 
massige  Constituirong  desselben  und  jedeoralis  nicht  ohne  den  WHIen 
Waldecks ;  ferner  dass  die  Soowflnelät  nicht  wohl  zu  Lehn  gelragen 
werden  kann   beide  Hessen  aber  schon  nm  deshalb  verpflichtet 
^.J^^"^^^  ^^'.^'^'^^'^^         mi»  riteft  ilaraus  fliessenden 

Ä  e«'^  "  ^eil  alle  drei 

ßteelen  «^/Mm  Bonde  belindtfch  sind,  dessen  Zweck  die 
fi*«tame  der  Selbslsltod^  Unabhängigkeit  und  Unverletzbar- 
iBi^t  der  Bon^  andlJch  dass,  wenn  dergestalt  der  wa!- 

*J«"80be  LebneneXQS  im  Ganzen  dahin  fiel,  auch  alles  das  njitge. 
Wien  ist  was  d«rin  eingeschlü^^oen  oder  daran«  folgern  war 
AaoienÜich  also  auch  das  eventuelle  Heimfailsrcrht.  Beim  Aus^ 
•terben  des  waldeckischen  Maunsslammes  muss  daher  entweder 
4er  Thron  für  erledigt,  gewissermaassen  als  res  nullius  angesehen" 
werden,  oder  es  lebt  die  in  der  Zeit  vor  der  Lehnsbarkeit  gültige 
AIIod.alerbfoli>e  wieder  auf,  vermöge  deren  zunächst  die  Erbtoch- 
ter eintritt  o.ier,  wenn  eine  solche  nicht  vorhanden,  von  Linie  2a 
Linie  aufwarls  geschritten  würde.  Die  erstere  Ansicht  MlSrt  der 
Vf.  für  die  juristischere,  die  zweite  für  die  billigere,  nm  aber  jede' 
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Obsieberbeit  abzasebneiden  den  seitigeo  Brlasa  eines  Tliroilfelgage» 
«altes  I3r  böohsl  wttosobeiiswertti. 

135.  Zettsolirift  fOr  die  Arobive  Deatschlands.   Besorgt  von  Fr.  Traag, 

Friedemann,  Dir.  des  Herr.ogl.  Nassaujschen  Central-Staata-Archives  la  M- 
steio  elc.    Zweites  Befl.    Gotha  4S47.    Perthes.    S.  97— S. 

Diese  Zeitschrift  begioni  siob  im  erfreulicher  Weise  sa  est* 
wickeln;  Dachst  den  verltegendea  zweiten  Heft  dürfen  wir  aocb 
das  dritte  baldigst  erwartso;  die  Mitarbeiter  sobaaren  sich  in  gros- 
serer Zahl  um  den  Herausgeber.  Besprecbnagea  der  Archive  bil- 
den wieder  den  Uauplbestandtheil  des  Inhaltes;  die  meiste  Auf- 
merksamkeit ist  dem  Archiv  des  ehemaligen  Raiserl.  und  Reichs* 
Kammer^Geriobls  so  Wetolar,  dem  deutschen  Reicbsarebiv,  den 
▲rcbiven  xu  Mainz,  Düsseldorf,  Linz  am  Hbeine,  Wörme,  sowie 
den  böfamiscben  and  dem  des  Hoob-  und  £rssliftee  Ohnütz  aa 
Kramsier,  ton  den  Herren  Friedemsnn,  KIttber,  Göns,  Böhmer  aod 
Sinrm  gewidmet  Mttcbte  nur  dahin  gewirlbC  werden  koann, 
dass  die  Arcbit e  auch  fdr  neuere  nod  neueste  Qesebichte  zuging* 
Hoher  würden.  Am  Bude  ist  denn  doeh  mit  den  milllereo  Jahr- 
hunderten nicht  nur  nicht  alles,  sondern  das  wenigste  gethan.  hi 
den  meisten  F&Ilen  entbehrt  die  arehiTaiisciie  Geheimolsskrilmerei 
allee  Grundes  und  Bodens;  nicht  der  hendertsteTfaett  dessen  wis 
vorenthalten  wird  verdient  auch  nur  für  den  AugenUtek  diploma- 
tisches Gebeimniss  zu  bleiben.  Wsre  die  Oeffentlicbkeit  der  Ver- 
handlungen des  deutschen  Bundestages  nisbt  leider  ins  Stocken  ge- 
ratben,  es  wurde  auch  am  die  OeffentNohkeB  der  Archive  und  na 
die  Bedürfnisse  der  Gescbiclitsforgcbung  viel  besser  stellen.  Die 
Ueberlieferung  der  näohstvergaogeneo  oder  gleichzeitigen  Ereignisse 
ist  von  jeher  in  allen  civilisirten,  der  freien  Entwicklung  zugewand- 
ten Staaten  die  nächste  Aufgabe  der  Geschichtschreibung  gewesen. 
Es  darf  also  wohl  beklagt  werden,  dass  in  Deutschland,  gleichwie 
in  Italien  und  Russland,  die  historische  Forschung  gerade  bei  der 
Verfolgung  ihrer  würdigsLcu  Zwccku  auf  Inuter  Grenzsperren  stösst 
und  uur  auf  den  Seitenwegen  des  Sclileichhandels  hiu  und  wieder 
die  verbotene  VV  ;!<ire  m  (I  is  Gebiet  der  Wisseiiacliaft  und  derOef- 
fenlliclikeit  einzuijchaiu£.L;olii  vermag.  Dieser  Schleichhandel  wird 
und  muss  so  lange  zunehmen,  bis  das  Regieren  nnter  freiem  Hrm- 
mel  und  das  Regislriren  bei  offener  Thür  beliebter  wird.  Wir 
setzen  auf  die  Zukunft  die  Bolliuing,  dass  die  schon  errungenen  Siege 
der  Oeffentlichkeit  sich  vervielfachen  und  endlich  auch  den  Bedürf- 
nissen und  Forderungen  der  Wissenschaft  zu  Gute  kommen  wer- 
den. Möge  dahin  auch  nach  Kräflen  die  Zeitschrift  wirken,  die, 
indem  sie  sieh  dem  Archivwesen  gewidmet,  fürwahr  nicht  das  In- 
slandsetzen  der  Bcliranke,  sondern  das  Nutzbarmaohen  der  dort 
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^üigespeiolieiteB  MMi»  im  Auge  tet  Imd^rtdlläi,  m  selnii* 
die 'Bmaseipallon  d«r  ■refaiTalisidieD.  Foraohlng.enlrebtT  Diriter 

deo  sonstigen  Bestandtbeiien  des  sweiten  Beiles,  die  nach  den 

Rubriken  Literarische  Maunigfaltigkeilen  aus  Archiven",  „Archiva- 
lisch  -  historische  Forschungen,  Vereine,  Anfragen,  Notizen,  Wün- 
sche', „Neuere  arclüvalische  Literatur''  und  „Personalien  der  deut- 
schen Archive"  gegliedert  sind,  machen  wir  insbesondere  auf  den 
Artikel  des  Herausgebers  aufmerksam,  welcher  der  im  Archiv  zu 
Dillenburg  iteliudlichen  Abschrift  des  Vaticinium  Lehninense  ge- 
widmet ist  und  mit  liücksicht  auf  den  in  unserer  Zeitschrift  abge- 
druckten Wilken'schen  Text  (Bd.  VI.  S.  176  ff  )  und  auf  Giese« 
brccht's  Nachträge  (ebeodas.  S.  433  £f.)  die  abweichenden  Lesar- 
ten und  Correcturen  zu  weilereia  -Gabraiiolie  mittheilU'  Die  Copte 
enthalt  auch  deutsche  Noteo»  toii  denen  J^dooh  -nor  eklige  ele 
PiMibeii  abgedrackl  eiod«  i  n*/  i'^\>o  n-  iliTA.  A  fidv  n^-. 

■ 

,  ,  4  36.  Friesisches  Archiv.  Eine  Zeitschrift  für  friesische  Geschicblö 
oira  Sprache.  Herausgegeben  vuu  ü.  G.  Ehreulraul,  Orossh.  Oldeiib.  Üof* 
Min.  Braler  Band.  Erslea  Hafl.  164  S.  8.  Oldenburg,  4847,  Sctmlia 
(W.  Berndl). 

Der  Zweck  dieser  neoen  Zeitsobrift  isti  Qoelteo  friebiscber  Ge- 
schtehte/  beBonden  Urkmd«!,  ond  DarsteHuog^  noch  lebender 
flriesiaober  Dialekte  mitnitheflen.  Geeobiebtliehe  Abbandlungen, 
Volkslieder,  Mäbrchen  und  Sagen,  SprOchwörter,  statistische  Koti* 
zeu,  Landbeschreibungen  n.  s.  w.  sollen  ebenfalls  Raum  finden,  nichts 
ausgeschlossen  sein  was  den  friesischen  VolkSäUmm  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  von  Antwerpen  bis  Schleswig  berührt,  auch 
nicht  die  Geschichte  der  Grafschaften  Oldenburg  und  Delinenhorst. 
Das  vorliegende  Heft  enthält:  1)  Mittheilungen  aus  der  Sprache 
der  Wangeroger.  2)  Urkunden.  3)  Ein  Gespräch  in  der  Sater- 
ländischen  Mundart  und  4)  Van  de  oll  Hinkrank  —  ein  Mährchen 
aus  Oestringcn.  Der  Vorratii  des  Herausgebers  reicht  für  einige 
Bände  hin,  wiewohl  er  zu  den  Archiven  noch  keinen  Zugaug  ge- 
funden; wir  zweifeln  nicht,  dass  diese  sieb  ihm  erschliessen  und 
die  Quellen  der  friesischen  Geschichte  dann  reichlicher  durch  die- 
ses Organ  in  die  Oeffentlicbkeit  tMoüberQiessen  werden. 

4  37.  AcaUeiijio  myale  da  ßeigique.  Coraple-i eiidu  des  s^ances  de 
)a  Commissiüa  royaie  ü  iiistuire,  ou  recueil  üo  ses  bullehos.  Tome  XUI. 
Ko.  4  61  S.  Spaces  da  II  Jaovier  et  da  8  Man  1847.  BmzaUea,  Hayex, 
1847.   159  S.  8. 

Ans  zwei  Briefen  des  Brn.  Gacbard,  datirt  Siaancas  den  29« 
NoY«  und  den  6.  Dec  1848  ersehen  wir,  dass  dieses  Mitglied  der 
Commissiott  in  den  dortigen  Archiven,  wie  schon  im  J.  1844,  fjüir 
die  Zwecke  der  Collection  mit  Forschungen  über  das  16te  Jahr- 
hundert^ insbesoudere  luil  der  Con  edpoudenz  Philipps  IL  sich  be- 
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idiaKhl  «d4  in  drttMalbillMta«  10^  Dmnmd«!»  aagdbenlst 
baue,  fon  dann  tUtr«  2,150  ihm  wilrdig  sohieDeD«  IbiÜs  gaos 
tW{8.lni  AusiQg»  Ii  d«r  belgvchali  »MMnlins  ekw  Stelle  za  fis- 
dm.  &  kann,  M  dar  i  aialihililBin  AmImiiIo  die  Br.  Heina  am 
den  ArfdilTen  von  Simaocaa  aneh  in  fielraff  jenaa  Ceiinntaes  nnd 
jener  Corrcapmideos  Jieimgebraofat,  kanm  eine«  Zweifel  ooler- 
Uegea»  dasa  in  den  beidereeüigen  Foraobiingen  nngeaehlel  der  per- 
aöuHeben  BekamMaoliaa  beider  Geiehrten  und  des  gegeneeitlg«i 
Wissens  von  ibren  AMohten  ian  AHgemelnan,  das  aela  agere  we« 
tiigsleiiB  anweibn  eine  RoHe  gespialL  Dcrglaieben  OebetslSade  sind 
aber  onferari»idlicb«  fMl  derl  Potaebang  die  MilaeaUoA  nicht  tif 
deoi  Fasse  feigen  bann,  und  dttber  der  Wiederfcebr  an  lange  ans* 
giaeCit  ab  man  nlcbt  Mittel  snebl  oder  findet,  «m  Ton  aHan  dar* 
artigen  Ontemelunangen  inneibaib  der  GelefarteniftaU,  geben  sie 
nun  von  Einzelaen  oder  fon  Körperachaflan  ans,  reelHseitig  ge- 
naue Kenntoiss  zu  erlangen;  dann  würden  sich  überall  die  förder- 
Itehen  Beziehungen  entwickeln,  gleichartige  oder  übereinstlmmetide 
Zwecke  und  Auflräge  zu  einemGanzen  verschmolzen  werden  können. 
—  Das  vorliegende  Doppelheft  des  Compte-rendu  enthalt  ausserdem 
die  Forlsetzung  der  Notice  des  mauuscrits  qui  oat  rapport  aui 
travaux  de  la  conjiDissioii ,  in  welcher  aus  dem  Ms.  53  von  Wil- 
lems auf  der  1<A.  Bibliothek  zu  Brüssel  vom  Jdhre  1565  die  ,.De- 
ducUon  ui)(i  uajrraliüu  de  Testat  et  conduicle  de  la  ville  de  iViaii- 
nes,  durauL  les  derniers  trtuibles  de  cuö  pays  etc."  in  70  Abschnit- 
ten vüllsUiiiiiig  milgelheill  wird.  Den  Hru][)lbestandlheil  des  zwei- 
ten Bulletins  bildet  der  Artikel:  L'archiduc  Kniest,  cour,  ses 
depenses,  1593 — 1595.  D'apres  les  comptes  de  ßlaise  Hüiler,  soo 
secr^taire  intime  et  prämier  valet  de  cbambre^.par  le  Dr.  ilore- 

4S8.  The  aotiqattia»  of  Irelaad  andDenaiuk;  bolng  Ibe  solwtaiiceof 

Cvo  eommunicätions  made  to  tbe  royal  irisb  academy,  at  Iis  meeüoga  I9o- 

T*»mhor  30  ih  and  Decomber  7fh,  <846.  By  J.  J.  A.  Worsaae,  Eaq,,  of  Co- 
peiibagea.    b  rom   ihe  proceeüiags  Ol  Ibd,  foyai  icisb  BOuAtOttf,   VOl«  Ifi. 


SchlussbemerkuQg. 

Den  ersten  Beflen  dea  nacbsten  Jafargangea  wird  die  cweita 
Fortsetzung  dea  Repertoriums  der  Vereinsscbrillen  und  ein  Re- 
pertorlem  der  in  anderen  periodiaolien  Schfiften  Deutsehlands  ond 
der  NsohbarlSnder  enthaltenen  hlsloifseben  Artikel  beigegeben 
werdeli. 
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